
  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  
    


    Besuchen Sie uns im Internet:


    www.ullstein-buchverlage.de



    In diesem E-Book befinden sich Verlinkungen zu Webseiten Dritter. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass sich die Ullstein Buchverlage GmbH die Inhalte Dritter nicht zu eigen macht, für die Inhalte nicht verantwortlich ist und keine Haftung übernimmt.



    ISBN 978-3-8437-0606-3



    © 2013 by Ullstein Buchverlage GmbH, Berlin


    Dieses Werk wurde vermittelt von der Agentur Gerd Rumler.



    Alle Rechte vorbehalten.


    Unbefugte Nutzung wie etwa Vervielfältigung,


    Verbreitung, Speicherung oder Übertragung


    können zivil- oder strafrechtlich


    verfolgt werden.



    eBook: LVD GmbH, Berlin

  


  
    


    Einmal mehr für Katrin, Niklas und Lily.


    Meine Burg.
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    Prolog


    Palast von Valladolid, 3. März,


    Anno Domini 1524, spätnachts


    Der Kaiser hielt die Welt in seinen Händen, doch er war nicht glücklich.


    Mit langen manikürten Fingern fuhr Karl V. über die glattpolierte Oberfläche der Erdkugel, die all die Länder zeigte, deren Herrscher er seit einigen Jahren war. Die Finger wanderten von Flandern bis Palermo, vom sturmumtosten Gibraltar bis nach Wien an der Donau, von Lübeck an der Nordsee bis hin zu jenem Land, das man neuerdings Amerika nannte und aus dem Gold in dickbäuchigen Galeeren nach Europa kam. Der Kaiser gebot über ein Reich, in dem die Sonne niemals unterging.


    Und nun war dieses Reich in Gefahr.


    Karl kniff die Augen zusammen und suchte auf der hölzernen Kugel einen winzigen Ort, der nicht größer als ein Fliegendreck sein konnte. Doch obwohl der Globus von einem der besten Kartographen seiner Zeit stammte und viele Tausend Gulden gekostet hatte, konnte er den Ort nicht finden. Seufzend verpasste der Habsburger Kaiser der Kugel einen Schubs, so dass sie wild zu rotieren begann. In der lackierten Ober­fläche spiegelte sich sein Gesicht. Erst vor einigen Tagen war Karl V. vierundzwanzig Jahre alt geworden, er war ein eher schwächlicher junger Mann, dessen ungewöhnliche Blässe in Adels­kreisen als besonders vornehm galt. Sein Unterkiefer war leicht nach vorne geschoben, was ihn immer etwas trotzig aussehen ließ; die Augen quollen leicht hervor wie bei allen Mitgliedern ­seiner Familie. Während sich die Kugel weiterdrehte, wandte er sich wieder den Briefen auf seinem Schreibtisch zu.


    Besonders einem Brief.


    Es waren nur ein paar hingekritzelte Zeilen, aber sie konnten den Lauf der Welt verändern. Unter dem Text fand sich eine hastige Zeichnung, das Porträt eines bärtigen Mannes. Eingetrocknete Blutspritzer auf dem Rand des Blattes verrieten, dass dieser Brief nicht gewaltlos in die Hände des Kaisers gelangt war.


    Ein leises Klopfen ließ Karl aufblicken. Beinahe lautlos öffnete sich eine der hohen Flügeltüren, und sein Erzkanzler, Marchese Mercurino Arborio di Gattinara, trat ein. Mit der schwarzen Schaube und dem ebenso schwarzen Barett glich er wie so oft einem leibhaftigen Dämon.


    Es gab nicht wenige Menschen am spanischen Hof, die behaupteten, dass er tatsächlich einer war.


    Gattinara verbeugte sich tief, doch Karl wusste, dass diese Demut nur ein Ritual war. Der Kanzler war beinahe sechzig und hatte in anderen Funktionen bereits Karls Vater Philipp und auch seinem Großvater Maximilian gedient. Seit dem Tode Maximilians vor fünf Jahren herrschte nun Karl über das größte deutsche Reich seit seinem Namensvetter Karl dem Großen.


    »Eure Exzellenz«, sagte Gattinara, während er den Kopf weiterhin gesenkt hielt, »Ihr habt mich gerufen?«


    »Ihr wisst, warum ich Euch trotz der späten Stunde herbestellt habe, Gattinara«, erwiderte der junge Kaiser. Er hielt den blutbefleckten Brief hoch. »Wie konnte das passieren?«


    Erst jetzt hob der Kanzler den Blick, seine Augen waren eis­grau. »Nun, wir haben den Mann kurz vor der französischen Grenze abgefangen. Leider lebte er nicht lange genug, um ihn näher zu befragen.«


    »Das meine ich nicht. Ich meine, wie konnte er an diese Information gelangen?«


    Der Kanzler zuckte mit den Schultern. »Die französischen Agenten sind wie Ratten. Sie verschwinden in einem Loch und tauchen an anderer Stelle wieder auf. Vermutlich gibt es ein Leck in den Archiven.« Er lächelte. »Majestät wird beruhigt sein zu hören, dass wir bereits mit der Befragung möglicher Verdächtiger begonnen haben. Ich leite die Verhöre persönlich, um ihnen die … nun, die nötige Intensität zu verleihen.«


    Karl zuckte kurz zusammen. Er hasste es, wenn Gattinara selbst den Inquisitor spielte, aber eins musste man ihm lassen: Er war gründlich. Auch bei der Königswahl nach Maximi­lians Tod hatte er dafür gesorgt, dass das Geld der Fugger in die richtigen Kanäle geflossen war. Die deutschen Kurfürsten hatten daraufhin Karl und nicht seinen härtesten Konkurrenten, den französischen König Franz, zum deutschen Herrscher gemacht.


    »Und was, wenn dieser Mann nicht der Einzige war?«, hakte der junge Kaiser nach. »Vielleicht gibt es Abschriften dieses Briefs. Es könnten mehrere Boten geschickt worden sein.«


    »Nun, die Möglichkeit besteht tatsächlich. Ich halte es deshalb für unerlässlich, das zu vollenden, was Euer Großvater bereits begonnen hat. Zum Wohle des Reiches«, fügte Gattinara hinzu und verneigte sich erneut.


    »Zum Wohle des Reiches«, murmelte Karl. Schließlich nickte er. »Tut, was zu tun ist, Gattinara. Ich verlasse mich auf Euch.«


    Der Kanzler machte eine letzte tiefe Verbeugung, dann schob er sich wie eine dicke schwarze Spinne rückwärts aus der Kammer. Die Türen schlossen sich, und der Kaiser war wieder allein.


    Karl dachte eine Weile nach, dann ging er erneut zum Globus und suchte nach jenem winzigen Ort, von dem aus dem Reich so große Gefahr drohte.


    Doch alles, was er dort entdeckte, waren die schraffierten Zeichnungen dichter schwarzer Wälder.
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    KAPITEL 1


    Queichhambach bei Annweiler im Wasgau,


    21. März, Anno Domini 1524


    [image: 25984.jpg]er Junge, dem der Henker die Schlinge um den Hals legte, war nicht älter als Mathis. Er zitterte am ganzen Körper, und dicke Tränen rannen ihm über das von Rotz und Dreck ver­schmierte Gesicht. Von Zeit zu Zeit würgte der Knabe ein Schluchzen hervor, ansonsten schien er sich mit seinem Schicksal abgefunden zu haben. Mathis schätzte, dass er vielleicht sechzehn Sommer zählte, ein erster Flaum spross um seine Lippen. Vermutlich hatte der Junge ihn mit Stolz getragen und versucht, die Mädchen damit zu beeindrucken, doch nun würde er ihnen nie wieder hinterherpfeifen. Sein kurzes Leben war vorbei, ehe es richtig begonnen hatte.


    Die beiden Männer neben dem Knaben waren um einiges älter. Ihre Hemden und Beinlinge waren schmutzig und zerrissen, das Haar stand ihnen wirr vom Kopf, und sie murmelten lautlose Gebete. Alle drei standen auf schiefen Leitern, die an einem von Sturm und Regen stark verwitterten Holzbalken lehnten. Der Queichhambacher Galgen war fest und massiv gebaut, seit vielen Jahrzehnten fanden hier die Hinrichtungen der Gegend statt. Und in letzter Zeit waren es mehr und mehr geworden. Die vergangenen Jahre hatten zu kalte Winter und zu trockene Sommer gebracht, die Pest und andere Seuchen waren über das Land gezogen. Hunger und die drückenden Abgaben hatten viele der Pfälzer Bauern in die Wälder getrieben, wo sie sich Räuberbanden und Wilderern anschlossen. Auch die drei dort vorne am Galgen waren auf frischer Tat beim Wildern erwischt worden, nun wurde die dafür vorgesehene Strafe an ihnen vollstreckt.


    Mathis hielt sich ein wenig abseits der gaffenden Menschenmenge, die sich an diesem verregneten Vormittag zur Hinrichtung versammelt hatte. Der Galgenhügel befand sich gut eine Viertelmeile entfernt vom Ort, jedoch nahe genug an der Straße nach Annweiler, dass Reisende ihn gut sehen konnten. Eigentlich hatte Mathis nur dem Queichhambacher Dorfvogt ein paar Hufeisen gebracht, die dieser bei Mathis’ Vater, dem Trifelser Burgschmied, bestellt hatte, doch auf dem Rückweg war er am Galgenhügel vorbeigekommen. Er wollte schon weitergehen – schließlich war heute sein freier Tag, und er hatte noch etwas Bestimmtes vor –, aber angesichts der vielen Menschen, die mit angespannten, verhärmten Gesichtern im eisigen Regen auf die Hinrichtung warteten, siegte die Neugierde. Also blieb er stehen und beobachtete den Schinderkarren, auf dem die drei Gefangenen der Hinrichtungsstätte entgegenfuhren.


    Mittlerweile hatte der Henker die Galgenleitern aufgestellt und die drei armen Sünder wie Schlachtvieh zum Balken hinauf­gezerrt, wo er einem nach dem anderen die Schlinge um den Hals legte. Als es schließlich so weit war, senkte sich ein tiefes Schweigen über die Menge, nur unterbrochen durch das gelegentliche Schluchzen des Jungen.


    Mit seinen siebzehn Jahren hatte Mathis bereits einige Hinrichtungen erlebt. Meist waren es Räuber oder Diebe gewesen, die gehenkt oder gerädert wurden, und die Leute hatten geklatscht und die zitternden Kreaturen noch am Schafott mit faulem Obst und Gemüse beworfen. Doch diesmal war es anders. Eine beinahe vibrierende Spannung lag in der Luft.


    Obwohl es bereits Mitte März war, fanden sich auf den umliegenden Äckern noch zahlreiche Schneefelder. Fröstelnd beobachtete Mathis, wie die Menge sich widerwillig teilte, als nun der Annweiler Stadtvogt Bernwart Gessler gemeinsam mit dem feisten Gemeindepfarrer Pater Johannes auf die Anhöhe zuschritt. Es war offensichtlich, dass die beiden Herren sich Besseres vorstellen konnten, als an einem verregneten, nasskalten Frühlingstag drei Galgenvögeln beim Baumeln zuzusehen. Mathis vermutete, dass sie gerade noch bei ein paar Gläsern Pfälzer Wein in einer warmen Annweiler Wirtsstube gesessen hatten, doch als herzoglicher Stellvertreter war der Stadtvogt nun einmal für die hohe Gerichtsbarkeit in der Gegend zuständig, und nun galt es, Recht zu sprechen. Gessler stemmte sich gegen den Regen, der ihm in Böen ins Gesicht wehte, angestrengt hielt er sein schwarzsamtenes Barett fest, dann kletterte er auf den nunmehr leeren Schinderkarren.


    »Bürger von Annweiler!«, wandte er sich mit lauter, hochfahrender Stimme an die Umstehenden. »Diese drei Burschen sind der Wilderei überführt! Sie sind nicht mehr als Vagabunden und Räuber und haben das Recht auf Leben verwirkt. Ihr Tod sollte uns allen eine Mahnung sein, dass Gottes Zorn furchtbar, aber auch gerecht ist!«


    »Von wegen Räuber«, knurrte ein hagerer Bauer neben Mathis. »Den armen Schlucker ganz rechts kenn ich, das ist der Sammer Josef aus Gossersweiler. Ein ganz anständiger Knecht war das, doch dann konnte ihn sein Herr nicht mehr bezahlen, und er ist in die Wälder.« Er spuckte auf den Boden. »Was soll unsereins denn noch essen nach zwei verhagelten Ernten? Nicht einmal mehr Bucheckern gibt’s im Wald. Der ist so leer wie die Mitgifttruhe meiner Frau!«


    »Die Pacht haben sie uns auch schon wieder erhöht«, fiel ein zweiter Bauer brummend ein. »Und die Pfaffen leben in Saus und Braus, die kassieren trotz allem ihren Kirchenzehnten. Schaut nur, wie fett unser Pfarrer mittlerweile ist!«


    Soeben ging der wohlbeleibte Pater Johannes mit einem einfachen Holzkreuz hinüber zu den Galgenleitern. Unter jeder von ihnen blieb er stehen und sprach mit hoher, leiernder Stimme ein kurzes lateinisches Gebet. Doch die Verurteilten über ihm schienen bereits in einer anderen Welt, sie starrten ins Leere. Nur der Junge schluchzte noch immer herzerweichend. Es klang, als riefe er nach seiner Mutter, aber niemand in der Menge antwortete.


    »Kraft des mir vom Zweibrückener Herzog verliehenen Amtes befehle ich dem Scharfrichter, diese drei Missetäter ihrer gerechten Strafe zuzuführen!«, rief der Stadtvogt hinaus in die Menge. »Ihr Leben ist hiermit verwirkt!«


    Er zerbrach einen kleinen Holzstab, und der Queichhambacher Scharfrichter, ein stämmiger Mann mit weiten Landsknechtshosen, Leinenhemd und Augenbinde, zog dem ersten Delinquenten die Leiter unter den Füßen weg. Der Mann zappelte eine Weile, sein ganzer Körper schwang hin und her wie ein außer Kontrolle geratenes Uhrpendel, ein nasser Fleck breitete sich auf seiner Hose aus. Während seine Bewegungen schwächer wurden, zerrte der Henker bereits an der nächsten Leiter. Ein weiterer wilder Tanz setzte ein, als der zweite Mann am Seil baumelte. Als der Scharfrichter sich schließlich dem Knaben zuwandte, ging ein Raunen durch die Menge. Nicht nur Mathis war aufgefallen, wie jung der Bursche war.


    »Kinder! Ihr hängt Kinder!«, zeterte jemand. Mathis wandte sich um und sah eine verhärmte Frau, an deren Rockzipfeln zwei kleine rotznasige Mädchen hingen. Ein winziger Säugling schrie unter dem zusammengerollten Leinentuch, das sich die Frau auf den Rücken gebunden hatte. Sie schien nicht die Mutter des Jungen zu sein, trotzdem war ihr Gesicht rot vor Zorn und Entrüstung. »So was kann Gott nicht gewollt haben!«, schrie sie ihre Wut hinaus. »Kein gerechter Gott lässt so etwas zu!«


    Der Henker zögerte, als er merkte, wie unruhig die Zuschauer wurden. Mit erhobenen Händen wandte sich der Stadtvogt Bernwart Gessler an die Menge. »Er ist kein Kind mehr!«, schnarrte er mit befehlsgewohnter Stimme. »Er wusste, was er tat. Und nun wird er dafür seine Strafe erhalten, das ist nur gerecht! Oder gibt es hier jemanden, der das anzweifeln will?«


    Mathis wusste, dass der Vogt im Recht war. Schon Vierzehnjährige konnten in deutschen Landen gehenkt werden. Wenn sich die Richter über das Alter nicht sicher waren, wandten sie gelegentlich einen Trick an: Sie ließen den Knaben oder das Mädchen zwischen einem Apfel und einer Münze wählen. Nahm das Kind die Münze, galt es als schuldfähig – und wurde hingerichtet.


    Trotz der klaren Worte des Vogts ließen sich die Menschen neben Mathis nicht einschüchtern. Murrend scharten sie sich enger um den Galgenhügel. Der zweite Gehenkte zuckte noch ein wenig, während der erste bereits still im Wind hin und her pendelte. Zitternd, noch immer den Strick um den Hals, blickte der Knabe von der Leiter hinab auf den Henker, der wiederum zum Stadtvogt hinüberstarrte. Es war, als würde die Zeit einen Augenblick stillstehen.


    »Nieder mit den Ausbeutern! Nieder mit dem Zweibrückener Herzog und seinem Vogt, die uns wie Vieh hungern und verrecken lassen!«, erklang plötzlich ein weiterer Schrei. »Tod allen Herrschern!«


    Stadtvogt Bernwart Gessler zuckte zusammen. Die Menschen brüllten und johlten, vereinzelt waren Hochrufe auf die drei Wilderer zu vernehmen. Unsicher sah Gessler sich um und versuchte den Rufer auszumachen, der da so offen zur Rebellion anstachelte.


    »Wer war das?«, schrie der Vogt entrüstet gegen den Lärm an. »Wer ist so frech, sich gegen den von Gott eingesetzten Herzog und seine Diener zu stellen?«


    Doch der Gesuchte war bereits wieder in der Menge un­tergetaucht, allerdings hatte Mathis noch einen kurzen Blick auf ihn erhaschen können. Es war der bucklige Schäfer-Jockel, der sich nun hinter eine Reihe Weiber duckte und von dort aus das weitere Geschehen beobachtete. Wieder einmal war seine Stimme eindringlich und auf eine seltsame Art aufrüttelnd gewesen. Mathis glaubte ein leises Lächeln auf Jockels Lippen zu sehen, dann versperrten ihm ein paar schimpfende Bauern die Sicht.


    »Weg mit dem verfluchten Zehnten!«, verlangte nun ein anderer Mann in seiner Nähe, ein dürrer Alter, der sich an einen Stock klammerte. »Der Bischof und der Herzog sind fett und feist, und ihr hängt hier Kinder, die nicht wissen, was sie essen sollen! Was ist das nur für eine Welt!«


    »Ruhig, bleibt ruhig, Leute!«, befahl der Vogt und hob herrisch die Hand. »Sonst hängen gleich noch ein paar mehr am Galgen. Wer tanzen will, braucht es nur zu sagen.« Er gab den Bütteln, die bislang hinter dem Schinderkarren gewartet hatten, einen Wink, und sie gingen mit Spießen drohend auf die Menge zu. »Wer allerdings brav wieder an seine Arbeit geht, dem wird nichts geschehen. Alles hier ist Gottes Wille!«


    Hier und da war noch lautes Schimpfen und Fluchen zu hören, das jedoch nach und nach verebbte. Der Sturm der Entrüstung war vorüber, Angst und Gewohnheit siegten wie so oft über den Zorn. Schließlich rumorte es nur noch leise, wie ein sanfter Wind, der über den Feldern weht. Der Stadtvogt straffte sich, dann gab er dem Henker das Zeichen.


    »Nun mach schon, damit es ein Ende hat.«


    Mit einer schnellen Handbewegung zog der Scharfrichter die Leiter unter den Beinen des Jungen weg. Der Knabe zuckte und zappelte, die Augen quollen hervor wie große Murmeln, doch sein Todeskampf war nur von kurzer Dauer. Schon nach einer knappen Minute hörten die Zuckungen auf, und der schmächtige Körper erschlaffte. So starr und leblos wirkte er nun noch kleiner und zerbrechlicher als zuvor.


    Immer noch murrend löste sich die Menge auf, verstohlen sprachen die Menschen miteinander, dann ging jeder wieder seiner Wege. Auch Mathis wandte sich ab. Er hatte genug gesehen. Traurig schulterte er den leeren Sack und eilte auf den Wald zu.


    Es gab etwas, das auf ihn wartete.


    ***


    »Nun mach schon, Parcival! Hol dir den Spitzbuben!«


    Agnes blickte hinauf zu ihrem Falken, der wie ein abgeschossener Pfeil auf die Krähe zuraste. Diese, ein alter, schon leicht zerzauster Vogel, hatte sich ein Stück zu weit von ihrem Schwarm entfernt, eine leichte Beute für den Sakerfalken. Die Krähe bemerkte den kleinen Jäger erst im letzten Augenblick und schlug einen Haken in der Luft, so dass der Falke an ihr vorbeischoss. Er flog einen weiten Bogen, gewann wieder an Höhe, um sich erneut auf die Krähe zu stürzen. Diesmal traf er sein Ziel besser. Wie ein Ball aus braunen und schwarzen Federn, Blut und Fleisch trudelten die beiden Vögel dem Feld entgegen; ein letztes Flattern, dann lag die Krähe tot zwischen den frostharten Lehmklumpen. In triumphierender Haltung hockte der Falke auf dem Kadaver und begann, ihn zu rupfen.


    »Gut gemacht, Parcival! Hier, dein Lohn!«


    Mit einem Hühnerbeinchen in der Hand näherte sich Agnes dem pickenden Falken, während ihr kleiner Dachshund Puck aufgeregt kläffend um die Vögel herumsprang. Parcival würdigte ihn keines Blickes. Nach kurzem Zögern flatterte der Sakerfalke hoch und landete auf dem dicken Lederhandschuh, den Agnes über der linken Hand trug. Zufrieden begann er, kleine Stücke Fleisch aus dem Hühnerschlegel herauszuzuhacken. Doch bereits nach kurzer Zeit steckte Agnes den Schlegel wieder weg, um das Tier nicht allzu sehr zu sättigen. Einmal mehr bewunderte sie Parcivals aufrechte Haltung und den stolzen Blick, der sie immer an die Augen eines alten, weisen Herrschers erinnerte. Seit zwei Jahren war der Falke nun ihr liebster Gefährte, manchmal wünschte sich Agnes, er wäre tatsächlich ein verzauberter Prinz.


    Puck hatte inzwischen einen neuen Schwarm Krähen in dem frisch bestellten Feld aufgestöbert, und der Falke schwang sich zu einer weiteren Jagd in die Lüfte. Der Regen hatte nun aufgehört, der Wind die niedrig hängenden Wolken vertrieben, und so konnte Agnes den Flug ihres Vogels in seiner ganzen Pracht bewundern.


    »An die Arbeit, Faulpelz!«, rief sie ihm hinterher. »Für jede Krähe bekommst du ein Stück saftiges Fleisch – versprochen!«


    Während Agnes dem Falken dabei zusah, wie er sich immer höher in den Himmel schraubte, überlegte sie, wie die Erde von dort oben wohl aussah – die Burg ihres Vaters auf dem gegenüberliegenden Sonnenberg, die sich auf einem Sandsteinfelsen zwischen Buchen, Kastanienbäumen und ­Eichen erhob, der Wasgau, dieses riesige Pfälzer Waldgebiet mit seinen unzähligen grünen Hügeln, der berühmte Speyerer Dom, der viele Meilen von hier den Mittelpunkt jener Welt markierte, die Agnes kannte. Als Kind hatte der Vater sie einmal in die ferne Stadt mitgenommen, doch die Erin­nerung daran war längst verblasst. Seitdem Agnes denken konnte, waren die ehemalige Reichsburg Trifels, das darunterliegende Städtchen Annweiler, die Dörfer Queichhambach und Albersweiler, ja die ganze Wildnis ringsumher ihr Spielplatz. Auch wenn der Burgvogt Philipp Schlüchterer von Erfenstein es nicht gern sah, dass seine sechzehnjährige Tochter in den Wäldern, Auen und Sümpfen umherstromerte, nutzte Agnes doch jede freie Stunde, um mit ihrem Hund Puck und dem Falken fern von der Burg zu sein, die ihr oft zu klamm und zu einsam war. Gerade jetzt, da der Winter zu Ende ging, war es auf dem Trifels noch lausig kalt, während sich unten im Tal bereits die ersten Triebe zeigten.


    Der Falke hatte mittlerweile wieder die nötige Höhe von fast dreihundert Fuß erreicht. Wie ein Blitz fuhr er hernieder in den Schwarm Krähen, die laut krächzend auseinanderstoben. Doch diesmal waren sie ihm alle entkommen. Nur wenige Meter über dem Boden fing sich der kleine Raubvogel ab und schraubte sich ein weiteres Mal hinauf, um erneut zuzustoßen. Der Schwarm wogte gleich einer schwarzen Wolke über den gepflügten Äckern.


    Agnes hatte den braun-weiß gesprenkelten Sakerfalken als Nestling von ihrem Vater geschenkt bekommen und ohne fremde Hilfe in monatelanger Arbeit abgerichtet. Parcival war ihr ganzer Stolz, und selbst ihr sonst so mürrischer Vater musste zugeben, dass sie ihre Sache gut gemacht hatte. Die Annweiler Bauern hatten ihn, den Burgvogt von Trifels, erst letzte Woche gebeten, Agnes möge doch mit ihrem Falken die Krähen auf den städtischen Feldern jagen. In diesem Jahr waren die schwarzen Rabenvögel, die Agnes mit ihren hinterhältigen Blicken an verzauberte böse Menschen denken ließen, eine echte Plage; sie fraßen das letzte bisschen Saat und vertrieben die Lerchen, Buchfinken und Amseln, die den ­armen Leuten oft als einzige Fleischmahlzeit dienten.


    Eben hatte Parcival eine weitere Krähe geschlagen; in­einander verhakt trudelten sie auf das Feld zu, und Agnes lief ihnen entgegen, um ihren heißgeliebten Falken vor möglichen Angriffen zu schützen. Krähen waren schlaue Tiere, oft gingen sie gemeinsam auf einen Raubvogel los, um ihm den Gar­aus zu machen. Auch jetzt näherte sich der schwarze Schwarm bedrohlich, und Agnes spürte, wie Zorn in ihr aufstieg, ganz so, als müsste sie ihr eigenes Kind beschützen. Sie warf ein paar Steine, und die Vögel drehten krächzend ab.


    Erleichtert lockte Agnes Parcival ein weiteres Mal mit der angenagten Hühnerkeule. Die tote Krähe wollte sie als ­Abschreckung für die übrigen auf dem Feld liegen lassen; es war bereits die siebte, die der Falke heute erlegt hatte.


    »Komm schon, mein Kleiner. Das hier schmeckt viel besser, glaub mir.«


    Parcival hielt mit dem Picken inne und schlug aufgeregt mit den Flügeln. Doch gerade als der Falke auf ihrem Handschuh landen wollte, erschütterte plötzlich ein gewaltiger Donner das Tal. Der Vogel machte kehrt und flog auf den nahe gelegenen Wald zu.


    »Parcival, verflixt, bleib hier! Was soll das?«


    Ahnungsvoll schaute Agnes nach oben, ob sich ein Gewitter ankündigte, doch der Himmel war nirgendwo schwarz, nur grau und verhangen. Überhaupt war es jetzt im März für ein Sommergewitter noch viel zu früh. Was also mochte dieses Donnern zu bedeuten haben? Egal, was es war – es hatte ihren Vogel so verstört, dass Agnes Gefahr lief, ihn für immer zu verlieren.


    Gemeinsam mit dem kläffenden Puck rannte sie auf das etwa hundert Schritt entfernte Waldstück zu, in dem der aufgeschreckte Parcival verschwunden war. Dabei blickte sie sich immer wieder um, um den Ursprung des Lärms zu erkunden. Bis hin zum Städtchen Annweiler breiteten sich auf etwa einer halben Meile Felder und Gemüsegärten aus, auf denen noch zahlreiche Schneereste zu sehen waren; dahinter erhob sich im sanften Vormittagslicht der Burgberg, von Weinhängen und weiteren frisch gepflügten Feldern in einem breiten Kranz umgeben.


    Agnes überlegte. Hatte etwa der versoffene Trifelser Geschützmeister Ulrich Reichhart einen Schuss aus einem der drei noch verbliebenen Geschütze abgegeben? Doch Pulver war teuer. Außerdem war das Krachen eher aus der Gegenrichtung gekommen.


    Aus ebenjener Richtung, in die ihr Vogel geflogen war.


    »Parcival! Parcival!«


    Mit klopfendem Herzen rannte Agnes auf den dichten, mit Weißdornbüschen umgebenen Waldsaum zu. Erst jetzt fiel ihr noch etwas ein, was die Ursache für den Donner gewesen sein konnte. In letzter Zeit gab es immer wieder Gerüchte über Räuber in der Gegend. Die Ramburg, eines der vielen Raubritternester im Wasgau, lag nur wenige Meilen entfernt. Sollte deren Vogt, Hans von Wertingen, es tatsächlich gewagt haben, so nahe an der Burg ihres Vaters auf Raubzug zu gehen? Bislang hatte der verarmte Adlige nur die großen Maut­straßen unsicher gemacht, und auch das meist im Schutze der Dunkelheit. Doch vielleicht war der Hunger, und damit die Lust auf Raub und Mord, ja nun größer geworden?


    Am Waldrand angekommen, blieb Agnes vorsichtig stehen und sah sich erneut zu dem Städtchen um, hinter dem der Burgberg aufragte. Sicherlich wäre es vernünftiger, zum Trifels hinaufzulaufen, um ihren Vater vor einem möglichen Angriff zu warnen. Doch dann würde sie ihren Parcival vermutlich nie wiederfinden. Auch abgerichtete Falken blieben scheue Tiere. Die Gefahr war groß, dass der Vogel für immer in der Wildnis verschwand.


    Schließlich gab sie sich einen Ruck und rannte zwischen den borkigen Stämmen hinein in den Eichenwald. Sofort umfing sie dämmriges Licht, die dichten Zweige, an denen bereits die ersten Triebe und Blüten zu sehen waren, ließen die Sonne kaum durch. Im Herbst holten die Annweiler Gerber in diesem Waldabschnitt die Rinde für ihre Gerblohe, doch um diese Jahreszeit war er wie ausgestorben. Holzsammler hatten den vereisten Boden noch vor wenigen Wochen nach Winterreisig und Eicheln abgesucht, und der Wald war wie leergefegt. Agnes war froh, dass wenigstens Puck sie begleitete, auch wenn der kleine Dachshund im Falle eines Überfalls ­sicher keine große Hilfe war. Das Knacken der wenigen Äste und Zweige, auf die sie trat, klang wie das Brechen morscher Knochen.


    Immer tiefer marschierte sie in den dunklen Wald hinein. An schnelles Laufen war nun nicht mehr zu denken, oft versperrten ihr sumpfige Erdwälle und stachliges Weißdorn­dickicht den Weg. Einmal mehr schätzte sich Agnes glücklich, dass sie für die Falkenbeize ihr braunes Lederwams angezogen hatte und nicht das lange Kleid aus Barchent, das ihr Vater so liebte. Die Dornen hätten das teure Kleidungsstück längst zerrissen. In Agnes’ blonden, immer etwas ungekämmten Haaren hingen Kletten und kleine Zweige; Dornen zerkratzten ihr das sommersprossige Gesicht.


    »Parcival?«, rief sie ein weiteres Mal. Doch außer dem zornigen Tschilpen einiger Amseln war nichts zu hören. Die Stille des Waldes, die sie sonst so liebte, kam ihr mit einem Mal bedrückend vor. Wie eine dicke, alles erstickende Decke schien das Schweigen auf ihr zu liegen.


    Plötzlich hörte sie von rechts ein vertrautes Krächzen. Agnes atmete erleichtert auf. Es war ganz eindeutig Parcival, der nach ihr lahnte! Junge Greifvögel taten dies oft, wenn sie um Futter bettelten. Manchmal konnte das Lahnen eine echte Plage sein, doch heute klang es für Agnes so wohltönend wie das Spiel einer Laute. Auch die Bell vernahm sie nun, jenes Glöckchen, das am Fuß des jagenden Falken hing und den Falkner zu ihm führte.


    Agnes eilte in die Richtung, aus der das Krächzen und Klingeln gekommen waren, und vor ihr tat sich eine Waldlichtung auf. Im schräg einfallenden Sonnenlicht erblickte sie eine mit Efeu überwucherte Ruine aus Sandstein, die wohl einst ein Wachturm gewesen war. Erst jetzt erinnerte sie sich, dass sie die Stelle kannte. Türme dieser Art gab es rund um den Trifels viele, die Gegend war einst das Herz des deutschen Reiches gewesen. Kaiser und Könige hatten hier ihre Burgen erbaut. Nun zeugten nur noch ein paar Lieder und solche von Moos bewachsenen Mauerreste von der einstigen Pracht dieses Landstrichs. Verträumt blieb Agnes stehen, und ein leiser Schauder durchfuhr sie. Nebelschwaden zogen über die Ruine hinweg, in der Luft lag ein merkwürdiger fauliger Geruch. Ihr war, als würde sie in eine längst vergangene Zeit blicken. Eine Zeit, die ihr vertrauter schien als ihre eigene und die doch so tot war wie die Steine ringsumher.


    Erneut erklang nicht weit entfernt das Lahnen ihres Falken. Verborgen hinter einem breiten Eichenstamm suchte Agnes mit Blicken die Lichtung ab und entdeckte den kleinen Vogel endlich auf dem Ast einer verkrüppelten Weide, die in den Ritzen der Ruine Wurzeln geschlagen hatte. Sie lachte befreit, und der magische Moment war vorüber.


    »Hier bist du also, du …«


    Agnes stockte, als plötzlich eine Gestalt auf der Lichtung stand. Offenbar war der Mann hinter einigen größeren Felsbrocken verborgen gewesen, doch nun trat er gebückt hervor. In den Händen hielt er eine Art großes Rohr, das er nun ächzend auf einen Stein legte.


    Agnes hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien. War das etwa einer der Raubritter und Wegelagerer, von denen sie so viel gehört hatte? Doch dann bemerkte sie, dass ihr die Bewegungen des Mannes seltsam vertraut vorkamen. Als sie genauer hinblickte, erkannte sie nun auch den abgeschabten braunen Lederkittel, die rotblonden Haare und das feingeschnittene Gesicht.


    Ein Gesicht, das ihr nur allzu vertraut war.


    »Mein Gott, Mathis, wie kannst du mir nur so einen Heidenschreck einjagen!« Bebend vor Wut trat Agnes hinaus auf die Lichtung, während Puck fröhlich kläffend an dem jungen Mann emporsprang und ihm die Hand leckte.


    Mathis war nur ein knappes Jahr älter als Agnes. Er war großgewachsen, aber sehnig, mit breitem Kreuz und Muskelpaketen an den Oberarmen, die von der harten Arbeit am Amboss herrührten.


    »Hätt’ ich mir ja denken können, dass du hinter diesem teuflischen Knall steckst!«, sagte Agnes kopfschüttelnd. Ihr Zorn wich zunehmend der Erleichterung, dass es nun doch kein Räuber war, der ihr aufgelauert hatte. Schließlich konnte sie sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Wenn es nach Pech und Schwefel stinkt, dann ist der Trifelser Schmiedgeselle nicht weit, nicht wahr?« Sie deutete auf das beinahe mannslange Rohr, das neben Mathis auf dem Felsen lag. »Offenbar reicht es dir nicht, dass du deinen und meinen Vater damit zur Weißglut treibst. Jetzt musst du auch noch meinen Falken und sämtliche Tiere des Waldes zu Tode erschrecken. Schäm dich!«


    Mathis grinste und hob in einer Geste der Demut die Hände. »Hätte ich vielleicht oben auf der Burg zündeln sollen? Der Trifels mag ein gammliger Haufen Steine sein, aber deshalb muss man ihn ja nicht gleich in die Luft jagen.«


    »Die Burg meines Vaters ist kein gammliger Haufen Steine. Nimm dich in Acht, was du sagst, Mathis Wielenbach.«


    Agnes’ Stimme war jetzt leise und kühl, doch Mathis ließ sich davon nicht einschüchtern. Er überragte sie um beinahe einen ganzen Kopf, ihre Wut schien an ihm abzuprallen wie an einer Wand.


    »O Verzeihung, Exzellenz!« Er machte eine tiefe Verneigung. »Ich vergaß ganz, dass ich mit der Tochter des ehrwürdigen Burgvogts spreche. Darf ich mich überhaupt Euch nähern, Jungfer? Oder ist Euch das Sprechen mit einem ein­fachen, breimümmelnden Lehnsmann wie mir nicht gestattet?« Mathis zog eine dümmliche Miene, als wäre er so einfältig wie einer der wenigen Bauern, die noch zum Lehen der Erfensteins gehörten. Doch plötzlich wurde sein Blick düster.


    »Was hast du?«, fragte Agnes.


    Mathis holte tief Luft, bevor er schließlich leise antwortete: »Ich war vorhin drüben in Queichhambach. Da haben sie drei Wilderer gehängt. Einer von denen war nicht älter als ich.« Er schüttelte zornig den Kopf. »Es wird immer schlimmer, Agnes! Die Leute fressen die Frühsaat und die Spelzen, und wenn sie in ihrer Not im Wald jagen, dann landen sie am Galgen. Was sagt eigentlich dein Vater zu alldem?«


    »Mein Vater hat die Gesetze nicht gemacht, Mathis.«


    »Ja, er geht nur munter jagen, während andere dafür hängen müssen.«


    »Du meine Güte, Mathis!« Agnes funkelte ihn an. »Du weißt nur zu gut, dass mein Vater ohnehin schon beide Augen zudrückt, wenn er in seinen Wäldern unterwegs ist. Aber was in den Wäldern des Annweiler Stadtvogts geschieht, dafür kann er nun wirklich nichts! Also lass gefälligst meinen Vater aus dem Spiel und hack nicht immer wieder auf ihm herum.«


    »Schon gut, schon gut.« Mathis zuckte mit den Schultern. »Ich sollte solche Gespräche vielleicht nicht mit der Tochter eines Burgvogts führen.«


    »Du solltest solche Gespräche überhaupt nicht führen!«


    Eine Zeitlang schwiegen beide, und Agnes starrte mit verschränkten Armen trotzig vor sich hin. Doch schon bald verrauchte ihre Wut. Sie kannte Mathis schon zu lange, um ihm wegen solcher Sprüche böse zu sein, auch wenn sie nicht zulassen konnte, dass er über ihren Vater herzog. Noch vor einigen Jahren hatten die beiden in den Kellern der Burg Haschmich und Verstecken gespielt, erst seit letztem Herbst waren ihre Treffen seltener geworden. Agnes hatte sich um ihren Falken gekümmert und die langen Winternächte in der Trifelser Bibliothek verbracht, und Mathis war immer häufiger mit Leuten zusammen, die über Freiheit und Gerechtigkeit predigten. Dabei schoss er gelegentlich übers Ziel hinaus, fand Agnes, auch wenn sie für manche Forderungen der Bauern durchaus Verständnis aufbrachte. Doch es war nicht an ihr oder ihrem Vater, an den gegenwärtigen Verhältnissen etwas zu ändern. So etwas konnten nur die ganz hohen Herren tun, die Fürsten, Bischöfe und natürlich der Kaiser.


    »Was … was machst du da eigentlich?«, fragte sie schließlich versöhnlicher.


    »Ich habe gerade eine neue Sorte Schießpulver ausprobiert«, begann Mathis feierlich und ganz so, als hätte es den Streit zwischen ihnen nie gegeben. »Sieben statt sechs Teile Salpeter, außerdem fünf Teile Schwefel und dazu Kohle aus jungem Haselholz.« Er griff nach einem Säckchen, das vor ihm auf dem Boden stand, und ließ die schwarzgraue Sub­stanz durch seine Finger rinnen. »Außerdem hab ich das Pulver diesmal besonders körnig gemacht. Dann brennt es schneller ab und verklumpt nicht so stark.«


    Agnes verdrehte die Augen. Feuerwaffen waren Mathis’ große Leidenschaft, sie würde nie verstehen, was er an den lärmenden Eisenrohren fand. »Irgendwann wirst du dich mit dem Zeug noch in die Luft jagen!«, sagte sie vorwurfsvoll. »Ich weiß wirklich nicht, was so großartig daran sein soll, wenn es knallt und stinkt. Es … es ist einfach unritterlich! Ja, das ist es!«


    Mathis lächelte. »Das hat dir dein Vater gesagt, nicht wahr?«


    »Und wenn schon! Er wird es jedenfalls nicht gutheißen, dass du ihm eine seiner Arkebusen aus der Geschützkammer gestohlen hast.« Sie deutete auf das eiserne Rohr auf dem Felsen, das noch schwach vor sich hinqualmte. »Denn von dort stammt das Feuerrohr doch, gib’s ruhig zu!«


    Achselzuckend wandte sich Mathis wieder dem Geschütz zu und begann damit, es sorgfältig mit Schießpulver zu füllen. Mit einem hölzernen Stößel schob er die winzigen Körner ganz nach hinten und stopfte das Rohr schließlich mit einer walnussgroßen Bleikugel. An der Seite des Geschützes war ein Haken angebracht, den Mathis nun in einen Spalt zwischen zwei Felsen schob, damit die Arkebuse durch den Rückstoß der Explosion nicht wegrutschen konnte. So etwas hatte Agnes schon bei den Burgmännern ihres Vaters gesehen, nur dass diese den Haken in die vorgesehenen Ösen an den Burgzinnen einhängten. Diese sogenannten Hakenbüchsen oder Arkebusen, wie die Franzosen sagten, waren altertümliche Waffen, aber neuere Techniken kosteten viel Geld und waren auf dem Trifels kaum bekannt. Ein Zustand, über den Mathis gern spottete.


    »Der alte Ulrich hat gar nicht gemerkt, dass ich mir die Büchse ausgeliehen habe«, brummte der junge Schmied, während er vorsichtig Pulver in die Zündpfanne schüttete. »War so besoffen, dass ich ihm den Schlüssel zur Geschützkammer einfach aus der Tasche fischen konnte. Ich hab sie vorgestern hier versteckt. Heute war endlich das Schießpulver fertig.«


    »Hast du den Verstand verloren?« Agnes schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist Diebstahl, Mathis! Kannst du dir vorstellen, was mein Vater mit dir anstellt, wenn er das merkt?«


    »Himmelherrgott, er wird’s schon nicht merken, wenn du’s ihm nicht verrätst! Und außerdem, was will dein Vater schon mit dieser alten verrosteten Arkebuse anfangen? Vielleicht die Türken in die Flucht schlagen?« Mittlerweile war Mathis fertig. Er nestelte eine Lunte aus seiner Kitteltasche und steckte sie in den dafür vorgesehenen Bügel. »Der Vogt sollte froh sein, dass ich mich mit diesen Dingen beschäftige! Wenn nicht bald ein, zwei neue Falkonette auf der Burg stehen, kann er zukünftige Angreifer auch gleich mit faulen Salatköpfen bewerfen.«


    Agnes seufzte. »Du weißt ebenso gut wie ich, dass für derlei Kram das nötige Geld fehlt. Und außerdem wüsste ich nicht, wer uns hier angreifen sollte. Die Türken jedenfalls nicht.«


    »Vielleicht nicht die Türken, aber …«


    Mathis hielt inne, als der kleine Puck plötzlich zu knurren anfing. Der Dachshund fletschte die Zähne und starrte mit aufgestelltem Fell auf die andere Seite der Lichtung. Als Agnes sich umwandte, spürte sie, wie eine Gänsehaut ihre Arme überzog. Geräusche waren zu hören, und sie waren nicht lieblich. Das Schnauben von Pferden, dicht gefolgt von Waffenklirren und den leisen, tiefen Stimmen mehrerer Männer.


    Gleich darauf tauchten hinter einem Weißdorndickicht vier Reiter auf. Sie trugen zerschlissene Beinlinge und dar­über fleckige Lederwesten, an den Seiten ihrer Pferde bau­mel­ten Hirschfänger und unterarmlange Armbrüste. Einer von ihnen, ungewöhnlich groß gewachsen, war zusätzlich mit einem altertümlichen Brustharnisch und einem Rundhelm ausgerüstet, an seinem Gürtel hing ein gewaltiges Breitschwert. An einer langen Leine hielt der Riese eine fast kalbsgroße schwarze Dogge, die die beiden jungen Leute böse an­knurrte.


    »Schau an, wen haben wir denn da?«, brummte der Mann in der Rüstung, während sein Hund hechelnd und mit vorquellenden Augen an der Leine zog. »Da sucht man einen großen Donner und findet nichts weiter als zwei kleine Fürze.«


    Die anderen drei Männer lachten, doch ihr offensichtlicher Anführer befahl ihnen mit einer herrischen Geste zu schweigen. Misstrauisch ließ er seinen Blick über die Lichtung schweifen, schließlich wandte er sich an Agnes.


    »Seid ihr zwei alleine?«


    Agnes nickte schweigend. Es hatte keinen Sinn, den Mann anzulügen. Sie hatte ihn zwar noch nie zuvor gesehen, aber aus Beschreibungen wusste sie sofort, dass der sechs Fuß große Hüne Hans von Wertingen sein musste. Zweihändige Waffen durften in Friedenszeiten nur Ritter tragen, selbst dann, wenn sie mittlerweile als Räuber und Mörder unterwegs waren. Außerdem war Wertingens riesiger Hund weit über Annweiler hinaus berüchtigt. Es hieß, die Bestie sei auf Menschen abgerichtet und habe auch schon Kinder gerissen. Ob das stimmte, konnte Agnes nicht beurteilen. Auf alle Fälle war das Vieh mehr als furchteinflößend.


    »Hat euch der Donner taub gemacht, hä?«, knurrte Hans von Wertingen nun. »Redet schon! Was habt ihr hier in den Wäldern zu suchen?«


    »Wir … wir sind einfache Annweiler Gerber und halten Ausschau nach jungen Eichen«, erwiderte Agnes stockend und hielt den Blick gesenkt. »Wir brauchen frische Rinde für unsere Lohgruben. Verzeiht, wenn wir Euch bei der Jagd gestört haben, edle Herren.«


    Mathis sah Agnes einen Moment lang verblüfft an, dann tat er es ihr gleich. Offenbar war auch ihm klargeworden, was geschehen würde, wenn Hans von Wertingen begriff, wer da tatsächlich vor ihm stand. Als Tochter eines Adligen war Agnes die ideale Geisel – für verarmte Raubritter ein beliebtes Mittel, sich ihrer Geldsorgen zu entledigen.


    »Ach, und dieses Rohr hier?« Von Wertingen deutete spöttisch auf die am Boden liegende Arkebuse. »Das braucht ihr wohl zum Rindenschälen?«


    »Hab’n wir hier gefunden, hoher Herr«, erwiderte Mathis und zeigte eine einfältige Miene. »Ist alt und rostig. Wir wissen auch nicht, was das ist. Aber vielleicht kann man es noch irgendwie gebrauchen?«


    »So, so, ihr wisst es nicht …« Hans von Wertingen musterte sie beide argwöhnisch. Als sein Blick auf Agnes’ Falknerhandschuh fiel, huschte plötzlich ein Ausdruck des Erkennens über sein Gesicht. Agnes zuckte zusammen. Sie verfluchte sich, dass sie den Handschuh nicht abgestreift hatte. Doch nun war es zu spät.


    »Natürlich!«, rief der Ritter und deutete auf Agnes. »Dich kenn ich doch! Hab von dir gehört. Blond, gekleidet wie ein Jüngling, mit Sommersprossen … Du bist das verrückte Mädchen mit dem Falken, die Tochter vom Trifelser Vogt, nicht wahr?« Er wandte sich grinsend an seine Männer. »Ein Weibsbild mit einem Falken! Hat man so was schon erlebt? Nun, ich denke, das werden wir ihr schon austreiben, bis der Herr Vater das nötige Lösegeld zahlt. Wir werden uns gut um das Täubchen kümmern. Nicht wahr, Männer?«


    Die anderen drei lachten, und Hans von Wertingen rieb sich selbstzufrieden den struppigen Bart. Sein langes schwarzes Haar war verfilzt, das Gesicht rot und aufgedunsen von billigem Branntwein. Agnes kannte viele Geschichten über berühmte, einst von Barden besungene Ritter, die das Elend der letzten Jahrzehnte zu zerlumpten Kreaturen gemacht hatte. Ihr Vater hatte ihr erzählt, dass auch die von Wertingens einst ein angesehenes Geschlecht gewesen waren. Bis zu Reichsministerialen des Kaisers hatten sie es gebracht, doch dann waren die Pachteinnahmen immer weniger und die Schulden immer mehr geworden.


    Agnes sah auf zu dem schmutzigen, verlausten Mann auf seinem klapprigen Gaul und wusste im gleichen Augenblick, dass von ihm keine Gnade zu erwarten war.


    »Schnappt euch das Weibsbild!«, befahl von Wertingen mit knarrender Stimme. »Den Burschen schickt meinetwegen zum Teufel.«


    Wiehernd setzten sich die Pferde in Bewegung und bildeten einen Halbkreis um die zwei Gefangenen. Sofort rannte Puck auf die johlenden Reiter zu und fing an, sie kläffend zu umkreisen. Dabei achtete der kleine Hund tunlichst darauf, der großen Dogge nicht zu nahe zu kommen, die ihn böse anknurrte und an der Leine zog.


    »Hat man so was schon gesehen?« Hans von Wertingen lachte so heftig, dass sein verbeulter Harnisch leise schepperte. »Ein mickriger Kläffer greift meine Saskia an! Die Töle ist ja genauso verrückt wie ihre Herrin. Komm schon, Saskia, hol sie dir!«


    Er ließ die Leine los, und das Monstrum stürzte sich wie ein schwarzer Dämon auf Puck. Alles ging so schnell, dass Agnes nicht einmal Zeit hatte zu schreien. Die Fänge der Dogge schnappten zu und wirbelten den Dachshund durch die Luft wie einen nassen Lumpen. Im nächsten Moment lag Puck mit zerbissener Kehle vor seiner Herrin. Ein letztes heiseres Fiepen ertönte, dann erschlaffte das kleine Bündel Fell.


    »Du … du Mörder! Du verdammter Mörder!«


    Schreiend lief Agnes auf den noch immer lachenden Ritter zu und trommelte mit dem Falknerhandschuh auf seine Beine ein. Hans von Wertingen gab ihr einen Tritt, dass sie ausrutschte und mit dem Hinterkopf auf einen der Felsen prallte. Ein stechender Schmerz durchfuhr sie, einen Moment lang wurde ihr schwarz vor Augen.


    »Dummes Weibsstück!«, knurrte von Wertingen. »Vergießt Tränen wegen so einer mickrigen Töle. Sag uns lieber, wo dein Falke ist, der bringt einen hübschen Batzen Geld ein. Red schon, sonst …«


    »Keine falsche Bewegung, du Hundsfott!«


    In ihrem Schmerz brauchte Agnes einen Moment, um zu begreifen, dass es tatsächlich Mathis war, der da gesprochen hatte. Als sie sich stöhnend vom Boden aufrichtete, sah sie den Sohn des Schmieds neben der Arkebuse stehen, in der rechten Hand eine brennende Lunte, die er nur eine Handbreit über die Zündpfanne hielt. Das Rohr lag noch immer auf dem Felsen und war direkt auf die vier Männer gerichtet.


    »Ihr Schweine habt genauso viel Zeit, wie die Lunte brennt, um von hier zu verschwinden«, drohte Mathis. Seine Stimme zitterte leicht, doch der Blick war fest auf Hans von Wertingen gerichtet. »Wenn nicht, werden nicht mal eure Mütter eure stinkenden Kadaver wiedererkennen.«


    Einige Sekunden lang war es auf der Lichtung so still, dass man nur das Knistern der Lunte hören konnte. Dann fing Hans von Wertingen erneut dröhnend an zu lachen.


    »Ein dummer kleiner Bauer bedroht mich mit einer Donnerbüchse!« Er wischte sich die Tränen aus den Augen. »Verbrenn dir bloß nicht die Finger, Bursche. Mit was hast du das Höllenrohr denn geladen? Mit Eicheln?«


    »Mit einer sechs Unzen schweren Bleikugel und gut einem Pfund feinstem gekörntem Schießpulver. Das reicht allemal aus, um mindestens einen von euch zur Hölle zu schicken.«


    Hans von Wertingens Lachen verstummte abrupt, auch seine drei Männer wirkten nun merklich verunsichert.


    »Dann hast also du vorhin den Schuss abgegeben?«, murmelte der Ritter misstrauisch. »Aber wie ist das möglich? Allein für das Stopfen der Büchse braucht man die Erfahrung eines mit allen Wassern gewaschenen Landsknechts. Und gekörntes Schießpulver ist teuer, das …«


    »Die Lunte ist schon zur Hälfte abgebrannt«, unterbrach ihn Mathis. »Euch bleibt nicht mehr viel Zeit.« Er richtete das Rohr erneut aus. Diesmal zeigte es direkt auf von Wertingens verbeulten Harnisch. »Also verschwindet.«


    »Du … du windiger …« Hans von Wertingen kostete es sichtlich Mühe, an sich zu halten. Schließlich spuckte er grimmig auf den Waldboden. »Ach was! Mich täuschst du nicht. Das Ding ist nicht geladen, jede Wette. Männer, holt ihn euch!«


    Doch die drei Räuber verharrten ängstlich auf ihren Pferden.


    »Ich sagte, holt ihn euch, verflucht noch mal! Oder ich schieb euch die Hakenbüchse eigenhändig reihum in eure fetten Ärsche!«


    Diese Drohung reichte aus, dass sich die Männer endlich in Bewegung setzten. Bedrohlich langsam trabten sie auf Mathis und Agnes zu, in ihren Augen glomm ein mörderisches Funkeln.


    Als sie bis auf wenige Schritte herangekommen waren, erschütterte plötzlich ein gewaltiger Donnerschlag die Lichtung, so laut, als wollte die ganze Welt in Feuer und Rauch untergehen.


    Agnes warf sich auf den harten Boden und sah aus dem Augenwinkel, wie einer der Männer unversehens vom Pferd stürzte wie von einem göttlichen Hammer getroffen. Sein Oberkörper war eine einzige rote Masse. Die Vogtstochter spürte etwas Feuchtes im Gesicht, und im gleichen Moment rieselte ein feiner Blutregen auf sie herab.


    Aus der Arkebuse quoll dicker schwarzer Rauch.


    Agnes schrie vor Entsetzen, während um sie herum Tiere und Menschen in Panik gerieten. Todesangst packte sie. Was hatte Mathis nur getan? Nach diesem Vorfall gab es kein Zurück mehr! Die Männer würden sie nun beide töten, dar­an bestand kein Zweifel. Verzweifelt versuchte Agnes, in ein Gebüsch am Rande der Lichtung zu krabbeln, doch ihre Beine gehorchten ihr nicht mehr. Seit dem Knall klangen alle Geräusche dumpf und weit entfernt, so als wären ihre Ohren in dicke Wolle gepackt. Die große Dogge war winselnd unter einen Felsvorsprung gekrochen, zwei der Pferde hatten ihre Reiter abgeworfen und galoppierten laut wiehernd davon. Nur Hans von Wertingen saß noch fest im Sattel, das Gesicht rot vor Zorn und Blutspritzern.


    »Das … das werdet ihr mir büßen!«, schrie er außer sich und griff nach dem gewaltigen Bihänder an seiner Seite. »Scheiß auf das Lösegeld! Philipp von Erfenstein kann seine Tochter gerne wiederhaben. Den Kopf, die Arme, die Beine, alles einzeln und hübsch der Reihe nach!«


    Brüllend vor Wut preschte er mit gezogenem Breitschwert auf Agnes los, die wie erstarrt in der Mitte der Lichtung ­kauerte. Als liefe die Zeit plötzlich langsamer, sah sie den Ritter Schritt für Schritt auf sich zureiten. Die Luft war erfüllt von Dröhnen und Klirren. Schon fuhr die Klinge herab, da spürte Agnes plötzlich eine Hand auf der Schulter. Es war Mathis, der sie im letzten Moment zur Seite zog.


    »Wir müssen weg von hier! Hörst du mich?«, brüllte er ihr ins Ohr. Seine Stimme klang seltsam verhallt.


    Agnes nickte wie in Trance, doch dann fiel ihr etwas ein. »Parcival!«, schrie sie außer sich. »Ich darf Parcival nicht im Stich lassen!«


    »Vergiss den Falken, es geht um unser Leben! Schau doch, das Schwein kommt zurück!«


    Mathis deutete auf Hans von Wertingen, der sein Pferd gewendet hatte und erneut auf sie beide zugaloppierte.


    Verzweifelt blickte sich Agnes um, doch nirgendwo auf der verwüsteten Lichtung konnte sie Parcival entdecken. Endlich rappelte sie sich auf und rannte mit Mathis in den Wald hinein. Hinter ihnen ertönte das Schnauben und Wiehern des Pferdes.


    »Verdammt, ich krieg euch!«, rief Hans von Wertingen. »Bleibt stehen, dann lass ich vielleicht ritterliche Gnade walten!«


    »Ritterliche Gnade, dass ich nicht lache!«, keuchte Mathis, während er Agnes an der Hand weiterzerrte. »Gerade eben noch wollte er uns vierteilen.«


    Keuchend vor Angst stolperten sie durch Büsche, Erdkuhlen und über modrige Äste, bis das Wiehern leiser wurde. Schließlich blieb Agnes stehen und lauschte. Bis auf ein leichtes Summen schien ihr Gehör wieder intakt zu sein. Erleichtert stellte sie fest, dass ihnen der Ritter auf seinem Pferd im Dickicht nicht folgen konnte.


    »Wir sollten uns verstecken«, flüsterte sie. »Bestimmt reitet er dann an uns vorbei.«


    »Du vergisst die Dogge. Die kann uns riechen.« Mathis zog sie weiter, bis sie an einen kleinen Bach gelangten, der sich durch den Wald schlängelte. »Wenn wir darin ein Stück weit waten, wittert uns der Hund vielleicht nicht mehr.«


    Noch immer außer Atem ließen sie sich hinab in das kalte Wasser, das ihnen bis zu den Knien ging. Mit der Rechten klammerte sich Agnes an das Wams von Mathis und gab sich alle Mühe, nicht an das erbärmliche Fellbündel zu denken, das vor wenigen Minuten noch ihr lieber, fröhlicher Puck gewesen war.


    Da sie mit der Strömung liefen, kamen sie schnell voran. Einmal glaubten sie kurz, Hundebellen zu hören, doch es war zu fern, um ihnen gefährlich zu werden. Agnes taumelte mehr, als dass sie ging, den Falknerhandschuh hatte sie längst verloren. Sie stürzte und fiel ins Bachbett, spürte aber kaum, dass sie sich ein Knie aufgeschlagen hatte. Das schreckliche Ende ihres geliebten Puck, die Flucht des Falken, der ohrenbetäubende Knall, der blutige Torso des Mannes – all diese Bilder spukten gleichzeitig durch ihren Kopf. Sie stolperte hinter Mathis her, bis sie endlich wieder aus dem Bach stiegen. In einem weiten Bogen liefen sie auf den Burgberg zu. Tränen rannen ihr übers Gesicht, und immer wieder unterdrückte sie ein Schluchzen. Der Tag, der so schön begonnen hatte, hatte sich in einen wahren Alptraum verwandelt.


    Erst als sie die Schlossäcker erreicht hatten und der Trifels grau und mächtig über ihnen aufragte, wusste Agnes, dass sie in Sicherheit waren.


    Von ihrem Falken fehlte jede Spur.


    ***


    Nicht weit entfernt, in einer Hütte im Wald, warf die alte Heb­amme Elsbeth Rechsteiner ein Scheit ins Feuer und sah zu, wie blaue Flammen um das Holz züngelten. Auf einem Dreibein darüber brodelte zischend ein Kessel. Der Rauch zog nur schlecht durch eine Öffnung im Reetdach ab, so dass die kleine Kate von Qualm erfüllt war.


    Nachdenklich rührte Elsbeth in dem Topf, in dem ein paar blasse Blüten und Birkenblätter schwammen. Bei dem Knall vorhin war sie kurz zusammengezuckt und hatte ein leises Gebet gemurmelt, auch wenn sie nicht wusste, was ihn verursacht hatte. Doch in letzter Zeit kam ihr der Wald, der von Kindheit an ihr Zuhause gewesen war, dunkel und gefährlich vor. Wie ein böses Wesen, das, wenn sie stundenlang auf überwucherten Wildwechseln dahinwanderte und Kräuter sammelte, mit Ästen und Zweigen nach ihr griff. Immer mehr Raubritter und Banditen trieben in der Gegend ihr Unwesen, ausgezehrte Wölfe und Keiler, so groß wie Bären, waren zu einer wahren Plage geworden, und der Hunger verwandelte sogar manchen sonst friedliebenden Dorfbewohner in eine Bestie.


    Doch dass Elsbeths Hand jetzt zitterte, während sie das Feuer mit trockenen Zweigen fütterte, lag nicht an den Räubern, den wilden Tieren und dem Knall, sondern an den drei Männern, die hinter ihr an dem kleinen abgewetzten Tisch saßen. Sie kannte sie schon seit vielen Jahren, aber bislang hatten sie sich stets heimlich in einem Keller unter der Annweiler Fortunatakirche getroffen. Ihr plötzlicher Besuch hier in ihrer Hütte machte Elsbeth deutlich, wie ernst die Lage war.


    Der Feind war zurückgekommen.


    Eine ganze Weile hatten sie alle geschwiegen, so dass nur der warnende Ruf des Eichelhähers von draußen zu hören war. Jetzt erst drehte sich die Hebamme zu den drei Männern um.


    »Und die Nachrichten stimmen?«, fragte sie mit einem Rest von Zweifel in der Stimme. Elsbeth war mittlerweile über sechzig, Alter, Arbeit und Sorgen hatten tiefe Falten in ihre Haut gegraben. Nur ihre Augen leuchteten noch so wach wie in jungen Jahren.


    Einer der Besucher nickte betreten. Auch ihn hatte das Alter gezeichnet: Die Hände, die einen Becher warmen Kräutersuds umklammerten, waren krumm von Gicht, das Gesicht zerfurcht wie ein frisch gepflügter Acker. »Sie sind wieder unterwegs, Elsbeth«, murmelte er, »kein Zweifel. Mein Vetter Jakob hat sie in Zweibrücken gesehen, dort haben sie das Archiv durchstöbert, aber wohl nichts gefunden. Wer weiß, wohin sie nun reiten. Worms, Speyer, vielleicht Landau … Es kann nicht mehr lange dauern, dann sind sie hier in Annweiler.«


    »Nach all den Jahren!« Elsbeth Rechsteiner seufzte und starrte mit trüben Augen in die Flammen. Trotz des Feuers war ihr kalt, der Märzfrost saß ihr in den alten Knochen. »Ich dachte, sie hätten aufgegeben«, fuhr sie schließlich fort. »Es ist doch schon so lange her, und wir haben das Geheimnis so gut gehütet! Beginnt nun der ganze Schrecken wieder von vorn?«


    »Sie werden nichts finden, glaub mir«, erwiderte einer der beiden anderen Männer beruhigend. Er war deutlich jünger, die schmutzige Lederschürze zeigte, dass er aus der Werkstatt hierhergeeilt war. »Die Spuren sind gut verwischt, nur die Bruderschaft weiß davon. Und von uns wird keiner reden, kein Einziger! Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«


    Elsbeth Rechsteiner lachte leise und schüttelte den Kopf. »Wie kannst du dir da so sicher sein? Diese Männer sind schlau, und sie sind grausam wie Bluthunde! Du weißt doch, was sie das letzte Mal verbrochen haben. Sie kennen keine Gnade. Sie werden überall herumstochern, Leute werden aus Angst reden, und irgendwann werden sie etwas finden! Entweder bei euch oder bei mir.«


    »Denk daran, was du versprochen hast, Elsbeth. Denk an deinen Eid.« Der alte Mann stellte seinen Becher ab und erhob sich ächzend. Der lange Weg von Annweiler durch den Wald hatte ihn sichtlich angestrengt. »Wir sind gekommen, um dich zu warnen. Das entbindet dich jedoch nicht von deiner Aufgabe. Wenn das Geheimnis gut versteckt sein soll, dann besser hier und nicht in der Stadt.« Er gab den beiden anderen Männern ein Zeichen, und gemeinsam gingen sie zur Tür. Erst dort drehte der Alte sich noch einmal um. »Wir haben geschworen, das Geheimnis zu wahren, bis der Tag endlich gekommen ist. So viele Generationen, und alle haben geschwiegen. Nichts kann uns von diesem Versprechen entbinden.«


    »Und was, wenn der Tag bereits gekommen ist?«, fragte Elsbeth Rechsteiner leise, während sie weiter ins Feuer starrte. »Was, wenn es nun Zeit wird, endlich zu handeln?«


    »Es ist nicht unsere Aufgabe, dies zu entscheiden. Das weiß allein Gott.« Der alte Mann zog seinen fleckigen Hut. »Dank dir für den heißen Trank, Elsbeth. Möge der Himmel dich beschützen.«


    Die drei wandten sich schweigend ab und verließen die Hütte. Ihre Schritte knirschten auf dem mit Zweigen bedeckten Waldboden und entfernten sich langsam.


    Dann herrschte wieder Stille.


    Elsbeth Rechsteiner blieb mit ihrer Angst allein zurück.


    ***


    Schweigend stiegen Agnes und Mathis den steilen Weg zur Burg hinauf. Von der Lichtung bis hierher waren sie fast ständig gelaufen. Agnes’ Herz pochte noch immer heftig, Schweiß stand ihr auf der Stirn. Immer wieder sah sie den zerfetzten, blutigen Torso vor sich, hörte sie die Schreie ihres Verfolgers. Sie wusste, dass sie nur mit knapper Not dem Tod entronnen waren. Mittlerweile hatte sie sich wenigstens so weit beruhigt, dass sie sich ausmalen konnte, was ihr Vater zu alldem sagen würde. Nicht nur, dass sie ihren Falken Parcival verloren hatte und der kleine Puck tot war – auch die Arkebuse hatten sie zurücklassen müssen. Wenn Philipp von Erfenstein herausfand, dass Mathis die Hakenbüchse gestohlen hatte, würde er einen seiner berühmten Wutanfälle bekommen. Auch wenn Agnes nicht glaubte, dass ihr Vater Mathis an den Annweiler Stadtvogt ausliefern würde, so drohte ihm doch der Karzer, wenn nicht sogar die Verbannung.


    »War vielleicht doch kein so guter Einfall, das mit dem Experiment auf der Lichtung«, murmelte Mathis neben ihr. Auch er war von den Erlebnissen der letzten Stunde sichtlich mitgenommen. Er zitterte leicht und war noch immer leichenblass, was die schwarzen Rußspuren auf seinem Gesicht nur noch mehr hervorhob.


    »Kein guter Einfall? Das war die … die dümmste Idee, die du je hattest!«, brach es aus Agnes heraus. Doch sie war zu sehr erschüttert, um wirklich zornig zu sein. »Den Knall hat man bestimmt bis Rom gehört«, fuhr sie ein wenig ruhiger fort. »Wir können von Glück reden, dass nicht noch mehr solcher Lumpen aufgetaucht sind.«


    »Nun, wenigstens gibt es jetzt einen Lumpen weniger.« Trotzig schob sich Mathis eine rotblonde Locke aus dem Gesicht und wischte sich den Ruß von der Stirn. Einmal mehr fiel Agnes auf, dass der Schmiedgeselle nicht im eigentlichen Sinne schön war. Vor vielen Jahren hatte er sich beim Raufen die Nase gebrochen, seitdem stand sie ein wenig schief in dem sonst feingeschnittenen Gesicht; die Augen waren dunkel und blickten meist düster drein. Seit seiner frühen Kindheit hatte Mathis etwas Aufbrausendes, Zorniges, was ihn für Agnes immer interessant gemacht hatte.


    »Ich glaube, dein Vater wäre stolz auf mich, wenn er’s wüsste«, brummte Mathis.


    »Ich glaube eher, mein Vater würde dir den Arsch blutig hauen. Bete zu Gott, dass er es niemals herausfindet. Vielleicht hat ihn der zweifache Knall bereits misstrauisch gemacht. Schließlich weiß er, wie gerne du mit Feuerwaffen spielst.«


    Mathis schnaubte verächtlich. »Wenn er nicht so starrköpfig wäre, könnte mein Wissen für die Burg Gold wert sein. Ich … ich müsste bloß einmal mit ihm reden …«


    »Der Trifels braucht keine Hilfe, jedenfalls nicht von ­einem einfachen Schmiedgesellen«, unterbrach ihn Agnes harsch. »Also vergiss es, bevor du meinen Vater damit zur Weißglut treibst.«


    In ängstlicher Vorahnung blickte sie hinauf zu der verwitterten Felsenburg, deren Vogt ihr Vater seit vielen Jahren war. Der Trifels thronte auf einem gewaltigen Keil aus Sandstein, der wie ein Schiff aus den umliegenden Wäldern herausragte. Auf drei Seiten erhoben sich bis zu fünfzig Schritt hohe Felsen. Nur im Osten führte eine schräge Ebene an die Burg her­an, die auf dieser Seite durch vorgelagerte, mittlerweile jedoch verfallene Wehranlagen geschützt wurde. Einst war der Trifels eine uneinnehmbare Festung gewesen, aber diese Zeiten waren längst vorüber. Die Burg wurde immer mehr zur Ruine, und Agnes wusste, dass Mathis mit seinen kritischen Worten recht hatte. Doch ebenso gut wusste sie, was ihr ritterlich gesinnter Vater von Feuerwaffen hielt – nämlich gar nichts. Außerdem würde er, der Burgvogt, niemals den Rat eines gerade mal siebzehnjährigen Vasallen annehmen. Dafür war Philipp von Erfenstein viel zu stolz und auch zu eigensinnig. Im schlimmsten Fall würde er Mathis quer durch den Rittersaal prügeln. Davon abgesehen war für solche Anschaffungen einfach kein Geld vorhanden.


    Nur kurze Zeit später passierten sie die nördliche Burgmauer und den Brunnenturm, der etwas abseits stand und durch eine windschiefe überdachte Brücke mit der Hauptburg verbunden war. Ein ausgetretener Pfad, gerade breit genug für ein Fuhrwerk, führte an der Mauer entlang bis zum vorderen Burgtor. Fast schien es Agnes, als würde der trutzige hohe Bau sie misstrauisch beäugen – wie ein gewaltiges Tier, das müde blinzelte, bevor es wieder in einen jahrhundertelangen Schlaf fiel.


    »Und wenn wir deinem Vater einfach die Wahrheit erzählen?«, schlug Mathis zaghaft vor. »Schließlich hatte der Schwarze Hans vor, dich zu entführen. Erfenstein kann froh sein, dass wir bewaffnet waren und einen von Wertingens Halunken getötet haben. Außerdem wollte ich ohnehin wegen der Arkebusen mit ihm reden. Die Geschützkammer ist in einem wirklich schauerlichen Zustand, von den restlichen Wehranlagen ganz zu schweigen!« Er deutete auf einen ehemaligen Turm, von dem nur noch die Fundamente übrig waren. »Wenn nicht bald etwas geschieht, reicht ein einziges großes Unwetter, um hier alles einstürzen zu lassen. Ha, und drüben in Eußerthal machen die Pfaffen ihr Kloster von Tag zu Tag schöner!« Mathis’ Stimme schwoll nun an. »Erst letztes Jahr haben sie sich eine neue Glocke gießen lassen. Vom Geld ihrer hungrigen leibeigenen Bauern!«


    Agnes war selbst dabei gewesen, als die Eußerthaler Glocke im vergangenen Sommer prunkvoll und aufwendig eingeweiht worden war. Die Bauern der Umgebung hatte man zuvor mit ein paar Almosen abgespeist. Mathis, der den Glockenguss aufmerksam verfolgt hatte und dem Meister gelegentlich zur Hand gegangen war, war der Feier deshalb ferngeblieben. In den Tagen darauf hatte er sich mit einigen Unbekannten im Wald getroffen und äußerst geheimnisvoll getan.


    »Was ist los mit dir? Träumst du schon wieder? Du weißt, du machst mir Sorgen, wenn du solche Löcher in die Luft starrst.« Agnes zuckte zusammen, als Mathis’ Stimme sie aus ihren Gedanken riss. Er klang nun viel schüchterner als noch vor einer guten Stunde. Trotz ihrer Sorgen musste sie unwillkürlich lächeln.


    »Und wenn schon? Wäre das so schlimm, wenn ich träumen würde?«


    »Solange du nur von mir träumst.« Mathis grinste so breit, dass sie seine Zähne blitzen sah. Doch gleich darauf legte sich ein Schatten über sein Gesicht. »Vermutlich hast du recht. Wenn wir deinem Vater von der gestohlenen Arkebuse erzählen, wird er mich bei lebendigem Leib häuten.«


    »Natürlich wird er dich nicht häuten, du Dummkopf! Wer soll ihm denn sonst seine geliebten Schwerter und Dolche schmieden, wenn es dein kranker Vater einmal nicht mehr kann? Du wirst sehen, alles wendet sich zum Guten.« Agnes nickte aufmunternd, während sie insgeheim krampfhaft überlegte, was sie über das Geschehene erzählen sollte. Was würde sie tun, wenn Philipp von Erfenstein sie tatsächlich auf die fehlende Arkebuse ansprach? Ihn einfach anlügen? Vermutlich würde er sie sofort durchschauen, dafür kannte der Burgvogt seine Tochter zu gut. Im Grunde konnte sie nur beten, dass ihr Vater das Fehlen der Waffe nie bemerkte.


    Seufzend drückte sie Mathis’ Hand. »Du weißt, ich werde immer zu dir halten. Aber trotzdem ist es Diebstahl, was du getan hast, Mathis! Was hast du dir nur dabei gedacht? Mal davon abgesehen, dass die teure Hakenbüchse jetzt dem Schwarzen Hans in die Hände gefallen ist.« Stöhnend fasste sie sich an den Hinterkopf, den sie sich am Felsen auf der Lichtung blutig geschlagen hatte. »Wie auch immer – die dicke Beule kann ich meinem Vater wohl schwer verschweigen. Und nach Puck und Parcival wird er auch fragen. Ich werd ihm also wohl oder übel von dem Überfall berichten müssen. Und das, wo er doch ohnehin zurzeit so viel Sorgen hat, weil die Bauern ihren Zins nicht mehr zahlen können.« Sie wischte Mathis fürsorglich die letzten Rußspuren aus dem Gesicht. »Die Arkebuse und dein komisches Experiment lassen wir wohl wirklich besser weg, sonst geschieht noch ein Unglück. Du weißt selbst, mein Vater kann genauso leicht explodieren wie dein vermaledeites Schießpulver.« Agnes zwinkerte ihm verschwörerisch zu, als sie endlich die schmale Trasse hinauf zum Burgeingang erreichten. Wie so oft stand das mit Eisen verstärkte Holzgatter weit offen. In einer kleinen Nische zur Rechten döste der alte Büttel Gunther, sein Lederwams fleckig vom mittäglichen Dünnbier. Die leicht verbogene Hellebarde lehnte wie ein Besenstiel neben ihm an der Wand. Zusammen mit dem versoffenen Geschützmeister Reichhart und zwei weiteren Wachen stellte der grauhaarige Gunther mittlerweile die einzige Besatzung der Burg dar. Als er die Tochter des Burgvogts kommen hörte, schreckte er auf.


    »Gott zum Gruß, Herrin! Na, wohl kein Glück bei der Beizjagd gehabt?« Der Wachmann kaute grinsend an einem selbstgeschnitzten Zahnstocher, doch dann musterte er Agnes besorgt. »Wo ist denn Euer Falke? Und warum glotzt der Mathis so düster, als wären ihm gleich ein Dutzend Läuse über die Leber gelaufen?«


    Agnes schüttelte mit schmalen Lippen den Kopf. »Es … es ist nichts, Gunther.« Flüsternd wandte sie sich an Mathis. »Es ist vielleicht besser, wenn ich alleine zu meinem Vater gehe. Sonst denkt er wieder, du hättest mich in irgendwas hineingezogen.«


    Mathis nickte, dann fragte er leise: »Und die Arkebuse?«


    »Verlass dich auf mich. Er wird nichts erfahren.«


    Noch einmal drückte Agnes ihm kurz die Hand, dann betrat sie unter Gunthers argwöhnischen Blicken den unteren Burghof, der wie so oft völlig verlassen dalag. Nur ein paar Gänse liefen schnatternd über das mit Kot und Mist besprenkelte uralte Pflaster, ansonsten herrschte eine fast gespenstische Ruhe. Der Wohnturm und der angrenzende Palas aus rötlichen Buckelquadern ragten über dreißig Schritt in die Höhe und überschatteten den Hof; zur Linken lag das sogenannte Ritterhaus, ein einstmals prächtiges Fachwerkhaus, das nun schief und mit löchrigem Dach direkt am Abgrund stand. Dahinter schlossen sich ein paar verfallene Schuppen und Wirtschaftsgebäude an.


    Schweren Herzens stieg Agnes die ausgetretenen Stufen hinauf zum oberen kleinen Burghof und schlich sich in die zugige, verrußte Küche, während sie über ihr weiteres Vorgehen grübelte. So in Gedanken versunken war sie, dass sie die Köchin Hedwig erst bemerkte, als sie direkt vor ihr stand. Die füllige Alte rührte gerade in einem Topf Erbsensuppe. Besorgt sah Hedwig unter ihrer Haube hervor und hielt mit dem Rühren inne.


    »Kind, was hast du?«, fragte sie mitleidig. »Du siehst ja aus wie ein Gespenst.« Agnes kannte Hedwig schon seit ihrer Geburt, deshalb machte es ihr auch nichts aus, dass die Köchin sie manchmal noch wie ein kleines Mädchen behandelte.


    »Ich bin nur müde«, entgegnete Agnes mit brüchiger Stimme.


    »Dann nimm dir ein paar Löffel Erbsensuppe. Die wird dir sicher …«


    »Meine Güte, warum kann denn keiner in dieser Burg begreifen, dass ich einfach nur meine Ruhe möchte!«, zischte die Vogtstochter unvermittelt. »Ist denn das so schwer?« Im gleichen Augenblick tat ihr die rüde Äußerung schon wieder leid.


    Erstaunt ließ die Köchin die Schüssel sinken, die sie Agnes soeben reichen wollte. »Ist ja gut, ist ja gut«, murrte sie. »Ich wollte doch nur helfen. Vielleicht legst du dich wirklich ein wenig hin. Du bist ja ganz aus dem Häuschen.« Sie lächelte verschmitzt. »Das kommt eben, wenn man eine Frau wird. Das Blut gerät in Wallung, man wird hitzköpfig. Hast du dich etwa mit dem Mathis …?«


    Als sie Agnes’ strafenden Blick sah, brach sie ab und fuhr fort, in ihrem Topf zu rühren. Doch Agnes vermeinte auf dem Gesicht der alten Köchin nach wie vor ein leichtes Lächeln zu sehen.


    Ohne ein weiteres Wort und mit klopfendem Herzen erklomm Agnes die steile steinerne Wendeltreppe, bis sie endlich in ihrer Kammer im zweiten Geschoss des Palas war. Müde ließ sie sich auf ihr Bett fallen, schloss die Augen und versuchte den Tag zu vergessen.


    Aber der Donner der Arkebuse dröhnte ihr noch immer in den Ohren.


    ***


    Einige Meilen entfernt zog hoch oben zwischen bleichen Wolkenfetzen ein Falke seine Bahn. Seine Flügel schlugen matt, eine der Schwanzfedern war gebrochen, schon bald würde er notgedrungen landen müssen. Doch dort unten lauerte noch immer die ohrenbetäubende Gefahr, der mächtige, mark­erschütternde Donner, der den kleinen Raubvogel so verschreckt hatte, dass er nun weitab vom Kurs flog, irgendwo in einer Gegend, die ihm nicht vertraut war. Weder hörte er die gurrenden Laute seiner Herrin, noch sah er das flirrende Federspiel, mit dem sie ihn sonst immer lockte.


    Er war allein.


    Als sein Flügelschlag bereits schwächer wurde, ließ sich der Falke in weiten Kreisen tiefer und tiefer hinabgleiten. Zwischen den vielen grünen, braunen und weißen Punkten unter ihm hatten seine scharfen Augen im Wald ein kastenförmiges Gebilde wahrgenommen, das ihn entfernt an sein Zuhause erinnerte. Er hielt darauf zu und landete schon bald darauf auf dem Sims eines geöffneten Fensters. Der Falke flatterte, er schrie nach seiner Herrin, er krächzte und lahnte, wie er das seit seiner Kindheit gelernt hatte, und endlich streckten sich ihm hilfreiche Hände entgegen. Doch es war nicht das weiche, vertraute Leder des Handschuhs, der ihn sonst immer aufnahm.


    Es waren andere Hände, die ihn fest am Federkleid packten.


    »Dich kenn ich doch«, sagte eine erstaunte Stimme. »Wer schickt dich zu mir? Der Teufel oder Gott?«


    Etwas stülpte sich über seinen Kopf, und die Dunkelheit vor den Augen ließ den Falken augenblicklich erstarren. Er hörte auf zu flattern.


    Dann zogen ihn die Hände hinein in eine knisternde, angenehme Wärme.


    Das Spiel hatte begonnen.

  


  
    KAPITEL 2


    Auf dem Trifels, 21. März, Anno Domini 1524,


    am frühen Abend


    [image: 30469.jpg]ie kann es dieser Saukerl wagen, meine Tochter anzulangen? Ausweiden lass ich den Burschen! Ausweiden und rädern!«


    Philipp Schlüchterer von Erfenstein war von seinem Schemel aufgesprungen und marschierte mit hochrotem Kopf vor dem Kaminfeuer auf und ab, die schwarze, mit Fuchsfell besetzte Schaube wogte hinter ihm her. Müde sahen seine beiden Jagdhunde von ihrem Nickerchen auf, bevor sie die Köpfe wieder auf den warmen Eberpelz nahe dem Feuer legten. Sie kannten die Wutausbrüche ihres Herrn und wussten, dass sie vorübergingen wie ein kurzes Sommergewitter.


    »Wertingen war schon als junger Bursche eine Missgeburt!«, fuhr Erfenstein schnaufend fort. »Hat sich auf den Turnieren äußerst unritterlich verhalten und im Zweikampf auch gerne mal ein Bein gestellt. Ich mag mir gar nicht ausmalen, was der mit dir angestellt hätte!« Der große Mann schüttelte den Kopf, und für einen kurzen Augenblick konnte Agnes echte Angst im Gesicht ihres Vaters erkennen. Sein einst schwarzes Haar war mittlerweile mit grauen Strähnen durchzogen, nicht zuletzt durch Kummer und Sorgen. Vor langer Zeit hatte der Ritter in einer Schlacht das linke Auge verloren, eine Augenklappe verdeckte seitdem die vernarbte Höhle. Dies und ein Schmiss auf der linken Wange ließen ihn grimmiger aussehen, als er eigentlich war. Seit dem allzu frühen Tod seiner Gemahlin behütete Philipp von Erfenstein sein einziges Kind wie eine Glucke – wobei es zum Glück genug Verstecke auf dem Trifels gab, wo Agnes sich vor dem schimpfenden Vater verstecken konnte. Seitdem sie zu einer jungen Frau herangewachsen war, hatte sein Beschützerinstinkt beinahe noch zugenommen. Wie viele Männer, die noch im fortgeschrittenen Alter Vater geworden waren, sorgte er sich um seine Tochter ganz besonders.


    »Du hast mir noch immer nicht die Frage beantwortet, was du in diesem Waldstück verloren hattest.« Mit drohend gehobenem Zeigefinger wandte sich der breite, stämmige Hüne nun an seine Tochter. »Da treibt sich allerhand Gelichter herum, das weißt du doch!«


    Agnes hielt den Blick gesenkt und rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Seit gut einer halben Stunde redete ihr Vater nun bereits im Burgsaal auf sie ein. Draußen begann es zu dämmern, lange Schatten lagen in dem großen Raum, dessen hohe Decke von einer Reihe verwitterter Säulen getragen wurde. An den Wänden hingen löchrige Gobelins und ausgebleichte Teppiche, die ihre einst so prunkvollen Motive nur noch erahnen ließen.


    Philipp von Erfenstein war den ganzen Tag unten bei den Katen und Bauernhäusern gewesen, um die kärgliche Pacht einzutreiben. Dementsprechend schlecht war seine Laune, und die Nachricht vom Überfall auf seine Tochter brachte das Fass zum Überlaufen. Agnes hatte sich entschieden, ihm nichts von dem Kampf und dem Toten zu erzählen, auch um ihren Vater nicht noch mehr zu beunruhigen.


    »Hätt’ ich denn nicht nach Parcival suchen sollen?«, brach es aus ihr heraus. »Du weißt, was mir der Falke bedeutet, Vater! Wir können nur froh sein, dass Mathis zufällig in der Nähe war. Er … er hat die vier Räuber abgelenkt, so dass wir fliehen konnten.«


    »Er hat sie abgelenkt?« Mit seinem verbliebenen Auge musterte ihr Vater sie misstrauisch. »Wie denn? Doch nicht etwa mit einem seiner stinkenden Feuertöpfe? Als ich unten bei den Bauern war, hab ich zweimal ein lautes Donnern gehört. Da hatte nicht zufällig dein Mathis die Finger im Spiel, hä?« Er drohte erneut mit dem Finger, während seine Stimme noch eine Spur lauter wurde. »Ich hab dem Burschen schon ein Dutzend Mal verboten, mit diesem Teufelszeug zu hantieren! Er soll Schwerter schmieden und nicht mit diesen unritterlichen Waffen herumpfuschen.«


    »Er … er hat die Räuber mit Steinen beworfen und ist dann weggelaufen.« Agnes gab sich alle Mühe, ihrem Vater nicht in die Augen zu sehen. »Das Donnern haben wir allerdings auch gehört. Wird wohl auf einer der benachbarten Burgen gewesen sein«, murmelte sie noch. Inständig hoffte sie, dass es der Burgvogt dabei bewenden ließ.


    Nach kurzem Zögern schluckte ihr Vater die Ausrede. »Nun gut«, brummte er. »Ich werde dem Mathis bei Gelegenheit meinen Dank aussprechen. Das ändert aber nichts daran, dass der Bursche die Hände vom Schießpulver lassen soll.«


    Während ihr Vater weiter lamentierte, musste Agnes immer wieder an den toten Puck und an ihren Falken denken. Puck war ein reizender Spielgefährte gewesen, aber Parcival war das Liebste, was sie besaß. Monatelang hatte sie den zunächst so scheuen Vogel geatzt und abgetragen, hatte ihn mit dem Federspiel auf Krähen und andere Vögel abgerichtet. Die Vorstellung, dass der kleine Sakerfalke für immer davongeflogen sein könnte, verursachte ihr einen dicken Kloß im Hals.


    »… und überhaupt ist dieser Kerl kein Umgang für dich«, hörte sie ihren Vater nun sagen, während er sich aus einem Zinnkrug einen Becher Wein einschenkte. »Diesmal mag der Mathis dich ja gerettet haben, aber ansonsten ist er ein rechter Störenfried. Treibt sich immer mit dem Schäfer-Jockel herum, diesem aufrührerischen Gesellen. Was denkt er sich dabei? Gott hat jeden an seinen Platz gestellt! Wo kommen wir denn hin, wenn jeder das tut, was ihm beliebt?« Er trank in tiefen Zügen und stellte den Becher krachend auf den Kaminsims. »So was hat es unter dem alten Kaiser nicht gegeben, da hat man solche Burschen schleunigst aufgehängt. Ohne langes Fackeln!«


    »Die Zeiten haben sich geändert, Vater«, erwiderte Agnes und hielt ihre Hände ans Kaminfeuer. Obwohl die Scheite knackten und knisterten, verbreiteten sie in dem großen Saal keine rechte Wärme. »Mathis sagt, den Bauern geht es immer schlechter. Ihre Kinder hungern, die Abgaben werden mehr und mehr, und sie dürfen nicht einmal jagen und fischen. Erst heute Morgen hat der Annweiler Stadtvogt wieder ein paar Wilderer hängen lassen, darunter auch einen jungen Burschen, nicht älter als Mathis. Der Adel und die Kirche nehmen sich einen immer größeren Batzen …«


    »Die Kirche nimmt, was man ihr gibt!«, unterbrach sie Erfenstein ruppig. »Was müssen die bäurischen Einfaltspinsel auch auf diese Ablassbriefe hereinfallen! Geben den Pfaffen Geld, damit ihnen die Sünden erlassen werden, und die ihrer Ahnen gleich mit, pah!« Er schüttelte zornig den Kopf. »Der Luther hat schon recht gehabt, als er derlei Unsinn anprangerte. Aber dass er damit auch die Bauern aufwiegelt, dafür gehört ihm gehörig der Kopf gewaschen!« Er warf zornig ein weiteres Scheit ins Feuer, bevor er in seiner Rede fortfuhr: »Und wer denkt eigentlich an uns Ritter? Es ist eine Schande, wie der hohe Adel mit uns umspringt! Ja, früher unter Kaiser Maximilian, Gott hab ihn selig, da haben unser Urteil und unsere Kampfkraft noch etwas gegolten. Aber unter seinem Enkel Karl, da geht es doch nur noch ums Geld! Ums Geld und um Landsknechte, die wir den hohen Herrschaften auch noch bezahlen sollen. Wenn ich nur daran denke, wie ich mit seiner Kaiserlichen Hoheit damals bei Guinegate …«


    Agnes schwieg und ließ die Tiraden ihres Vaters wie einen sanften Sommerregen über sich ergehen. Auch wenn sie ihn von ganzem Herzen liebte, so fiel es ihr doch schwer, seine melancholischen Stimmungsschwankungen zu ertragen. Seitdem Kaiser Maximilian vor einigen Jahren gestorben war, sah Philipp von Erfenstein das Reich immer mehr vor die Hunde gehen. Die deutschen Kurfürsten hatten sich nach zähem Ringen für Maximilians Enkel Karl entschieden, der ein Sohn des spanischen Königs Philipp war. Mit Spanien zusammen war das Heilige Römische Reich nun das größte in Europa, auch wenn es von einem Kaiser regiert wurde, der jenseits der Pyrenäen saß und keinen einzigen Brocken Deutsch sprach.


    Das Quietschen einer Tür ließ Philipp von Erfenstein in seinem Monolog innehalten. Der Kämmerer Martin von Heidelsheim steckte den Kopf herein.


    Wie so oft trug der eher zierliche Mann ein breites Lächeln im Gesicht, das so gar nicht zu seinen kalten Augen passen wollte. Als Verwalter auf dem Trifels war Heidelsheim seit nunmehr über zehn Jahren für die Geldangelegenheiten zuständig. Doch der blasse, immer etwas gebückt gehende Schreiberling fand offenbar, dass dieses Amt mittlerweile unter seiner Würde war. Oft stierte Heidelsheim in seiner kleinen Schreibstube drüben im Ritterhaus nur gelangweilt aus dem Fenster und sprach dem Wein zu. Obwohl erst Mitte dreißig, machte er einen abgelebten, beinahe verwelkten Eindruck. Nur wenn ihm Agnes über den Weg lief, schien er ein wenig aufzublühen.


    »Verzeiht die Störung, Herr«, säuselte Heidelsheim, während er die Augen nicht von Agnes wandte. »Aber die Liste mit den jährlichen Pachteinnahmen, die Ihr mir gegeben habt …«


    »Was ist damit?«, brummte Erfenstein. Als er den Blick seines Kämmerers bemerkte, machte er eine ungeduldige Geste. »Sprecht ruhig weiter, Heidelsheim. Meine Tochter ist mittlerweile alt genug, um in die Geldgeschäfte eingeweiht zu werden. Schließlich wird sie eines Tages hier die Frau des Vogts sein, nicht wahr?« Er zwinkerte Martin von Heidelsheim zu, der sich daraufhin geräuschvoll räusperte.


    »Nun, wie gesagt, die Liste …«, fuhr der Kämmerer nach einer Weile fort. »Sie scheint unvollständig zu sein. Es fehlen der Neuenecker Hof und das Haus unten an den Schloss­äckern. Außerdem ist die Maut für den Bindersbacher Pass diesmal äußerst gering.«


    Erfenstein seufzte und rieb sich das unrasierte Kinn. »Die Bauern haben nichts mehr, was sie geben können«, murrte er. »Der letzte Winter war der härteste seit Menschengedenken. Die armen Teufel haben sogar ihr eigenes Saatgut aufgefressen, nicht wenige ihrer Kinder sind am Verhungern. Und seit dieser verfluchte Wertingen auch noch den Pass unsicher macht, suchen die Händler oft andere Wege. Da gibt die Maut nicht viel her.«


    Wie in stillem Tadel zog Heidelsheim die Augenbrauen hoch. »Ich muss Euch nicht daran erinnern, dass der Herzog trotz allem seinen Anteil fordert. Die Herrschaften werden nicht erfreut sein, wenn …«


    »Verflucht, woher soll ich das Geld denn nehmen, wenn es nicht da ist!«, unterbrach ihn Erfenstein wütend. »Soll ich etwa wie Hans von Wertingen unter die Raubritter gehen, hä?«


    Martin von Heidelsheim schwieg. Er ließ seinen Blick weiter über Agnes wandern, bis er schließlich auf ihrem Dekolleté liegen blieb. Im letzten Jahr war ihr Busen beträchtlich gewachsen, und Heidelsheim schien sich an dem Anblick zu weiden. Peinlich berührt wandte Agnes sich ab und tat so, als würde sie sich weiter am Feuer wärmen.


    »Ich … ich werde mit dem herzoglichen Verwalter auf Neukastell reden«, brummte Erfenstein schließlich. »Er soll einen Aufschub ermöglichen. Die anderen Rittergüter der Gegend dürften ähnliche Schwierigkeiten haben. Überall murren die Bauern. Wir können froh sein, wenn es keinen Aufstand gibt wie vor ein paar Jahren in Württemberg.«


    »Nun, die Löwenstein-Scharfenecks haben, wie man hört, dem Herzog dieses Jahr sogar ein Geschenk gemacht.« Heidelsheim lächelte schmal. »Eine dieser Taschenuhren, die man neuerdings in Nürnberg herstellt.«


    »Bah, jeder weiß, dass die Scharfenecks über drei Ecken mit der kurfürstlichen Familie verwandt sind. Die brauchen kein Geld von ihren Bauern, die fahren mit dem Karren vor den Hof in Heidelberg und laden dort das Gold säckeweise ein.« Erfenstein lachte verzweifelt und starrte aus dem Fenster hinaus in die milchige Hügellandschaft, wo die Sonne langsam im Westen versank. »Erst letztes Jahr haben diese Herrschaften ihre Burg ausbauen lassen, und unsereins muss zusehen, dass ihm das Gebälk nicht auf den Kopf fällt. Die ganze Welt ist aus den Fugen, nicht nur die der Bauern!«


    Martin von Heidelsheim räusperte sich. »Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte, werter Vogt? Drüben in der Rüstkammer befindet sich meines Wissens noch das eine oder andere Geschütz, das man einschmelzen könnte. Bronze und Eisen sind wertvoll, vor allem in diesen unruhigen Zeiten. Vielleicht lässt sich damit ja ein guter Preis erzielen.«


    »Die … die Waffen einschmelzen?« Erfenstein sah seinen Kämmerer einen Moment lang entgeistert an. »Ist es schon so weit gekommen?« Dann nickte er zögernd. »Aber Ihr mögt recht haben, Heidelsheim. Ich habe ohnehin nicht mehr genug Männer, um diese Burg anständig zu verteidigen. Und vielleicht lassen sich von dem eingenommenen Geld wenigstens Holz und Ziegel für die verfallene Vorburg kaufen.« Er wandte sich zur Tür, durch die man hinüber in den Wohnturm gelangte. »Wartet hier noch einen Augenblick. Ich werde das auf der Stelle mit dem Geschützmeister besprechen. Er soll gleich in den nächsten Tagen mit Euch den Bestand durchgehen.«


    Agnes erstarrte. Wenn der alte Reichhart zusammen mit dem Verwalter die Rüstkammer inspizierte, wurde Mathis’ Diebstahl sicher bemerkt! Fieberhaft überlegte sie, wie sie ihren Vater von der Idee abbringen konnte, doch dieser war bereits verschwunden. Stattdessen starrte Martin von Heidelsheim sie unverwandt an. Eine Zeitlang war nur das Knistern der Scheite im Kamin zu hören.


    »Es ist gut, dass wir zwei mal einen Augenblick alleine sind«, sagte der Kämmerer nach einer Weile mit schmeichelnder Stimme. »Überhaupt sollten wir uns viel mehr miteinander unterhalten, findet Ihr nicht?«


    Verschmitzt lächelnd kam er näher und nahm neben Agnes auf dem Schemel ihres Vaters Platz. Unwillkürlich rückte sie ein Stück zur Seite. Heidelsheim roch wie so oft nach verkochten Zwiebeln und dem Muff seiner Schreibstube.


    »Wir … wir kennen uns nun schon so lange«, fuhr er stockend fort und fuhr sich mit der Zunge über die schmalen Lippen. »Ich weiß noch, wie Ihr ein kleines Mädchen wart und bei mir immer um etwas Süßes gebettelt habt. Erinnert Ihr Euch?«


    Agnes nickte schweigend. Tatsächlich war sie früher gelegentlich zu Heidelsheim gekommen, weil sie wusste, dass er in seiner Truhe klebrig-süßes Quittenbrot aufbewahrte. Der Kämmerer hatte ihr bei diesen Gelegenheiten immer über den Kopf und manchmal auch den Po gestreichelt. Schon damals hatten sie sein Körpergeruch und seine schmierige Art angewidert.


    Augenzwinkernd fuhr Heidelsheim fort. »Nun, Ihr seid seitdem älter geworden, reifer, und Euer Vater hat mir gegenüber bereits öfter … äh, Andeutungen gemacht.«


    »Was für Andeutungen?« Agnes richtete sich steif auf. »Erklärt Euch gefälligst, Heidelsheim!« Sie spürte, wie ihr Ekel vor dem Kämmerer sich von Sekunde zu Sekunde verstärkte. Trotzdem versuchte sie, Haltung zu bewahren.


    Martin von Heidelsheim rückte mit dem Schemel ein Stück zu ihr und legte ihr vertraulich die Hand auf die Knie. Seine Finger krabbelten wie kleine Spinnen hinauf zu ihrem Schoß. »Bedenkt, Ihr seid sechzehn, Agnes, beinahe siebzehn. Andere in Eurem Alter sind längst verheiratet. Auch Ihr solltet schleunigst nach einem … äh … stattlichen Mann Ausschau halten. Ich habe da einiges vorzuweisen …« Er grinste anzüglich.


    Mit einem Satz sprang Agnes auf, alle Befürchtungen wegen der Rüstkammer und der gestohlenen Arkebuse waren mit einem Mal vergessen. Konnte es wirklich sein, dass ihr Vater sie hinter ihrem Rücken an Heidelsheim verschachern wollte? Sie wusste, dass er schon seit längerem nach einem Bräutigam für sie Ausschau hielt. Bislang hatte sie sein Bemühen schweigend geduldet, auch weil sie wusste, dass sie sich einer Heirat nicht mehr lange widersetzen konnte. Ihr Vater hoffte auf einen würdigen und vor allem vermögenden Nachfolger für sein Lehen, aber damit konnte er unmöglich Heidelsheim gemeint haben. Oder etwa doch?


    »Ich glaube, Ihr vergreift Euch im Ton, Kämmerer«, zischte sie. »Nur weil Ihr mir als kleines Mädchen übers Haar streichen durftet, heißt das noch lange nicht, dass ich Euch jetzt auf den Schoß springe.«


    Während sich Agnes nach außen hin kühl gab, rasten die Gedanken durch ihren Kopf. Noch immer konnte sie kaum glauben, dass ihr Heidelsheim soeben einen Antrag gemacht hatte, vermutlich sogar mit dem Einverständnis ihres Vaters. Die ganze Situation war so absurd, dass sie kurz überlegte, einfach aus dem Saal zu stürmen.


    Der Kämmerer hob entschuldigend die Hände. Offenbar war er von Agnes’ Ausbruch überrascht. »Ihr … Ihr müsst Euch ja nicht jetzt gleich entscheiden«, stotterte er. »Vielleicht in einem Monat, meinetwegen auch in einem halben Jahr …«


    »Vergesst es, Heidelsheim. Ich werde mich nie für Euch entscheiden. Ein Schreiberling, das ist unter meiner Würde!«


    Plötzlich bekam der Gesichtsausdruck des Kämmerers etwas Spitzes, fast Drohendes. Seine Haut wurde noch wächserner als ohnehin schon. »Passt auf, was Ihr da sagt, Agnes von Erfenstein!«, zischte er. »Ich bin nicht irgendwer. Ich komme aus einer angesehenen Wormser Bürgerfamilie! Wir haben Wald und Grund. Nur weil Ihr die Tochter des Trifelser Burgvogts seid, heißt das noch lange nicht, dass Ihr mich wie … wie Dreck behandeln könnt.« Er war aufgestanden und sah sie herausfordernd an. »Wann werdet ihr hochfahrenden Adligen bloß begreifen, dass eure Zeit vorbei ist! Schaut ihn Euch doch an, Euren Herrn Vater! Lehnsherr von zwei Dutzend dummen Bauern, die ihm nicht mal mehr die Pacht zahlen können!« Er lachte spöttisch. »Diese Burg ist nichts weiter als ein Haufen moosiger Steine, und alles, was Erfenstein noch bleibt, sind die alten Geschichten von längst vergangenen Fehden und Turnieren!« Er fasste Agnes’ Hände, seine Finger fühlten sich kalt und klamm an. Sein Tonfall wurde plötzlich leise und vertraulich: »Ihr müsst Euch entscheiden, Agnes, wo Euer Weg hinführen soll, in die Vergangenheit oder in die Zukunft. In ein paar Jahren kräht kein Hahn mehr nach einer alten Burgjungfer wie Euch. Andere Mädchen verloben sich schon weitaus früher. Die Leute fangen bereits an zu tratschen, sie halten Euch für …« Er lachte verlegen. »Nun ja, für ein wenig wunderlich. Also, was ist?«


    Agnes riss sich los und funkelte Heidelsheim feindselig an, Wut und Ekel ließen sie erzittern. »Wie … wie redet Ihr überhaupt mit mir? Ich bin nicht Eure Metze! Ich werde meinem Vater erzählen, was Ihr da gerade gesagt habt. Dann könnt Ihr was erleben!«


    Heidelsheim winkte hämisch lachend ab. »Und wenn schon! Glaubt Ihr, Euer Vater findet einen neuen Kämmerer, der sich zu ihm in dieses Drecksloch hockt? Eine Burg, die ihm unter dem Hintern wegfault und die der Herzog schon lange abgeschrieben hat? Ich weiß, Erfenstein sucht einen Ritter oder Freiherrn, der sich Eurer annimmt. Aber glaubt mir, der Vogt kann froh sein, dass er mich hat, und auch, dass ich ein Auge auf seine mittellose Tochter geworfen habe.« Sein Blick bekam plötzlich etwas Flehendes. »Agnes, versteht Ihr denn nicht? Ich will nur Euer Bestes!«


    Mit ausgebreiteten Armen trat Heidelsheim auf sie zu, doch Agnes wandte sich brüsk ab.


    »Sucht Euch eine andere Frau für Euer Bett, Kämmerer«, entgegnete sie kühl. »Ihr seid genauso trocken und langweilig wie Eure Bilanzen.«


    Schon wollte sie aus dem Saal eilen, als sie plötzlich Heidelsheims klebrige Hände an ihrem Hals spürte. Mit aller Gewalt zog sie der Schreiber zu sich heran. Ihr Kleid zerriss mit einem hässlichen Geräusch, am Mieder waren das Unterkleid und der Ansatz ihrer Brüste zu sehen. Agnes zappelte und schrie, doch Heidelsheim hielt ihr den Mund zu. Mittlerweile schien er an ihrer Gegenwehr Gefallen gefunden zu haben. Gemeinsam fielen sie zu Boden, während die beiden Jagdhunde neben ihnen überrascht aufjaulten. Der Kämmerer beugte sich über Agnes, seine Lippen fuhren über ihre Brüste, während ihr sein stinkender Atem in die Nase stieg.


    »Agnes!«, hauchte er. »Versteht doch! Ich … ich liebe Euch. Ich habe Euch schon immer geliebt. Schon als Ihr ein kleines Mädchen wart!«


    Vor Schreck wie versteinert spürte Agnes, wie die rechte Hand des Kämmerers langsam nach unten zu ihrer Scham wanderte und sie dort mechanisch streichelte. Gestammelte Worte drangen an ihr Ohr, doch alles, was sie vernahm, war ihr laut pochendes Herz. Der durchdringende Geruch nach Zwiebeln und die tastenden Finger in ihrer Lendengegend ließen sie beinahe ohnmächtig werden. Wie eine Schnecke spürte sie Heidelsheims feuchte, raue Zunge an ihrem Hals. Als der Verwalter sich kurzzeitig aufstützte, um ihr Kleid weiter nach oben zu schieben, entwand sie sich ihm blitzschnell und stürzte auf die Treppe zu, die zur Küche hinunterführte.


    »Agnes, so wartet doch! Ihr müsst mir glauben, ich … ich werde gut für Euch sorgen. Ihr macht einen großen Fehler!«


    Martin von Heidelsheim sprang auf, um ihr nachzueilen, doch Agnes schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Voller Genugtuung hörte sie ihn vor Schmerz laut aufheulen, dann rannte sie die Stufen hinab, vorbei an der dicken Köchin Hedwig und dem erstaunten Gesinde und hinaus auf den oberen Burghof. Blind vor Hast stolperte sie an der Kornkammer und einem verfallenen Schuppen vorüber, bis sie endlich an der vorderen Felsspitze des Trifels stand – einem schmalen Keil, der wie ein gewaltiger Schiffsbug auf die benachbarten Hügel im Süden zeigte. Kühler Abendwind wehte ihr durchs Haar, tief unter ihr rauschten die Blätter der Eichen und ­Buchen.


    Gehetzt sah Agnes sich um, doch Heidelsheim schien ihr nicht gefolgt zu sein. Ihr Herz schlug wild, ein ätzender Geschmack kroch ihre Kehle hoch und ließ sie würgen. Agnes schloss kurz die Augen, um zur Ruhe zu kommen, dann versuchte sie zu begreifen, was gerade geschehen war. Verschämt hielt sie sich das aufgerissene Leinenkleid vor die Brust, während ihr die Kälte in die Glieder kroch. Sollte sie ihrem Vater von der versuchten Vergewaltigung erzählen? Heidelsheim würde vermutlich behaupten, er sei unglücklich gestürzt und habe sie mitgerissen. Alles andere bilde sie sich nur ein, ein hysterisches Mädchen, von dem man doch wusste, dass ihm oft die Phantasie durchging. Sie dachte an das, was Martin von Heidelsheim vorhin im Zorn zu ihr gesagt hatte.


    Glaubt Ihr, Euer Vater findet einen neuen Kämmerer, der sich zu ihm in dieses Drecksloch hockt?


    Agnes schluckte und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Immer wieder musste sie an Heidelsheims flinke, kalte Finger denken, an die feuchte Zunge auf ihrer Haut. Ihr Vater konnte doch unmöglich wollen, dass sie ein solches Monster heiratete! Doch vermutlich hatte Heidelsheim sogar recht mit seinen Behauptungen. Philipp von Erfenstein konnte froh sein, überhaupt einen Kämmerer zu haben, der sich um diese Ruine kümmerte. Noch von Kaiser Maximilian als Burgvogt eingesetzt, hatte ihr Vater in den letzten zwei Jahrzehnten nicht das geringste wirtschaftliche Talent bewiesen. Kämpfen, trinken und Geschichten von früher erzählen, das konnte er wahrlich gut. Doch für die niederen Dienste der Verwaltung brauchte Philipp von Erfenstein auf jeden Fall einen aufgeweckten Kämmerer wie Heidelsheim. Vermutlich würde ihr Vater abwiegeln und im schlimmsten Fall ihr selbst die Schuld in die Schuhe schieben. Außerdem: Hatte Heidelsheim nicht behauptet, ihr Vater habe bereits über eine Ehe mit dem Kämmerer nachgedacht? Unwillkürlich erinnerte sie sich an das verschwörerische Zwinkern, das der Vogt Heidelsheim zugeworfen hatte. Trotzdem mochte Agnes noch immer nicht glauben, dass Philipp von Erfenstein seine Tochter einem stinkenden, drögen Schreiber zur Frau geben würde. Wenn sie schon heiraten musste, dann sollte es wenigstens ein vornehmer Ritter sein, ihretwegen ein niedriger Adliger, aber doch nicht der Trifelser Kämmerer! In ihren Träumen und schlaflosen Nächten dachte sie ohnehin nur an einen einzigen bestimmten Mann, der sie streichelte, küsste und liebkoste.


    Aber der war für sie gleichzeitig so nah und doch so unerreichbar wie der Mond.


    Fröstelnd rieb sich Agnes die Gänsehaut auf ihren nackten Armen. Das weiße Kleid mit dem engen Mieder, das sie dem Vater zuliebe angezogen hatte, um ihn versöhnlicher zu stimmen, flatterte zerfetzt im Wind. Sie setzte sich auf einen herabgestürzten Balken und starrte in die Dämmerung. Im verblassenden Licht der bereits untergegangenen Sonne konnte sie eine Reihe weiterer Burgen erkennen, die wie verwitterte Steinriesen auf den umliegenden Hügeln thronten. Neuscharfeneck, Meistersel, die Ramburg und gleich nebenan Burg Scharfenberg und der Anebos … Sie alle waren einst Schutzburgen des Trifels gewesen, als hier noch Kaiser und Könige residierten. Doch das war lange vorbei.


    Gelegentlich vernahm Agnes tief im Inneren des Trifels ein Brummen und Beben, so als würde die Burg kurz aus ihrem Schlaf erwachen. Es hörte sich an, als würde jemand leise nach ihr rufen. In solchen Augenblicken fühlte sie sich sehr einsam, weil sie wusste, dass nur sie diese Unruhe spüren konnte.


    Während sie versunken auf dem morschen Balken kauerte und in die hereinbrechende Nacht schaute, drang plötzlich ein anderer Ton an ihr Ohr. Er war nur sehr leise, trotzdem erkannte sie ihn sofort. Aufgeregt stand Agnes auf und ließ den Blick über die umliegenden Äcker und Wälder schweifen, die mittlerweile völlig im Dunkeln lagen.


    Es war der vertraute Ruf ihres Falken.


    ***


    Geduckt wie ein in die Enge getriebener Hund stand Mathis in der Mitte der Schmiede, während sein Vater den Beutel Schießpulver vor seinen Augen schwenkte. Die Glut in der Esse schimmerte schwach, und durch die mit dünnem Leder bespannten Fenster fiel nur wenig trübes Licht – jedoch genug, dass Hans Wielenbach gesehen hatte, was sich in dem Sack befand.


    »Wie kannst du es wagen, mit diesem Zeug mein Haus zu betreten?«, schrie Wielenbach seinen Sohn an. »Eine Schmiede! Weißt du eigentlich, was geschieht, wenn das hier Feuer fängt? Weißt du das?«


    Mathis bückte sich, als sein Vater zum Schlag ausholte. Trotzdem konnte er nicht vermeiden, dass ihn die Hand des stämmigen Schmieds seitlich an der Wange traf. Mit zusammengebissenen Zähnen rieb sich Mathis die Stelle, die bereits rot anlief. Dann richtete er sich wieder auf und starrte seinen Vater trotzig an. Schon bald würde der Tag kommen, an dem er zurückschlug.


    »Hatte ich dir nicht ein für alle Mal verboten, mit diesem Teufelspulver zu zündeln? Hab ich nicht gesagt, dass ich das hier nicht mehr sehen will? Red schon!«


    »Lass ihn, Hans«, ertönte nun die milde Stimme von Mathis’ Mutter, die mit der kleinen Marie ein wenig abseits am Amboss stand und sich müde die vom Rauch geröteten Augen rieb. Beide trugen graue, von der Herdasche schmutzige Kittel. Die Hungersnot der letzten zwei Winter hatte die Wangen von Mathis’ achtjähriger Schwester bleich und schmal werden lassen, und das, obwohl Agnes ihr und ihrem Bruder gelegentlich ein Stück Fleisch zukommen ließ. Dabei ging es den Wielenbachs noch besser als vielen anderen Menschen hier in der Gegend.


    »Er wird es nicht mit böser Absicht getan haben«, fuhr Martha Wielenbach besänftigend fort. »Nicht wahr, Mathis? Hast das Pulver wohl irgendwo gefunden.«


    »Ach was, selbst gepanscht hat er es, wie schon so oft! Wir hätten alle in die Luft fliegen können. Und er weiß das!«


    Zitternd vor Wut hielt Hans Wielenbach noch immer den Beutel mit dem Schießpulver in die Höhe. Sein Gesicht war verhärmt von Arbeit und Gram, tiefe Falten hatten sich darin eingefressen, die ihn weitaus älter wirken ließen, als er tatsächlich war.


    Mathis schwieg weiterhin störrisch. In dem Durcheinander auf der Lichtung hatte er den kleinen Sack schnell unter sein Wams gesteckt, um ihn nicht zu verlieren. Wochen hatte er für die Herstellung des Schießpulvers gebraucht; immer wieder war er nachts heimlich aus der Schlafkammer geschlichen und hatte die Wände des Abortschachts der Burg abgekratzt, um aus dem urinhaltigen Lehm den begehrten Salpeter zu gewinnen. Dann hatte er das Pulver mit Essig vermischt und immer wieder getrocknet, um es körnig zu machen. Hätte er das Ergebnis dieser harten Arbeit etwa auf der Lichtung zurücklassen sollen? Unter dem Hemd versteckt hatte er den Beutel mit nach Hause genommen – und war prompt seinem Vater in die Arme gelaufen.


    Mit weiter Geste holte Hans Wielenbach zum zweiten Schlag aus. Die kleine Marie wimmerte und drückte sich an ihre Mutter.


    »Vater, nicht!«, flehte sie. »Nicht schlagen!«


    Diesmal hatte Mathis beschlossen, nicht auszuweichen. Die Zeiten, wo er heulend vor seinem Vater weggelaufen war, waren längst vorbei.


    »Weißt du eigentlich, was mit deiner Mutter und mir geschieht, wenn sie dich mit diesem Pulver hier erwischen?« Klatschend traf die Hand Mathis’ linke Wange, aber der zuckte nur leicht zusammen. »Aufhängen wird man uns, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche!«, tobte sein Vater, und ein weiterer Schlag landete in Mathis’ Gesicht. »Gerade jetzt, wo alle Welt von Aufruhr redet und in jedem Dorf die Bauern von sogenannter Gerechtigkeit krähen, da läuft mein Sohn mit einem Beutel Schießpulver durch die Gegend! Du undankbarer …«


    Erneut holte er aus, doch diesmal griff Mathis im letzten Moment nach der Hand und stemmte sich dagegen. Verdutzt hielt Hans Wielenbach inne, Schweißperlen rollten ihm über die breite Stirn, während Mathis den Arm seines Vaters wie einen schweren Baumstamm Zentimeter für Zentimeter zur Seite drückte. Kopf an Kopf standen sie sich gegenüber, beide in etwa gleich groß.


    »Und wenn … es doch … wahr ist!«, keuchte Mathis, das Gesicht rot vor Wut und Anstrengung. »Die Bauern fressen ihre eigenen Schuhe, während die Pfaffen in den Klöstern in Saus und Braus leben! Ist es da nicht gerecht, wenn sie sich nehmen, was ihnen gehört? Wenn’s sein muss, eben mit Gewalt!«


    Von einer Sekunde auf die andere schien alles Leben aus seinem Vater zu entweichen, die starke Hand erschlaffte, und er starrte Mathis fassungslos an. Ein heftiger Hustenanfall, wie er ihn in den letzten Jahren immer häufiger hatte, schüttelte ihn. Die schwere Arbeit an der Esse forderte ihren Tribut, vor allem dann, wenn er sich aufregte. Schon ein paarmal hatte er das Bett hüten müssen und nicht weiterarbeiten können.


    »Dann … dann warst wirklich du das, der im Wald geschossen hat, nicht wahr?«, keuchte der alte Schmied schließlich. »Wahrscheinlich mit deinen aufrührerischen Kumpanen, mit denen du dich immer triffst.« Er schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. »Mein Sohn ein Aufständischer, der brennend und mordend durch die Gegend zieht! Habt ihr bereits einen Menschen getötet? Ist es jetzt schon so weit?«


    »Verflucht, so … so war es nicht!« Mathis hätte sich am liebsten geohrfeigt, dass er seinem Vater von den Bauern und den Pfaffen erzählt hatte. Warum musste der Alte bloß so jähzornig sein! Immer wieder verleitete er ihn zu Äußerungen, wo Mathis lieber geschwiegen hätte.


    »Hört endlich auf, ihr zwei Streithansel!«


    Martha Wielenbach trat zwischen die beiden und drückte ihren Sohn an sich. »Du fasst ihn zu hart an, Hans! Wie soll der Junge denn etwas einsehen, wenn du ihn immer bloß windelweich prügelst! Außerdem könntest du auch ein wenig stolz sein auf ihn. Vom Schmieden versteht er beinahe mehr als du, dabei ist er erst siebzehn. Und der Glockengießer, der letztes Jahr drüben im Eußerthaler Kloster war, hat ihn auch gelobt, weil der Junge ihm so geschickt bei der Arbeit geholfen hat.«


    »Ha, vom Gießen mag er was verstehen und vom Geschütz- und Büchsenschmieden ebenso«, knurrte Wielenbach, der sich mittlerweile wieder ein wenig beruhigt hatte. Er wischte sich das schüttere rote Haar aus der Stirn und betastete mit seinen schwieligen Pranken vorsichtig den Pulversack. »Donnerpulver kann der Bursche mischen wie ein verfluchter Alchemist. Aber kann er auch ein anständiges Schwert schmieden? Nein, das kann er nicht!«


    »Weil schon bald keiner mehr Schwerter braucht!«, meldete sich nun Mathis trotzig zu Wort und deutete auf den mit Lehm verschmierten Beutel. »Dieses Pulver hier wird die Welt verändern! Wer will schon Ritter, Armbrüste und Lanzen, wenn er mit hundert Pfund Schießpulver eine Bresche in jede Burg sprengen kann?«


    »Das lass nur nicht den Burgvogt hören«, mahnte seine Mutter und tätschelte ihm die Schulter. »Die Schläge deines Vaters sind nichts gegen das, was dir dann blüht. Keine Ritter mehr, ha!« Sie schüttelte den Kopf. »Was für ein Unsinn! Ritter hat es schon immer gegeben. Fürsten, Ritter, Bauern und Pfaffen – so ist die Welt nun mal aufgeteilt. Sieh lieber zu, dass die Agnes nichts von diesem aufrührerischen Gerede erfährt. Was treibt sie eigentlich? Ich hab sie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.«


    »Ja! Wo ist die Agnes?«, krähte die kleine Marie. »Ich will wieder mit der Agnes Puppen spielen! Sie war schon so lange nicht mehr bei uns.«


    »Wir … wir waren heute gemeinsam im Wald«, erwiderte Mathis unsicher. »Mit ihrem Falken.« Er hatte beschlossen, seinen Eltern nichts von der Begegnung mit den Räubern zu erzählen. Die Stimmung war schon ohnehin angespannt genug.


    Martha Wielenbach lächelte. »Das freut mich. Ihr habt früher so viel Zeit miteinander verbracht, die Agnes und du. Aber in den letzten Monaten …«


    »Sie sind keine Kinder mehr, Martha«, unterbrach sie ihr Mann. »Es ist besser, wenn sie getrennte Wege gehen. Agnes ist die Tochter des Trifelser Burgvogts und er nur ein einfacher Schmiedgeselle. Wo soll das schon hinführen?«


    Mathis funkelte seinen Vater zornig an. »Haben wir alle nicht zwei Arme, zwei Beine und einen Kopf zum Denken?«, erwiderte er trotzig, und seine Stimme tönte plötzlich wie die eines Predigers. »Schlägt nicht in jedem von uns ein Menschenherz? Gott hat uns alle gleich geschaffen! Warum also sollte sie etwas Besseres sein, nur weil sie die Tochter des Burgvogts ist?«


    »Ha, hör dir das an, Martha!«, rief Hans Wielenbach. »Das sind die Sprüche, die ihm dieser lausige Schäfer ins Ohr flüstert! Du weißt schon, der Bucklige aus Bindersbach mit seinen aufwieglerischen Reden.«


    Martha stöhnte. »Schluss jetzt, ihr zwei! Drüben in der Stube dampft schon seit einer Stunde der Gerstenbrei auf dem Feuer. Die Marie hat Hunger. Und du, Mathis …« Sie nahm Hans Wielenbach den Pulversack ab und drückte ihn ihrem Ältesten in die Hand, wobei sie ihre Stimme senkte. »Du verstreust das hier schleunigst draußen auf den Feldern, damit es mit der Sache endlich ein Ende hat. Versprich’s mir. Aber geh um Gottes willen weit genug von der Schmiede weg!«


    Sie sah ihn ernst an, bis er endlich zögernd nickte. Dann gab sie ihm einen Klaps und machte die Tür hinter ihm zu.


    Nach der Hitze in der Schmiede schlug Mathis die kühle, feuchte Abendluft wie ein nasses Tuch ins Gesicht. Doch die plötzliche Stille und Einsamkeit taten ihm wohl. Alles war besser als eine weitere Minute mit seinem tobenden, uneinsichtigen Vater.


    Mathis blinzelte, um seine Augen an das Dämmerlicht zu gewöhnen, dann wandte er sich zum Gehen. Die Schmiede lag auf der Ostseite der Burg, direkt an der Außenmauer. Ein schlammiger Pfad führte an der Mauer entlang und zweigte dann nach links ab, wo es über die steile Rampe hinunter zu den Feldern ging. Obwohl es bereits Mitte März war, lagen auf den frisch gesäten Schlossäckern noch große Schneefelder, die im schwindenden Licht gespenstisch weiß leuchteten; dahinter stand schwarz der Wald.


    Mit dem Beutel in der Hand wanderte Mathis auf einem Trampelpfad an den Feldern entlang und bog schließlich zum Wald hin ab. Nachdenklich wog er den Sack mit den wertvollen grauschwarzen Körnchen in den Händen. Vielleicht wäre es wirklich ratsam, das Versprechen zu erfüllen, das er seiner Mutter gegeben hatte, und das Schießpulver wegzuwerfen. Mathis musste plötzlich an den blutigen Torso des Räubers denken, an die Schreie und das viele Blut um ihn herum. Es war das erste Mal gewesen, dass er gesehen hatte, was die Mischung aus Schwefel, Salpeter und Holzkohle tatsächlich anrichten konnte.


    Seit Mathis als kleiner Bub auf dem Annweiler Marktplatz einmal zugeschaut hatte, wie Gaukler bunte Raketen in den Himmel schossen, war er von diesem Pulver fasziniert. Heimlich hatte er in der Trifelser Bibliothek Bücher über Feuerwaffen durchgeblättert, mit Hilfe der bunten Zeichnungen hatte er sich mühsam selbst das Lesen beigebracht. Seine Fibeln waren Wälzer wie Bengedans’ »Kriegskunst und Kanonen« oder das Feuerwerkerbuch »Kriegsmaschinen«, und Agnes hatte ihm anfangs an den schwierigen Stellen geholfen. Später drückte ihm dann der Schäfer-Jockel dünne, billig bedruckte Blätter in die Hand, die von der Unterdrückung der Armen berichteten, von dem mutigen Theologieprofessor Martin Luther, der sich gegen Papst und Kaiser gestellt hatte, und von den Bauern, die seit Jahrhunderten wie williges Schlachtvieh zum Schafott geführt wurden.


    Endlose Stunden hatte Mathis, gut versteckt in dem an die Schmiede angrenzenden Schweinekoben, über den Flugschriften gebrütet und sie Wort für Wort entziffert. Es waren deutschsprachige Pamphlete wie die »Reformatio Sigismundi«, die von den neumodischen Druckerpressen überall im Reich in großer Zahl hergestellt und unters Volk gebracht wurden. Vieles darin war Mathis bekannt vorgekommen – die Beschreibung der Armut, des Hungers, der alltäglichen kleinen und großen Ungerechtigkeiten. Sein hustender, roten Schleim spuckender Vater und seine magere kleine Schwester waren ihm Beispiel genug, wie Not und harte Arbeit Menschen zugrunde richten konnten, während andere in Saus und Braus lebten. Einmal mehr spukte die Erinnerung an den am Strang zappelnden Jungen durch Mathis’ Hirn. Heute Morgen am Richtplatz hatte es kurz so ausgesehen, als würden die Bauern sich erheben, aber dann hatten doch wieder die Angst und der übliche Trott gesiegt.


    In Gedanken versunken betrat Mathis den dunklen Wald, der sanft nach Westen hin abfiel, und holte den Beutel hervor. Der bucklige Schäfer-Jockel hatte ihm erzählt, dass schon bald eine neue Zeit anbrechen würde, eine Zeit, in der die Pfaffen und der Adel von Gottes heiligem Zorn hinweggefegt würden und die Bauern und einfachen Leute in Freiheit leben konnten. Mathis hatte sich heimlich gefragt, ob es auch Agnes und ihren Vater treffen würde. Philipp von Erfenstein war ein gelegentlich aufbrausender, aber ansonsten gutmütiger, gerechter Vogt, und mit Agnes hatte Mathis fast seine gesamte Kindheit verbracht. Sie waren wie Geschwister. Und mehr würden sie auch nie sein, schließlich war sie die Tochter eines Burgvogts und er nur der Sohn eines Schmieds.


    Obwohl er bereits siebzehn war und noch dazu ein ansehnlicher Bursche, hatte Mathis noch keines der Mädchen unten in der Stadt in die engere Wahl gezogen. Ein paar hastige Umarmungen im Heu, ein paar Küsse, das war alles gewesen. Für eine Hochzeit fehlte Mathis schlicht das Geld, außerdem würde kein vernünftiges Weib mit ihm hinauf auf den Burgberg ziehen und neben einer zugigen, gottverlassenen Ruine hausen.


    Und dann war da noch etwas anderes: Jedes Mal, wenn er eines der Mädchen berührte, sah er vor sich das Gesicht von Agnes. Es war wie ein Fluch! Als er sie heute nach langer Zeit wiedergetroffen hatte, war ihm ganz flau im Magen geworden. Er liebte ihr blondes, kaum zu bändigendes Haar, die vielen kleinen Sommersprossen und die winzigen Falten um ihre Nase, wenn sie sich über etwas ärgerte oder in ihre Bücher versunken war. Schon als kleiner Bub hatte er sie dafür bewundert, dass sie so gut lesen und schreiben konnte. Für ihn waren Buchstaben noch immer unruhige Geister, die sich nur schwer einfangen ließen.


    Mathis schüttelte den Kopf und atmete tief durch. Der Schäfer-Jockel konnte unmöglich auch Agnes und ihren Vater gemeint haben, als er vom Ende der Herrschenden sprach. Den Kurfürsten und den Bischof, die schon, vielleicht auch noch den fetten Abt Weigand vom Eußerthaler Kloster, aber doch nicht seine Agnes!


    Er griff in den Beutel, dessen stinkender Inhalt heute Tod und Verderben gebracht hatte. Die grauschwarzen Kügelchen rannen wie Mohn durch seine Finger. Düster starrte er vor sich hin in die Dunkelheit des Waldes, als er plötzlich nicht weit entfernt den Schrei eines Vogels hörte.


    Es war der Ruf eines Falken.


    Aufmerksam horchte Mathis, und das Krächzen ertönte erneut. Konnte das Parcival sein, der zurückgekehrt war? Leise schob er den Beutel mit dem Schießpulver wieder unter sein Wams und ging tiefer in den Wald hinein. Er würde sich später um das seiner Mutter gegebene Versprechen kümmern, jetzt musste er zunächst einmal den Falken finden. Wenn er Agnes ihren Parcival zurückbrachte, würde sie bestimmt wieder lächeln können. Vielleicht würde dann alles so werden wie früher.


    Auf Zehenspitzen schlich er in die Richtung, aus der das Krächzen gekommen war. Der Boden war stellenweise rutschig und abschüssig, trotzdem versuchte er zu vermeiden, auf abgebrochene Äste und tote Zweige zu treten. Er wusste von Agnes, dass gerade Sakerfalken sehr scheu waren. Ein einziges Knacksen, und der Vogel würde vermutlich wieder das Weite suchen. Noch einmal ertönte der hohe, beinahe klagende Schrei, diesmal schon viel näher. Nun konnte er auch das vertraute Klingeln eines Glöckchens hören. Er war also auf der richtigen Spur!


    Als Mathis einen tiefhängenden Buchenast zur Seite schob, erblickte er zwischen den Bäumen Agnes’ elfengleiche Gestalt. Sie stand auf einer kleinen Lichtung, einem vorspringenden Plateau, hinter dem der Hang steil zum Tal hin abfiel. Im Mondlicht sah sie in ihrem weißen Kleid aus wie eines jener Zauberwesen, von denen ihm seine Mutter früher immer erzählt hatte. Auf einem Lederhandschuh hielt sie den flatternden Vogel, auf den sie in einer fremden, weich klingenden Sprache nun leise und beruhigend einredete.


    »Abril issi’ e mays intrava, e cascus dels auzels chantava …«


    »Agnes«, flüsterte Mathis und trat ein paar Schritte vor. »Hier bist du also. Das hätt’ ich mir denken können.«


    Agnes zuckte zusammen, erst nach einigen Augenblicken lachte sie erleichtert auf. »Du hast mir einen ganz schönen Schreck eingejagt, Mathis! Ich hab schon gedacht, von Wertingens Männer schleichen wieder durch den Wald.« Vorsichtig hob sie den kleinen Sakerfalken hoch, der sich auf dem Handschuh sichtlich wohl fühlte. »Schau nur, Parcival ist zurückgekommen! Ich hab sein Lahnen bis hinauf zum Tanzfelsen gehört.«


    »Ich hab ihn auch gehört, darum bin ich hier.« Mathis streichelte den Falken, der jetzt eine lederne Haube über dem Kopf trug und ganz ruhig war. »Du hast in einer fremden Sprache mit ihm geredet. Was war denn das?«


    »Ach, das waren nur ein paar Brocken Okzitanisch, die alte Sprache der Barden und Könige. Ich hab sie aus den Büchern in der Trifelser Bibliothek aufgeschnappt. Ich glaube, Parcival mag sie. Es beruhigt ihn. Das und die Haube.« Lächelnd fuhr Agnes dem Vogel über den ledrigen Helm, der den Falken wie die Miniatur eines Ritters aussehen ließ. »Ich hab sie ihm aufgesetzt, weil er ganz außer sich war«, erklärte sie leise. »Der arme Kerl! Wahrscheinlich hat ihn der Knall bis weit in die Rheinebene hineingetrieben. Schau nur, gleich zwei seiner Schwanzfedern sind abgebrochen! Ich werd ihm wohl neue aufstecken müssen.« Vorsichtig durchsuchte Agnes Parcivals Federkleid nach weiteren Verletzungen, als sie plötzlich stutzte.


    »Was um Himmels willen ist das?«


    Sie tastete über Parcivals rechte Klaue und zog schließlich einen kleinen glitzernden Gegenstand hervor. Mathis brauchte eine Weile, um zu erkennen, dass es sich um einen Ring handelte. Im fahlen Mondlicht schimmerte er golden wie ein Dukatenstück; an seiner Oberseite war er zu einer flachen Platte geformt, auf der etwas eingeritzt schien. Mathis nahm den Ring und hielt ihn sich vor die zusammengekniffenen Augen.


    »Das ist ganz offenbar ein Siegelring«, meinte er schließlich. »Aber das Siegel ist ziemlich merkwürdig. Nur ein bärtiger Männerkopf, sonst nichts. Wo genau hast du ihn gefunden?«


    Agnes griff nach dem Ring und rieb ihn nachdenklich zwischen den Fingern. »Er steckte an seiner Klaue, und zwar ziemlich fest. Das kann kein Zufall sein. Wenn du mich fragst, hat ihn jemand absichtlich dort befestigt.«


    Mathis lachte. »Absichtlich? Agnes, ich bitte dich! Es gibt zwar eine Menge Diebe, die Ringe von Fingern stehlen, aber einen Dieb, der einen Goldring auf die Klaue eines Falken steckt? Von so einem hab ich noch nicht gehört.«


    »Dummkopf!«, zischte Agnes. »Ich weiß selbst, dass sich das merkwürdig anhört. Aber gibt es eine andere Erklärung? Parcival wird sich den Ring ja wohl nicht selbst angesteckt haben.«


    »Vielleicht hat er geheiratet? Muss jedenfalls eine gute Partie sein.« Mathis grinste breit, aber Agnes sah ihn nur zornig an.


    »Sehr witzig. Überleg lieber, was das Ganze soll, bevor du dich hier über mich lustig machst!«


    »Ich glaube …«, begann Mathis, doch plötzlich stockte er, als von irgendwoher das Wiehern eines Pferdes zu hören war. Gleich darauf vernahmen sie die gedämpften Stimmen von mehreren Männern.


    Nicht schon wieder!, fuhr es ihm durch den Kopf. Lieber Gott, lass das nicht von Wertingen mit seinen Kumpanen sein, die auf Rache aus sind!


    Fest drückte er Agnes’ Hand und legte den Finger vor die Lippen. Es war zwar durchaus nicht ungewöhnlich, dass auch nach Einbruch der Dunkelheit noch Reiter in der Gegend unterwegs waren. Allein – die Geräusche kamen aus dem Wald und nicht von der Straße her, die zum Trifels hinaufführte. Was hatten Reisende hier in der Wildnis zu suchen? Mathis’ Herz schlug schneller.


    Schweigend deutete er auf eine Kuhle im Waldboden, die mit stachligen Brombeerranken überwachsen war. Agnes verstand seine Geste, und gemeinsam krochen sie mit dem Falken in das feuchte Erdloch. Schon war das Stampfen von Hufen zu hören.


    Nur kurze Zeit später tauchten schemenhaft ein halbes Dutzend Männer auf, die ihre Pferde an kurzen Zügeln hinter sich herzogen. Es waren stämmige Ponys, beladen mit allerhand Gerät, das Mathis in der Dunkelheit jedoch nicht genau erkennen konnte. Auch von den Männern sah er von der Erdkuhle aus nur Umrisse. Sie flüsterten erregt miteinander, als plötzlich jemand zischte. Es war der Mann am Ende des Zuges. Als Einziger der Gruppe saß er auf seinem Pferd, einem großen Rappen, der nervös auf und ab tänzelte. Er trug einen Umhang mit einer Kapuze, die er tief ins Gesicht gezogen hatte.


    »Himmelherrgott, schweigt gefälligst still!«, flüsterte er. »Es ist nicht mehr weit. Wir müssen nur noch …«


    In diesem Augenblick schrie Agnes’ Falke.


    Es war nur ein kurzes Krächzen, doch es reichte aus, um die Männer aufhorchen zu lassen. Der vorderste von ihnen blieb stehen und sah sich auf der Lichtung um. Er stand nur einen Schritt von der Erdkuhle entfernt, sein gepresster Atem war deutlich zu hören. Erschrocken sah Mathis zu Agnes hin­über, die lautlos wie zum Gebet die Lippen bewegte und Parcival über die Haube strich.


    »Verflucht, was war das?«, knurrte der Mann direkt vor ihnen. »Habt ihr’s auch gehört? Der Schrei kam eindeutig aus dem Boden.«


    »Jaja, ist eine verhexte Gegend hier rund um den Trifels«, meldete sich eine zweite Gestalt, die ganz nah hinter ihm stand. »Vielleicht sind’s böse Zwerge, die dich in ihre Höhle locken wollen, oder gar der leibhaftige Kaiser Barbarossa.« Der Mann kicherte, und der andere gab ihm einen heftigen Stoß. »Vielleicht hast du ihn ja aufgeweckt?«


    »Zum Teufel, hör bloß auf damit! Es reicht schon, wenn wir uns hier nachts den Arsch abfrieren. Da brauch ich nicht noch deine dummen Schauergeschichten!« Der Mann zuckte mit den Schultern. »Was soll’s! Wird wohl ein Käuzchen gewesen sein. Wobei …«


    »Was ist da vorne los?«, zischte nun der Mann auf dem Pferd, der offenbar der Anführer der seltsamen Gruppe war. »Weitergehen! Wird’s bald? Oder muss ich euch erst Beine machen?«


    Brummend setzte sich die Schar wieder in Bewegung, bis sie schließlich aus Mathis’ und Agnes’ Blickfeld verschwunden war. Nur der Anführer verharrte noch einen Augenblick auf der Lichtung und sah sich langsam um. Mathis glaubte förmlich, die Augen unter der Kapuze leuchten zu sehen. Endlich trat der Fremde seinem Rappen in die Seiten und trabte den anderen hinterher.


    Eine Zeitlang blieben die beiden noch wie erstarrt in der Kuhle liegen, dann erst richtete sich Agnes vorsichtig auf.


    »Wer oder was war das?«, keuchte sie.


    »Ich weiß es nicht.« Mathis kroch neben ihr aus dem Loch und zog sich Brombeerstacheln aus dem Wams. »Vielleicht Hans von Wertingen mit seinen Männern? Es war zu dunkel, um mehr zu erkennen. Aber der Stimme nach hätte er der Anführer mit der Kapuze sein können. Außerdem war das Pferd schwarz wie seines.«


    »Glaubst du wirklich, dass Wertingen sich so nah an die Burg meines Vaters heranwagt?«, fragte Agnes ungläubig.


    »Wir haben ihn jedenfalls mächtig gereizt. Vielleicht will er ja überprüfen, ob die Burg nachts gut bewacht ist oder sich ein Angriff lohnt.« Mathis senkte die Stimme. »Du solltest deinem Vater auf jeden Fall davon erzählen.«


    »Ach, und was soll ich ihm sagen?«, erwiderte Agnes und runzelte spöttisch die Stirn. »Dass ich mit dir nach Einbruch der Dämmerung in den Wald bin, wo er mir das doch schon so oft verboten hat? Und das alles, nachdem du erst heute Vormittag eine seiner Arkebusen …« Sie hielt inne und schlug sich an die Stirn.


    »Was hast du?«, fragte Mathis ratlos.


    »Die Arkebuse, das habe ich ganz vergessen! Heidelsheim will zusammen mit dem Geschützmeister die Rüstkammer inspizieren, um ein paar Waffen zu Geld zu machen. Mein Vater hat ihm erst heute Abend den Auftrag dazu erteilt!« Agnes biss sich auf die Lippen. »Wenn sie feststellen, dass eine der Hakenbüchsen fehlt, wird es ohne Zweifel Fragen geben. Vater verdächtigt dich ohnehin schon, mal wieder gezündelt zu haben.«


    »Da ist er nicht der Einzige.« Mathis’ Gesicht verfinsterte sich. »Dein Vater, mein Vater, der alte Ulrich Reichhart und jetzt noch dieser windige Kämmerer! Wie es scheint, hat sich der ganze Trifels gegen mich verschworen.« Wütend trat er gegen einen umgestürzten, mit Baumpilzen bewachsenen Buchenstamm. »Verflucht, hätte ich das alte rostige Rohr doch bloß dort gelassen, wo es war!«


    »Dann wäre ich jetzt in der Hand von Hans von Wertingen, und mein Vater würde vor lauter Zorn vermutlich die halbe Pfalz abfackeln.« Agnes streichelte ihm über die Wange, und Mathis spürte, wie ihm heiß wurde. »Ich hab dir zu danken, Mathis. Es gehört eine Menge Mut dazu, sich allein gegen vier Räuber zu stellen.«


    »Unsinn«, brummte er. »Jeder … jeder andere hätte das auch gemacht. Außerdem …« Er hielt inne und betrachtete Agnes’ Kleid. Erst jetzt fiel ihm auf, dass es am Mieder eingerissen war.


    »Was ist dir denn da passiert?«, fragte er. »Bist du vorhin im Dickicht hängengeblieben?«


    »Ge… genau.« Ihr Blick flackerte leicht. »Schade drum, aber das Kleid kann man nähen. Andere Dinge nicht …«, fügte sie düster hinzu. Sie winkte ihm, ihr zu folgen. »Und jetzt lass uns endlich heimgehen. Wir können uns auch morgen noch über all das hier den Kopf zerbrechen.«


    Mathis lief ihr nach. Als er an seine rechte Seite fasste, spürte er plötzlich den Beutel, der noch immer an seinem Gürtel hing.


    Verflucht, das Schießpulver! Ich hatte Mutter doch versprochen, es loszuwerden …


    Spontan beschloss er, das Pulver doch noch nicht gleich wegzuwerfen. Dieses Zeug war einfach zu teuer, um es wie Erde über die Felder zu verstreuen. Er würde es hinter dem Haus vergraben, dort, wo sein Vater es niemals finden würde.


    Außerdem, vielleicht konnte er es doch noch brauchen.


    Eine halbe Stunde später lag Agnes im überdachten Bett ihrer Kemenate und starrte hinauf zu der Holzvertäfelung über ihr.


    Sie hatte den immer noch unruhigen Parcival in den Vogelzwinger unten im Burghof gebracht. Der kleine Vogel krächzte und flatterte wild an seinem Lederband hin und her, erst als Agnes ihm einen großen Batzen rohes Taubenfleisch gab, kam er langsam zur Ruhe. Etwas, was ihr selbst nach den Ereignissen des heutigen Tages nicht vergönnt war.


    Unruhig glitt ihr Blick hinüber zur Tür, die sie nach ihrem furchtbaren Erlebnis mit Martin von Heidelsheim vorsichtshalber abgeschlossen hatte. Ihre Kammer war schlicht ein­gerichtet, mit einer grobgezimmerten Kleidertruhe, einem Schemel und einem der wenigen beheizbaren Kachelöfen der Burg. Aber im Winter zog es eisig durch die Fenster, deren Butzenglasscheiben schon vor etlichen Jahren zu Bruch gegangen waren. Der alte Stallmeister Radolph hatte die Öffnungen nur notdürftig mit Leder bespannt, Geld für neues Glas war nicht vorhanden. Agnes’ einzige persönliche Habseligkeiten waren einige Bücher, die in einer weiteren Truhe unter dem Bett lagen und die sie wie ihren Augapfel hütete.


    Weil sie nicht einschlafen konnte, kramte sie nun eines davon hervor und begann darin zu blättern. Es war ein altes Trifelser Sagenbuch, das sie erst kürzlich aus der Burgbibliothek mitgenommen hatte. Besonders liebte sie die Erzählung über den englischen König Richard Löwenherz, der einst im Trifels eingekerkert war und hier einige okzitanische Gedichte verfasst hatte. Auch die vielen Legenden über verschollene Schätze in der Gegend, allen voran der sagenhafte Normannenschatz, las sie immer wieder gern.


    Doch Agnes’ liebstes Buch war eine Abschrift des berühmten Falkenbuchs des Stauferkaisers Friedrich II., die ihr Beichtvater Pater Tristan ihr im letzten Jahr geschenkt hatte. Fast den ganzen Winter über verweilte der Pater im Eußerthaler Kloster, wo er dem unfähigen Abt Weigand bei der Verwaltung half. Doch sobald es wärmer wurde, kam der Pater herüber zum Trifels, wo er sich um die Bibliothek kümmerte, den sonntäglichen Messdienst versah und sich der kranken oder verletzten Bauern der Gegend annahm. Agnes hatte Pater Tristan nie gefragt, wie das Buch in seinen Besitz gelangt war. Vermutlich hatte der Abt dessen Wert nicht erkannt und es deshalb seinem Stellvertreter überlassen. Dabei hatte das bebilderte, mit Kalbsleder eingebundene Werk einst vermutlich mehr gekostet, als ein Bauer in seinem ganzen Leben verdiente. Doch im Lauf vieler Jahrzehnte war es schimmlig geworden, vergilbt und an den Ecken eingerissen.


    Vorsichtig zog sie den abgegriffenen Wälzer mit seinen dicken Pergamentseiten unter der Bettstatt hervor und begann darin zu blättern. Die Farbe der zahlreichen bunten Illustrationen war an vielen Stellen verblichen, trotzdem wirkten die dort abgebildeten Falken, Sperber, Adler und Habichte so lebendig, als wollten sie gleich aus dem Buch herausfliegen. Auf den Bildern wimmelte es nur so von altertümlich gekleideten Königen und vor ihnen knienden Falknern; von Hasen, Rehen, Reihern und von Eulen mit zur Jagd gespreizten Flügeln. Aber auch Pferde, Burgen, ja sogar ein im See schwimmender Mann waren darin naturgetreu abgebildet.


    Doch auch wenn das Buch Agnes sonst immer beruhigte, diesmal blieb sie seltsam angespannt. Ihr Herz klopfte so stark, dass ihr der Brustkorb schmerzte. Schließlich legte sie es weg und wälzte sich unruhig hin und her. Immer wieder musste sie an die Explosion heute Vormittag denken, an Heidelsheims Versuch, sie zu vergewaltigen, an die seltsamen Männer mit ihren bepackten Pferden im Trifelser Wald und an den Ring.


    Vor allem an den Ring.


    Auf der Kleidertruhe direkt neben dem Bett lag er, hart und fest wie ein Kieselstein. Nun nahm sie ihn und sah sich das goldene Siegel noch einmal genauer an. Abgebildet war darauf der Kopf eines bärtigen Mannes, sonst nichts. Kein Name, keine Initialen, nicht einmal eine Jahreszahl. Das Gold schimmerte matt, winzige Kratzer waren überall auf der Oberfläche zu sehen, so als wäre der Ring schon sehr lange getragen worden. Doch gerade diese Schlichtheit machte ihn so merkwürdig. Beinahe glaubte Agnes, einen jener Zauberringe in der Hand zu halten, von denen sie in den alten Geschichten und Legenden gelesen hatte.


    Wie in aller Welt war Parcival an diesen Ring geraten?


    Agnes war sich sicher, dass jemand ihn dem Falken an die Klaue gesteckt haben musste. Aber warum? Was für einen Sinn hatte es, einem zugeflogenen Vogel einen Ring ans Bein zu stecken? Noch dazu einen goldenen, der bestimmt viele Gulden wert war.


    Es sei denn, dieser Jemand weiß, wem der Vogel gehört …


    Aufgeregt richtete sich Agnes im Bett auf. War es möglich, dass ihr jemand mit diesem Ring eine Nachricht zukommen lassen wollte? Aber welche?


    Wie ein kleines Tier glitt das warme Gold durch ihre Hände. Der Ring fühlte sich gut an. Sie schob ihn sich auf den Finger, er passte wie angegossen. Ganz so, als wäre er für sie gemacht.


    Seufzend ließ Agnes sich zurückfallen, zog die warme Wolldecke bis zum Hals und schloss die Augen. Während ihr Blut unter dem Ring pochte, beruhigte sie sich langsam. Ihr Herz schlug langsamer, und schon nach wenigen Minuten war sie eingeschlafen. Sie träumte wirr von Falken und Krähen, von einer donnernden Explosion und von Strömen von Blut, die sich auf ihr zerrissenes weißes Kleid ergossen. Doch ganz plötzlich verschwanden all diese Eindrücke. Während Agnes im Schlaf murmelnd nach dem Ring an ihrem Finger griff, kamen Bilder wie Wellen, die sie mit sich nahmen und an die Gestade eines fernen Landes spülten. So deutlich und machtvoll waren die Traumgesichte, wie sie es noch nie zuvor empfunden hatte.


    In dieser Nacht erlebte sie zum ersten Mal …


    … eine leise Musik, die mehr und mehr anschwillt, bis sie wie Glockenschläge in den Ohren hallt. Der Klang von Schellen, Drehleiern und Schalmeien, getränkt mit dem Lachen vieler Menschen, dem rhythmischen Stampfen Dutzender Füße. Ein Barde singt dazu ein altbekanntes Lied.


    »Unter der Linden, an der Heide, da unser zweier Bette war …«


    Agnes blickt auf, sie ist in einem hohen Saal mit aufgebockten, nach Harz duftenden Tischen, an denen Frauen und Männer in langen bunten Gewändern sitzen. Es sind die gleichen Gewänder, die auch in Agnes’ Falkenbuch zu sehen sind – weite, hermelinbesetzte Schlupfkleider, darunter enge Beinlinge in verschiedenen Farben. Die Haare der Anwesenden, egal ob Frau oder Mann, sind lang, manches Haupt ziert ein Reif aus Silber oder ein Blumenkranz. In den Händen halten die Gäste schwere ziselierte Pokale, aus denen der Wein auf die mit Bratensaft befleckten Tische spritzt. Unter lautem Gejohle wird von vier Dienern ein gebratener Schwan hereingetragen; vorne am offenen Kamin stehen die Musikanten und spielen eine Melodie, die sich wie ein Karussell immer und immer wieder im Kreis dreht.


    »Unter der Linden, an der Heide, da unser zweier Bette war …«


    Als Agnes sich umsieht, erkennt sie staunend den Kamin, die spitze Form der Fenster, die Sitznischen an den Wänden, die mit kostbarem Pelz bedeckt sind, die Steinskulpturen, die spöttisch von der Decke auf sie herabgrinsen.


    Dies ist die Burg ihres Vaters, der Trifels.


    Mehr noch: Es ist der echte Trifels, die Kaiserburg! Nicht die düstere Ruine, durch die der Wind pfeift und in deren Mauerlöchern die Schwalben und Tauben nisten. Hier treffen sich Kaiser und Könige, hier spielt die Musik immerwährend zum Tanz auf, von hier aus ziehen Ritter in große Schlachten. Agnes verspürt eine heftige Sehnsucht, nur zu gern würde sie für immer hierbleiben, so als wäre die andere Agnes in dem öden Steinhaufen mit seinen zugigen Löchern und verfallenen Mauern nichts weiter als eine Traumgestalt.


    Ist es vielleicht so?, denkt sie mit einem Mal. Ist das hier die Wirklichkeit?


    Gerade will Agnes zur Probe eine der mit Blumen bekränzten Frauen neben sich berühren, als plötzlich ein junger Mann den Saal betritt. Die Menschen verstummen. Im Gegensatz zu den anderen Männern trägt der Jüngling ein Panzerhemd, das an den Ellbogen und den Schultern mit Eisenplatten verstärkt ist. Ein langes Schwert hängt an seiner Seite, er geht damit ein wenig unsicher, als wäre er die schwere Last nicht gewohnt. Die Gäste prosten ihm zu, und er verneigt sich unsicher lächelnd. Dabei stößt er mit der Schwertspitze einen der Pokale vom Tisch, woraufhin leises Gelächter aufbrandet.


    Da tritt ein breit gebauter grauhaariger Mann neben den Jüngling und hebt die Hand. Sanft fasst er den Jungen an den Armen und drückt ihn zu Boden, bis dieser vor ihm kniet. Der Alte nimmt das Schwert des jungen Mannes und berührt seine Schultern, während er fremdartige Worte spricht; Worte, die Agnes an eine Zauberformel erinnern.


    »Hie besser ritter danne knecht …«


    Der Jüngling hat ein schmales, fast asketisches Gesicht wie ein junger Mönch, sein Haar ist pechschwarz, die Augen schimmern wie zwei grüne Tümpel.


    Plötzlich schaut er Agnes an und lächelt ihr zu. Es ist das Lächeln eines Knaben, der auf der Schwelle zum Mannsein steht.


    »Unter der Linden, an der Heide, da unser zweier Bette war …«


    Agnes spürt, wie ihr ein Schauder über die Kopfhaut fährt, etwas wühlt tief in ihren Eingeweiden. Verlegen lächelt sie zurück und hebt die Hand zum Gruß.


    Da verschwimmt das Bild; der Jüngling, der Alte und all die anderen verschwinden im Nebeldunst, bis nur noch der leere, kalte Rittersaal vor ihr liegt. Ein plötzlicher Windzug löscht das Feuer im Kamin. Funken wirbeln, wirbeln im Kreis, immer schneller, bis sie einen blutroten Reifen bilden.


    Einen Ring …


    Schreiend wachte Agnes auf, ihre Stirn und ihr Nachtgewand waren nass von Schweiß. Sie brauchte einen Augenblick, bis sie wusste, wo sie sich befand. Das hier war ihre Kammer, sie war auf dem Trifels, der Burg ihres Vaters. Alles war dunkel und ruhig, nur in der Ferne krächzte ein Käuzchen. Es musste mitten in der Nacht sein.


    Agnes schüttelte sich, um in die Wirklichkeit zurückzufinden. Es war keineswegs das erste Mal, dass sie von der Burg träumte. Besonders als Kind hatte sie das oft getan, und auch damals hatte sie Ritter und Burgfräulein gesehen, später waren die Träume dann seltener geworden. Doch dieser Traum war so echt gewesen, dass sie die Menschen darin beinahe riechen konnte! Ihren Schweiß, das duftende Harz der Tische, ja sogar die glimmenden Scheite im Kamin – es war, als müsste sie nur die Treppe hinuntergehen, um alles dort genauso vorzufinden.


    Seufzend ließ sie sich in die Kissen zurückfallen. Warum konnte sie nicht in einer Zeit leben, die so bunt und prall von Geschichten war wie ebendieser Traum? Warum konnten Burgen nicht mehr so sein wie früher? Manchmal erschien ihr das Leben so grau wie ein verblasstes Bild in einem alten, zerfledderten Buch. Wie eine rätselhafte Signatur auf einer dieser handgeschriebenen Pergamentseiten, die Mönche früher mühsam kopiert hatten. Nichts geschah, alles schien stillzustehen.


    Doch dann fiel Agnes ein, was sie am vergangenen Tag alles erlebt hatte. Sie musste an den Ring denken. War er etwa auch nur ein Traum gewesen? Aufgeregt tastete sie ihre Finger ab, bis sie das Gold spürte. Dann erst schloss sie erneut die Augen und fiel in einen tiefen und diesmal traumlosen Schlaf.


    So konnte sie das Hacken, Schleifen und Hämmern nicht hören, das leise vom Wald durch ihr offenes Fenster wehte.


    Die Männer dort draußen taten ihre Arbeit.


    ***


    Etwa dreißig Meilen entfernt in der Bischofsstadt Speyer brütete der Sekretarius Johannes Meinhart in der Schreibstube der Ratskanzlei noch spät in der Nacht über den Akten.


    Es galt ein paar abgeschlossene Gerichtsprozesse zu archivieren, und die Schrift des städtischen Schreibergehilfen war wieder einmal so erbärmlich, dass Meinhart die Hälfte der Protokolle neu schreiben musste. Der Sekretarius seufzte leise, während seine Feder über das dünne Pergament schrappte. Er war ein junger, ehrgeiziger Mann auf dem Weg nach oben. Es wurde gemunkelt, schon bald werde das deutsche Reichskammergericht wieder nach Speyer verlegt, wer sich da für höhere Aufgaben empfehlen wollte, musste eben öfter mal ein paar Überstunden einlegen. Darüber hinaus gestand sich Meinhart ein, dass er diese Stunden nach Einbruch der Dunkelheit durchaus mochte. Dann war er ganz allein in der Kanzlei, nur er und ein Haufen alter Pergamente, und die Kerze flackerte munter vor sich hin. Zu Hause warteten ohnehin nur ein zankzüchtiges Eheweib und fünf greinende Kinder, da waren ihm die raschelnden Akten schon lieber.


    Soeben beugte sich Meinhart über einen besonders komplizierten Fall von Schuldüberschreibung, als ihn ein leises Geräusch innehalten ließ. Er richtete sich auf und lauschte. Da war es wieder, ein Quietschen und Klacken, als hätte der Wind eines der Fenster im Nebenzimmer aufgeweht. Meinhart runzelte die Stirn.


    Es weht doch gar kein Wind …


    Der Sekretarius spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Im benachbarten Retscherhaus hatte es erst vor einigen Tagen wieder gespukt; die Magd des Patriziers Landauer hatte ganz deutlich das schwere Rumpeln von Möbelstücken in der Kammer über sich gehört, doch als sie nachsah, war die Kammer leer. Waren die Gespenster nun etwa hierher in die Speyerer Ratskanzlei gekommen?


    »Ist da wer?«, krächzte Meinhart, und seine Stimme klang so dünn wie ein Blatt Papier.


    Er stand auf und wollte eben vorsichtig nach dem Rechten sehen, als die Tür zu seiner Schreibstube so plötzlich aufflog, dass der Zugwind sämtliche Pergamente vom Tisch wehte. Meinharts Schrei erstickte, als er sah, wer da soeben den Raum betreten hatte.


    Es war ganz eindeutig der Teufel.


    Der Sekretarius erschauderte. Kein Mensch konnte ein so schwarz gebranntes Gesicht haben! Im Schein der wild zuckenden Kerze glänzte es wie poliertes Ebenholz, weiße Augen rollten darin hin und her. Davon abgesehen war der Fremde aber durchaus von menschlicher Art. Er trug Hosen und Wams und darüber einen kostbaren pelzbesetzten Mantel, der vermutlich so viel wie Meinharts gesamte Garderobe gekostet hatte. Außerdem hinkte der Mann nicht, und es ging auch kein Schwefelgeruch von ihm aus. Meinhart trat zitternd einen Schritt zurück. Wenn der schwarzhäutige Fremde auch nicht der Teufel war, so schien er doch ein seltsamer Geselle zu sein, der um diese Zeit in der Speyerer Kanzlei wahrlich nichts verloren hatte.


    »Was … was wollt Ihr?«, brachte Meinhart mühsam, aber beherrscht hervor.


    Der Fremde deutete eine leichte Verbeugung an. »Verzeiht die späte Störung, Herr Sekretarius«, sagte er mit einem fremdartigen Akzent, jedoch so geziert wie ein hoher Herr. »Ich konnte nicht eher kommen, der Ritt von Zweibrücken ist weit. Ich bringe einen Brief des Herzogs.«


    In einer fließenden Bewegung zog er unter seinem Mantel einen versiegelten Umschlag hervor, den er Meinhart überreichte. Der Schreiber öffnete ihn und las den Brief. Dann sah er sein Gegenüber verdutzt an.


    »Ihr sollt Zugang zu allen Akten erhalten?«


    »Ich bin sicher, der Speyerer Rat wird dem Herzog von Zweibrücken diese geringe Bitte nicht abschlagen. Zumal ich eigentlich nur ein paar bestimmte Akten benötige.« Der seltsame Fremde zog den Mantel so zurecht, dass Meinhart darunter einen Krummsäbel blitzen sah, eine Waffe, die eigentlich eher bei den heidnischen Muselmanen üblich war. Woher um alles in der Welt kam dieser Mann?


    »Im Grunde benötige ich nur Informationen über einen bestimmten Ort«, erklärte der Fremde. »Es muss im Wasgau eine alte Burg geben, die Trifels heißt. Was wisst Ihr über die Gegend dort?«


    Johannes Meinhart runzelte die Stirn. Schon lange hatte sich niemand mehr nach diesem alten Lehen erkundigt. Es hieß, die Burg sei nur noch eine Ruine und der Vogt ein versoffener alter Zausel. Was also konnte den Fremden daran interessieren?


    »Nun, einst war der Trifels wohl so etwas wie der Mittelpunkt des Reiches«, begann der Sekretarius stockend. »Eine mächtige Kaiserpfalz, umgeben von einer Reihe Schutzburgen. Etliche deutsche Herrscher hielten dort Einzug. Kaiser Barbarossa residierte gelegentlich auf dem Trifels, sein Sohn Heinrich zog von dort aus gegen die Normannen. Aber all das ist lange her.« Meinhart versuchte ein vorsichtiges Lächeln. »Es gibt jedoch Leute, die behaupten, der alte Barbarossa schlafe noch immer unter dem Burgberg und werde erst wieder aufwachen, wenn dem Deutschen Reich Gefahr droht.«


    »Tatsächlich? Das ist … überaus interessant.« Der Fremde schien einen Moment nachzudenken, dann fuhr er fort: »Ich brauche alles über diese Burg. Über den Bau, die ruhmreiche Vergangenheit und die Gegend rundherum. Weiler, Dörfer, Städte. Alles, was Ihr finden könnt. Und zwar jetzt gleich.«


    Meinhart schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber das ist unmöglich! Die Akten sind nicht sonderlich gut sortiert. Außerdem ist es schon spät, und meine herzallerliebste Frau …«


    »Habt Ihr den Befehl des Herzogs vergessen?« Der schwarzhäutige Mann trat nun ganz nah an Meinhart heran, so dass dieser einen süßlichen exotischen Duft wie von Weihrauch wahrnahm. »Ich bin sicher, der Rat der Stadt wäre äußerst ungehalten, wenn er erfahren müsste, dass sich ein kleiner Schreiberling dem Befehl eines Reichsfürsten widersetzt. Speyer ist mächtig, aber so mächtig?«


    Meinhart nickte, wie benommen von dem süßlichen Duft. »Ich … ich werde sehen, was sich machen lässt.«


    »Tut das, und zwar schnell. Oder muss ich dem Herzog erst Meldung machen?«


    Der Fremde ließ sich in den Sessel hinter dem Schreibtisch fallen und scheuchte Meinhart mit einer ungeduldigen Handbewegung davon.


    Mit klopfendem Herzen verschwand der Sekretarius im Archiv nebenan, wo er zwischen den unzähligen Regalwänden fieberhaft zu suchen begann. Wenigstens war er auf diese Weise weg von dem seltsamen schwarzhäutigen Mann, der wenn nicht aus der Hölle, so doch aus einem Land kommen musste, das der Hölle sehr, sehr nahe war.


    Es dauerte geschlagene drei Stunden, bis Meinhart alles Wissenswerte über den Trifels und dessen Umgebung herausgesucht hatte. Es war weitaus mehr als erwartet. Die Burg hatte in früheren Zeiten tatsächlich eine äußerst wichtige Rolle im Reich gespielt. Meinhart fand Notizen über den sogenannten Normannenschatz, den Kaiser Heinrich VI. von einem Feldzug gegen Sizilien auf den Trifels gebracht hatte, außerdem gab es eine Liste der sogenannten Reichskleinodien, hochheilige Krönungsinsignien, die einst auf der Reichsburg aufbewahrt wurden. Viel Zeit verbrachte Meinhart mit dem Lesen einer Akte, die von der Gefangenschaft des Kölner Bischofs Bruno von Sayn auf dem Trifels berichtete. Der Bischof war ein Anhänger der Welfen gewesen, die gemeinsam mit den Staufern einst zu den mächtigsten Herrschaftsgeschlechtern im Reich gehörten. Im Kampf um die Kaiserkrone hatten sich Staufer und Welfen über mehrere Generationen hinweg bekämpft. Und der Trifels war ein ständiger Zankapfel zwischen den beiden Parteien gewesen.


    Erleichtert und zufrieden mit seiner Arbeit kehrte Johannes Meinhart schließlich mit einem Berg Akten unter dem Arm in die Schreibstube zurück. Dort saß der Fremde noch immer wie ein dunkler Monolith im Sessel. Er hatte die Augen geschlossen, doch als Meinhart auf ihn zutrat, klappten sie ganz plötzlich auf.


    »Und? Seid Ihr fündig geworden?«


    Meinhart nickte beflissen. »Diese Burg ist weitaus interessanter, als ich bislang wusste. Eigentlich schade, dass der jetzige Vogt sie so verkommen lässt. Die Siegel zeigen, dass die einflussreichsten Herrschaftshäuser sich seit jeher um die Gegend bemüht haben. Salier, Staufer, Welfen, Habsburger … Ich frage mich, warum …«


    »Ich habe Euch nicht gebeten, Fragen zu stellen, sondern allein darum, mir Auskunft zu erteilen. Habt Dank für Eure Bemühungen.« Der Fremde riss dem verdutzten Sekretarius die Akten aus der Hand und begab sich zur Tür.


    »Aber das sind wertvolle Unterlagen!«, rief ihm Meinhart nach. »Ihr könnt sie nicht einfach so mitnehmen. Quittiert mir wenigstens den Empfang!«


    Noch einmal drehte sich der Fremde um. Als er lächelte, leuchteten seine Zähne weiß wie das Mondlicht. »Ich glaube, das ist nicht nötig«, entgegnete er. »Oder habt Ihr etwa den Befehl des Herzogs vergessen? Ich handle nur in seinem Auftrag.«


    Wie ein Spuk war er verschwunden, und Meinhart fragte sich, ob der Mann nicht doch eines jener Gespenster gewesen war, von denen man sich zurzeit in Speyer erzählte. Aber dann fiel sein Blick auf den herzoglichen Brief, der noch immer auf seinem Schreibtisch lag. Nun, falls er ein Geist gewesen war, dann hatte man ihn immerhin von höchster Stelle gesandt.


    Erneut studierte Meinhart die hastig hingeworfenen Zeilen, dann betrachtete er das zerbrochene Siegel des Zweibrückener Herzogs, das er vorhin in seiner Angst gar nicht richtig beachtet hatte.


    Es zeigte den Kopf eines Mohren mit herausgestreckter Zunge.


    Was in aller Welt …


    Fluchend rannte Johannes Meinhart zum Fenster und spähte hinaus in die Nacht. Direkt unter ihm huschte ein Schatten über den Platz hinüber zum Dom und verschwand zwischen den Häusern. Der Sekretarius glaubte von irgendwoher ein leises, fast nicht mehr wahrnehmbares Lachen zu hören.


    Mit einem leisen Schaudern schloss Meinhart das Fenster und beschloss, dass er die letzten Stunden nur geträumt hatte.


    Das bewahrte ihn zumindest vor einem Haufen unangenehmer Fragen.

  


  
    KAPITEL 3


    Annweiler, 24. März, Anno Domini 1524,


    am späten Morgen


    [image: 29928.jpg]athis roch die Stadt, lange bevor er sie sah. Bei Westwind war der Gestank besonders schlimm, und es dauerte immer einige Zeit, bis er sich daran gewöhnt hatte. Der süßliche Geruch von verfaultem Fleisch mischte sich mit Mist, Holzfeuer und den ätzenden Ausdünstungen der Gerblohe, die durch das Einkochen von Eichenrinde gewonnen wurde. Es war der Geruch von Annweiler, und Mathis liebte ihn, weil er nach dem stillen Dasein auf der Burg das laute, bunte Leben versprach.


    Über die Schlossäcker war es zunächst steil durch den Wald hinabgegangen, entlang eines alten Fuhrwegs, der kaum noch benutzt wurde. Er traf auf eine breitere Straße, wo der Schlamm teilweise knietief stand. Als Mathis schließlich eine Biegung der an manchen Stellen noch immer vereisten Landstraße passiert hatte, tauchte endlich das kleine Städtchen Annweiler unter ihm auf. Wie eine große graue Wolke hing Kaminrauch über den Häusern, die von einer acht Schritt hohen, an einigen Stellen bereits verfallenen Festungsmauer umgeben waren. Ein kleiner Bach trieb eine Vielzahl Mühlräder an, die im Licht der Morgensonne silbrig funkelten. Eben läutete die Stadtkirche das Ende der Messe ein, leises Gelächter und Stimmengewirr drangen bis zu Mathis herauf. Er atmete noch einmal tief durch, dann warf er sich den schweren Sack voll mit Zimmermannsnägeln und Axtblättern über die Schulter und eilte dem Tor entgegen.


    Mathis war unendlich froh, dass sein Vater ihm die Erlaubnis gegeben hatte, hinunter nach Annweiler zu gehen. Die letzten beiden Tage hatte der Alte ihn in der Schmiede ordentlich schuften lassen. Nägel waren zu schmieden gewesen, aber auch Hufeisen, Messer und etliche Werkzeuge. Mathis hatte alles klaglos ertragen, damit sein Vater nur keinen Vorwand fand, ihm den Ausflug zu verbieten. Heute Morgen war er dann nach ein paar hastigen Löffeln Gerstenbrei endlich aufgebrochen.


    Der Annweiler Gastwirt Diethelm Seebach hatte bei den Wielenbachs eine größere Bestellung aufgegeben. Schon vor gut zwei Wochen war es Mathis gelungen, seinen Vater zu überreden, dass er die wertvollen Waren selbst in die Stadt bringen durfte. Dass es nun ausgerechnet ein Sonntag war, schien Hans Wielenbach nicht weiter zu verwundern, aber Mathis hatte peinlich darauf geachtet, dass sie genau am Vorabend fertig wurden – auch wenn er dadurch seinen freien Tag opfern musste. Schließlich war er vom Schäfer-Jockel persönlich eingeladen worden, eine Ehre, die Mathis noch immer die Brust schwellen ließ, wenn er daran dachte. Zwar hatte Jockel mit ihm schon öfter über die Not der Bauern gesprochen, doch waren sie dabei meist allein und auf offenem Feld gewesen. Heute sollte Mathis zum ersten Mal an einer der geheimen Annweiler Versammlungen teilnehmen.


    Trotz aller Vorfreude nagte an ihm die Angst, bei dem verbotenen Treffen entdeckt und den Stadtbütteln ausgeliefert zu werden. Mathis mochte sich gar nicht ausmalen, was sein Vater, aber vor allem der Burgvogt mit ihm dann anstellen würden.


    Nach einer weiteren Viertelstunde hatte er endlich das steinerne Untertor erreicht, vor dem im kühlen Wasser des Stadtgrabens ein paar Karpfen gemächlich im Kreis schwammen. Ein gelangweilter Wachmann kauerte auf einer Bank neben der Pforte und ließ sich die Frühlingssonne ins Gesicht scheinen.


    »Na, Mathis«, brummte der Büttel, während er ungeniert in der Nase bohrte, »wie geht’s deinem Alten? Hab gehört, das Schnaufen macht ihm immer noch zu schaffen?«


    Mathis nickte und bemühte sich, möglichst gelassen zu antworten. »Danke, es geht schon wieder. Er ist jedenfalls so gesund, dass er mir Arbeit für drei aufhalsen kann.« Grinsend hob er den schweren Beutel hoch und klimperte damit. »Nägel und Axtblätter für den Wirt vom ›Grünen Baum‹, die soll ich ihm vorbeibringen. Der Seebach will das Dach nun endlich flicken lassen.«


    »Wird wohl das Beste sein, du beeilst dich. Das Gasthaus bricht ja schon zusammen, wenn ich nur laut niese.«


    Der Wachmann lachte meckernd, dann öffnete er das kleine Einmanntor im rechten Türflügel des Stadttors und ließ Mathis ein.


    »Sag der Agnes einen schönen Gruß!«, rief der Büttel ihm noch hinterher. »Hat mit den Krähen vor ein paar Tagen ihre Sache gut gemacht. Die Biester sind tatsächlich weniger geworden!« Er kicherte. »Na ja, bis auf die am Galgenhügel, da gibt’s noch immer genug zum Picken.«


    »Ich … ich richt’s ihr aus, wenn ich sie sehe.« Mathis wandte sich noch einmal kurz um, dann ging er mit klopfendem Herzen durch die von Kot und Unrat übersäte Gasse zum Mühlbach. Der Geruch nach Leder und Gerbsäure war nun so stark, dass er ihn wie ein Mantel einhüllte. Bald schon tauchte der künstliche Bachlauf auf, in dessen trübem Wasser sich quietschend etwa ein Dutzend Mühlräder drehten. Einige Gerber wuschen darin ihre mühsam gewonnenen Lederhäute und hängten sie dann auf Holzgerüsten zum Trocknen in die Sonne. Lachend ließen ein paar mit Dreck verschmierte Kinder kleine Schifflein auf den Wellen treiben, andere halfen ihren Müttern beim Abschaben der Häute. Ein besonders mutiger Knabe balancierte auf Pflöcken und Stegen über dem eiskalten Wasser.


    Mathis musste daran denken, wie prachtvoll die freie Reichsstadt Annweiler einst gewesen war. Kaiser Friedrich der Staufer persönlich hatte ihr vor vielen Hundert Jahren das Münzrecht verliehen. Doch ebenso wie der Trifels war auch Annweiler mittlerweile in Vergessenheit geraten, nun war die Stadt nicht mehr als ein größeres Dorf, das dem Herzogtum Zweibrücken tributpflichtig war und vom stinkenden Gerberhandwerk lebte. Stadtmauer und Häuser verfielen. Die reichen Händler machten schon lange einen Bogen um die matschigen Gassen und gingen lieber nach Speyer oder Worms.


    Während Mathis am Mühlbach entlang zum Gasthaus schlenderte, kreisten seine Gedanken um Agnes. Er hatte sie in den letzten Tagen kaum gesehen. Die Arbeit war einfach zu viel gewesen, und wann immer er für ein kurzes Päuschen hinauf in die Burg schleichen wollte, war seinem Vater noch etwas eingefallen. Mathis hatte ständig damit gerechnet, dass der Burgvogt ihn wegen der gestohlenen Arkebuse zu sich rufen würde, doch er hatte den Verlust wohl noch nicht bemerkt. Und Agnes selbst hatte ihn seit dem merkwürdigen Vorfall im Wald nicht mehr besucht. An diesem Abend, als sie den Ring an der Klaue des Falken gefunden hatte, war sie ihm so seltsam verschlossen vorgekommen.


    Immer noch grübelnd erreichte Mathis endlich das Wirtshaus, das am Ende einer schmalen Gasse direkt an der Stadtmauer lag. Genau wie die umstehenden Gebäude war es ein weiß getünchtes Fachwerkhaus, das einst herrschaftlich gewesen war. Nun aber blätterte die Farbe ab, und es stand ein wenig schief, so als hätte ein Sturm zu fest daran geblasen. Der »Grüne Baum« war eine von drei Tavernen der Stadt. Da er sich in der Nähe des Mühlbachs befand, kehrten hier vor allem die Gerber ein, die in Annweiler die größte Zunft bildeten; aber auch ein paar der wohlhabenderen Weber und Tuchmacher ließen sich gelegentlich dort blicken, um ihre Geschäfte abzuschließen. Auf einem kleinen Platz vor dem Haus stand eine hohe, weit ausladende Linde, von ihr hatte die Taverne den Namen.


    Nachdem Mathis ein paarmal vorsichtig geklopft hatte, ging die Tür endlich einen Spalt auf, und das grimmige Gesicht von Diethelm Seebach war zu sehen. Als der Gastwirt Mathis erkannte, nickte er erleichtert.


    »Ach, du bist es nur!«, brummte er. »Hab schon gedacht, die Büttel statten mir einen Besuch ab wegen der Biersteuer. Der verfluchte Stadtvogt hat sie schon wieder angehoben, und ich weigere mich zu zahlen. Soll er mich doch vors Stadtgericht zerren, er wird schon sehen, was er davon hat!« Ungeduldig winkte er Mathis zur Tür herein. »Nun komm schon, der Jockel hat dich bereits angekündigt. Die anderen warten im Hinterzimmer.« Nur beiläufig warf er einen Blick in den Sack, den Mathis ihm reichte, und stellte ihn dann in eine Ecke. »Ach ja, die Nägel und Axtblätter, hab ich ganz vergessen. Ich zahl sie dir später. Jetzt stell ich dir erst mal die anderen vor.«


    Diethelm Seebach führte Mathis durch die niedrige, muffige Gaststube, die sich nach dem Kirchgang erst allmählich füllte. Ein paar zahnlose Alte saßen bei einem Schoppen Wein und dösten vor sich hin, von irgendwoher kam gedämpftes Stimmengewirr. Als Seebach die Tür zum Hinterzimmer öffnete, waren die Stimmen plötzlich klar und deutlich zu vernehmen. Mathis blickte in einen Raum, wo an einem großen verwitterten Eichentisch wohl über ein Dutzend Männer saßen und wild debattierten. Er erkannte ­einige der Gerber, aber auch den Seiler Martin Lebrecht und den reichen Wollweber Peter Markschild. Sogar der Apotheker Konrad Sperlin war dabei – ein kleines Männlein mit Brille und ausgebleichtem Barett, der als einer der wenigen in Annweiler lesen und schreiben konnte.


    Vor allem aber sah Mathis den Schäfer-Jockel.


    Geduckt saß er am Kopf des Tisches, ein drahtiger Mann mit langen schwarzen Haaren, die er zu einem Zopf nach hinten gebunden hatte. Sein sehniger Oberkörper pendelte nervös hin und her; ein kleiner Buckel thronte auf seiner rechten Schulter, was ihn ein wenig wie einen bösen Hofnarren aussehen ließ. Mit seinem dünnen Bart, dem zerrissenen Leinenhemd und den abgeschabten Beinlingen aus Rindsleder glich der Schäfer-Jockel im Vergleich zu den Handwerkern um ihn herum einem Bettler. Trotzdem waren die Männer mucksmäuschenstill, als er nun das Wort ergriff.


    »Letzte Woche war ich auf Wanderschaft drüben beim Eußerthaler Kloster«, hob er an. Seine Stimme klang leise und trotzdem durchdringend, fast wie ein weicher Flötenton; sie war seine Waffe, und er wusste sie gekonnt einzusetzen. »Hab dort meine Schäflein grasen lassen, ihr wisst, es gibt dieses Jahr nicht viel zu fressen für sie. Und auf einmal dringt mir da ein Geruch in die Nase, nach Geselchtem und Gebratenem, nach Würsten und Speck. Ich denk, ich träum!« Jockel lachte, es klang beinahe wie das Lachen eines Kindes. Doch dann bekam seine Stimme wieder etwas Schneidendes, fast Bedrohliches. »Da seh ich durch ein Klosterfenster, wie die Pfaffen dem fetten Abt die Schüsseln reintragen, bis oben hin voll mit Fleisch, so üppig, wie’s unsereins nicht mal zur Kirchweih bekommt. Fleisch von euren Kühen, von euren Schweinen, während ihr nicht mal wisst, wie ihr über den nächsten Winter kommen sollt. Und am Galgen hängt ein Kind, dessen einziges Verbrechen es war, ein Reh geschossen zu haben! Ich frage mich, ist das gerecht? Sagt, Männer, ist das gerecht?«


    Die Handwerker murrten und brummten zustimmend. So gebannt waren sie von Jockels Rede, dass sie erst jetzt den Kopf hoben und Diethelm Seebach gemeinsam mit Mathis in der Tür stehen sahen.


    »Das ist der Mathis«, sagte Seebach väterlich, als er die argwöhnischen Blicke der Männer bemerkte. Er klopfte dem Jungen auf die Schulter. »Der Sohn vom Trifelser Burgschmied, ihr kennt ihn sicher alle. Er …«


    »Was sollen wir mit dem Jungspund?«, unterbrach ihn der Gerber Nepomuk Kistler, ein alter grauhaariger Mann, der als Vorsitzender seines Stadtviertels im Annweiler Rat saß. Seine Stimme war tief und befehlsgewohnt, seit Jahrzehnten schon kümmerte er sich um die Belange der Gemeinde. »Das hier ist Männersache, Diethelm! Außerdem – wer sagt, dass der Bursche nicht heute noch zum Burgvogt rennt und ihm von unserem Treffen erzählt?«


    »Der Kistler hat recht«, meldete sich nun der Wollweber Peter Markschild, ein weiteres Ratsmitglied. Sein rotes, aufgedunsenes Gesicht bewies, dass er wohl schon den einen oder anderen Schoppen Wein intus hatte. »Eine Schnapsidee, den Jungen hierher einzuladen. Wirf ihn raus, Seebach!«


    »Der Junge bleibt hier. Ich selbst hab ihn eingeladen.« Die Stimme des Schäfer-Jockel war sanft und leise, trotzdem zuckte der Weber zusammen.


    Mathis musste daran denken, wie schrill diese Stimme vor einigen Tagen am Queichhambacher Galgenhügel geklungen hatte. Der Schäfer hatte wirklich die Gabe, Menschen mit Worten zu bezaubern.


    »Aber … aber …«, stammelte Peter Markschild. »Was soll das, Jockel? Der Bub könnte zu einer Gefahr werden. Wenn er zum Burgvogt geht, dann …«


    »Was soll er ihm groß sagen? Dass sich ein Haufen anständiger Männer jeden Sonntag im Wirtshaus trifft und miteinander redet?« Jockel schüttelte den Kopf. »Wir haben uns viel zu lange von denen da oben einschüchtern lassen. Das Reden kann man uns nicht verbieten.«


    Er lächelte schmal und wies Mathis den Stuhl neben sich zu. Einmal mehr sah Mathis, dass der Jockel an der rechten Hand nur noch drei Finger hatte. Die zwei Schwurfinger hatten ihm die Schergen des Herzogs vor Jahren abgehauen, weil er sich bereits damals aufrührerischen Bauern angeschlossen hatte. »Der Mathis ist ein schlauer Kerl, das weiß ich«, fuhr der Jockel milde fort. »Der wird uns noch mal nützlich sein. Vertraut mir.«


    Mit hochrotem Kopf setzte sich Mathis neben den Schäfer, der ihm nun auf die Schulter klopfte.


    »Der Bub weiß, was auf der Burg gesprochen wird, und sperrt die Ohren für uns auf. Wenn der Herzog oder meinethalben auch der Speyerer Bischof etwas gegen uns einfaches Volk plant, dann wird es der Trifelser Burgvogt als einer der Ersten erfahren. Und schon bald darauf wir. Nicht wahr, Mathis? Du wirst unser Mäuschen sein.«


    Mathis nickte schweigend und rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. Zum ersten Mal hatte er den Schäfer-Jockel vor gut einem Jahr mit seinen Schafen unten auf den Wingertsberger Talwiesen getroffen. Seitdem waren sie sich vielleicht ein Dutzend Mal begegnet. Es war der Jockel gewesen, der ihm als Erster von einem gewissen Martin Luther erzählt hatte, jenem ehemaligen Mönch und Gelehrten, der die Bibel vom Lateinischen ins Deutsche übersetzt hatte und seit Jahren gegen den Ablasshandel predigte. Auch durch Annweiler waren die Pfaffen noch vor kurzem gezogen und hatten gegen Geld die Vergebung aller Sünden versprochen.


    Mit seiner sanften, schmeichelnden Stimme hatte der Jockel Mathis von der wachsenden Ungerechtigkeit im Reich erzählt, davon, dass die Abgaben immer höher wurden und die Pfaffen und der hohe Adel in Saus und Braus lebten. An anderen Tagen wetterte er gegen die Leibeigenschaft, die die Bauern zu Sklaven machte und ihnen nicht einmal erlaubte, ihre Kinder ohne Erlaubnis des Fronherrn zu verheiraten. Sogar wenn die Bauern starben, hatten ihre Witwen den Rittern, Grafen und Herzögen dafür noch zu zahlen!


    Mathis war nicht der Einzige, dem der Schäfer-Jockel so zuredete. Im Lauf der Jahre hatte der wandernde Geselle, der in einem Kastenwagen mit seiner Herde die Täler und Lichtungen des Wasgaus bereiste, eine immer größere Gemeinde um sich geschart. Seit kurzem erst waren ihm nun auch viele aus der Annweiler Bürgerschaft verfallen, weil auch sie unter den Tributzahlungen an das Herzogtum Zweibrücken litten. Die Sonntage im »Grünen Baum« waren zu einem festen Treffpunkt für alle Unzufriedenen geworden. Unter dem Vorwand eines Frühschoppens wurde dort heimlich über Religion und Politik debattiert.


    »Wir haben eben davon geredet, dass der Annweiler Stadtvogt den Mahlzins schon wieder erhöht hat«, wandte sich der Jockel an Mathis. »Bald bekommen die Bauern für ihre Körner gar kein Mehl mehr und müssen am Ende noch draufzahlen! Was meinst du, Mathis? Sollen wir uns das noch länger gefallen lassen?«


    Mathis spürte, wie die Blicke der älteren Männer plötzlich alle auf ihm ruhten, und das Blut schoss ihm in den Kopf. »Man sollte …«, begann er stockend. »Man sollte dem Kaiser einen Bittbrief schicken. Ich bin sicher, er weiß von alldem nichts. Er kann schließlich nicht wollen, dass seine Untertanen verhungern.«


    Jockel neigte den Kopf, als würde er nachdenken. Dabei bewegte sich sein Buckel wie ein atmendes Tier. »Den Kaiser rufen, mmmh …«, begann er leise. »Kein schlechter Gedanke. Aber weißt du was? Der Kaiser hat schon lange nicht mehr das Sagen im Reich. Schon der gute Kaiser Maximilian hatte nichts zu melden, und sein frisch gewählter Enkel Karl schon gleich dreimal nicht! Der sitzt irgendwo am anderen Ende der Welt, dort, wo die Mohren wohnen. Soviel ich weiß, spricht das verwöhnte Jüngelchen nicht mal unsere Sprache.« Ein paar der Männer lachten, und der Jockel fuhr lächelnd fort: »Nein, nein, nicht der Kaiser regiert. Die Kurfürsten haben das Land unter sich aufgeteilt und ihren Herzögen, Grafen und Bischöfen jeweils ein Stück davon abgegeben. Und die wiederum geben es ihren Rittern und Freiherren, die fröhlich feiern und auf die Jagd gehen. Und ganz unten steht der Bauer, der einfache Mann, und soll die Zeche zahlen!« Wütend sah er sich um. »Denkt immer daran, was die englischen Bauern schon vor Hunderten von Jahren gesagt haben: ›Als Adam grub und Eva spann, wo war denn da der Edelmann?‹ Wir dürfen uns das nicht mehr länger gefallen lassen!«


    Der Apotheker Sperlin räusperte sich und rückte seinen Zwicker gerade. »Du magst recht haben, Jockel. Aber was sollen wir dagegen ausrichten? Kämpfen etwa?« Er schüttelte missmutig den Kopf. »Die hohen Herren gebieten über Geld und Waffen. Das war schon immer so und wird auch immer so bleiben.«


    »Es bleibt so, weil wir es wie meine Schafe sanftmütig ertragen!«, zischte Jockel. »Wenn wir alle zusammen aufstehen, kann uns kein Herzog und kein Bischof aufhalten!«


    »Du meinst, wir sollen wirklich aufbegehren und kämpfen?«, ächzte der Wollweber Markschild. »Das … das wäre wider die göttliche Ordnung! Ich dachte, wenn wir nur mit dem Stadtvogt reden, dann …«


    »Wir sind nicht die Einzigen, die sich erheben!«, unterbrach ihn Jockel. »Im Allgäu, am Oberrhein, in Franken, überall brodelt es! Auch die Kirche ist gespalten. Dieser Luther ist einer von uns! Er hat dem lasterhaften Treiben in Rom den Kampf angesagt.«


    »Luther will nur die Kirche erneuern«, murmelte der Apotheker Sperlin mit gesenktem Kopf. »Von einer neuen Ordnung in den Dörfern und Städten sagt er nichts.«


    »Ihr Feiglinge!«, fauchte Jockel, während er wütend auf die Tischplatte klopfte. »Wollt Veränderungen, aber bitte schön hübsch brav, damit keiner eure Sonntagsruhe stört. Wollt den Braten essen und den hohen Herren gleichzeitig Honig ums Maul schmieren. So geht das nicht! Entweder ihr seid für den Kampf oder dagegen, dazwischen gibt es nichts!«


    »Hüte deine Zunge, Jockel! Du vergisst, mit wem du hier sprichst.« Der alte Gerber Nepomuk Kistler richtete sich in seinem Stuhl auf und musterte den Schäfer nun drohend. Jockel hatte die Arme vor der Brust verschränkt und funkelte zurück, aber ihm schien klarzuwerden, dass er eine Grenze überschritten hatte. Jedenfalls schwieg er. In der Stube breitete sich eine so gespenstische Stille aus, dass Mathis meinte, seinen eigenen Herzschlag zu hören.


    »Was du hier forderst, ist bewaffneter Kampf gegen die Obrigkeit!«, fuhr Kistler mit erhobenem Zeigefinger fort. Mit seinem schlohweißen Haar und den tiefen Falten im Gesicht strahlte er die Autorität eines erfahrenen Ratsherrn aus, der schon viele Kriege gesehen hatte. Zitternd, aber mit er­hobenem Haupt wandte er sich an die Männer am Tisch. »Glaubt mir, ich war als junger Mann dabei, als sich die Bauern vor über dreißig Jahren schon einmal erhoben haben, unter dem Banner des Bundschuhs. Und was hat es ihnen damals gebracht? Nur Tod, Leid und noch mehr Hunger! Auf Aufruhr steht der Galgen, wenn nicht sogar der Scheiterhaufen. So etwas ist mit uns Annweiler Bürgern nicht zu machen.«


    »Eine weise Entscheidung. Es reicht durchaus, wenn einer von euch brennt.«


    Mathis blickte verdutzt zur offenen Tür, von woher die leise Stimme gekommen war. Während des hitzigen Wortgefechts war keinem aufgefallen, dass dort schon seit einiger Zeit der Annweiler Stadtvogt stand. Wie am Tag der Hinrichtung trug Bernwart Gessler eine pelzverzierte schwarze Schaube und ein ebenso schwarzes Samtbarett, unter dem ein hageres Gesicht mit buschigen Augenbrauen hervorlugte. Hinter Gessler bemerkte Mathis drei, vier Stadtbüttel, bewaffnet mit Hellebarden und Armbrüsten, die mit grimmigen Gesichtern auf Befehle warteten. Irgendjemand musste dem Vogt das Treffen verraten haben.


    »Deine aufrührerischen Reden sind mir schon lange ein Dorn im Auge, Schäfer«, sagte Gessler nun und musterte den Jockel mit einer Mischung aus Abscheu und Interesse. »Jetzt durfte ich sie einmal selbst erleben. Ich muss sagen, äußerst … unterhaltsam.« Er lächelte schmal, dann wandte er sich an die Annweiler Bürger und Handwerker, die wie versteinert auf ihren Stühlen saßen. »Habt ihr wirklich gedacht, eure kleinen Treffen würden vor mir verborgen bleiben?« Er hob einen Geldsack, der an seinem Gürtel hing, und klimperte damit. »Es gibt immer einen, der redet. Das solltet ihr eigentlich am besten wissen.«


    »Eure Exzellenz, wir … wir bitten um Verzeihung. Das hier ist beileibe nicht das, wonach es aussieht.« Es war der Wollweber Markschild, der als Erster zu sprechen wagte. Er zitterte und fuhr sich nervös über die bleiche Stirn.


    »Ach, wonach sieht es denn aus?«, zischte Bernwart Gessler mit befehlsgewohnter Stimme. »Nach einem gemütlichen Frühschoppen von braven Bürgern oder doch eher nach einer Verschwörung mit dem Ziel, mich, den vom Herzog eingesetzten Annweiler Stadtvogt, zu stürzen? Sprecht, Markschild! Und überlegt Euch genau, was Ihr sagt. Es könnte das Letzte sein, was ich von Euch höre, bevor ich Euch den Behörden in Zweibrücken übergebe.«


    Während der Wollweber nach Worten rang, beobachtete Mathis den Stadtvogt, der nun mit angewiderter Miene das stickige, nach Bier und Männerschweiß stinkende Hinterzimmer betrat. Bernwart Gessler war ein Mann, der leise, aber entschieden auftrat und den immer eine machtvolle Aura zu umgeben schien. Erst vor einigen Jahren hatten die Annweiler Bürger gegen die harten Tributforderungen des Herzogs aufbegehrt; Seine Hoheit Ludwig II. hatte daraufhin Truppen aufmarschieren lassen und Gessler als neuen Stadtvogt in Annweiler eingesetzt. Seitdem regierte Ludwigs bester Mann mit unerbittlicher Härte. Steuern und Abgaben wurden willkürlich festgesetzt; teures gegerbtes Kalbsleder als sogenannter Kriegstribut konfisziert und ganze Familien so in den Ruin getrieben.


    »Wir … wir wollten Eure Exzellenz doch nur um eine Unterredung im Rat bitten«, stammelte der Wollweber Markschild und knetete nervös die Hände. »Wegen der hohen Abgaben.«


    »Ach, und dafür muss man sich heimlich in Hinterzimmern treffen und den Reden eines Ketzers lauschen?«, blaffte Gessler.


    »Wenn Ihr gut zugehört habt, Herr Vogt, dann wisst Ihr, dass wir keinen Aufstand geplant haben«, ließ sich der alte Nepomuk Kistler mit beruhigender Stimme vernehmen. »Doch die Zinsen sind wirklich zu hoch. Wir befürchten …«


    »Mit Verschwörern lasse ich mich auf keine Diskussionen ein. Das wird noch ein Nachspiel haben, Kistler! Das verspreche ich Euch. Und jetzt holt euch endlich diesen dreckigen Schäfer, damit er auf der Streckbank singt!«


    Die letzten Worte waren an die Büttel im Hintergrund gerichtet, die nun mit erhobenen Hellebarden drohend auf den leichenblassen Jockel zukamen. Der Schäfer hatte die ganze Zeit nichts gesagt. Er hatte die Lippen zusammengepresst, seine Augen glitzerten vor kalter Wut. Jetzt sprang er plötzlich auf und schob sich wie eine aufgescheuchte Spinne an der Wand entlang, weg von den Stadtknechten. Die übrigen Männer, die ihm bislang so andächtig gelauscht hatten, kauerten währenddessen still auf ihren Stühlen und hielten den Blick gesenkt. Es war, als hätte der Jockel von einem Augenblick auf den anderen die Pest bekommen.


    »Ist das euer Dank?«, zischte er und spuckte dann verächtlich aus. »Ist das der Lohn dafür, dass ich euch die Augen geöffnet habe? Gemurrt und geflucht habt ihr, und jetzt, da der Stadtvogt nur den Finger krümmt, kuscht ihr wie junge Köter. Ihr Feiglinge! Ist denn keiner hier im Raum, der den Mut besitzt, sich gegen den Gessler und seine Handlanger zu erheben? Kein Einziger?«


    Doch die Männer schwiegen weiter. Mathis kamen sie plötzlich alle sehr verletzlich und schwach vor, selbst der stämmige Gastwirt Diethelm Seebach duckte sich wie ein altes Weib. Mathis musste daran denken, wie aufgeregt er gewesen war, bevor er zu diesem Treffen gegangen war. Er hatte das Gefühl gehabt, einer verschworenen Gemeinschaft beizutreten, die gegen die Ungerechtigkeiten in der Welt kämpfte. Doch jetzt erfüllte ihn nur noch ein unaussprechlicher Ekel. Diese Männer waren wie sein Vater – Jammerlappen, die nur klagten und sich grämten, anstatt wirklich etwas verändern zu wollen!


    Ohne weiter darüber nachzudenken, sprang er auf, packte den schweren Eichentisch mit beiden Händen und kippte ihn um. Es war leichter, als er gedacht hatte. Weingläser und Bierhumpen zerschellten klirrend am Boden; die Anwesenden schrien, stürzten, ein allgemeines Chaos entstand. Die Büttel, die sich dem Schäfer-Jockel bereits bis auf wenige Schritte genähert hatten, stolperten nun über Stühle und Männer, die fluchend am Boden lagen. Der Jockel sah sich kurz um, dann rannte er, trotz seines Buckels erstaunlich flink, auf den Ausgang zu, wo noch immer Bernwart Gessler stand.


    »Haltet ihn auf!«, schrie der Stadtvogt. »Haltet den Kerl auf, verflucht noch mal!«


    Gessler selbst machte einen halbherzigen Versuch, Jockel am Hemdkragen zu packen, doch dieser entzog sich ihm und gab dem schmächtigen Vogt einen Stoß, so dass er in einer Lache aus Bier und Wein ausrutschte. Als Gessler sich wieder aufrappelte, hing ihm das Barett schief ins Gesicht, die teure Pelzschaube war mit Dreck verschmiert.


    »Dafür brennst du, Ketzer!«, keifte er dem flüchtenden Jockel hinterher. »Du und deine verdammten Helfershelfer, bei Gott, dafür brennt ihr!«


    Der zornige Blick des Vogts wanderte durch den Raum und blieb plötzlich an Mathis hängen, der entsetzt zurückgewichen war. »Du warst das!«, schrie Gessler. »Du hast ihm geholfen! Schnappt euch den Burschen!«


    Wieder reagierte Mathis, ohne groß nachzudenken. Er tauchte unter dem Griff eines Büttels durch, sprang über den jammernden Apotheker Sperlin hinweg, der verzweifelt seinen Zwicker suchte, und eilte auf die offene Tür zu, wo noch immer Bernwart Gessler stand. Die Hand des Stadtvogts schnappte nach ihm, doch Mathis war schneller. Hakenschlagend lief er durch die vordere Wirtsstube, wo ihm einige der alten Männer verdutzt nachstarrten, hinaus auf die Gasse und auf den Mühlbach zu, während hinter ihm noch immer der Vogt zeterte.


    »Holt euch den Kerl! Er und der Jockel dürfen nicht entkommen, sonst sperr ich euch eigenhändig in den Hungerturm!«


    Mit wild klopfendem Herzen sah sich Mathis nach einem Versteck um. Um kurz zu Atem zu kommen, duckte er sich in eine benachbarte Türnische, da sah er hinter einem mit Mist beladenen Karren den Schäfer-Jockel hocken. Der sonst so selbstbewusst auftretende Mann zitterte; wie ein gehetztes Wild lugte er angstvoll hinter der stinkenden Fuhre hervor. Als er Mathis erkannte, atmete der Schäfer sichtbar erleichtert auf.


    »Du musst sie ablenken, Bub!«, flüsterte er. »Nun lauf schon!«


    »Aber … aber dann werden sie mich erwischen«, entgegnete Mathis unsicher.


    »Ha, was soll dir schon groß geschehen? Ein Rotzlöffel, dem gerade mal der Flaum sprießt. Sie werden dir höchstens den Hintern versohlen, glaub mir.« Jockels Stimme klang jetzt wieder so sanft und einschmeichelnd, wie Mathis sie schon oft gehört hatte. »Mich dagegen werden sie auf dem Scheiterhaufen verbrennen, du hast es selbst gehört. Willst du das, mein Junge? Sag, willst du das?«


    Mathis schüttelte schweigend den Kopf.


    »Na also. Dann tu, was ich dir gesagt habe, und renn, verflucht noch mal! Ich werd’s dir schon irgendwann zurückzahlen.«


    Kurz zögerte Mathis, doch als er die flehenden Augen des Schäfers sah, lief er entschlossen los.


    »Da rennt er! Da rennt der Bursche! Haltet ihn auf, so haltet ihn doch auf!«


    Mathis glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Es war der Schäfer-Jockel, der da laut nach den Wachen rief! War das nur ein Trick, um die Büttel von sich abzulenken? Oder hatte sein Held ihn schmählich verraten? Doch Mathis hatte keine Zeit zu grübeln, schon hörte er Schritte hinter sich. Ohne sich umzublicken, rannte er in eine weitere Gasse und stieß dabei ein paar der mit Leder bespannten Gerüste um. Endlich sah er vor sich den Mühlbach, doch zu seinem Entsetzen kamen bereits von links wie von rechts jeweils zwei Büttel auf ihn zugelaufen. Mathis schaute sich panisch um. Sollte er den Sprung über den breiten Mühlbach wagen? Wenn er das gegenüberliegende Ufer auch nur um Haaresbreite verfehlte, war alles aus!


    Hektisch überlegte er, da fiel ihm in der Nähe eines der Mühlräder ins Auge, das sich langsam durch das von Abfall und Fäkalien trübe Wasser drehte. Mathis nahm seinen ganzen Mut zusammen, dann warf er sich auf das schleimige, von Algen bewachsene Rad, hielt sich an einer der Streben fest und ließ sich emporheben. Eiskaltes Wasser rann ihm über Gesicht und Haare. Endlich oben angekommen, richtete er sich vorsichtig auf. Einen Augenblick lang konnte er von seinem wackligen Posten aus die ganze Stadt überblicken, dann sprang er mit einem gewaltigen Satz hinüber zum anderen Ufer. Die Wachen blieben staunend zurück. Zwei von ihnen nestelten noch an ihren Armbrüsten, doch schon war Mathis in einer kleinen Seitengasse verschwunden.


    Vorbei an einigen weiteren verdutzten Bürgern eilte er über schmale, verwinkelte Pfade an der Stadtmauer entlang, bis in einer leeren Sackgasse vor ihm endlich ein schmaler, mit Efeu verhangener Spalt auftauchte. Schon öfter war er nach dem Sechs-Uhr-Torschluss durch diese Öffnung noch nach draußen gelangt. Heute rettete der Spalt ihn vermutlich vor dem Kerker, wenn nicht sogar vor Schlimmerem.


    Mathis wischte die Pflanzen beiseite und schlängelte sich durch das enge Loch, bis er auf der anderen Seite in den auf dieser Stadtseite ausgetrockneten Graben purzelte. Er landete weich in einem Haufen aus stinkenden Abfällen. Ohne sich um sein Äußeres zu kümmern, rappelte er sich auf, kletterte den Graben hoch und eilte auf den nahen Eichenwald zu.


    Erst als er die Umrisse der Stadt zwischen den Zweigen nicht mehr sehen konnte, fühlte Mathis sich einigermaßen sicher. Doch er wusste, dass diese Sicherheit trügerisch und nicht von Dauer war. Egal, was noch kommen sollte, sein Leben würde nach dem heutigen Tag nicht mehr wie früher sein.


    Ohne es zu wollen, war Mathis ein gesuchter Aufrührer geworden.


    ***


    »… und die Häuser dort, groß wie die höchsten Bäume! Man kann sich das gar nicht vorstellen. Elisabeth meint, die Leute in Köln würden nur mit silbernen Löffeln essen. Sie selbst war auf so einem Fest, na ja, natürlich nur als Magd, aber die Löffel, die hat sie wirklich gesehen, das kann sie beschwören! Und die Töpfe und Schüsseln, die sind ganz aus Gold, sagt sie …«


    Agnes schloss die Augen, während der Wortschwall ihrer Zofe Margarethe stetig auf sie niederprasselte. Sie standen in Agnes’ Kemenate, wo die trübe Vormittagssonne durch die Fenster schien. Gelegentlich nickte die Vogtstochter, um In­teresse zu heucheln, doch ansonsten ließ sie sich von Margarethe schweigend das burgunderrote Leinenkleid mit den samtbesetzten Ärmeln ausziehen. Es war das einzige wertvolle Kleid, das sie besaß. Philipp von Erfenstein hatte es bei einem durchreisenden flandrischen Händler gekauft, der dafür ein Vermögen kassiert hatte. Nur ihrem Vater zuliebe trug Agnes es immer zum Gottesdienst, der jeden Sonntag im kleinen Kreis in der Burgkapelle abgehalten wurde.


    Da der Burgkaplan Pater Tristan, ihr Beichtvater, schon seit einigen Wochen im Kloster Eußerthal weilte, wurde er von einem jungen Mönch vertreten, der bei Agnes’ Anblick regelmäßig ins Stottern geriet. Agnes hatte den Gottesdienst, ebenso wie nun Margarethes Redefluss, stoisch über sich ergehen lassen, während ihre Gedanken wieder einmal um den seltsamen Traum kreisten, der sie vor nunmehr drei Nächten heimgesucht hatte. Das kostbare rote Kleid hatte sie wieder daran erinnert. Die prächtig gekleideten Gäste im Trifelser Rittersaal, die gesungenen Lieder, ja der ganze Traum, alles war auf so unheimliche Weise echt gewesen! Vor allem der Jüngling in dem Kettenhemd wollte Agnes nicht mehr aus dem Kopf gehen.


    Unter der Linden, an der Heide, da unser zweier Bette war …


    »Elisabeth meint, Köln ist die größte Stadt der Welt! So weit du auch gehst, überall sind Häuser. Man kann sich dar­in verlaufen wie in einem Wald, es sollen schon Leute verhungert und verdurstet sein, weil sie nicht mehr nach Hause gefunden haben …«


    Unter nicht enden wollenden Wortkaskaden öffnete Margarethe vorsichtig die Knöpfe aus poliertem Horn und Silber. Seit ihre Cousine Elisabeth ihr vom fernen Köln erzählt hatte, wo sie als Magd in einem Wormser Handelskontor arbeitete, gab es für Margarethe kein anderes Thema mehr. Seit vielen Jahren war sie nun schon Agnes’ Zofe. Da sie nur wenige Jahre älter war als ihre Herrin, hatte sie früher sogar gelegentlich mit ihr Puppen gespielt. Doch Margarethe war Agnes schon damals meist zu einfältig und geschwätzig. Die Tochter eines Annweiler Wollwebers träumte von einem treuen und vor allem reichen Ehemann, der ihr ein besseres Leben bieten konnte als das einer Dienstbotin auf einer zugigen Burg. Dementsprechend bissig waren auch ihre Kommentare, wenn es um den Trifels ging.


    »… und heimliche Gemächer haben die in Köln, nicht zu vergleichen mit den stinkenden Abortgruben bei uns im Wasgau«, sprudelte es aus ihr heraus. »Hier auf der Burg muss man ja schon von Glück reden, wenn man nicht mitsamt dem morschen Holz metertief nach unten in die Jauche fällt.« Sie zwinkerte ihrer Herrin zu. »Na ja, aber was man so hört, könnte sich das für Euch ja schon bald ändern.«


    Von einem Augenblick auf den anderen war Agnes höchst aufmerksam. Sie drehte sich zu Margarethe um und starrte sie an.


    »Was sagst du da?«


    »Äh … nun, ich meine, Euer Vater hat so das eine oder andere gesagt …«


    »Hast du etwa mal wieder gelauscht, Margarethe?«


    Unter dem strengen Blick von Agnes begann die Zofe sichtlich zu schrumpfen. »Nun, ich … ich stand halt vor der Tür, als sich Euer Vater und der Schreiber unterhalten haben. Ich meine, der Herr Magister von Heidelsheim ist keine schlechte Partie …«


    Agnes packte Margarethe hart am Arm. »Willst du damit sagen, dass mein Vater mich tatsächlich an Heidelsheim verschachert hat?«, flüsterte sie.


    »Äh, nicht verschachert, nein. Sie … sie haben sich halt über Eure Zukunft unterhalten. Und der Herr von Heidelsheim würde sogar auf eine Mitgift verzichten.« Plötzlich bekam Margarethes Blick etwas Spöttisches, ihre Lippen kräuselten sich. »Ich finde, Ihr solltet froh sein, dass der Schreiber ein so gutes Angebot macht. Ich an Eurer Stelle …«


    »Ich werde Heidelsheim nicht heiraten! Nicht diesen blassen, nach Zwiebeln stinkenden Schreiberling – niemals! Wenn eine Hochzeit schon unbedingt sein muss, dann soll sich mein Vater gefälligst nach einem Ritter oder dem Sohn eines Vogts umsehen.« Brüsk wandte sich Agnes von ihrer Zofe ab. »Und jetzt bring mir das Wams und die Beinlinge zum Reiten, ich brauche dringend frische Luft!«


    Margarethe schnappte ein paarmal wie ein Fisch auf dem Trockenen, dann nickte sie kühl. »Die Beinlinge zum Reiten. Wie Eure Exzellenz wünschen«, säuselte sie betont vornehm. Sie schüttelte den Kopf.


    »Wenn du was zu sagen hast, dann raus mit der Sprache!«, befahl Agnes.


    »Nun …«, Margarethe rang mit sich, doch dann brach es aus ihr heraus, »eine Frau in Beinlingen, das … das gehört sich einfach nicht! Und dann noch dieser Falke. So etwas ist doch Männersache!« Verschwörerisch senkte sie die Stimme. »Es mag die Herrin interessieren, dass man sich in Annweiler schon den Mund über Euch zerreißt.«


    »Ich fürchte, dass dein Mund daran einen nicht unbedeutenden Anteil hat.« Agnes streifte sich das offene Kleid über die Schultern, so dass sie nur im dünnen Hemd in der zugigen Kemenate stand. Kurz überlegte sie, Margarethe wegen ihrer Frechheiten in die Schranken zu weisen, doch dann wischte sie den Gedanken beiseite. Sie kannten sich schon zu lange, außerdem durfte sie nicht riskieren, dass Margarethe sie bei ihrem Vater wegen des gelegentlichen heimlichen Reitens anschwärzte. Es war ein stilles Übereinkommen, dessen Lohn für Margarethe darin bestand, dass sie ihre Herrin gelegentlich brüskieren durfte.


    »Und jetzt bring mir endlich die Beinlinge!«, sagte Agnes barsch. »Und pass um Himmels willen auf, dass es niemand sieht.«


    »Sehr wohl, Hoheit.«


    Ohne ein weiteres Wort wandte sich Margarethe ab und verließ mit lautem Türenschlagen den Raum.


    Fröstelnd ließ sich Agnes auf ihr Bett sinken, während ihr das Blut im Kopf pochte. Es stimmte also, Heidelsheim hatte nicht gelogen! Ihr Vater wollte sie wirklich mit dem Schreiber verheiraten. Allein bei dem Gedanken daran wurde ihr übel. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und zog die Knie an, rollte sich zusammen, als könnte sie sich so klein machen wie ein Küken im Ei, dessen Schale vor der rauen Außenwelt schützte. Warum konnte nicht alles wieder so sein wie früher? Damals hatte sie ihren Falken, das schnelle Pferd ihres Vaters, den Wald und eine Burg voll mit Geschichten, und das genügte ihr. Aber natürlich wusste sie genau, dass eine Heirat unumgänglich war. Eine alleinlebende Frau war für die meisten Menschen der Gegend immer noch so etwas Ähnliches wie eine Hexe. Außerdem, wovon sollte sie leben? Es gab nichts, womit sie ihren Lebensunterhalt verdienen konnte. Ohne einen Mann an ihrer Seite würde sie den Trifels nie halten können.


    Kurz sah sie Mathis vor sich, doch es tat ihr weh, an ihn zu denken. Er war der einzige Mann, mit dem sie wirklich zusammen sein mochte. Das war schon in ihrer Kindheit so gewesen, als sie in den Kellern der Burg Prinz und Prinzessin gespielt hatten, mit einem moosigen Felsklotz als Brautaltar, auf dem ein von ihr gepflücktes Sträußlein Heckenrosen stand. Doch sie hatten damals schon gewusst, dass eine Heirat von vornherein ausgeschlossen war. Agnes war die Vogtstochter und Mathis nichts weiter als der Sohn des Trifelser Waffenschmieds.


    Verträumt fuhr Agnes über den goldenen Ring an ihrem Finger. Wer in Gottes Namen mochte ihn Parcival nur an die Klaue gesteckt haben? Sie beschloss, auch in Zukunft nur mit Mathis über den Ring zu reden. Es war schon schlimm genug, was die Menschen bereits über sie dachten. Ein geheimnisvoller Siegelring, den ihr ein Falke zugetragen hatte, wäre nur Wasser auf die Mühlen der Spötter.


    Das Quietschen der Tür riss Agnes aus ihren Gedanken. Sie richtete sich auf und nickte der eintretenden Margarethe zu, die ihr wortlos Wams und Beinlinge reichte. Die Zofe war noch sichtlich beleidigt wegen der Rüge.


    »Danke, Margarethe«, murmelte Agnes. »Und es tut mir leid wegen eben. Es ist wohl alles ein wenig viel in letzter Zeit.«


    Margarethe lächelte schmal. Sie war Agnes nie lange böse, trotzdem konnte sie sich auch jetzt einen bissigen Kommentar nicht verkneifen. »Ihr habt Euch nicht zu entschuldigen. Nicht bei einer dummen Zofe.« Sie machte eine betont tiefe Verbeugung. »Gehabt Euch wohl, Herrin.«


    Leise schloss sie die Tür, während Agnes sich hastig Wams und Hosen überstreifte. Die ledernen Beinlinge hatte sie im letzten Winter selbst genäht, sie saßen wie eine zweite Haut und waren beim Reiten weitaus praktischer als die langen wallenden Kleider. So eingekleidet, eilte sie über die Wendeltreppe nach unten in den Burghof, wo sich neben dem Hundezwinger auch der Verschlag für ihren Falken befand.


    Zu gern hätte sie Parcival mitgenommen, doch der kleine Raubvogel war nach seinem langen Flug vor einigen Tagen noch immer zu schwach. Zwar hatte ihm Agnes mittlerweile neue Schwanzfedern aufgesteckt und ihn mit roher Amselleber verwöhnt, doch als sie nun die Voliere betrat, spürte sie sofort, dass Parcival noch eine Weile brauchen würde. Zudem hatte er mit der jährlichen Mauser begonnen, und ihm fielen bereits einige der kleineren Federn aus. Er flatterte kurz und lahnte leise, ansonsten blieb er matt auf seiner Stange sitzen. Agnes hatte sich in der Küche ein paar Fleischbrocken geben lassen, die der kleine Raubvogel nun mit großem Appetit verspeiste.


    »Wo bist du nur gewesen, Parcival?«, murmelte sie nachdenklich, während sie ihm die rohen, blutigen Streifen reichte. »Was ist dort draußen mit dir geschehen?« Sie schüttelte den Kopf. »Schade, dass du nicht reden kannst. Du hättest bestimmt eine interessante Geschichte zu erzählen. Al reveire!«


    Sie flüsterte ihm einen okzitanischen Abschiedsgruß zu, dann schloss sie das Gatter und rannte hinüber zu den Ställen. Sie musste raus! Raus in die Wälder, allein mit einem schnellen Pferd, auch wenn ihr die Erinnerung an die Begegnung mit dem Raubritter Hans von Wertingen immer noch einen Schauder über den Rücken jagte. Trotzdem war ihr, als würden die Burgmauern sie langsam erdrücken, wenn sie auch nur noch eine Minute länger auf dem Trifels blieb.


    Die Pferdeställe befanden sich gleich neben dem ehemaligen Ritterhaus, im hinteren Teil des Burghofs. Agnes öffnete das schiefe Gatter des Schuppens und sog mit geschlossenen Augen den Geruch von Stroh, Holz und Mist in sich auf. Einst hatten hier bestimmt ein Dutzend prächtige Reittiere gestanden, doch mittlerweile beherbergte der Stall nur noch drei Pferde, wovon eines hinkte und ein weiteres so alt war, dass es wohl schon bald zum Schlachter gebracht werden musste. Der große Fuchs, der im rechten Verschlag gemächlich seinen Hafer kaute, gehörte Agnes’ Vater. Er hatte ihr erlaubt, dass sie ihn gelegentlich ausführte, aber wie oft sie wirklich mit dem Tier ausritt, davon hatte er keine Ahnung. Im Augenblick war Philipp von Erfenstein mit dem alten Schimmel unterwegs nach Neukastell, um den dortigen herzoglichen Verwalter um eine Minderung der Abgaben zu bitten. Sein eigenes Pferd hatte der Ritter wohlweislich auf dem Trifels gelassen; bei dem Wert, den es darstellte, kam der herzogliche Vogt sonst nur auf dumme Gedanken.


    »Ist schon gut, Taramis«, beruhigte Agnes den prächtigen, hochgewachsenen Fuchs, der bei ihrem Anblick freudig zu wiehern begann. »Wir beide machen einen Ausritt. Wie findest du das?«


    Sie steckte Taramis ein Stück gedörrten Apfel ins Maul, den sie zuvor noch in der Küche stibitzt hatte. Als sie hinter sich Schritte hörte, drehte sie sich um in der Erwartung, den alten Stallmeister Radolph zu sehen. Doch es war Martin von Heidelsheim, der sich ihr näherte.


    Bevor Agnes reagieren konnte, war der Kämmerer in den Stall getreten und schloss hinter sich die Tür. Dämmriges Mittagslicht fiel durch die morschen Bretter und warf einen Schatten auf sein Gesicht. Agnes spürte einen dicken Klumpen in ihrem Hals.


    »Margarethe hat mir gesagt, dass Ihr hier seid«, begann er lächelnd. »Sie lässt Euch schön grüßen.« Als er Agnes’ empörten Gesichtsausdruck sah, hob er entschuldigend die Hände. »Ihr dürft ihr nicht böse sein. Sie meint es nur gut mit Euch.«


    »Offenbar meint es jeder auf dem Trifels nur gut mit mir.« Trotzig verschränkte Agnes die Arme und musterte Heidelsheim, während sie sich an einen der Stützbalken lehnte. Sie versuchte die Angst niederzukämpfen, doch ihre Stimme zitterte leicht. »Und? Was kommt nun? Wollt Ihr Euch ein zweites Mal an mir vergehen? Gebt gut acht! Wenn Ihr mich auch nur mit dem kleinen Finger anlangt, schrei ich so laut, dass mein Vater Euch sämtliche Knochen bricht.«


    »Nun, leider weilt Euer Vater gerade auf Neukastell und wird Euch nur schwerlich hören können.« Heidelsheim grinste. »Aber keine Angst, Euch soll kein Leid geschehen.«


    Er deutete einladend auf einen Strohballen, der neben ihm in einer Ecke stand. Als Agnes sich nicht rührte, ließ er sich selbst seufzend dort nieder.


    »Es tut mir wirklich leid, was da vor ein paar Tagen geschehen ist«, begann er sanft. »Es … es war ein Versehen, glaubt mir. Ich bin ein Ehrenmann!« Er klopfte sich auf die Brust. »Trotzdem war mein Antrag ehrlich gemeint.«


    Agnes sah stur geradeaus, die Arme immer noch verschränkt. Fieberhaft überlegte sie, wie sie Heidelsheims Erwartungen ein für alle Mal zerschlagen konnte.


    »Vergesst es. Ich … ich bin schon einem anderen versprochen«, kam es plötzlich über ihre Lippen. Im gleichen Augenblick fiel ihr ein, wie lächerlich diese Ausrede war. Ein Gespräch mit ihrem Vater, und Heidelsheim wusste, dass sie gelogen hatte. Der Kämmerer stutzte. Er schien mit sich zu ringen, dann verzog sich sein Mund plötzlich zu einem bösen Lächeln.


    »Ach, und wem seid Ihr versprochen?«, fragte er betont arglos. »Dem ehrwürdigen Sir Lancelot oder vielleicht König Artus höchstpersönlich? Nein, wartet! Es ist nicht etwa dieser schmutzige Sohn vom Schmied, mit dem Ihr Euch so gerne herumtreibt?« Abrupt verschwand sein Grinsen, und die Stimme bekam einen ernsten, dringenden Unterton. »Agnes, versteht doch! Ich bin das Beste, was Euch widerfahren kann! Nicht jeder nimmt eine verträumte Vogtstochter zur Frau, noch dazu eine, die nichts zu bieten hat als einen Falken und ein paar Kleider, die nicht einmal ein Ziegenhirte tragen würde.« Verächtlich blickte er auf Agnes’ fleckige Lederbeinlinge. »Überlegt es Euch also gut. Ich frage kein weiteres Mal.«


    »Umso besser.« Agnes nahm Taramis beim Zügel und führte ihn auf die angelehnte Stalltür zu. »Es wird nämlich kein Jawort geben, Heidelsheim, selbst wenn Ihr meinen Vater um den Finger gewickelt habt. Eher fliehe ich in die Wälder. Und nun entschuldigt mich.«


    Sie wollte eben aufsitzen, als sie Heidelsheims Hand an der Schulter spürte. Seine dünnen Finger krallten sich in ihre Haut und drückten sie zu Boden.


    »Nur nicht so hochnäsig, Comtessa!«, zischte er. »Dafür hast du verzogene, mitgiftlose Göre nun wirklich keinen Grund. Und wenn du glaubst, du könntest weiter mit diesem … diesem dreckigen Schmiedgesellen poussieren, dann lass dir gesagt sein, dass er nicht mehr lange auf dieser Burg arbeiten wird.«


    Agnes erstarrte, ganz langsam drehte sie sich zu Heidelsheim um. »Wie meint Ihr das?«


    »Wie ich das meine?« Heidelsheim lächelte hinterhältig, als er ihren sorgenvollen Blick bemerkte. »Nun, der Geschützmeister und ich haben heute vor dem Gottesdienst die Waffenkammer inspiziert. Und was mussten wir da feststellen? Da fehlt doch tatsächlich eine unserer Arkebusen! Vielleicht weiß ja dein kleiner Schmied, wo sie geblieben ist? Es ist schließlich bekannt, dass er sich für derlei Zeug interessiert.«


    Agnes’ Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, doch sie antwortete betont ruhig: »Mathis hat damit nichts zu tun.«


    »Ach, und was war das für ein Krach vor ein paar Tagen im Wald? Übrigens, der Burgmann Sebastian schwört Stein und Bein, er hätte just an diesem Tag den Mathis mit einem großen Stück Tuch über der Schulter verschwinden sehen. Mit einem sehr großen Stück Tuch, in das ganz offensichtlich etwas Schweres eingewickelt war.« Heidelsheims blasses Gesicht war jetzt so nah, dass Agnes einmal mehr die widerliche Mischung von Zwiebeln und Schnaps in seinem Atem riechen konnte. »Was wohl dein Vater zu alldem sagen wird?«, fragte er leise, während er Agnes mit seiner kalten Hand über die Wange strich.


    Plötzlich klang seine Stimme wieder liebevoll und einschmeichelnd. »Ich mach dir einen Vorschlag, Agnes. Ich halte meinen Mund, damit der kleine Mathis auch in Zukunft hier Nägel und Hufeisen schlagen darf, und du sagst ja zu mir. Glaub mir, es ist für uns alle das Beste.« Heidelsheim lächelte verzerrt und fuhr ihr gleichzeitig mit dem Finger vom Kinn bis hinunter zum Ausschnitt. »Für dich, mich und für den Mathis. Na, was sagst du …«


    Plötzlich riss er den Mund auf und stöhnte leise. Agnes hatte ihm ihr Knie genau zwischen die Beine gerammt.


    »Das … das wirst du mir büßen, du Flittchen«, ächzte Heidelsheim, während er sich vor Schmerzen krümmte. »Du und dein lieber Mathis, euch werde ich …«


    »Schweigt! Ihr seid so jämmerlich, Heidelsheim, dass mir allein von Eurem Anblick schlecht wird.« Agnes hatte sich nun zu ihrer vollen Größe aufgerichtet, wie eine zornige ­Königin blickte sie auf den zusammengekrümmten Kämmerer hinab. »Wie könnt Ihr es wagen, mir zu drohen? Mir, der Herrin vom Trifels!«


    Weder über den Stoß noch über diese Worte hatte Agnes länger nachgedacht. Doch kaum hatte sie den Satz ausgesprochen, kam ihr die eigene Äußerung plötzlich seltsam fremd vor. So als wäre sie von jemand anderem gekommen und nicht von ihr selbst. Auf einmal fühlte sie sich wieder sehr jung und verletzlich.


    »Herrin vom Trifels, pah!« Martin von Heidelsheim drückte sich noch immer mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hände an den Schritt. »Eine billige, hochnäsige Vogtstochter, das bist du! Und wenn dein Vater einmal nicht mehr ist, bist du nicht einmal mehr das. Sondern nur noch ein Niemand ohne Land und Besitz.«


    »Und Ihr seid ein nach Zwiebeln stinkender, wichtigtuerischer Schreiberling. Mehr nicht.«


    Ohne Heidelsheim eines weiteren Blickes zu würdigen, schwang sich Agnes aufs Pferd und gab Taramis die Sporen. Mit hasserfülltem Gesicht griff Martin von Heidelsheim nach den Zügeln, doch in diesem Augenblick stieg der Fuchs wiehernd hoch.


    Erst in letzter Sekunde warf sich Heidelsheim zur Seite. Taramis preschte nach vorne und fegte das angelehnte Tor zur Seite. Tief über den Hals des Tieres gebeugt, galoppierte Agnes hinaus auf den Burghof.


    »Ein Niemand!«, hörte sie hinter sich Martin von Heidelsheim kreischen. »Merk dir das! Ein Niemand!«


    Aber da hatte Agnes schon die Rampe zur Unterburg erreicht. Die Hufe des Pferdes schlugen wie Hämmer auf die Pflastersteine, und sie rauschte mit wehenden Haaren durch das offene Burgtor, dem Wald entgegen.


    Minutenlang war Agnes nicht in der Lage, einen einzigen vernünftigen Gedanken zu fassen. Die Welt um sie herum war wie ein Tunnel aus grünen und braunen Farben, Taramis galoppierte den Hang hinab und am Schlossacker entlang, als wäre der Teufel hinter ihm her. Noch immer hallte Agnes die Stimme von Martin von Heidelsheim in den Ohren.


    Äste und Zweige griffen wie gierige Finger nach ihr, als sie in den Wald eintauchten. Agnes beugte sich dicht über Taramis und roch den herben Schweiß, den sein Fell verströmte. Es war dieser Geruch, der sie nach und nach beruhigte. Allmählich passte sie sich den gleichmäßigen Bewegungen des Pferdes an, ließ sich von ihm tragen. Sie ritten entlang des schmalen Bergrückens, an dessen nördlichster Stelle sich der Trifels befand, vorbei an der uralten Burgruine Anebos, von der nur noch einige Mauerreste standen, entlang turmhoher Sandsteinfelsen und schließlich hinüber nach Burg Scharfenberg, einer weiteren verlassenen Festung, nur wenige Bogenschussweiten vom Trifels entfernt. Erst hier drosselte Agnes ihr Tempo, denn der Pfad war schlüpfrig und steil, und sie wollte Taramis nicht unnötig in Gefahr bringen.


    Agnes blickte hinauf zur Burg Scharfenberg, die sich in einem noch schlechteren Zustand befand als der Trifels. Wie viele andere Burgen der Gegend war sie einst zu dessen Schutz erbaut worden, doch ihr letzter Vogt war vor etlichen Jahren gestorben, und der Herzog hatte keinen neuen berufen. Seitdem verfiel die Burg zunehmend, Bauern hatten bereits angefangen, Teile der äußeren Mauer als Steinbruch zu benutzen, und die zugigen Fensterlöcher glotzten hohl und schwarz hinab ins Tal. Drohte dem Trifels schon bald das gleiche Schicksal? Plötzlich kam Agnes ihr stolzer Spruch von der »Herrin vom Trifels« nur noch lächerlich vor. Wenn überhaupt, war sie die Herrin über ein längst untergegangenes Reich.


    Herrin vom Trifels … Herrin über ein paar Hungerleider und eine Ruine, mehr nicht.


    Abrupt riss sie Taramis an den Zügeln und ritt den Weg wieder zurück, bis sie zu der Abzweigung kam, die hinunter ins Tal führte. Als Agnes schließlich die sumpfigen Auen jenseits des Sonnenbergs erreicht hatte, ging ihr Atem wieder einigermaßen gleichmäßig. Auf der schlammigen Straße, die über einige gerodete Hügel hinweg nach Rinnthal führte, ließ sie Taramis in einen gemächlichen Trab fallen. Gelegentlich kamen ihr Fuhrwerke oder andere Reiter entgegen, aber sie beachtete sie kaum. Die Lippen zu schmalen Strichen zusammengepresst, versuchte sie ihre gegenwärtige Lage einzuschätzen. Heidelsheim hatte damit gedroht, Mathis’ Diebstahl ihrem Vater zu verraten, und nach allem, was zwischen ihr und dem Kämmerer vorgefallen war, war Agnes sicher, dass er dieses Vorhaben auch in die Tat umsetzen würde. Sollte sie sich also mit Heidelsheim arrangieren, sich bei ihm entschuldigen, nur um das Unvermeidliche ein wenig länger hinauszuzögern? Denn eines war so unumstößlich wie nur selten etwas in ihrem Leben: Niemals würde sie den Kämmerer heiraten! Lieber ging sie mit Mathis zu den Vagabunden in die Wälder.


    Agnes atmete tief durch und ließ Taramis langsam austraben, während hinter einer Anhöhe bereits die ersten Bauernhäuser vor der Stadt auftauchten. In solchen Momenten wünschte sie sich von ganzem Herzen, noch eine Mutter zu haben. Katharina von Erfenstein war an einem schweren Fieber gestorben, als Agnes gerade erst fünf Jahre alt war. Die Erinnerungen an sie waren so verschwommen, dass Agnes in ihren Träumen oft nur ein leuchtendes, konturloses Gesicht vor sich sah, das sich mit leiser, beruhigender Stimme über sie beugte. So waren es bloß noch Melodien und bestimmte Gerüche, die sie mit ihrer Mutter verband. Der süße Geschmack von Milch mit Honig, ein zarter Veilchenduft, ein altes okzitanisches Schlaflied …


    Coindeta sui, si cum n’ai greu cossire, quar pauca son, iuvenete e tosa …


    Warum ihre Mutter ihr ausgerechnet ein okzitanisches Lied vorgesungen hatte, konnte Agnes sich nicht erklären. Auch ihr Vater hatte trotz mehrmaliger Nachfragen keine Erklärung dafür gewusst. Später hatte Agnes das Lied unter einigen alten Balladen in der Trifelser Bibliothek wieder­gefunden. Es war schön und traurig zugleich, und ihr Vater meinte, genau so sei ihre Mutter einst gewesen – schön und traurig. Während sie mit Taramis in einen schmalen Feldweg einbog, summte Agnes die altertümliche Melodie.


    Ich bin hübsch, und doch hab ich großen Kummer. Weil ich klein bin, ein junges Ding und Mädchen …


    Überhaupt war ihr Vater äußerst einsilbig, wenn es um Agnes’ Mutter ging. Der Schmerz über ihren Verlust saß noch immer tief, so sehr, dass er bis zum heutigen Tag keine andere Frau genommen hatte. Sehr zum Leidwesen von Agnes, die sich von Zeit zu Zeit gerne an einer mütterlichen Schulter ausgeweint hätte. Ihr Vater, ihre Zofe Margarethe, ja selbst die dicke Köchin Hedwig, sie alle waren kein Ersatz für eine Mutter, und sei es nur eine liebevolle Stiefmutter, der sie ihre Sorgen hätte anvertrauen können.


    Mittlerweile war Agnes wieder im Wald und auf dem Weg zurück zur Burg. Sie schwitzte, ihr Atem ging schnell, und die Glieder taten ihr vom Reiten weh, doch wenigstens fühlte sie sich jetzt ein wenig besser. Die tiefhängenden Äste streichelten ihr über das Haar, ganz sanft, als wollten sie sie trösten. Gerade wollte sie Taramis zu einem letzten Galopp antreiben, als sie ein leises, kaum hörbares Geräusch plötzlich innehalten ließ.


    Da war es ein weiteres Mal zu vernehmen, diesmal ganz deutlich. Es kam aus den Baumwipfeln direkt über ihr.


    »Pssst!«


    Agnes blickte nach oben und sah auf einem der unteren Äste eine Gestalt, die ihr verstohlen zuwinkte. Es war Mathis.


    Sie wollte bereits erfreut seinen Namen rufen, als ihr auffiel, wie erschöpft und abgekämpft er aussah. Sein Hemd war an den Ärmeln eingerissen, die Beinlinge über und über mit Mist bekleckert. Auch Mathis’ Haare starrten vor Dreck, und ein dicker Kratzer zog sich quer über seine Stirn.


    »Mein Gott, Mathis! Was ist geschehen?«, rief Agnes und stieg hastig vom Pferd. »Brauchst du Hilfe?«


    Anstatt einer Antwort hielt sich Mathis nur den Finger vor die Lippen.


    »Bist du alleine?«, flüsterte er so leise, dass Agnes ihn kaum verstehen konnte. Als sie zögernd nickte, ließ er sich von dem Ast hinabgleiten. Gemeinsam gingen sie, während Agnes das Pferd am Zügel hinter sich herzog, ein Stück weg von der Straße, hinein in den Wald.


    Erst nach einer Weile blieb Mathis stehen. Er ließ sich auf einen umgefallenen Buchenstamm sinken und raufte sich die rotblonden Haare.


    »Ich sitze böse in der Patsche«, sagte er, immer noch sehr leise. »Der Annweiler Stadtvogt sucht mich.«


    Agnes lächelte besänftigend. »Warum das? Weil du mal wieder nach Einbruch der Dunkelheit durch das Stadttor wolltest?«


    »Unsinn, wenn es nur das wäre! Es ist viel schlimmer, Agnes. Ich hab dem Schäfer-Jockel bei der Flucht geholfen, und nun werd ich selbst als Aufrührer gesucht!«


    Stockend berichtete Mathis Agnes von dem geheimen Treffen im »Grünen Baum«, vom Auftauchen des Stadtvogts und von der Flucht von Jockel und ihm. Als er endlich fertig war, sah er Agnes verzweifelt an. »Seit Stunden irre ich jetzt schon durch den Wald!«, brach es aus ihm heraus. »Agnes, ich weiß wirklich nicht, was ich tun soll! Eins ist klar: Zurück zu meinen Eltern kann ich nicht. Wenn die Büttel mich finden, hängen sie mich am höchsten Baum auf! Und wenn der Stadtvogt einen schlechten Tag hat, baumelt meine ganze Familie gleich daneben.«


    »Übertreibst du nicht ein wenig?«, fragte Agnes und streichelte ihm über die Schulter. Ein leichter wohliger Schauder durchfuhr sie.


    Der Einzige, dachte sie.


    »Das … das war doch nichts weiter als ein Dummejungenstreich«, fuhr sie schließlich fort. »Wenn’s hochkommt, musst du einen Tag am Pranger auf dem Marktplatz stehen. Das wirst du überleben.«


    »Agnes, du hast die Augen des Stadtvogts nicht gesehen! Ich habe ihn vor dem halben Annweiler Rat blamiert, das wird er mir nie verzeihen!« Mathis sank in sich zusammen und barg den Kopf zwischen seinen kräftigen Händen. »Denk nur an den Jungen, den sie vor ein paar Tagen in Queichhambach gehenkt haben! Wahrscheinlich hat er nicht mehr getan, als mit Pfeil und Bogen durch die Wälder zu pirschen.« Er lachte verzweifelt auf. »Und du glaubst wirklich, der Stadtvogt lässt es mit einem Tag Pranger bewenden? Diese Welt ist so verflucht ungerecht! Die Großen prassen und feiern, und die Kleinen hungern und werden gehenkt. Wie kann Gott so etwas zulassen? Ich möchte nur wissen, welches Schwein unser Treffen an Gessler verraten hat! Dann, dann …« Er biss die Lippen aufeinander, trotzdem konnte Mathis nicht verhindern, dass ihm Tränen über die Wangen liefen. Agnes wusste nicht, ob er aus Zorn oder aus Angst weinte.


    Eine Zeitlang war nur das gelegentliche Schnauben des Pferdes zu vernehmen. Schließlich fasste sich Agnes ein Herz.


    »Wir müssen zu meinem Vater«, sagte sie knapp.


    »Zu deinem Vater?« Mathis wischte die Tränen fort und sah sie entgeistert an. »Aber der wird mich ausliefern, wenn er mich nicht vorher selbst aufknüpft!«


    »Red keinen Unsinn, Mathis. Keines von beidem wird er tun. Der eingebildete Annweiler Stadtvogt ist ihm schon lange ein Dorn im Auge. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass der Gessler wegen eines einfachen Schmiedgesellen gleich eine Fehde vom Zaun bricht.« Sie stockte. »Eines allerdings müssen wir vorher noch erledigen.«


    »Und das wäre?«


    »Wir müssen meinem Vater von der gestohlenen Arkebuse erzählen. Wenn wir es nicht machen, wird es ein anderer tun.«


    Müde ließ sich Agnes neben Mathis auf den Baumstamm fallen und erzählte ihm von Heidelsheim und dessen Plänen. Mathis hörte schweigsam, beinahe stoisch zu, während er nur hin und wieder die Fingerknöchel knacken ließ. Schließlich sprang er auf und trat so heftig gegen eine morsche Birke, dass sie ächzend zur Seite kippte.


    »Dieser lüsterne Drecksack!«, schimpfte er. »Ich bring ihn um! Ich wusste schon immer, dass Heidelsheim es auf dich abgesehen hat. Schon als du ganz klein warst, hat er dir immer so schmierig hinterhergestarrt. Den Hintern werde ich diesem Sesselpuper aufreißen, wenn er mir noch mal über den Weg läuft. Ich werde ihn …«


    »Mathis! Mathis, hör auf!« Zunächst leise flehend, dann immer lauter versuchte sich Agnes bei ihrem tobenden Freund Gehör zu verschaffen. Nun sank sie weinend zusammen. »Verstehst du denn nicht? Heidelsheim wird mich heiraten! Er und mein Vater haben das so vereinbart. Selbst wenn du deinen Hals aus der Schlinge ziehst und mein Vater dich nicht an den Stadtvogt ausliefert, wird nichts mehr so sein, wie es einmal war! Heidelsheim wird mich zur Frau nehmen. Und dann bringt er mich nach Worms, wo ich in irgendeinem kleinen Häuslein sticken und schrubben und mir die Augen aus dem Kopf weinen werde. Du wirst mich nie mehr wiedersehen! So ist der Lauf der Welt, daran kann nicht mal der liebe Herrgott etwas ändern.«


    Agnes’ Stimme hallte so laut durch den Wald, dass sie beide einen Moment lang erschrocken innehielten. Hatte sie etwa jemand gehört? Die Büttel des Stadtvogts vielleicht? Doch nichts geschah. Nur Taramis blickte Agnes mit großen braunen Augen an, als wollte er ihr Trost zusprechen.


    »Lass uns gehen«, sagte Mathis schließlich.


    Agnes trocknete sich die Tränen und sah mit rotgeweinten Augen zu ihm auf. »Wohin denn?«


    »Wohin wohl, du dumme Liese? Zu deinem Vater natürlich. Es scheint, als gäbe es einiges, was wir mit ihm besprechen müssen.«


    »Aber …«


    In einer fließenden Bewegung zog Mathis sich an Taramis hoch, nahm im Sattel Platz und reichte Agnes die Hand. »Nun komm schon. Heulen bringt uns jetzt auch nicht weiter. Wenn dein Vater schon explodieren muss, dann lieber gleich. Und wer weiß, wenn sein Zorn verraucht ist, dann lässt er ja vielleicht auch noch wegen Heidelsheim mit sich reden. Auch er kann nicht wollen, dass seine Tochter ein solches Schwein heiratet.«


    Agnes stieg auf, und gemeinsam ritten sie auf Taramis durch den Wald. Mit klopfendem Herzen hielt sie sich an Mathis fest, der mit losen Zügeln und fahlem, grimmigem Gesicht der Burg entgegenpreschte.


    Hasserfüllte Augen starrten ihnen aus einem nicht weit entfernten Dickicht hinterher. Erst als das Galoppieren verklungen war, trat Martin von Heidelsheim hinaus auf den Feldweg und spuckte verächtlich aus. Dann stapfte er den schlammigen Weg hinauf zur Burg, während das Blut noch immer wild in seinem Kopf rauschte.


    Flittchen, verfluchtes Flittchen!


    Als Agnes mit dem Pferd aus dem Stall geritten war, war ein Zorn in Heidelsheim aufgestiegen, so gewaltig, dass er meinte, platzen zu müssen. Wie hatte er sich nur je in diese verzogene Göre verlieben können! Sollte sie doch hinter den Mauern des Trifels verfaulen, er würde sicher jemand Besseres finden! Ein treues Weib, das die Nase nicht so hoch trug, eines, das jung und willig war, nur den Mund aufmachte, wenn es gefragt wurde, und eine Ehe mit einem gutbetuchten Kämmerer aus bürgerlichem Haus zu schätzen wusste.


    Blind vor Hass war Martin von Heidelsheim zunächst den Spuren des Pferdes über die Felder gefolgt. So sollte sie ihm nicht davonkommen! Hätte er sie eingeholt, er hätte für nichts garantieren können. Aber er verlor schon bald ihre Spur und eilte allein durch den Wald, damit sein Zorn abkühlte.


    Schließlich war ihm der Zufall zu Hilfe gekommen, er hatte Stimmen gehört und sich an die beiden herangepirscht.


    Während er Agnes und Mathis von seinem Versteck aus belauschte, kehrte die Wut zurück. Kalte Wut, die sich durch sein Inneres fraß. Dieser Mathis war ihm schon immer zuwider gewesen, der ganze Kerl strahlte Trotz und Aufruhr aus. Kein Wunder, dass der Stadtvogt ihn hängen lassen wollte. Und er würde hängen, o ja, das würde er! Die beiden Liebchen wollten Philipp von Erfenstein die Wahrheit erzählen? Nun gut, dann würde auch er die Wahrheit erzählen, die ganze Wahrheit. Alles, was er wusste.


    Heidelsheim lächelte böse, dann fasste er einen Plan.


    Mit einer lautlosen Melodie auf den Lippen wanderte er durch den Wald, den die Nachmittagssonne in ein trübes, unwirkliches Licht tauchte. Ja, schon morgen würde er seinen Plan in die Tat umsetzen. Alle sollten es erfahren! Dass er damit seine Anstellung in der Burg gefährdete, war Heidelsheim reichlich egal. Kluge, geschickte Kämmerer wie er fanden immer einen Posten. Und suchten die Scharfenecks nicht gerade einen neuen Burgverwalter? Erst letzten Monat hatte er der einflussreichen Familie einen Besuch abstatten dürfen, um einige Dokumente zu übergeben.


    Heidelsheim hatte eine nur ihm bekannte Abkürzung gewählt, die ihn über schmale, kaum erkennbare Wildwechsel zur Ostflanke des Trifels führen würde. Er war ohnehin schon viel zu lange auf dieser Drecksburg, es war an der Zeit, sich nach etwas anderem umzuschauen.


    Nachdem er etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, machte Heidelsheim eine merkwürdige Entdeckung. Verdutzt blieb er stehen und musterte die Stelle genauer. Die Spuren waren frisch, außerdem war er sich sicher, etwas Derartiges hier noch nie gesehen zu haben.


    »Was zum Teufel …«, murmelte er und beugte sich zu den Spuren hinunter. Mit den Fingern fuhr er durch die weiche Erde.


    In diesem Augenblick ertönten knisternde Schritte auf dem Waldboden, der mit einer dicken Schicht trockener Buchenblätter bedeckt war. Heidelsheim sah auf, und sein Gesicht verzog sich zu einer Maske grenzenlosen Erstaunens.


    »Ihr hier?«, stammelte er. »Aber warum …«


    Es folgte ein leises Klicken und ein stechender Schmerz, der sich von Heidelsheims Bauch aus über den ganzen Körper ausbreitete. Als der Kämmerer mit offenem Mund an sich hinunterblickte, sah er einen gefiederten Armbrustbolzen in seinem Wams stecken.


    »Aber … aber …«, begann er erneut. Doch da fuhr ihm bereits ein zweiter Bolzen in den Hals. Heidelsheim stürzte zu Boden und sah, wie sein Blut über die Buchenblätter sprudelte und im vom Frost ausgetrockneten Waldboden versickerte.


    »Ich … verstehe … nicht …«


    Das Letzte, was seine brechenden Augen wahrnahmen, waren ein Paar blankgeputzter Lederstiefel, die direkt vor ihm standen.


    Die Stiefel entfernten sich, und schon bald war nur noch das friedliche Rufen eines Kuckucks zu vernehmen.


    ***


    Am Nachmittag näherte sich der Trifelser Vogt Philipp von Erfenstein nach einer Stunde Ritt auf seinem klapprigen Gaul der Burg Neukastell. Der herzogliche Verwaltungssitz war eine massive Festung, die über dem kleinen Ort Leinsweiler thronte und zum Teil geradewegs aus dem Felsen herausgeschlagen worden war. Dahinter fiel das Land steil in die Tiefe und gab den Blick frei auf die Rheinebene, die bis zum milchigen Horizont reichte.


    Erfenstein schnaufte schwer. Der letzte Teil des Weges war steil und mühsam gewesen, immer wieder hatte er absteigen und das Pferd führen müssen. Und er war beileibe nicht mehr der Jüngste. Einen kurzen Augenblick bereute der Vogt, seinen prächtigen Fuchs nicht mitgenommen zu haben, doch dann dachte er an den gierigen Blick des herzoglichen Verwalters. Taramis war ein zu wertvoller Gefährte, um ihn dem Herzog als Zahlung zu überlassen. Er war eine der letzten Erinnerungen, die Erfenstein an seine Zeit als stolzer Ritter noch hatte. Das Pferd – und die Rüstung, die in Truhen gut verwahrt auf bessere Zeiten wartete.


    Philipp von Erfenstein drückte das Kreuz durch und trieb den lahmen Gaul zur Eile an. »Nun mach schon, alte Mähre! Oder soll ich dich gleich zum Annweiler Schinder bringen?« Das Vieh war störrischer als ein alter Esel! Mit seinen fast sechzig Jahren spürte der Ritter jeden einzelnen Knochen. Frühere Schlachten, Turnierkämpfe und die zugigen Nächte auf der Burg hatten ihren Tribut gefordert und seine Glieder mürbe werden lassen. Nur mit Branntwein konnte er die Schmerzen noch bändigen.


    Ermüdet vom beschwerlichen Ritt blickte der Vogt empor zu der herzoglichen Festung, zu deren Haupttor eine breite gepflasterte Rampe führte. Auch Neukastell hatte schon bessere Zeiten gesehen, doch noch immer wirkte die Burg trutzig und massiv. Einst hatte sie dem Trifels als Schutzburg gedient, mittlerweile fungierte sie als Verwaltungssitz, der es dem Zweibrückener Herzog ermöglichte, die ausstehenden Abgaben einzutreiben.


    Abgaben, die Erfenstein nicht mehr leisten konnte.


    Der Trifelser Burgvogt atmete tief durch, dann trieb er sein Pferd auf den letzten Metern zum Trab an. Keiner sollte ihm nachsagen, dass er ein alter, schwacher Mann geworden war. Die Wachen nickten ihm zu, als er durch das breite Burgtor ritt. Erfenstein war in der Gegend kein Unbekannter.


    Erstaunt musste der Ritter feststellen, dass an den Tränken im Burghof bereits eine Reihe weiterer Pferde stand. Ihr Fell war schwarz und glänzend, ein Knecht rieb sie soeben trocken.


    »Hat der herzogliche Verwalter etwa Besuch?«, fragte Erfenstein knurrend.


    Der Knecht nickte. »Der junge Graf Friedrich von Löwenstein-Scharfeneck ist soeben angekommen. Er erweist Seiner Exzellenz, Vogt Rupprecht von Lohingen, die Ehre eines kurzen Besuchs.«


    »Das hat mir gerade noch gefehlt«, murmelte Erfenstein so leise, dass es der Knecht nicht hören konnte. Er stieg vom Pferd ab und musterte mit Kennermiene die prächtigen Rappen.


    »Ist wohl nicht allein gekommen, der Herr Graf?«, fragte er laut.


    »Nein, mein Herr. Hat seinen Knappen und ein paar seiner Landsknechte dabei.« Der Knecht schmunzelte. »Die saufen und fressen gerade drüben im Anbau dem Verwalter die Haare vom Kopf.«


    Erfensteins Lippen wurden schmal. Die Vorstellung, dass Scharfenecks Männer hier prassten, während er selbst seinen Bauern das letzte Körnchen Getreide wegnehmen musste, verursachte ihm Bauchgrimmen. Wie so oft, wenn er sich ärgerte, fing die leere Höhle unter seiner Augenklappe an zu jucken. Schweigend stieg er die steinerne Treppe zum Wohnturm hinauf und betrat durch ein zweiflügliges Portal den Burgsaal.


    Die Halle war geschmückt mit Teppichen, Fellen und Gobelins, die teils in mehreren Schichten an den Wänden hingen. Auf dem Boden lagen Binsen und wohlriechende Kräuter, in einem fast drei Schritt breiten Kamin flackerte ein gewaltiges Feuer. Die plötzliche Wärme ließ Erfenstein nach der kühlen Luft draußen beinahe zurückprallen.


    »Ah, Philipp! Man hat mir dein Kommen bereits angekündigt. Ich hoffe, du bringst gute Nachrichten.«


    Von einer langen Tafel, die mit Weingläsern, auf silbernen Tellern dampfenden Fleischbrocken und Brotkörben bedeckt war, erhob sich der herzogliche Verwalter. Rupprecht von Lohingen war ein älterer, kampferprobter Ritter, der durch Alkohol und gutes Essen in den letzten Jahren immer mehr in die Breite gegangen war. Sein Haar war schütter, wie Erfen­stein trug er nach alter Mode einen buschigen Bart. Die beiden Ritter kannten sich schon lange, beide waren einst treue Weggefährten von Kaiser Maximilian gewesen. Doch anders als der Trifelser Burgvogt hatte Lohingen mit liebediene­rischen Reden und Geschenken die Gunst des Zweibrückener Herzogs erworben, der ihn vor einigen Jahren schließlich als seinen hiesigen Verwalter eingesetzt hatte.


    »Wie ich höre, komme ich ungelegen«, brummte Erfen­stein. »Du hast bereits einen Gast.«


    Lohingen lächelte. »Menschen, die mir Geld bringen, kommen niemals ungelegen. Ich hoffe doch, du hast die ausstehende Pacht dabei?«


    Philipp von Erfenstein räusperte sich, um etwas zu sagen. Doch der Verwalter fiel ihm ins Wort.


    »Wie unhöflich von mir«, sagte Lohingen kopfschüttelnd. »Wir sollten doch erst der Höflichkeit Genüge tun, nicht wahr? Erweise also zunächst dem jungen Grafen von Löwenstein-Scharfeneck die ihm gebührende Ehre.«


    Erst jetzt bemerkte der Trifelser Burgvogt, dass am hinteren Teil der Tafel, teilweise verhüllt vom Rauch des Feuers, noch eine weitere Gestalt saß. Der junge Mann war in Schwarz und nach der spanischen Mode gekleidet, unter seinem engen Wams lugte ein hoher weißer Kragen hervor. Ein schmaler ausrasierter Bart zierte ein hübsches, wenn auch etwas blasses Gesicht, in dem zwei spöttische Augen funkelten. Er mochte Anfang zwanzig sein.


    »Eure Exzellenz«, sagte Erfenstein und neigte kurz das Haupt. »Verzeiht, ich hatte Euch nicht gesehen.«


    »Geschenkt.« Friedrich von Löwenstein-Scharfeneck machte eine abfällige Geste. »Setzt Euch zu uns, Erfenstein. Sicher seid Ihr hungrig vom anstrengenden Ritt.«


    Der Burgvogt nickte zögernd und nahm an der reichgedeckten Tafel Platz. Von den duftenden Speisen rührte er nichts an. Nur als ihm ein herbeigewunkener Mundschenk Wein einschenkte, trank er gierig und in langen Zügen. Der junge Löwenstein-Scharfeneck musterte ihn aufmerksam.


    »Der herzogliche Verwalter hat mir soeben erzählt, Ihr seid mit den Zahlungen im Rückstand?«, fragte er mit hochgezogener Augenbraue. »Offenbar nehmt Ihr Eure Bauern zu wenig ran.«


    »Wo nichts ist, kann man auch nichts holen.« Der Trifelser Burgvogt wischte sich über den vom Rotwein nassen Bart und unterdrückte einen Fluch. Das hatte ihm noch gefehlt, dass dieser junge Schnösel ihm Vorhaltungen machte! Die Löwenstein-Scharfenecks waren die reichsten Grundherren der Gegend. Ihre Lehen grenzten an die des Herzogtums Zweibrücken, aber auch an die der Erfensteins. Es hieß, dass Friedrichs Vater Ludwig von Löwenstein-Scharfeneck keine Gnade kannte und seine Bauern bis aufs Blut ausquetschte. »Der letzte Winter war der härteste seit langem«, fuhr Erfenstein brummend fort. »Die Bauern hungern. Außerdem wisst Ihr ebenso gut wie ich, dass mein Lehen weitaus kleiner als das Eures Vaters ist. Und die Maut vom Bindersbacher Pass …«


    »Ausreden«, unterbrach ihn Lohingen barsch. »Der junge Graf hat schon recht, du bist zu weich, Philipp. Wenn dein Lehen klein ist, musst du die Pacht eben dementsprechend erhöhen.« Er beugte sich über den Tisch und dämpfte seine Stimme. »Der Kaiser kämpft unten in Italien mal wieder mit den verfluchten Franzosen, wie du sicherlich weißt. Franz I. mag die Wahl zum deutschen König verloren haben, aber er glaubt noch immer, dass er der bessere Herrscher über Europa wäre. Und Karl sitzt nicht so fest im Sattel, wie man meinen könnte! Die deutschen Fürsten schlagen sich immer auf Seiten desjenigen, der ihnen mehr nützt. Daher hat ein jeder von uns seinen Anteil zu leisten, und sei er auch noch so unbedeutend.« Lohingen deutete auf den Grafen. »Seine Exzellenz hat dem Herzog soeben eine Kompanie Landsknechte zur Verfügung gestellt.«


    »Ich habe keine Landsknechte, Rupprecht«, knurrte Erfenstein. »Ich habe drei Burgmannen und einen versoffenen Geschützmeister, das ist alles.«


    »Taugt der Geschützmeister etwas?«, fragte Lohingen neugierig. »Vielleicht könnte …«


    »Ich bin froh, wenn er sich nicht selbst in die Luft jagt.«


    Der Verwalter seufzte. »Dann bist du wohl oder übel zu Zahlungen verpflichtet.« Er beugte sich kameradschaftlich nach vorne. »Philipp, denk ein wenig nach! Großzehnt, Klein­zehnt, Fron- und Spanndienste, da muss doch noch was rauszuholen sein. Ich bin für alle Vorschläge offen, schon um unserer langen Freundschaft willen. Erhöhe meinetwegen die Maut!«


    »Ha, dafür müssten wir erst mal der Raubritter Herr werden!«, erwiderte Erfenstein und griff erneut zum Weinglas. »Solange Hans von Wertingen am Bindersbacher Pass sein Unwesen treibt, machen die Händler einen weiten Bogen um die Gegend. Neulich hätte der Hund sich sogar um ein Haar meine Tochter geschnappt.«


    »Von Eurer Tochter habe ich gehört«, bemerkte Graf Löwenstein-Scharfeneck, während er genüsslich an einem Fasanenschlegel knabberte. »Sie soll eine wahre Schönheit sein, wenn auch …«, er lächelte breit und wischte sich über den Mund, »nun, ein wenig wunderlich.«


    »Sie kommt eben nach mir. Wir Erfensteins hatten schon immer unseren eigenen Kopf.« Philipp von Erfenstein versuchte ruhig zu wirken, doch innerlich tobte er. Was fiel diesem neureichen Gecken ein, über seine Tochter zu lästern! Wobei er sich eingestehen musste, dass Agnes sich in mancher Hinsicht tatsächlich sonderbar verhielt. Wenigstens die ledernen Beinlinge sollte er ihr verbieten.


    »Was den Schwarzen Hans betrifft, diesen Raubritter«, meldete sich nun wieder Rupprecht von Lohingen zu Wort, während er sich und dem Grafen Wein nachschenkte. »Räucher das Schwein halt aus, Philipp. Das kann doch so schwer nicht sein! Wie ich höre, ist seine Burg in einem jämmerlichen Zustand, und er hat nur noch ein paar Halunken, die ihm zur Seite stehen.«


    »Verflucht noch mal, Rupprecht!« Philipp von Erfenstein setzte sein Glas so heftig ab, dass der Wein auf die Tischplatte schwappte. »Du hast doch selbst früher Burgen belagert! Wie soll das gehen, mit gerade mal vier Männern? Eben hast du gehört, dass ich mir keine Landsknechte leisten kann. Und seit der Kaiser das Fehderecht abgeschafft hat, ist es mir ohnehin nicht mehr erlaubt, eine Fehde vom Zaun zu brechen.«


    »Es sei denn, du bekommst dafür die Erlaubnis des Herzogs«, warf Lohingen ein. Er wiegte den Kopf. »Wobei ich bezweifle, dass Seine Hoheit dir Männer zur Verfügung stellt, wenn du nicht mal deine Lehnszahlungen leisten kannst.«


    »Dann nehmt eben meine.«


    Scharfenecks Stimme war so leise gewesen, dass der Tri­felser Burgvogt eine Weile brauchte, um das Angebot zu begreifen.


    »Ich soll was?«


    Der junge Graf nickte. »Ihr habt richtig gehört, Erfenstein. Ihr könnt über meine Männer verfügen. Sobald vom Herzog der Permiss kommt, werden sie für Euch in den Kampf ziehen. Ich habe drei Dutzend kampferprobte Landsknechte, das sollte wohl genügen, um mit dem Halunken fertigzuwerden.«


    Erfenstein brummte abfällig. »Wenn Wertingen sich da oben in der Ramburg einigelt, bringt ihn nicht mal eine ganze Armee raus. Die Burg ist schwer zu knacken. Der alte Hans von Ramburg hat sie vor ein paar Jahren an die Dalberger verkauft. Doch die haben nur einen einzigen Wachposten dafür abgestellt, und da hat Wertingen eben zugegriffen.« Er nahm einen weiteren Schluck Wein. »Der Schwarze Hans mag ein Hund sein, aber im Kampf kennt er sich aus.«


    Friedrich von Löwenstein-Scharfeneck runzelte die Stirn. »Wollt Ihr mein Angebot etwa ablehnen?«


    »Ich finde den Vorschlag des Grafen äußerst großzügig, Philipp«, mischte sich nun Rupprecht von Lohingen ein. »Bedenk doch: Wenn du Wertingen besiegst, ist der Pass wieder sicher. Außerdem machst du Beute, damit kannst du deine Schulden auf einen Schlag bezahlen.«


    »Und der herzogliche Permiss?«


    Der Verwalter zuckte mit den Schultern. »Darum kümmere ich mich schon.« Er grinste verschlagen. »Dafür seh ich dann allerdings auch was von der Beute, versprochen?«


    Argwöhnisch musterte Erfenstein mit seinem gesunden Auge den jungen Grafen, der mit verschränkten Armen und leicht spöttischem Gesichtsausdruck auf eine Antwort wartete. Friedrich von Löwenstein-Scharfeneck kam aus einer einflussreichen Familie, sein Vater war ein unehelicher Sohn des früheren Pfälzer Kurfürsten. Erfenstein hatte Friedrich erst ein paarmal bei höfischen Anlässen getroffen, er war das jüngste von zehn Kindern und galt als ein verträumter Taugenichts. Bislang war der stets kühl auftretende Jüngling im Schatten seines Vaters geblieben, seine plötzliche Entschlussfreudigkeit überraschte den Vogt.


    »Und?«, fragte Erfenstein zögernd. »Was verlangt Ihr dafür von mir?«


    »Warum sollte ich dafür groß etwas verlangen?« Löwenstein-Scharfeneck zuckte die Achseln. »Schließlich ist es auch in meinem Interesse, dass dieser Hundsfott nicht mehr sein Unwesen treibt. Seine Burg ist ein Schandfleck und liegt zudem ganz in der Nähe von einem unserer Herrschaftssitze. Er hat bereits einige unserer Bauerndörfer verheert und sogar ein Kloster angegriffen. Es wird höchste Zeit, dass wir ihm den Garaus machen.« Er beugte sich lächelnd vor. »Ich bekomme die Hälfte der Beute, das ist nur fair.«


    »Und das ist alles?«


    Scharfeneck wiegte den Kopf, während er seine fettigen Finger gemächlich in einer Schüssel wusch. »Nun, es ist möglich, dass ich Euch schon bald um einen kleinen Gefallen bitten werde.«


    Erfenstein runzelte die Stirn. »Sprecht schon«, knurrte er.


    »Das werdet Ihr zu gegebener Zeit erfahren. Also, was ist, schlagt Ihr ein?«


    Friedrich von Löwenstein-Scharfeneck streckte die nun saubere Hand aus, und nach einem kurzen Augenblick des Zögerns ergriff Erfenstein sie. Die Finger des Jünglings fühlten sich kalt und erstaunlich hart an. Er fragte sich, ob der Graf wirklich so verträumt und weich war wie bislang angenommen.


    »Dann wäre das also geklärt«, sagte Scharfeneck. »Und nun entschuldigt mich.« Er erhob sich und strich sein vom Sitzen verknittertes Wams glatt. »Ich habe versprochen, meinen Landsknechten drüben im Anbau noch einen Besuch abzustatten. Sie erhalten ihr monatliches Salär. Wie es aussieht, werden wir ihre Degen, Dolche und Katzbalger schon bald gebrauchen können.« Lächelnd sah er den Verwalter an. »Ich bin sicher, Ihr werdet alles tun, um vom Herzog den nötigen Permiss zu bekommen, nicht wahr?«


    Erfenstein und der herzogliche Burgverwalter standen auf und verbeugten sich förmlich.


    »Es war mir eine Ehre, Exzellenz«, sagte Rupprecht von Lohingen. Dann wandte er sich leise an Erfenstein: »Du hast den Grafen gehört, Philipp. Ich werde den Herzog um einen Aufschub der ausstehenden Zahlungen bitten, allerdings nur für ein Jahr, und auch nur für einen Teil. Das ist deine letzte Chance! Ich hoffe sehr, dass du schon bald den Permiss erhältst, um diesem Schwein von Wertingen endgültig den Gar­aus zu machen.« Er zwinkerte Erfenstein zu. »Wie in alten Zeiten, nicht wahr, Philipp?«


    Der Ritter nickte, während ihm die Galle hochstieg. Wie in alten Zeiten, dachte er. Du sitzt dir hier den Arsch breit, während ich die Drecksarbeit mache.


    Er schloss die Augen und atmete tief durch. Eigentlich konnte er zufrieden sein, er hatte zumindest teilweise erreicht, was er wollte. Doch seltsamerweise erfüllte ihn das nicht mit Genugtuung. Gedankenverloren blickte Erfenstein auf die Hand, die vom harten Griff des Grafen noch immer schmerzte.


    Ihm war, als hätte er sich verbrannt.


    Später, als der Trifelser Burgvogt gegangen war, saßen Lohingen und der junge Friedrich von Löwenstein-Scharfeneck noch eine Weile zusammen und nippten schweigend an ihren Weinpokalen. Vom Anbau her erklang das Gelächter von Scharfenecks Landsknechten, der Duft nach gebratenem Spanferkel drang durch die Fenster herein. Das Schwein war ein Teil der kärglichen Pachteinnahmen gewesen, die die Bauern dem herzoglichen Verwalter erst gestern geliefert hatten.


    »Traurig, wirklich traurig, was aus dem guten Philipp geworden ist«, murmelte Rupprecht von Lohingen und goss sich erneut ein. »Obwohl damals noch sehr jung, war er einer unserer besten Kämpfer in Guinegate. Ein tollkühner Haudegen, furchtlos und zu allem entschlossen. Ihr wisst, dass er Kaiser Maximilian damals das Leben rettete? Hat sich wie ein wild gewordener Hund vor ihn geworfen, ein abgewehrter Lanzenhieb hat ihn dann leider das Auge gekostet.«


    Als keine Antwort kam, seufzte Lohingen schwer. »Nun ja, Kämpfen und Verwalten ist eben nicht das Gleiche. Ich fürchte, der Herzog wird sich schon bald nach einem anderen Vogt umsehen müssen.«


    »Das sehe ich ebenso«, erwiderte Friedrich von Lö­wen­stein-Scharfen­eck lächelnd.


    »Augenblick mal …« Lohingen beugte sich neugierig über den Tisch und musterte seinen Gast scharf. »Ich nehme nicht an, Eure Entscheidung, die Ihr mir vor Philipps Besuch mitgeteilt habt, hat auch nur im Geringsten etwas damit zu tun, oder? Allein, dass Ihr Philipp unter die Arme greift …« Er grinste, als würde er erst jetzt einen Witz begreifen. »Ach, sieh an, und ich dachte, es wäre ein Akt christlicher Nächstenliebe.«


    »Das Christentum wollen wir den Pfaffen überlassen, nicht wahr? Wir sollten uns eher um die Politik kümmern.« Starren Blicks sah der junge Graf aus dem Fenster, schließlich wandte er sich wieder dem Verwalter zu. »Da ist noch etwas, Lohingen. Ich habe erst kürzlich einen Brief bekommen, der mir zu denken gibt. Ich wüsste gerne, was Ihr davon haltet.«


    Lohingen lächelte und nahm einen weiteren Schluck Wein. »Von wem ist der Brief denn? Etwa vom Speyerer Bischof, weil Ihr nicht regelmäßig die Messe besucht?«


    »Nun, der Brief kam von weitaus höherer Stelle. Er war vom Kaiser höchstpersönlich unterschrieben und versiegelt.«


    »Vom Kaiser?« Lohingen verschluckte sich hustend, rote Weinperlen benetzten seinen teuren Pelz. Erst nach einer Weile hatte er sich wieder gefasst. »Der Kaiser regiert irgendwo in den spanischen Landen. Vermutlich kennt er diese Gegend hier nicht mal. Was also kann er von Euch wollen?«


    »Nun, das ist es ja. Seine Bitte ist … höchst ungewöhnlich.«


    Scharfeneck senkte seine Stimme und teilte Rupprecht von Lohingen die Bitte des Kaisers mit. Als der Graf geendet hatte, lehnte sich der herzogliche Verwalter zurück und strich sich nachdenklich den Bart.


    »Ihr habt recht. Diese Bitte ist wirklich ungewöhnlich. Wenn Ihr mich fragt, solltet Ihr auf alle Fälle wachsam sein.«


    Friedrich von Lö­wen­stein-Scharfeneck lächelte schmal. »Worauf Ihr Euch verlassen könnt.«


    ***


    Mit bangem Herzen warteten Agnes und Mathis auf Philipp von Erfenstein. Endlich, am frühen Abend, trafen sie den Vogt im oberen Burghof an, wo er eben erst abgesattelt hatte und nun einer Meute kläffender Bracken einige größere Fleischbrocken zuwarf. Leise und zutraulich redete er mit den Hunden, ganz so, als wären sie seine Kinder.


    Unwillkürlich musste Agnes lächeln. In solchen Augenblicken wirkte ihr Vater ruhig und ausgeglichen. Bei der Jagd, oder früher auch bei Turnieren, blühte er sichtlich auf. Das war das alte Leben, das er kannte und liebte. Das Leben eines Ritters, nichts das eines verarmten, versoffenen Burgvogts, der von hungernden Bauern Abgaben fordern musste und nur noch von seinen Erinnerungen zehrte.


    Als Philipp von Erfenstein sich zu ihnen umwandte, meinte Agnes zu sehen, dass das Gespräch mit dem herzoglichen Verwalter nicht glücklich verlaufen war. Der Burgvogt wirkte vergrämt. Seit einigen Jahren schon gruben sich die Falten immer tiefer in sein vom Alkohol aufgedunsenes Gesicht, und heute schienen wieder einige neue hinzugekommen zu sein.


    »Ah, Agnes«, brummte er. »Gute Neuigkeiten, Rupprecht von Lohingen lässt mit sich reden. Wenigstens einen Teil der Zahlungen will er aussetzen lassen. Wir werden dieses eine Mal also dem Teufel noch von der Schippe springen können.«


    »Das freut mich.« Agnes runzelte die Stirn. »Aber irgendetwas ist doch, Vater? Sonst würdest du nicht ein solches Gesicht machen.«


    »Das … das erzähl ich dir ein andermal.«


    Düster schaute Erfenstein ins Leere. Mathis, der direkt neben Agnes stand, schien er noch gar nicht wahrgenommen zu haben. Nach einer Weile richtete der Burgvogt den Blick auf seine Tochter und betrachtete sie missmutig.


    »Ich hab dir doch schon hundertmal gesagt, dass ich nichts davon halte, wenn Frauen Beinlinge tragen!«, schimpfte er plötzlich. »Das gehört sich nicht für Damen von höherem Stand.« Er runzelte die Stirn. »Bist du so vielleicht ausgeritten? Gib’s zu! Was sollen die Leute denken, wenn sie dich so sehen?«


    »Vater«, begann Agnes zaghaft, »der Mathis und ich, wir haben dir was zu beichten.«


    »Aha.« Philipp von Erfenstein lächelte müde. Erst jetzt schien er den Schmiedgesellen wahrzunehmen, der noch immer schweigend neben seiner Tochter ausharrte. »Ihr zwei wart wohl zusammen mit Taramis in den Wäldern. Gut, dass du es mir sagst. Ich hätte es ohnehin herausgefunden.«


    Agnes schüttelte den Kopf. »Das … das ist es nicht, Vater. Aber vielleicht sollten wir besser in den Rittersaal gehen.« Sie sah sich auf dem Burghof um, wo Margarethe und Hedwig soeben die Gänse fütterten und neugierig zu ihnen herüberstarrten. »Es muss ja nicht gleich jeder erfahren«, fügte sie leise hinzu.


    Philipp von Erfenstein machte ein verächtliches Geräusch und fuhr fort, den kläffenden Hunden Fleisch hinzuwerfen. »Auf dem Trifels gibt es keine Geheimnisse, merk dir das! Jedenfalls keine, die eine Tochter nicht ihrem Vater laut mitteilen könnte. Wer, glaubst du, dass du bist? Die Frau des Kaisers? Also red schon, oder lass es bleiben.«


    »Also gut.« Agnes fasste Mathis fest an der Hand. »Der … der Mathis hat eine Arkebuse aus deiner Rüstkammer genommen, und jetzt wird er auch noch vom Stadtvogt als Aufrührer gesucht.«


    Die Schüssel mit den Fleischbrocken entglitt Erfensteins Händen und fiel auf den Boden, wo sich sogleich die Hunde darüber hermachten. Mit großen Augen starrte der Burgvogt Mathis an. »Er wird was?«


    »Es … es war ein Versehen«, begann Mathis umständlich. »Also nicht das mit der Arkebuse, aber das mit dem Schäfer-Jockel. Ich war nur so … so böse auf all die anderen breitarschigen Ratsmitglieder, und da ist es einfach mit mir durchgegangen …«


    Agnes seufzte und trat ihrem Freund auf die Zehen. Wenn Mathis so weitermachte, redete er sich wirklich um Kopf und Kragen.


    »Vielleicht ist es besser, wenn ich erzähle«, sagte sie leise.


    Philipp von Erfensteins Blick wechselte hin und her zwischen Zorn und Ratlosigkeit. Die Bracken sprangen an ihm hoch, doch er schob sie mit einer ungeduldigen Handbewegung zur Seite.


    »Ja, vielleicht ist das wirklich besser«, erwiderte er knapp. »Bevor ich meine Hunde auf diesen Bastard hetze. Aber macht schnell, die Viecher haben Hunger.«


    Agnes schloss kurz die Augen und sprach ein lautloses Gebet, dann begann sie ihrem Vater zu berichten, angefangen bei der entwendeten Arkebuse bis hin zu Mathis’ Flucht aus Annweiler. Nur ihre Begegnungen mit Martin von Heidelsheim ließ sie weg. Es war sicherlich nicht der beste Zeitpunkt, um den Vater auf dessen Absicht, sie mit dem Kämmerer zu verheiraten, anzusprechen.


    Als sie geendet hatte, herrschte für eine Weile absolute Stille. Nur die Gänse schnatterten, während Margarethe immer wieder neugierig herüberlinste. Doch die Zofe war zu weit weg, um etwas verstehen zu können. Mit klopfendem Herzen beobachtete Agnes ihren Vater, in dem es sichtlich arbeitete. Man konnte bei Philipp von Erfenstein nie wissen, wie er reagieren würde. Seitdem er mehr und mehr trank, waren seine Wutausbrüche immer heftiger geworden. Manchmal jedoch brütete er stattdessen nur schweigend vor sich hin.


    Nachdenklich fuhr der Burgvogt sich über das unrasierte Kinn.


    »Das mit der Arkebuse ist schlimm«, begann er leise. »Selbst wenn sie alt und rostig war, du hast mich bestohlen, Mathis. Das kann ich nicht dulden. Diebe haben auf dem Trifels nichts verloren. Hinzu kommt, dass die Feuerbüchse sich nun vermutlich in der Hand meines größten Feindes befindet. Ich muss dich also wohl oder übel von meiner Burg verbannen.«


    Agnes spürte, wie etwas in ihr zerbrach. Auch Mathis war kreideweiß geworden, doch er hielt sich aufrecht und sah dem Vogt direkt ins Gesicht.


    »Wie Ihr … befehlt, hoher Herr«, presste er hervor.


    »Auf der anderen Seite …«, fuhr Philipp von Erfenstein fort. »Auf der anderen Seite hast du mit dieser Arkebuse einen Schurken getötet und meine Tochter gerettet. Außerdem geht es nicht, dass der Annweiler Stadtvogt so mir nichts, dir nichts über einen meiner Vasallen verfügt. Wenn ich dich rauswerfe, wird Bernwart Gessler dich sicherlich gefangen nehmen und dir den Prozess machen. Was sind das für Zeiten, in denen das Wort eines windigen Stadtvogts mehr zählt als das des Herrn vom Trifels? Wo, verflucht noch mal, sind wir nur hingekommen!«


    Philipp von Erfenstein redete sich nun in Rage, sein Gesicht schwoll rot an. »Wissen diese neureichen Herrschaften denn nicht, dass ich einst mit Kaiser Maximilian persönlich befreundet war? Gemeinsam haben wir in jungen Jahren so manches Turnier bestritten, gemeinsam haben wir bei Guinegate gegen die verfluchten Franzosen gekämpft. Ich stamme aus einer angesehenen Familie, schon mein Urgroßvater diente dem damaligen Kaiser als Ritter! Und jetzt wollen mir irgendwelche Patrizier vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe? Nein, niemals!«


    Er schnaufte tief, dann deutete er mit dem Finger auf Mathis. »Ich kann dich nicht verbannen, den Gefallen tue ich dem Stadtvogt nicht. Aber ich kann dich auch nicht ungestraft davonkommen lassen, sonst mache ich mich zum Gespött meines eigenen Gesindes. Also werde ich dich hier ins Loch sperren, bis ich weiß, was ich mit dir anfangen soll.« Seine Augen wurden schmal. »Vielleicht wirst du dir bald noch wünschen, ich hätte dich verbannt, Mathis.«


    Nach dem Wechselbad der Gefühle, dem sie in den letzten Minuten ausgesetzt gewesen war, wusste Agnes nicht mehr, ob sie lachen oder weinen sollte. Mathis wurde nicht verbannt, er blieb hier auf dem Trifels! Auf der anderen Seite warf ihn der Vater ins Verlies, und vermutlich drohte ihm schon bald Schlimmeres.


    »Aber Vater!«, begann sie flehentlich. »Mathis hat die Arkebuse doch nur genommen, um dir zu helfen! Er … er wollte die Waffen reparieren, er wollte …«


    »Spar dir die Worte!«, erwiderte Philipp von Erfenstein barsch. »Ich hab dem Burschen oft genug gesagt, er soll die Hände vom Schießpulver lassen. Hab das Teufelszeug noch nie leiden können. Schwerter sollte er schmieden, genau wie sein braver Vater. Stattdessen bestiehlt er mich und lässt sich mit aufrührerischem Pack ein! Aber wer nicht hören will, muss fühlen. Ulrich! Verflucht noch mal, Ulrich!«


    Erfenstein brüllte laut über den Hof, und kurz darauf tauchte der alte Geschützmeister aus dem Ritterhaus auf. Der grauhaarige ehemalige Landsknecht ging krumm, sein Gesicht war gezeichnet von Narben und vom Branntwein.


    »Eure Exzellenz wünschen?«, nuschelte er und wischte sich die Reste der Gerstensuppe aus dem Bart.


    Erfenstein deutete auf Mathis. »Dieser Bursche hier hat eine meiner Arkebusen aus der Rüstkammer gestohlen. Ich hätte gute Lust, dich versoffenen Zausel gleich mit einzusperren. Hast vermutlich mal wieder den Schlüssel irgendwo liegenlassen, hä?«


    Ulrich Reichhart blickte schuldbewusst zu Boden. »Ist mir wirklich schleierhaft, wie der Kerl …«


    »Vergiss es.« Erfenstein brachte den Geschützmeister mit einer harschen Handbewegung zum Schweigen. »Wir reden später darüber. Jetzt bring den Jungen in den Kerker. Ich werde mir noch überlegen, was ich mit ihm anstelle. Aber bis dahin will ich sein rebellisches Gesicht hier nicht mehr sehen.«


    Reichhart nickte und wandte sich Mathis zu. »Du hast es selbst gehört«, brummte er, beinahe versöhnlich. »Dumme Sache, die du dir da eingebrockt hast.«


    Einen Augenblick lang dachte Agnes, Mathis wollte fliehen. Doch als der Schmiedgeselle sie ansah, schien sämtliches Feuer in seinen Augen erloschen. Willenlos ließ er sich ab­führen.


    »Mathis! Um Himmels willen, Mathis!«, rief ihm Agnes hinterher. »Halt aus, ich werde …« Doch ihr Vater packte sie hart an der Schulter.


    »Ich hab immer gewusst, dass der Bengel nichts taugt!«, schimpfte er. »Sein Vater, ja, der ist ein tüchtiger, rechtschaffener Mann. Aber der Sohn war immer ein Widerborst.« Er schüttelte den Kopf. »Lässt sich mit so einem wie dem Schäfer-Jockel ein. Du wirst sehen, Kreaturen wie dieser Bucklige werden noch Tod und Verderben über unser Land bringen!«


    Agnes sah ihn nicht an. Stattdessen starrte sie Mathis nach, dessen Gestalt soeben im Inneren der Burg verschwand, aufrechten Ganges. Fast sah es aus, als würde er den Geschützmeister abführen und nicht umgekehrt.


    »Schlag dir den Jungen bloß aus dem Kopf«, sagte ihr Vater mit versöhnlichem Unterton. »Der ist nichts für die Tochter eines Burgvogts, noch dazu, wenn sie auf dem stolzen Trifels lebt.« Er bemühte sich um ein Lächeln. »Darüber wollte ich ohnehin mit dir reden, Agnes. Ich habe mit Martin von Heidelsheim gesprochen, er ist ein anständiger und vor allem vermögender Mann. Ich weiß, ich hatte dir immer einen Ritter versprochen, aber die Lage hat sich nun mal geändert. Geld für eine Mitgift habe ich nicht, und Heidelsheim könnte sich vorstellen, dich auch ohne …«


    »Niemals werd ich Heidelsheim heiraten, nicht nach allem, was geschehen ist! Das … das wäre mein Tod!« Agnes riss sich von ihrem Vater los und kämpfte mit den Tränen. Ihr Gesicht war eine einzige steinerne Maske.


    Philipp von Erfenstein sah sie erstaunt an. »Woher weißt du …«, begann er. Doch dann straffte er sich. »Reiß dich zusammen, Kind! Ich verzeihe dir, weil du gerade nicht Herrin deiner Sinne bist. Dieser Mathis hat dir augenscheinlich den Kopf verdreht.« Er drohte ihr mit dem Finger. »Wen du heiratest, das bestimme noch immer ich, der Herr vom Trifels! Und eins lass dir gesagt sein: Deine Träumereien und Spinnereien werden ab heute ein Ende haben. Beinlinge, ein Falke und den Kopf immer in Büchern, pah! Viel zu lange hab ich das geduldet.« Beschwörend packte er Agnes bei den Schultern. »Begreifst du denn nicht, dass wir den Trifels nur retten können, wenn du einen vermögenden Mann heiratest? Es geht um das Schicksal der Burg, nicht um deines, merk dir das ein für alle Mal! Heidelsheim bekommt dich zur Frau, und damit basta!«


    Weinend drehte Agnes sich um und machte sich auf den Weg zum Wohnturm. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie Margarethe, die sie mit einer Mischung aus Neugier und Spott ansah und sich dann an die Köchin Hedwig wandte, die neben ihr stand. Offensichtlich hatten die beiden Bediensteten den Schluss des Gesprächs mit angehört, nun würde es bald die ganze Burg und spätestens in einer Woche die ganze Gegend wissen. Agnes wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und ging erhobenen Hauptes an ihnen vorüber.


    »Dummes Kind!«, zischte Margarethe leise der dicken Hedwig zu. »Ich weiß gar nicht, was sie sich so anstellt. Der Heidelsheim ist doch eine gute Partie, und um den Mathis ist’s eh nicht schad.«


    Agnes fuhr herum und hob die Hand zum Schlag, erst im letzten Augenblick besann sie sich. »Schweig!«, sagte sie kalt. »Der Mathis ist was Besseres als ihr alle zusammen!«


    Damit eilte sie hinauf in ihre Kammer. Ihr war, als würde ihr Herz von einer eiskalten Faust langsam zerdrückt.

  


  
    KAPITEL 4


    Frankreich, Schloss Chambord im Loiretal,


    3. April, Anno Domini 1524


    [image: 26079.jpg]n den Wäldern nahe Schloss Chambord preschte eine Hirschkuh durch die Büsche, gefolgt von einer Horde kläffender Hunde. Dicht dahinter erschollen Hörner, Treiber schrien und schlugen ihre Trommeln, das Getrappel vieler Pferdehufe rollte wie Donnergrollen über das Land. Die Hirschkuh blieb einen Augenblick lang stehen und hielt den Kopf in den Wind, dann schlug sie einen Bogen und verschwand im Dickicht, um nur kurz darauf an eine frisch gerodete Lichtung zu gelangen. Ein kleiner Acker war dort in den Waldboden gepflügt, auf dem zarte Getreidesetzlinge wuchsen.


    Das Tier setzte zum Lauf an, leichtfüßig sprang es über die im Morgennebel dampfenden Krumen, als von irgendwoher ein leises Zischen zu vernehmen war. Ein Armbrustbolzen fuhr der Hirschkuh durch den Hals. Sie taumelte noch einige Schritte, dann stürzte sie über ihre eigenen Vorderläufe und blieb auf dem Feld liegen. Schon bald hatten die Hunde sie eingeholt.


    »Ein guter Schuss, Eure Majestät«, sagte der Chevalier Guy de Montagne, während er aus dem Dickicht trat, in dem er sich mit dem König versteckt gehalten hatte. »Das macht Euch so schnell keiner nach.«


    Der Ritter scheuchte die Hunde weg, die kläffend und knurrend um den Kadaver sprangen, dann beugte er sich hin­unter zu der Hirschkuh, deren Beine noch leicht zuckten. Mit seinem Hirschfänger schnitt er ihr die Kehle durch und wischte die Klinge an einem Seidentuch ab. »Der Bolzen hat das Tier mitten im Sprung erwischt.«


    »Zu viel der Ehre, Montagne. Auf dreißig Schritt Entfernung hätte das auch meine siebenjährige Tochter Charlotte geschafft.«


    König Franz I. von Frankreich reichte die Armbrust einem seiner Untergebenen, stand auf und strich sich die samtenen Beinlinge glatt. Überall in den Büschen erhoben sich nun Ritter, Jäger und einfache Soldaten, die Seiner allerheiligsten Majestät zum Schutz dienten. Etliche von ihnen eilten hin­über zu der toten Hirschkuh, wobei sie achtlos die kleinen Setzlinge zertrampelten. Nur Augenblicke später sah der Acker aus wie ein Schlachtfeld.


    »Gebt den Hunden die Eingeweide und schickt die Treiber nach Hause!«, befahl Franz. »Die Jagd ist zu Ende. Jeder Mann erhält zwei Livre aus der königlichen Kasse und dar­über hinaus einen Krug Madeirer!«


    Die Jäger und Treiber stießen ein paar Hochrufe auf den König aus, dann verschwanden sie lachend zwischen den Bäumen. Schon bald war der König mit etwa einem Dutzend seiner treuesten Ritter allein. Guy de Montagne reichte ihm einen Pokal mit Wein, den Franz auf einmal hinunterstürzte. Genießerisch wischte der König sich über den Mund.


    »Ich liebe diese Treibjagden!«, schwärmte er. »Das bringt mein Blut in Wallung, und ich vergesse die Sorgen des Alltags.« Er wandte sich an einen weiteren Ritter. »Wie geht es Euch dabei, Junker? Ihr schaut so nachdenklich drein.« Der Angesprochene war der junge Charles de Lasalle, der aus ­einem kleinen Städtchen ganz in der Nähe kam.


    »Nun, bei allem Respekt, Eure Majestät«, begann der Ritter vorsichtig. »Es wäre wohl besser, wenn wir das nächste Mal in eine andere Gegend ausweichen. Es ist nun schon das dritte Mal, dass wir über die Felder der Bauern reiten. Bald werden sie nichts mehr zu essen haben.«


    Franz lachte. Er hatte ein schön geschnittenes Gesicht mit sanften Augen, nur seine Nase war ein wenig zu lang geraten. Mit seinen knapp dreißig Jahren und weit über sechs Fuß Körpergröße sah er aus wie das Ideal eines französischen Helden. »Lasalle, Ihr sprecht Euch für die Bauern aus? Das ist löblich.« Plötzlich bekam seine Stimme etwas Schneidendes. »Dann sagt Euren Bauern gefälligst, dass sie sich glücklich schätzen können, dass kein Geringerer als der König über ihre Felder reitet. Es gibt Weiber, die halten mir ihre Kinder entgegen, nur damit ich sie segne. Und diese Trottel jammern und greinen wegen ein paar Äckern!«


    Charles de Lasalle senkte den Blick. »Wenn sie jammern und greinen, dann nur weil sie hungern, Eure Majestät. Seitdem Ihr die Steuer vervierfacht habt …«


    »Weil wir das Geld für die Kriege in Italien brauchen«, unterbrach ihn der König barsch. »Ist denn das so schwer zu begreifen? Es geht um nichts Geringeres als um die Herrschaft über Europa. Die Habsburger stehen in Spanien, in den Niederlanden und im Deutschen Reich, und wir werden dazwischen zerquetscht wie eine Laus. Wenn wir Frankreich zu seiner ihm zustehenden Größe verhelfen wollen, kann ich auf ein paar Hungerleider keine Rücksicht nehmen.«


    Mürrisch wandte sich Franz ab und schritt auf den Kadaver der Hirschkuh zu, deren aufgebrochener Leib in der Kühle des Morgens dampfte. Bei der Wahl zum deutschen Kaiser vor einigen Jahren waren er und der Habsburger Karl die beiden aussichtsreichsten Kandidaten gewesen. Doch die deutschen Kurfürsten hatten sich letztlich für Karl entschieden, weil er die höheren Bestechungssummen geboten hatte – und weil er, so die Fürsten, als Habsburger von reinerem deutschem Blute sei. Dabei konnte Karl kaum einige Brocken Deutsch! Diese Niederlage hatte Franz um die Herrschaft über Europa gebracht, er hatte sie nie ganz verwunden. Alle Versuche, die Macht doch noch zu erlangen, waren bisher im Sande verlaufen. Im Gegenteil, erst letztes Jahr hatten kaiserliche und englische Truppen beinahe Paris eingenommen, Burgund drohte zu fallen, die Armee ging in Lumpen – es stand wahrlich nicht gut um das Schicksal Frankreichs. Franz lächelte grimmig.


    Aber vielleicht gibt es jetzt doch noch eine letzte Chance …


    Der König biss die Zähne zusammen, während er sich dar­anmachte, das Tier mit einem unterarmlangen Messer zu häuten. Dass er schon bald bis zu den Achseln mit Blut bespritzt war, störte ihn wenig. Er war der Meinung, ein Herrscher sollte in jeder Minute seines Handelns zeigen, wozu er fähig war.


    Franz blickte von seiner Arbeit erst wieder auf, als das Hufgetrappel eines einzelnen Pferdes zu hören war. Ein schwarzgewandeter Reiter näherte sich auf einem ebenso schwarzen Ross. Sofort zogen einige der Ritter ihre Degen und stellten sich dem Ankömmling in den Weg. Es gab einen kurzen Wortwechsel, dann eilte Guy de Montagne auf seinen König zu.


    »Es ist ein Bote aus Paris«, gab er kurz zu Protokoll. »Er sagt, Duprat habe ihn geschickt.«


    Franz verdrehte die Augen. Antoine Duprat war sein Kanzler am Hof, der Sohn einer Auvergner Kaufmannsfamilie, der jedoch aufgrund seiner Intelligenz und seiner Kunst zu intrigieren zum Kardinal und Chef des königlichen Spitzelsystems aufgestiegen war. Auch wenn Franz die fette, pausbäckige Schranze nicht leiden konnte, so musste er doch anerkennen, dass Duprat ihm überaus nützlich war.


    »Der gute Antoine«, seufzte er. »Was ist denn so überaus dringlich, dass er mich damit bei der Jagd belästigen muss?«


    »Der Bote wollte nichts verraten, die Nachricht sei allein für den König bestimmt. Nur ein Wort sagte er: Fridericus. Ihr wüsstet dann Bescheid.«


    »Fridericus?« Franz’ Miene veränderte sich schlagartig. »Sagte er tatsächlich Fridericus?« Er ließ das Messer fallen und wischte sich die blutigen Hände an seinen Beinlingen ab. »Der Mann soll sofort zu mir kommen. Alle anderen haben die Lichtung zu verlassen, allez vite!«


    »Aber Majestät, wir kennen die Person nicht. Was ist, wenn …«


    »Ich sagte, verlasst sofort die Lichtung. Haltet euch meinethalben mit Armbrüsten bereit, aber ich will keine Zuhörer. Verstanden?«


    Guy de Montagne verbeugte sich tief, dann entfernte er sich, wobei er auch den anderen Rittern das Zeichen zum Rückzug gab. In der Zwischenzeit stieg der Bote von seinem Pferd und näherte sich unter zahlreichen Bücklingen Seiner Majestät.


    »Es heißt, du bringst Nachricht von Fridericus?«, begann Franz ohne Umschweife.


    Der Bote nickte. »Duprat schickt mich. Ich soll Euch sagen, dass unser Agent den Ort nun endlich erreicht hat. Er wird uns sofort Meldung geben, wenn er fündig geworden ist.«


    Ein Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Königs aus. »Das ist gut. Sehr gut sogar.« Er atmete erleichtert aus. »Dann ist an der alten Legende tatsächlich etwas dran?«


    »Unser Mann hat Erkundigungen eingezogen und einige Archive aufgesucht. Die Geschichte könnte tatsächlich der Wahrheit entsprechen.«


    Franz hob den Kopf und atmete den Geruch des Waldes ein, in den sich der Duft von Blut mischte. »Wenn es stimmt und wir fündig werden, dann hat Karl die längste Zeit auf dem Thron gesessen«, sagte er leise, wie zu sich selbst. »Dann werden die Karten neu gemischt.« Er musterte den Boten. »Ist das alles?«


    Der Mann vor ihm blickte unterwürfig zu Boden. Seine dürren langen Finger waren wie zum Gebet ineinander verhakt, der nasse, schlammverkrustete Mantel hing an ihm wie an einer Vogelscheuche. »Nun, da ist noch etwas«, begann er zögerlich. »Unsere Spione in Valladolid haben berichtet, dass einer unserer Agenten schon vor ein paar Wochen abgefangen wurde. Wir wissen nicht, ob er geredet hat. Wir wissen nur eins …« Er räusperte sich. »Den Habsburgern ist nun klar, dass wir von dem Geheimnis erfahren haben. Unter Karl haben sie sich bislang nicht darum gekümmert. Aber nun haben sie selbst einen Mann geschickt. Wenn er zuerst fündig wird …«


    »Wer ist dieser Mann?«, unterbrach ihn Franz barsch.


    »Wir arbeiten noch daran, seinen Namen in Erfahrung zu bringen. Aber es heißt, er sei einer ihrer besten Agenten. Die Angelegenheit ist für die Habsburger offenbar ebenso wichtig wie für unsere Seite.«


    »Verflucht! Wie konnte das passieren!« Der König trat gegen den Kadaver der Hirschkuh, und Blut lief über seine mit Silber verzierten Schnallenschuhe. Er schüttelte den Kopf, schließlich stieß er ein leises Lachen aus.


    »Es ist zu köstlich«, sagte er schließlich. »Wir kämpfen in Italien, in Burgund und vermutlich schon bald auf der anderen Seite des Atlantischen Ozeans. Wir werfen Männer zu Tausenden in die Schlacht, und nun scheint es, als würde das Schicksal Europas an einem winzigen Ort, irgendwo im dunklen deutschen Wald, entschieden werden. Wie heißt die Gegend noch mal?«


    »Die Leute dort nennen sie nur den Wasgau oder auch das Trifelsland, sie beginnt nördlich der Vogesen. Es gibt dort eine kaiserliche Burg, die wohl früher einmal sehr wichtig war. Eben den Trifels.«


    Der König zuckte mit den Schultern. »Nie davon gehört.« Er bückte sich nach seinem Hirschfänger und fuhr fort, die Hirschkuh zu häuten. »Verdoppelt die Belohnung«, befahl er. »Wenn unser Mann als Erster fündig wird, soll er meinetwegen in Gold baden. Das ist mir der Kaiserthron wert.«


    Während Franz grimmig auf den Kadaver einhackte, entfernte sich der Bote unter mehrmaligen Verbeugungen. Er schwang sich auf sein Pferd und war schon bald darauf verschwunden, wie ein schlechter Geruch, der sich nach und nach auflöst.


    ***


    Über eine Woche verging, in der Agnes Mathis nicht sehen durfte. Ihr Vater hatte den jungen Schmiedgesellen in den Kerker unter dem ehemaligen Bergfried gesperrt und ihr jeglichen Umgang mit ihm verboten. Was Philipp von Erfenstein mit Mathis vorhatte, darüber ließ er sie im Unklaren. Agnes vermutete, dass er es selbst nicht genau wusste. Die drückende Pacht und die immer wieder neuen Forderungen des herzoglichen Verwalters nahmen ihn voll in Beschlag, und wie so oft ertränkte Philipp von Erfenstein seine Sorgen im Branntwein. Immer wenn Agnes ihn auf Mathis ansprach, antwortete er ausweichend oder knurrte sie an, sie solle sich den Burschen ein für alle Mal aus dem Kopf schlagen.


    »Wie ich geahnt habe«, brummte er nur, »du hast dich in ihn verliebt. Solange du nicht von dieser Krankheit geheilt bist, kann ich ihn ohnehin nicht herauslassen.«


    Agnes protestierte lautstark, doch später in ihrer Kammer warf sie sich schluchzend aufs Bett. Als würde ein Fels sie langsam erdrücken, fühlte sie das Unausweichliche auf sich zukommen. Kein Zweifel, sie würde alle Hoffnungen auf Mathis begraben müssen, für immer. Manchmal, wenn sie zornig daran dachte, dass er sich das alles selbst zuzuschreiben hatte, wusste sie gar nicht mehr, was sie eigentlich an Mathis fand. Er konnte ein echter Rüpel sein, ein Sturschädel, wie es keinen zweiten gab. Aber er hatte etwas im Kopf. Außerdem liebte sie die Leidenschaft, mit der er sich gleichermaßen für bessere Erntemethoden, die Rechte armer Bauern und Feuerwaffen begeisterte. Und es brach ihr das Herz, ihn noch immer dort unten im Kerker zu wissen.


    Ein paarmal hatte Agnes versucht, durch einen schmalen Schlitz, der vom Burghof hinunter in den Kerker reichte, mit Mathis zu reden. Doch stets war sie schon nach wenigen Worten von den Wachen entdeckt und auf Geheiß ihres Vaters weggeschickt worden.


    Nun stand sie wie schon so oft allein an der Spitze des Tanzfelsens und blickte hinaus ins Land. Es war ein langer Winter gewesen, doch mittlerweile trat er langsam, aber stetig den Rückzug an. Nur noch in einigen tiefen, schattigen Tälern hielten sich hartnäckig weiße Flecken, ansonsten schien die Sonne warm über die Weinhügel des Wasgaus, die Eichen und Buchen wogten mit frischen grünen Knospen im Wind. Agnes atmete tief durch. Dann kehrten ihre Gedanken zu Mathis zurück, und ihre Miene verfinsterte sich.


    Für Mathis ist es dort unten immer noch dunkel und kalt.


    Der Annweiler Stadtvogt war gleich am nächsten Tag nach Mathis’ spektakulärer Flucht auf den Trifels gekommen, um den Schmiedgesellen mitzunehmen. Doch Philipp von Erfenstein hatte dem Vogt unmissverständlich klargemacht, dass er gar nicht daran denke, Mathis auszuliefern. Schimpfend und drohend war Bernwart Gessler schließlich wieder abgezogen und seitdem nicht mehr aufgetaucht. Doch Agnes hatte das dumpfe Gefühl, dass die Angelegenheit damit noch lange nicht ausgestanden war.


    Eine weitere von Agnes’ Sorgen hingegen war unerwartet verschwunden, hatte sich gleichsam in Luft aufgelöst. Der Kämmerer Martin von Heidelsheim hatte der Burg ganz offensichtlich den Rücken gekehrt. Jedenfalls war er nach seinem Zornausbruch im Stall nicht mehr aufgetaucht, und Agnes vermutete, dass er vielleicht aus gekränktem Stolz woanders eine Anstellung angenommen hatte – ein Umstand, der Philipp von Erfenstein noch tiefer ins Glas schauen ließ. Schließlich musste er nun auch noch den leidigen Papierkram allein erledigen.


    »Dass du den Heidelsheim nicht heiraten willst, darüber könnte ich ja noch hinwegsehen«, schimpfte er Agnes gelegentlich mit schwerer Zunge. »Aber dass du mir meinen Kämmerer vergrault hast, das verzeih ich dir nicht! Als wenn ich hier nicht schon genug Sorgen hätte! Aber mach dir keine Hoffnungen, ich bring dich noch dieses Jahr unter die Haube. Und wenn ich dich mit dem Annweiler Stadtvogt verheirate. Ich brauche nun mal das Geld, verflucht!«


    Eine plötzliche Böe zerrte an Agnes’ Kleid, und sie trat ­einen Schritt vom Felsrand zurück, um nicht zu stolpern und in die Tiefe zu stürzen. Schon wollte sie wieder nach hinten zu den Wirtschaftsgebäuden gehen, als sie unten bei den Schlossäckern einen kleinen dunklen Punkt bemerkte. Agnes blinzelte. Ihr Herz machte einen Sprung, als der Punkt nach und nach näher kam und sich als gebeugte Gestalt in einer Kutte erwies. Den ganzen Vormittag schon hatte sie auf dem Tanzfelsen ausgeharrt, nun endlich war es so weit. Ihr Hauslehrer, der Burgkaplan Pater Tristan, kehrte nach beinahe fünf Monaten wieder auf den Trifels zurück!


    Schon bald konnte Agnes den zierlichen Mann deutlich zwischen den Feldern erkennen. Wie alle Zisterziensermönche trug Pater Tristan einen schwarzen Überwurf und darunter eine weiße Tunika, die vom langen Fußmarsch bräunlich und schlammverspritzt war. Als er Agnes oben auf dem Felsen bemerkte, winkte er ihr freundlich zu.


    »Pater Tristan, Pater Tristan!«, rief sie, auch wenn sie wusste, dass er sie dort unten nicht hören konnte.


    Mit klopfendem Herzen rannte Agnes durch den Burghof und durch das Tor hinaus auf die schmale Straße, bis sie jenseits des Brunnenturms endlich auf ihren Hauslehrer traf. Sie umarmte ihn stürmisch und drückte ihn fest. Der schmächtige Greis war neben ihrem Vater der einzige Mensch, bei dem sie sich manchmal noch wie ein kleines Mädchen fühlte. Nach einer Weile stieß Pater Tristan sie lachend weg und rang um Atem.


    »Meine Güte, Agnes, du erstickst mich ja! Ich war doch nicht auf langer Pilgerfahrt in Rom, sondern nur im nahen Eußerthal!«


    Doch als er ihr trauriges Gesicht sah, verdüsterte sich seine Miene augenblicklich. »Kind, was ist geschehen?«, fragte er sorgenvoll. »Du schaust so blass aus, als hättest du vor Kummer tagelang nichts gegessen.«


    Pater Tristan zählte beinahe achtzig Jahre, sein Gesicht war voller Falten und Runzeln. Doch seine wachen Augen leuchteten freundlich und klug. Solange Agnes denken konnte, war der Mönch schon ihr Lehrer und Seelentröster. Wenn er jedes Jahr für einige Monate im Eußerthaler Kloster weilte, sehnte sie stets den Tag seiner Rückkehr herbei. Und gerade jetzt hatte sie seine Hilfe so nötig wie noch nie zuvor.


    »Schlimme Dinge haben sich ereignet, während Ihr fort wart, Pater«, sagte Agnes düster. »Ich habe lange auf Euch gewartet.«


    Pater Tristan lächelte milde. »Du weißt, dass ich die kalten, feuchten Winter auf der Burg nicht vertrage. Bei uns im Kloster wird eindeutig besser geheizt, außerdem hat mich Abt Weigand zur Überprüfung der Bilanzen gebraucht. Die neue Glocke mag zwar schön klingen, doch sie war nicht eben billig. Aber nun bin ich ja hier.« Er legte seinen Pilgerstab zur Seite und fasste Agnes an den Schultern. Dann sah er sie ernst an. »Also, erzähl schon, was ist geschehen?«


    Agnes kämpfte mit den Tränen. »Der … der Vater hat Mathis ins Loch geworfen, weil er eine Arkebuse gestohlen hat«, begann sie leise. »Außerdem wird Mathis als Aufrührer vom Stadtvogt gesucht. Und ich soll den Heidelsheim heiraten, aber der ist nicht mehr da …« Ihre Stimme stockte.


    »Ich sehe schon, deine Geschichte dauert etwas länger.« Pater Tristan griff wieder nach seinem Pilgerstab, der ihm als Gehhilfe diente, und führte sie sanft über den Burghof. »Was hältst du davon, wenn wir in die Bibliothek hinaufgehen und dort in Ruhe weiterreden?«, schlug er vor. »Dort kann ich auch ein Glas heißen Gewürzwein trinken. Die Kälte steckt mir altem Mann noch immer in den Knochen, und das, obwohl der Winter doch nun eigentlich hinter uns liegt.« Er schüttelte zornig den Kopf. »Dieses windige Wetter hat wirklich der Teufel gemacht!«


    Agnes nickte erleichtert, und gemeinsam stiegen sie die Treppe hinauf zum Wohnturm.


    Die Trifelser Bibliothek befand sich im dritten Geschoss der Burg, direkt über der Kapelle. Ein wagenradgroßes vergittertes Loch ließ den Blick frei auf den Kirchenraum darunter. Früher konnten hohe Persönlichkeiten von hier oben der Messe beiwohnen, ohne sich unters Volk mischen zu müssen. Es hieß, auch Könige und Kaiser seien darunter gewesen. Doch mittlerweile war das Loch nur noch ein zugiger Schacht, durch den der Wind blies. Agnes’ Vater sprach schon lange davon, es zumauern zu lassen, doch bisher hatte er den Plan nicht in die Tat umgesetzt.


    Andächtig sah sich Agnes in dem großen quadratischen Raum um, wo in der linken Ecke ein Kachelofen munter vor sich hinbollerte. Ansonsten waren die Wände bis oben hin vollgestellt mit allerlei Regalen, in deren unterschiedlich großen Nischen eine Vielzahl von verschnürten Pergamentrollen, staubigen Kladden und ledernen Wälzern lagen. Hier auf dem Trifels befand sich noch immer das Hauptarchiv des Herzogtums Zweibrücken, und Pater Tristan war dessen Verwalter. Eine gleichermaßen interessante wie auch undankbare Aufgabe, denn viele der Bände waren nichts weiter als alte Inventarlisten und Rechnungen, die es zu nummerieren galt. Weitere Bestände lagerten in zahllosen morschen Kisten unten im Burgkeller, wo sie vor sich hinschimmelten und langsam zerfielen. Doch von Zeit zu Zeit stieß der Pater beim Sortieren der Akten und Listen auch auf wahre Schätze. Prächtig illustrierte Bildbände, alte Sammlungen von Balladen und Abhandlungen von griechischen Gelehrten wie Aristoteles und Platon … Agnes hatte ihre halbe Kindheit hier oben zwischen den Büchern verbracht.


    »Ah, ich sehe, die gute Hedwig war bereits so freundlich, für uns einzuheizen«, sagte Pater Tristan und ging mit aus­gestreckten Händen auf den Kachelofen zu. »Diese gottverfluchte Gicht, mein Kind! Sei froh, dass du noch jung bist.« Er griff nach einem Krug, der in einer Nische des Ofens stand, und goss sich zähneklappernd einen Becher dampfenden Gewürzwein ein. Auch Agnes fröstelte. Vor allem jetzt im Frühling glich die Burg einer Eishöhle. Die milden Sonnenstrahlen wollten das alte Gemäuer einfach nicht erwärmen.


    »Und nun erzähl«, forderte Pater Tristan sie auf und nahm einen Schluck von dem heißen Getränk. Behaglich setzte er sich auf die warme Ofenbank, während Agnes vor ihm auf einem Schemel Platz nahm. »Und lass ja nichts aus«, drohte ihr der alte Mönch spielerisch mit dem Finger. »Schließlich bin ich noch immer dein Beichtvater.«


    Agnes atmete tief durch, dann berichtete sie Pater Tristan von den Ereignissen der letzten Zeit. Auch von den Heiratsplänen ihres Vaters und von dem merkwürdigen Ring erzählte sie ihm. Pater Tristan lauschte schweigend, nur ab und an nahm er einen weiteren Schluck vom Gewürzwein.


    »Und Heidelsheim ist einfach sang- und klanglos verschwunden?«, fragte er schließlich. »Er hat überhaupt nichts mitgenommen, keinen Abschiedsgruß hinterlassen?«


    Als Agnes nickte, schüttelte der Mönch skeptisch den Kopf. »Das kann ich nicht glauben. Du weißt, Agnes, ich habe nie sehr viel von dem Kerl gehalten. Aber er war trotz allem ein kluger, zuverlässiger Verwalter. Das passt einfach nicht zu ihm. Er ist keiner, der gekränkt geht und alle seine Habseligkeiten zurücklässt. Ich fürchte fast, ihm ist etwas zugestoßen.«


    Agnes seufzte. »Das werden wir wohl nie erfahren. Mein Vater lässt jedenfalls nicht nach ihm suchen. Er brütet bloß noch vor sich hin. Seitdem er die Pacht nicht mehr zahlen kann, ist es mit dem Trinken noch schlimmer geworden. Nur als er dem Annweiler Stadtvogt lautstark die Tür gewiesen hat, da war er ganz der Alte.« Sie lächelte, doch gleich darauf wurde sie wieder ernst. »Vater hat noch immer nicht gesagt, was er mit Mathis vorhat. Und besuchen darf ich ihn auch nicht.«


    Pater Tristan wiegte nachdenklich den Kopf. »Der Stadtvogt wird sich nicht gefallen lassen, dass ihn Erfenstein so einfach hat abblitzen lassen«, murmelte er. »Das Recht ist auf Gesslers Seite. So wie ich ihn kenne, wird er einen Boten nach Heidelberg zum kurfürstlichen Hof geschickt haben. Das kann für deinen Vater noch böse enden.«


    »Und vor allem für Mathis«, ergänzte Agnes düster.


    Pater Tristan nickte, dann sah er Agnes aufmerksam an. »Dieser Ring, von dem du gesprochen hast. Dürfte ich ihn einmal sehen?«


    »Natürlich.« Agnes zog den Ring, den sie bislang nur nachts und in unbeobachteten Momenten getragen hatte, vom Finger. Zögernd reichte sie ihn dem Mönch.


    Pater Tristan rieb das Kleinod zwischen seinen knotigen Fingern, hob es ganz nahe an die Augen und betrachtete die Gravur. Dann sog er scharf die Luft ein.


    »Kennt Ihr den Ring vielleicht?«, fragte Agnes hoffnungsvoll.


    Der alte Mönch zögerte. Er schien etwas sagen zu wollen, doch dann schüttelte er nur den Kopf. »Nein«, erwiderte er knapp. »Aber das Siegel kenne ich. Alles andere wäre bloße Vermutung.«


    »Und? Was ist das für ein Siegel?«


    »Nun, wie du bestimmt schon bemerkt hast, stellt es das Porträt eines bärtigen Mannes dar«, begann Pater Tristan leise und reichte den Ring zurück an Agnes. »Es gibt viele bärtige Männer, aber nur einer war so mächtig, dass der Bart sozusagen zu einem Symbol für den ganzen Mann geworden ist und ihm als Siegel diente.«


    Agnes’ Herz klopfte schneller. »Und, wer war das?«


    »Barbarossa.«


    Der Name blieb eine ganze Weile im Raum stehen, während Agnes sich nachdenklich zurücklehnte. Kaiser Barbarossa tauchte in vielen der Geschichten auf, die sie hier oben in der Trifelser Bibliothek verschlungen hatte. Er war der erste der berühmten Kaiser aus dem Geschlecht der Staufer gewesen, die das Deutsche Reich vor etwa vierhundert Jahren mehrere Generationen lang regiert hatten. Groß und stark war Barbarossa gewesen, sein roter Bart legendär. Im hohen Alter war er dann während eines Kreuzzugs im Fluss Saleph ertrunken, doch es gab die hübsche Sage, er schlafe noch immer unter dem Trifels oder einem anderen Berg. Eine Legende, die wohl entstanden war, weil nach den Staufern im Reich eine kaiserlose Zeit angebrochen war, in der Recht und Gesetz lange nichts mehr galten.


    »Heißt das, dieser Siegelring stammt von Kaiser Barbarossa persönlich?«, fragte Agnes schließlich erstaunt.


    »Sicher nicht!« Pater Tristan lachte und lehnte sich behaglich an die warme Ofenwand. »Es gab viele solcher Ringe damals, musst du wissen. Jeder der Reichsministerialen, also der Bevollmächtigten des Kaisers, besaß einen, um im Namen Seiner Hoheit wichtige Dokumente zu siegeln. Aber wie dieser Ring an die Klaue deines Falken geraten ist, vermag auch ich nicht zu sagen. Vielleicht …« Er zögerte, und Agnes sah ihn erwartungsvoll an.


    »Vielleicht was?«


    Pater Tristan schüttelte den Kopf. »Unsinn. Ich werde wohl langsam alt und seltsam.« Er lächelte. »Nun, wenigstens das Letztere verbindet uns beide. Du warst nie ein, nun ja … einfaches Kind. Zu viele Träume können einem den Kopf verdrehen.«


    »Ich … ich habe wieder einen Traum gehabt, Pater«, sagte Agnes leise. »So wie früher. Doch diesmal war er deutlicher als je zuvor. Zum ersten Mal kam er genau in der Nacht, in der ich den Ring fand. Seitdem hatte ich ihn bereits ein halbes Dutzend Mal.«


    »Erzähl mir davon.«


    Agnes berichtete ihm von dem Traum, den sie so stark erlebt hatte, als wäre er Wirklichkeit. Die letzten Male war er sogar noch eindringlicher gewesen. Immer hatte er damit geendet, dass der Jüngling in dem Kettenhemd sie ansah, als wollte er ihr etwas sagen.


    »Es war der Trifelser Rittersaal, so wie er früher einmal ausgesehen hat!«, brach es aus ihr heraus. »Ganz sicher! Ich konnte alles genau erkennen. Die Sitznischen, der Kamin, sogar die Deckenvertäfelung war die gleiche!«


    Der Mönch schwieg einen Moment, dann stand er mühsam auf und wandte sich den Regalen zu. »Warte einen Augenblick, mein Kind«, sagte er, »ich will dir etwas zeigen.«


    Leise vor sich hinmurmelnd stöberte er ein wenig zwischen den ledernen Einbänden, dann zog er ein dickes Buch mit unregelmäßig beschnittenen und teilweise verkohlten Per­gamentseiten hervor. Goldene Lettern prangten darauf. Vorsichtig legte Pater Tristan es auf den Tisch in der Mitte des Raumes und fing an, darin zu blättern.


    »Hier«, sagte er schließlich. »Ist das der Saal, den du in deinem Traum gesehen hast?«


    Agnes beugte sich über das aufgeschlagene Buch und erstarrte. Eine prächtig illustrierte, jedoch schon leicht vergilbte Zeichnung war darin abgebildet, darüber befanden sich verschlungene Lettern. Das Bild zeigte einen hohen Saal, in dem augenscheinlich ein Fest stattfand. Frauen und Männer in bunten langen Kleidern saßen an langen Tischen, Diener trugen köstliche Speisen herbei, ein Gaukler warf seine Bälle. Es war genau der Saal, den sie in ihrem Traum gesehen hatte.


    »Mein Gott!«, hauchte sie.


    »Es ist der Trifelser Rittersaal«, erwiderte der Mönch leise. »Die Zeichnung ist viele Hundert Jahre alt. Sie stammt aus der Zeit, als der Trifels noch eine kaiserliche Reichsburg war.«


    »Es … es ist alles genauso wie in meinem Traum«, flüsterte Agnes. »Die Gäste, die Musikanten …« Plötzlich stockte sie. Mit zitternden Fingern deutete sie auf eine Gestalt am Rand des Saals, die sie erst jetzt wahrgenommen hatte. Es war ein junger Mann im Kettenhemd, der mit gesenktem Haupt vor einem älteren Ritter kniete. Agnes’ Atem ging merklich schneller.


    »Dieser … Jüngling«, fragte sie vorsichtig, »wer ist das?«


    Pater Tristan beugte sich über das Buch und musterte die Zeichnung genauer. »Meine Augen sind nicht mehr die besten«, klagte er. »Aber wenn mich nicht alles täuscht, ist das eine Schwertleite. Ein junger Mann wird zum Ritter geschlagen.« Er zögerte, dann schüttelte er so heftig den Kopf, als versuchte er, einen bösen Gedanken zu vertreiben. »Wer das ist, kann ich dir beim besten Willen nicht sagen. Dafür ist schon zu viel Zeit vergangen. Der junge Mann ist längst zu Knochen und Moder zerfallen.«


    »Nicht in meinem Traum«, murmelte Agnes.


    Mit einer heftigen Bewegung schlug Pater Tristan das Buch zu. »Man sollte nicht zu tief in der Vergangenheit wühlen«, sagte er ein wenig zu schnell. »Das führt zu nichts Gutem.« Er sah sie streng an. »Und was diesen Ring betrifft, möchte ich dich um etwas bitten, Agnes. Trage ihn nicht am Finger und zeige ihn keinem Fremden! Versprichst du mir das?«


    »Aber warum?«, fragte Agnes verdutzt. »Ist er denn so kostbar, dass ihn mir jemand stehlen könnte?«


    »Sein Wert ist ein anderer. Versprich es mir einfach. Vielleicht kann ich dir ein andermal mehr über ihn erzählen. In Ordnung?«


    Agnes nickte schweigend, und der Mönch lächelte und erhob sich. Langsam schlurfte Pater Tristan zum Ausgang der Bibliothek, wo er sich mit einem Augenzwinkern nach Agnes umdrehte. »Komm, wir sollten beide etwas essen. Danach fällt mir vielleicht ein, wie wir deinem Mathis aus der Patsche helfen können. Die Lebenden sollten uns immer näher sein als die Toten, vor allem, wenn diese schon vor so langer Zeit gestorben sind. Und nun komm endlich.« Er griff nach seinem Pilgerstab und stieg die Treppe in die Küche hinunter. »Du weißt, die dicke Hedwig mag es gar nicht, wenn man ihr Essen kalt werden lässt.«


    Zögernd folgte ihm Agnes. Bevor sie die Bibliothek verließ, warf sie noch einen letzten Blick auf das nun zugeschlagene Buch auf dem Tisch. Welche weiteren Geheimnisse mochten sich noch darin verbergen?


    Mit einem Seufzen folgte sie Pater Tristan hinunter in die Küche, wo es schon angenehm nach gebratenem Fleisch duftete.


    ***


    Mathis’ Magen knurrte so laut, als hätten die Wachen einen Bären zu ihm in den Kerker gesperrt. Obwohl es bereits nach Mittag war, hatte er heute außer einer dünnen Suppe und einem verschimmelten Kanten Brot noch nichts bekommen. Er starrte die schmutzige Wand an, als könnte er mit seinem Blick ein Loch hineinbrennen. Für jeden Tag hier unten hatte er mit einem verkohlten Stück Holz einen Strich auf den Stein gemalt. Zehn Striche waren es bislang, zehn Tage und Nächte in fast völliger Dunkelheit. Heute kam ein elfter Strich hinzu.


    So lange saß er nun schon hier im Burgkerker, der sich direkt unter dem Vorratskeller des Trifels befand. Sein Ge­fängnis war ein tiefer in den Fels gehauener Schacht, dessen Grund nur mittels eines Seils zu erreichen war. Stinkendes Stroh war über den Boden verteilt, dazwischen lagen Steinbrocken, morsche Latten und Holzstücke, die irgendjemand mal hinuntergeworfen hatte, des Nachts fiepten die Ratten und huschten von einem Mauerloch zum nächsten. Zwei ­schmale Schlitze in gut vier Schritt Höhe sorgten für ein wenig Tageslicht, ansonsten herrschte Finsternis. Mit dem Seil ließen die Burgmannen zweimal am Tag Wasser, Suppe und Brot zu Mathis herunter und entsorgten seine Notdurft. Ulrich, Gunther und den übrigen Wachen war es sichtlich unangenehm, den jungen Burschen, den sie von klein auf kannten, dort unten eingesperrt zu wissen. Doch der Vogt war unerbittlich, nicht einmal reden durften sie mit dem Gefangenen. Und so starrte Mathis tagaus, tagein düster vor sich hin. Um nicht einzurosten, lief er gelegentlich wie ein gefangenes Raubtier in dem gerade fünf mal fünf Schritt großen Raum auf und ab, oder er stemmte einige Felsbrocken, die aus der Wand gefallen waren.


    Agnes hatte ihm einmal erzählt, dass auf der Reichsfeste Trifels einst hohe Adlige und Bischöfe eingekerkert gewesen waren. Sogar Richard Löwenherz, der berühmte englische König, habe hier geschmachtet. Mit dem Lösegeld, das Barbarossas Sohn Heinrich VI. für Löwenherz bekam, eroberte der deutsche Kaiser später Sizilien und kam mit einem gewaltigen Schatz zurück. Mathis konnte sich allerdings nicht vorstellen, dass Richard Löwenherz sich hier unten so wie er mit den Ratten um seine Mahlzeit hatte balgen müssen. Vermutlich war der englische Herrscher standesgemäß in einem der oberen Räume untergebracht gewesen, bis das Lösegeld schließlich eintraf; angeblich hatte Seine Hoheit auf dem Trifels sogar einige schwülstige Gedichte geschrieben.


    Mathis lachte bitter bei der Vorstellung, er würde mit Feder und Pergament zwischen den Ratten Liebesgedichte verfassen. Für wen? Für Agnes etwa? Seine Zuneigung zu ihr war in den letzten Tagen merklich abgekühlt. Warum hatte er nur auf sie gehört und war nicht wie geplant in die Wälder geflohen! Es hieß, dass sich in den tiefen grünen Tälern des Wasgaus, ja am gesamten Oberrhein, immer mehr Aufrührer sammelten, um gegen die Ungerechtigkeiten der Fürsten, Grafen und Herzöge aufzubegehren. Vermutlich hatte sich auch der Schäfer-Jockel nach seiner Flucht aus Annweiler den Rebellen angeschlossen. Mathis fluchte leise. Überall im Reich gärte und brodelte es. Und er lag hier im Trifelser Kerker und verfaulte!


    Immer wieder hatte Agnes versucht, ihm durch die Lichtschlitze Trost zu spenden, aber nur so lange, bis die Wachen sie vertrieben. Aber im Grunde wollte Mathis mit Agnes gar nicht reden. Sie war die Tochter jenes Vogts, der ihn erst in diese Lage gebracht hatte – die Tochter eines Adligen. Was hatte Philipp von Erfenstein denn getan, um die Lage seiner Bauern zu verbessern? Nichts! Agnes berief sich darauf, dass ihr Vater die Gesetze nicht gemacht hatte. Als ob man Gesetze nicht verändern konnte! Vielleicht hatte der Jockel ja doch recht, wenn er alle Mächtigen über einen Kamm scherte. Mathis dachte an die Worte seines Vaters, die ihm seit seiner Einkerkerung nicht mehr aus dem Kopf gingen.


    Sie ist die Tochter des Burgvogts und er nur ein einfacher Schmiedgeselle. Wo soll das schon hinführen?


    Ein Knarren riss Mathis aus seinen Gedanken. Als er nach oben blickte, sah er, dass die steinerne Deckenplatte zur Seite geschoben wurde. Das Gesicht von Ulrich Reichhart, dem Geschützmeister, tauchte in der Öffnung auf. Mathis’ Herz begann wild zu klopfen. Kam ihn der Annweiler Stadtvogt jetzt holen, um ihm den Prozess zu machen? Oder hatte Phil­ipp von Erfenstein endlich ein Einsehen und ließ ihn frei?


    »Ich hab Besuch für dich«, brummte der alte Ulrich zu ihm herab. »Der Burgvogt hat deiner Mutter erlaubt, nach dir zu sehen.«


    Im nächsten Augenblick erschien das Gesicht von Martha Wielenbach über ihm. Obwohl es gute fünf Schritt bis hinauf zur Decke waren und kaum Licht vorhanden war, sah Mathis auf den ersten Blick, wie gramvoll seine Mutter wirkte. Ihre einstmals schwarzen Haare waren in den letzten Wochen merklich grauer geworden.


    »Mathis!«, rief sie hinunter, »Mathis! Mein Gott, wie geht es dir?«


    »Wie’s einem halt geht, wenn man fast einen halben Monat in diesem Loch haust«, erwiderte Mathis und versuchte, möglichst ruhig zu klingen. »Muss mich mit den Ratten um das bisschen Brot balgen.« Er spürte, wie seine Kehle rau und trocken wurde, eine bittere Flüssigkeit stieg darin auf. Trotz der Trauer, die ihn plötzlich überkam, war er entschlossen, dass seine Mutter ihn nicht weinen sehen sollte.


    »Ich … ich hab dir etwas zu essen mitgebracht«, sagte Martha Wielenbach stockend. »Der Ulrich ist so freundlich und lässt mich zu dir hinunter.«


    »Glaub mir, Mathis«, beteuerte der alte Geschützmeister. »Wenn’s nach mir ginge, wärst du schon längst wieder frei. Aber der Vogt ist manchmal ein sturer Hund. Nun, wenigstens liefert er dich nicht an den Gessler aus. Das ist doch auch schon was.«


    Die Burgmannen Gunther und Sebastian kamen Ulrich zu Hilfe, mittels einer Seilschlaufe ließen sie Martha Wielenbach langsam abwärtsgleiten. Mit der freien Hand umklammerte die Frau des Schmieds einen Korb, in dem Mathis schemenhaft frisches, noch dampfendes Brot und honiggelben Käse erkennen konnte. Sein Magen begann erneut, lautstark zu knurren.


    Unten angekommen, stieg Martha Wielenbach hastig aus der Schlaufe und umarmte ihren Sohn. »Mathis, mein Mathis!«, flüsterte sie immer wieder. »Wenigstens scheinst du gesund zu sein.« Sie weinte ein bisschen. »Sag, warum hat es nur so weit kommen müssen?«


    Mathis stieß sie sanft weg. »Ist schon in Ordnung, Mutter«, erwiderte er. »Für den Diebstahl büß ich gern. Doch das andere bereue ich nicht.«


    Seine Mutter wischte sich die Tränen fort und sah ihn fragend an. »Du meinst, dass du dem Schäfer-Jockel geholfen hast?«


    Mathis nickte. »Das hat sein müssen. Wenn schon die Annweiler Bürger den Schwanz einziehen, dann müssen eben wir einfachen Leute den Mächtigen zeigen, dass es so nicht weitergeht. Wir sind keine Verbrecher und Halsabschneider, wir wollen nur Gerechtigkeit. Gott hat alle Menschen gleich geschaffen!«


    Seine Mutter schüttelte kummervoll den Kopf. »Mathis, Mathis«, sagte sie, »was sind das wieder für Reden? Wer hat dir so etwas beigebracht? Der Schäfer-Jockel? Lass das nur nicht den Vater hören, dem geht es ohnehin schon schlecht genug.«


    »Was … was ist mit ihm?«


    Sie seufzte. »Als er das von dir erfahren hat, hat er drei Tage nicht gesprochen, mit keinem, nicht mal mit mir. Seitdem ist der Husten immer schlimmer geworden, und seit letzter Woche muss er das Bett hüten. Ich darf nicht von dir reden, sonst wird er ganz wild.«


    Mathis spürte, wie mit einem Mal aller Zorn aus ihm wich. Früher, als Kind, hatte er seinen Vater beinahe für den lieben Gott gehalten. Groß und stark war Hans Wielenbach gewesen, als der Burgvogt den fahrenden Handwerker samt seiner Familie vor über zehn Jahren in seine Dienste nahm. Damals waren sie noch zu fünft gewesen, doch der kleine Peter war schon bald darauf an der Brust der Mutter gestorben, und die große Schwester hatte ein schwerer Keuchhusten vor nunmehr fünf Jahren hinweggerafft. Mathis, der Mittlere, hatte immer seinen eigenen Kopf gehabt, und so waren die Streitereien mit seinem Vater mit der Zeit immer häufiger geworden. Auf einmal verspürte Mathis furchtbare Angst, der Vater könnte sterben, bevor er ihn noch einmal um Verzeihung gebeten hatte.


    »Richte dem Vater einen Gruß von mir aus«, murmelte er mit stockender Stimme. »Sag ihm, es … es tut mir sehr leid, dass ich euch in diese Lage gebracht hab.«


    Martha Wielenbach strich ihrem Sohn über die verdreckte Wange. »Ich werd’s ihm sagen. Bist halt doch ein braver Junge. Wirst sehen, alles wird wieder gut. Und nun iss endlich.«


    Sie reichte ihm Brot und Käse aus dem Korb, und Mathis begann gierig zu essen. In den letzten Minuten hatte er ganz vergessen, wie hungrig er war.


    »Von deiner kleinen Schwester soll ich dich lieb grüßen«, sagte Martha Wielenbach lächelnd, während sie ihrem Sohn beim Essen zusah. »Für sie bist du ein Held. Jedenfalls haben ihr das Bauernkinder unten von den Schlossäckern erzählt, und sie glaubt es natürlich. Ach, und von der Agnes soll ich dir das hier geben.« Sie reichte ihm ein zusammengefaltetes Stück Pergament.


    »Was soll ich damit?«, fragte er ruppiger als beabsichtigt.


    »Es werden wohl ein paar Zeilen an dich sein. Ich war immer so stolz, dass dir die Agnes das Lesen beigebracht hat.« Martha Wielenbach fasste ihren Sohn an den Schultern. »Mathis, du solltest nicht so streng mit ihr sein! Was kann sie denn dafür, dass ihr Vater dich hier eingesperrt hat. Ich weiß genau, sie setzt sich bei ihm immer wieder für dich ein.«


    »Pah, was sie bei ihrem Vater ausrichten kann, hat sie ja schon bewiesen. Nämlich nichts!«


    Trotz seiner Verärgerung nahm Mathis das Papier an. Seine Finger strichen verstohlen über den sorgfältig zusammengefalteten Zettel. Oben war nun erneut das Knirschen der Steinplatte zu hören. Martha Wielenbach blickte seufzend zur Decke.


    »Ich muss wieder fort«, seufzte sie. Ein letztes Mal drückte sie ihren Sohn an die Brust, so fest, dass es ihm beinahe weh tat. »Wenn du den Burgvogt noch erweichen willst, hör auf mit diesen aufrührerischen Reden!«, mahnte sie. »Sei reumütig, dann wendet sich alles noch zum Guten.«


    »Ich … ich werd’s mir überlegen, Mutter«, erwiderte Mathis kurz.


    Martha Wielenbach hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn, dann fasste sie nach der Seilschlaufe, die wieder hinabgelassen worden war.


    »Damit du’s weißt: Du bleibst immer mein Junge, egal, was geschieht«, raunte sie ihm noch zu, während ihr Tränen über die Wangen liefen. Dann verschwand ihre Gestalt schaukelnd nach oben im Dämmerlicht des Schachts. Gleich darauf ertönte ein letztes Mal das Knirschen der Platte, dann war Mathis wieder allein mit seinen Gedanken.


    Er hielt den zusammengefalteten Zettel vors Gesicht und roch daran. Der Zettel duftete nach Frühling und Sonne.


    Und nach Agnes.


    Langsam entfaltete Mathis das Papier und starrte es an. Agnes hatte ihm keinen Brief geschrieben, sie hatte ihm ein Bild gemalt! Ein Bild in leuchtenden Farben, das sie beide im Wald auf einer Lichtung zeigte. In der Düsternis des Kerkers strahlte es so bunt, als hätte jemand einen Eimer Farbe ausgekippt.


    Mathis strich über den Zettel, dann setzte er sich damit in eine Ecke und betrachtete das Bild wieder und wieder.


    Einmal mehr kroch eine bittere Flüssigkeit seine Kehle ­empor.


    ***


    Schon früh am nächsten Morgen fand Agnes Gelegenheit, erneut mit Pater Tristan zu sprechen. Sie traf den Mönch in der Küche an, wo er gerade einige getrocknete Kräuter in einem Mörser zerrieb. Der Rauch des Kaminfeuers waberte durch den Raum, daher brauchte der alte Mann eine Weile, um sie zu erkennen.


    »Ah, Agnes!«, sagte er erfreut und rieb sich die geröteten Augen. »Na, hast du wieder vom Trifels geträumt?«


    Agnes schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht. Ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern.« Sie nahm sich einen Kanten Brot und tauchte ihn in einen Becher mit Ziegenmilch, den Hedwig für sie stehengelassen hatte. »Habt Ihr denn schon wegen Mathis mit meinem Vater reden können?«, fragte sie zaghaft. »Seine Mutter war gestern bei ihm und hat ihm auch einen Gruß von mir überbracht. Sie sagt, es geht ihm gar nicht gut.«


    »Leider nein. Gestern war dein Vater den ganzen Tag auf der Jagd, und heute früh ist er, nun ja …«, Pater Tristan zuckte mit den Schultern und grinste, »ein wenig malade. Ich hab ihm bereits einen Becher Kräutersud gegen seine Kopfschmerzen gebracht. Aber ich werde sicher schon bald mit ihm sprechen können. Bis dahin ist es vielleicht besser, wenn du dich nicht in Mathis’ Nähe zeigst. Sonst wird dein Vater nur wieder zornig und bleibt stur. Versprichst du mir das?«


    Zögernd nickte Agnes. »In … in Ordnung. Wenn es dem Mathis hilft.«


    Ohne großen Appetit kaute sie auf dem harten Kanten Brot herum. Schließlich legte sie ihn zur Seite und deutete neugierig auf den Mörser. »Was macht Ihr denn da?«


    »Ich zerstampfe Arnika, Beinwell und Engelwurz. Gemischt mit Bärenfett ergibt das eine ausgezeichnete Heilsalbe.« Pater Tristan hielt mit dem Mörsern inne und sah sie ernst an. »Unten in Hahnenbach habe ich gestern einen kleinen Jungen gesehen, dem ein Fuhrwerk über das Bein gefahren ist. Ich hab den Eltern versprochen, dass ich mich um ihn kümmere.« Er schüttete die zerstoßenen Kräuter in einen Tiegel und verrührte sie mit dem weichen Fett. Augenzwinkernd drehte er sich zu Agnes um. »Was ist, willst du mich vielleicht begleiten?«


    Freudig willigte Agnes ein. Sie hatte Pater Tristan schon häufiger auf Krankenbesuchen begleitet und dabei das eine oder andere über das Heilen gelernt. Das letzte Mal war allerdings schon eine Weile her, umso mehr freute sie die Einladung. Alles, was sie von Mathis und seiner verhängnisvollen Lage ablenkte, war ihr zurzeit willkommen.


    Nachdem Pater Tristan seinen Ranzen geschnürt hatte, gingen sie gemeinsam über die Schlossäcker hinunter nach Hahnenbach, einen Weiler, der nur unweit von Annweiler lag. Der alte Mann schritt schnell voran, trotz seines hohen Alters war er mit Hilfe seines Stocks noch gut zu Fuß. Es war ein warmer Tag, die Vögel zwitscherten, und die Weiden am Wegesrand trugen bereits flauschige Palmkätzchen. Nicht weit entfernt rauschte die Queich, ein leicht fauliger Gestank lag in der Luft, von den vielen Abfällen der Gerber, die der Fluss hinunter ins Rheintal trug.


    Agnes hatte den Rat des Paters beherzigt und den Ring noch gestern Abend vom Finger gezogen. Nun trug sie ihn an einer dünnen Kette über dem Herzen. Eine Weile schwieg sie, dann hielt sie es nicht mehr aus. Fast die ganze Nacht hatte sie gebrütet über das, was ihr der Mönch gestern über Kaiser Barbarossa und ihren Traum erzählt hatte.


    »Sagt, Pater, der Jüngling auf dem Bild«, begann sie zögerlich. »Warum …« Doch Pater Tristan winkte mürrisch ab.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich darüber nicht reden will. Du beschäftigst dich ohnehin schon zu viel mit der Vergangenheit.«


    Agnes seufzte. »Also gut. Dann erzählt mir zur Ablenkung wenigstens etwas über den Normannenschatz. Erst kürzlich habe ich in der Bibliothek wieder davon gelesen. Aber was ich weiß, sind nur Bruchstücke. Und ich liebe nun mal diese alten Geschichten!«


    »Als ob ich dir als Kind nicht schon dutzendmal davon erzählt hätte«, erwiderte Pater Tristan brummend, wobei ein Lächeln um seine Lippen spielte. »Aber nun gut …« Er blieb kurz stehen, um zu Atem zu kommen, dann deutete er hinauf zum Sonnenberg, auf dem der Trifels thronte. »Dort, wo heute die Schlossäcker liegen, befand sich früher ein riesiger Turnierplatz. Die Tjosten und Lanzenkämpfe, die dort ab­gehalten wurden, waren im ganzen Land berühmt. Auf diesem Platz sammelte Kaiser Heinrich VI., der Sohn Barbarossas, vor über dreihundert Jahren ein gewaltiges Heer, um in Si­zilien gegen die Normannen zu ziehen. Seine Frau war eine sizilianische Prinzessin, und so glaubte Heinrich, den dortigen Thron an sich reißen zu können. Damals kamen Krieger aus dem ganzen Reich auf dem Trifels zusammen, es müssen Tausende gewesen sein. Ritter zu Pferde, Waffenknechte, Fußvolk mit Bogen und Spießen …« Pater Tristan breitete die Arme aus, und Agnes erkannte in ihm wieder den alten Geschichtenerzähler, den sie als Kind so geliebt hatte.


    »Heinrich zog aus, siegte und rächte sich fürchterlich an seinen Feinden«, fuhr der Mönch fort. »Dem Anführer einer Verschwörung ließ er bei lebendigem Leib eine glühende Krone an den Kopf nageln. Als der Kaiser zurückkehrte, besaß er den gewaltigsten Schatz, den die Christenheit je gesehen hatte. Es heißt, der Normannenschatz sei so groß gewesen, dass hundertfünfzig Esel nötig waren, ihn auf den Trifels zu bringen. Ein prächtiger Krönungsmantel war darunter, aber vor allem viel Gold, Silber und Geschmeide.«


    »Und, wo ist der Schatz heute?«, fragte Agnes neugierig. »Offenbar nicht mehr auf dem Trifels, sonst hätte mein Vater ja keine Sorgen.«


    Pater Tristan lachte. »Da hast du recht! Nein, es heißt, Heinrichs Sohn, der berühmte Kaiser Friedrich II., den sie bis heute ›Stupor Mundi‹, das Staunen der Welt, nennen, habe ihn später nach Apulien bringen lassen, wo er von Friedrichs treuergebenen Sarazenen bewacht wurde. Und auch die Reichskleinodien sind leider nicht mehr hier.«


    »Die Reichskleinodien?« Agnes runzelte die Stirn. »Ihr meint die Insignien, die es zur Krönung des deutschen Königs braucht?« Sie wusste, dass seit Menschengedenken der König nach einem festen Zeremoniell gekrönt wurde, meist in der Kaiserpfalz Aachen. Dabei spielten die Reichskleinodien eine wichtige Rolle. Dass diese heiligen Gegenstände sich einst auf dem Trifels befunden hatten, war ihr neu. »Aber ich dachte, die Reichskleinodien lägen seit jeher in Nürnberg in einer Kirche?«, fragte sie.


    Pater Tristan schüttelte den Kopf. »Einst, zur Zeit der Staufer, wurden sie hier auf dem Trifels verwahrt. Die Zisterzienser aus dem Eußerthal waren ihre Hüter. Es sind die hei­ligsten Gegenstände des Reiches. Das Schwert Karls des Großen, der Reichsapfel, dazu Zepter, Krone, Krönungsmantel, Reichskreuz und natürlich die Heilige Lanze, mit der Jesus einst auf Golgatha durchbohrt wurde …« Der alte Mönch hielt inne, um erneut Atem zu schöpfen. Stöhnend streckte er sein Kreuz durch. »Immer wenn ein neuer König gekrönt wird, sind sie Teil des Zeremoniells, sie erst geben dem Herrscher seine Kraft. Ohne Reichskleinodien gibt es bis heute keine Krönung.« Er seufzte. »Aber die Kleinodien befinden sich schon lange nicht mehr hier. Nach dem Trifels kräht kein Hahn mehr, auch wenn dein Vater das oft nicht wahrhaben möchte.«


    »Aber in meinem Traum …«, begann Agnes, doch der Mönch unterbrach sie.


    »Vergiss deine Träume, Agnes«, sagte er barsch. »Du lebst im Hier und Jetzt. Außerdem sind wir bald da. Schau!«


    Er deutete mit seinem Stab durch die Bäume, wo mittlerweile das kleine Dorf Hahnenbach zu sehen war. Eine heruntergekommene Kirche stand inmitten einiger Bauernkaten, darum breiteten sich schwarze, frisch umgebrochene Felder aus. Zwei Bauern zogen mühsam einen Pflug durch die Furchen.


    Das Gesicht des Paters verdüsterte sich, als er die beiden Männer bei der Arbeit sah. »Letzten Winter während der großen Hungersnot haben die Leute hier ihren letzten Ochsen geschlachtet«, murmelte er. »Jetzt müssen sie sich selbst krümmen wie die Rindviecher. Eine Schande ist das!«


    Agnes blickte hinüber zu den Bauern, deren Pflug gerade im Schlamm stecken geblieben war. Schimpfend zerrten sie ihn heraus, bevor sie mit gebeugten Rücken ihre Arbeit fortsetzten. Ihre Hemden und Beinlinge waren schmutzig und zerschlissen, die Gesichter runzlig wie die von Greisen. Unwillkürlich musste Agnes an Mathis denken, der ihr immer wieder vom Leid der Bauern erzählt hatte. Oft waren ihr seine Predigten zu verbissen vorgekommen, doch beim Anblick der zwei dürren, gekrümmten Männer erschienen ihr seine Worte plötzlich in neuem Licht.


    Kurz darauf hatten sie das Dorf erreicht. Schlammverschmierte Kinder spielten mit Kieseln auf der einzigen Straße, auf der in Pfützen die Jauche stand. Die Kleinen waren barfuß und trugen nur zusammengeschnürte Fetzen am Leib, alle waren erschreckend mager, die Bäuche aufgebläht vor Hunger. Mit fahlen Augen, die tief im Gesicht lagen, blickten die Kinder den beiden Wanderern entgegen. Erst als sie den Mönch erkannten, brachen sie in verhaltene Jubelschreie aus.


    »Pater Tristan, Pater Tristan!«, riefen sie immer wieder, wäh­rend sie den alten Mann umtanzten. »Hast du uns wieder was mitgebracht?«


    »Mag sein«, sagte Pater Tristan lächelnd. »Aber sorgt ge­fälligst dafür, dass jeder etwas davon abbekommt, ihr Bälger.«


    Er zog ein paar runzlige Dörrzwetschgen vom letzten Herbst aus seinem Ranzen hervor und verteilte sie unter den schreienden Kindern, die sich die Süßigkeit auf der Stelle gierig in die Münder stopften. Als nichts mehr übrig war, wandte sich Pater Tristan mit Agnes nach links, wo etwas abseits der Straße eine kleine, schiefe Kate stand.


    »Hier ist es«, sagte er und pochte sachte gegen die Tür. »Hoffen wir, dass es nicht schlimmer geworden ist.«


    Eine verhärmte alte Frau öffnete ihnen. Als sie Pater Tristan erkannte, lächelte sie müde, und Agnes sah erschrocken, dass ihr fast alle Zähne fehlten. Ihr Haar war grau, die Haut von Falten durchzogen.


    »Wo ist dein Sohn, Weib?«, fragte Pater Tristan. Erst durch die Worte des Mönchs wurde Agnes bewusst, dass es sich nicht um die Großmutter, sondern um die Mutter des Kindes handelte.


    »Gott segne Euch, Pater!«, erwiderte die Frau erleichtert und winkte den Mönch herein. »Der Bub liegt dort hinten auf dem Boden. Er hat starkes Fieber.« Argwöhnisch sah sie zu Agnes hinüber. »Das ist doch …«, begann sie.


    »Die Tochter des Burgvogts«, warf der Pater ein. »Ich weiß. Sie möchte sich nützlich machen.«


    »Nützlich machen?« Das Weib lachte hämisch. »Wie kann sich so eine schon nützlich machen?«


    Plötzlich beschlich Agnes die böse Ahnung, dass Pater Tristan sie nicht nur deshalb mitgenommen hatte, um ihr mehr über den Trifels zu erzählen. Sie starrte in die düstere Bauernstube, die aus Weidenästen errichtet und mit Lehm abgedichtet worden war. Ein Feuer kokelte in der Mitte, der Rauch zog in dicken Schwaden durch ein Loch in der Decke ab. Hinten in der Ecke lag ein etwa sechsjähriger Junge zitternd auf einem Lager aus Laub und Reisig. Sein rechtes Bein war in blutige Stofffetzen gehüllt, der Fuß schien auf die doppelte Größe angeschwollen zu sein.


    Pater Tristan kniete sich neben ihn und legte die Hand auf die schweißnasse Stirn des Knaben. »Das Fieber ist tatsächlich sehr hoch«, murmelte er. »Wir werden versuchen, es ein wenig zu senken.« Er griff in seinen Ranzen und reichte Agnes einen kleinen Lederbeutel. »Hier, koch uns daraus einen Sud aus Lindenblüten.«


    »Aber ich weiß nicht …«, begann Agnes, doch unter Pater Tristans strengem Blick verstummte sie. Sie nahm den Beutel und machte sich daran, in einem rußigen Topf Wasser zu erhitzen, während die Bäuerin sie misstrauisch beobachtete.


    »Was … was ist geschehen?«, fragte Agnes die Frau, um das Eis zu brechen.


    »Graf Scharfenecks Männer waren das!«, zischte die Bäuerin. »Waren wohl auf der Jagd, die feinen Herren. Sind hier entlanggaloppiert und dann mir nichts, dir nichts über unsere frisch gesäten Felder. Die ganze Frühjahrssaat haben sie zertrampelt! Mein kleiner Georg hat unten am Fluss gespielt, den haben sie einfach umgeritten!«


    »Das tut mir leid«, stammelte Agnes, während sie die Lindenblüten in das kochende Wasser schüttete. Sofort entstieg dem Topf ein aromatischer Duft.


    »Ha, leidtun!«, blaffte das Weib. »Ihr hohen Herrschaften seid doch alle gleich! Deinem Vater ist es ja auch egal, was er anrichtet, wenn er hier durch die Felder reitet.«


    »Das ist nicht wahr!«, protestierte Agnes.


    »Doch, es stimmt.« Das war Pater Tristan, der sich kurz von dem kranken Buben erhoben hatte und sie ernst ansah. Schließlich lächelte er. »Dein Vater mag kein schlimmer Bauernfresser sein, Agnes, das nicht. Aber er ist auch kein Held. Vielleicht war er mal einer, als er in strahlender Rüstung gegen die Franzosen zog, jetzt ist er keiner mehr.«


    Agnes schluckte schwer. War das die Lektion, die der Pater ihr erteilen wollte?


    »Was ist mit dem Burschen, der dem Schäfer-Jockel bei der Flucht geholfen hat?«, fragte die Bäuerin auf einmal. »Dieser Mathis. Wir haben gehört, dein Vater will ihn nicht der Obrigkeit übergeben. Vielleicht ist der Burgvogt ja doch kein so schlechter Mensch.«


    Agnes sah sie erstaunt an. »Ihr wisst davon?«


    Das Weib grinste, dann blickte sie sich vorsichtig um, als könnte sie in der ärmlichen Hütte jemand belauschen. »Natürlich«, flüsterte sie. »Der Teufelskerl hat sämtliche Annweiler Büttel an der Nase herumgeführt und den Stadtvogt noch dazu! Nur wegen diesem Mathis hat der Jockel in die Wälder fliehen können. Wir beten alle für ihn, für ihn und für den Jockel.«


    Mittlerweile hatte Pater Tristan den geschwollenen Fuß des Buben von Schmutz und verkrustetem Blut befreit. »Ist der Sud fertig?«, fragte er Agnes beiläufig, so als hätte das gerade geführte Gespräch gar nicht stattgefunden.


    Sie nickte und reichte ihm den Topf.


    »Ich werde die Wunde jetzt mit dem Sud säubern«, sagte Pater Tristan. »Er muss vorher gekocht haben, das ist wichtig. Merk dir das.«


    Er beugte sich hinunter zu dem Knaben, wusch die Wunde mit einem sauberen Lappen aus und rieb das Bein mit der mitgebrachten Salbe ein. Agnes goss derweil den übrigen Sud in einen irdenen Becher und flößte dem Jungen ein wenig von der heißen Flüssigkeit ein. Er stöhnte, ließ es aber willig über sich ergehen.


    Pater Tristan zwinkerte ihr mit seinen kleinen faltenumrahmten Augen zu. »Du machst deine Sache gut, Agnes.«


    »Vielleicht sollte ich das öfter machen«, erwiderte Agnes leise. »Wenn Ihr mich lasst, obwohl ich die Tochter eines hohen Herrn bin.«


    Plötzlich ertönte draußen Lärm. Es war Hufgetrappel, das sich schnell näherte; Männer schrien Befehle, einige Kinder fingen an zu weinen. Die Bauersfrau beugte sich besorgt zur halboffenen Tür hinaus. Sofort prallte sie erschrocken zurück.


    »Bei Gott, es ist der Annweiler Stadtvogt!«, flüsterte sie. »Was kann der nur schon wieder von uns wollen?«


    Auch Agnes war jetzt zur Tür gegangen. Sie musste blinzeln, als sie aus der Dunkelheit der Hütte hinaus ins helle Mittagslicht schaute. Draußen standen drei Männer im speckigen Lederwams, bewaffnet mit langen Spießen und Armbrüsten. Sie lehnten an einem Karren, der von einem stäm­migen Lastpferd gezogen wurde. Dahinter tänzelte nervös wiehernd ein hochgewachsener Schimmel, auf dem Bernwart Gessler saß. Herrisch blickte der Stadtvogt sich auf der Straße um, die mittlerweile gänzlich verlassen war. In seinen Händen wippte eine dünne Reitpeitsche.


    »Verflucht, ist denn hier kein Mensch?«, schimpfte er lautstark. »Nicht ein einziger dummer Bauernschädel? Kommt gefälligst raus aus euren Löchern!«


    Nach einer Weile wagte sich die Bäuerin hervor, wobei sie den Kopf demütig gesenkt hielt. »Alle sind draußen auf den Feldern, Herr«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Die Saat muss ausgebracht werden.«


    Der Vogt sah missmutig zu ihr hinunter. »Gut so«, knurrte er. »Die Arbeit muss getan werden. Aber was machst du dann hier, Weib? Willst dich wohl drücken?«


    »Mein … mein Sohn ist krank.« Sie hielt den Kopf nun so tief gesenkt, dass Agnes fürchtete, sie könnte vornüberfallen. »Ich kümmere mich um ihn.«


    »Ha, Ausreden! Du bist nur zu faul, um …«


    »Sie spricht die Wahrheit, Eure Exzellenz.« Pater Tristan hatte die Tür ganz aufgestoßen und stand nun mit Agnes in der Öffnung. »Ein Pferd hat den Knaben umgeritten. Das Pferd eines Reiters, der über die frisch gesäten Felder seiner Eltern galoppierte. Die Frau sagt, es sei wohl einer der Männer von Scharfenecks gewesen. Vermutlich eine Jagdgesellschaft.«


    Dem Stadtvogt blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Doch schnell hatte er sich wieder gefangen.


    »Sieh mal einer an«, schnarrte er und deutete mit der Reitpeitsche auf den Mönch. »Der gute Pater Tristan, einmal mehr unterwegs, um den Armen zu helfen. Ich dachte, Ihr weilt noch im Kloster Eußerthal?«


    Der Mönch verbeugte sich leicht. »Wie Ihr seht, brauchen die Menschen hier meine Hilfe.«


    »Der Abt braucht sie umso mehr.« Bernwart Gessler wandte sich nun Agnes zu. »Und wenn das nicht die Tochter des Trifelser Burgvogts ist?«, sagte er leise, während sein Pferd noch immer auf der Stelle tänzelte. »Euer Vater bereitet mir gerade arge Schwierigkeiten.«


    »Das macht allein mit meinem Vater aus«, erwiderte Agnes schroff. »Mich geht das nichts an.«


    Gessler lächelte schmal. »Oho, so jung und schon so übermütig.« Er zuckte mit den Schultern. »Nun, wenn Euer Vater sich weiterhin weigert, diesen jungen Rebellen auszuliefern, geht die Sache eben an den Herzog. Philipp von Erfenstein verstößt eindeutig gegen Recht und Gesetz! Dieser Mathis hat einem Aufrührer bei der Flucht geholfen und wird dafür die gerechte Strafe erhalten.«


    »So wie Ihr auch andere Männer und, wie man hört, selbst Knaben ihrer gerechten Strafe zuführt?«, fragte Agnes kühl. Sie spürte, dass sie sich auf dünnes Eis begab, doch sie konnte nicht an sich halten. Mittlerweile waren einige der Bauern von den Feldern herbeigelaufen. Ängstlich beobachteten sie aus einigem Abstand das Geschehen.


    Gessler zog eine Augenbraue hoch und musterte sie. »Wollt Ihr Weibsbild mir erzählen, wie ich zu regieren habe?«, fragte er scharf. »Dann sagt mir, wozu sind Gesetze da, wenn sie nicht eingehalten werden? Alles muss seine Ordnung haben, so wie Gott es eingerichtet hat. Sonst regiert das Chaos.«


    »Gott kann nicht wollen, dass blutjunge Burschen gehenkt werden, nur weil sie Hunger haben! Gott ist barmherzig, er …«


    »Schweig, Weib!« Bernwart Gesslers Kopf schwoll rot an, er hob die Reitpeitsche, als wollte er sie auf Agnes herunterfahren lassen. Doch dann besann er sich plötzlich, dass vor ihm kein Bauernmädchen, sondern die Tochter des Burgvogts stand.


    »Ich hätte nicht übel Lust, Euch als Faustpfand nach Annweiler mitzunehmen«, zischte er. »Mal sehen, was Eurem Vater mehr wert ist. Ein gesuchter Rebell oder seine eigene Tochter.«


    »Das halte ich für keinen guten Gedanken«, mischte sich nun Pater Tristan ein. »Oder ist der ehrwürdige Vogt wirklich auf eine Fehde aus, wo das doch seit Kaiser Maximilian verboten ist? Was würde der Herzog wohl dazu sagen, wenn dieses Gesetz nicht eingehalten wird?«


    Gessler fuhr herum und starrte den Mönch an. Eine Weile sagte keiner etwas, die beiden Männer schienen sich in einem stummen Kampf zu messen. Schließlich blickte der Vogt zur Seite.


    »Nun gut, nun gut«, murmelte Gessler. »Diesmal will ich es noch auf sich beruhen lassen. Wollen hoffen, dass der Burgvogt doch noch zur Vernunft kommt. Wir haben Wichtigeres zu tun.« Mit lauter Stimme wandte er sich nun an die umstehenden Bauern, die mittlerweile allesamt ins Dorf zurückgekehrt waren.


    »Hört ihr mich, Bauernpack? Dieses Dorf hat seinen Zehnten, der dem Herzog zusteht, noch nicht bezahlt! Ich bin hier, um ihn endlich einzutreiben.«


    Ein zahnloser Greis, vermutlich der Dorfälteste, verbeugte sich tief vor dem Vogt auf seinem tänzelnden Pferd. »Euer Gnaden«, stammelte er. »Wir haben erst letzte Woche mit einem Schreiben bei Euch um Aufschub gebeten. Ihr erinnert Euch sicherlich? Wir hofften sehr, dass …«


    Der Vogt wischte die Worte wie lästige Fliegen beiseite. »Unsinn! Wenn ich Euch Aufschub gewähre, wollen das auch die übrigen Dörfer. Wo kommen wir da hin? Nein, der Zehnt muss bezahlt werden. Gleiche Rechte und Pflichten für alle.« Er wandte sich an seine Büttel. »Durchsucht die Scheunen und Ställe!«


    Begleitet vom Jammern und Greinen der Bauern gingen die Wachen gemächlich von einem Haus zum nächsten. Sie plünderten die Verschläge, die Schuppen, Viehpferche, ja sogar die kleinen Gemüsegärten. Schließlich kamen sie mit drei Hühnern, zwei mageren Ziegen, einer Fuhre Steckrüben und vier Säcken Korn zurück.


    »Na also«, sagte der Vogt befriedigt. »Da ist ja doch noch etwas. Hab ich mir’s doch gedacht. Nichts als Lügen, wie so oft.«


    »Euer Gnaden, Euer Gnaden!« Der alte Bauer warf sich nun vor dem Pferd in den Dreck. »Bitte nicht das Getreide, das ist die letzte Saat! Wenn ihr uns die wegnehmt, haben wir nichts mehr zum Säen. Unsere Felder werden brachliegen, und wir müssen im Winter hungern!«


    »Dann hättet ihr halt vorher besser gespart, dummes Pack!«, blaffte der Vogt. Diesmal ließ er die Peitsche niedersausen, und der Greis hielt wimmernd die Hände vors Gesicht.


    »Nehmt ihnen das Korn, Exzellenz, und Ihr habt nächstes Jahr gar nichts mehr, was Ihr eintreiben könnt«, mischte sich erneut Pater Tristan ein. »Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«


    Erneut drehte sich Gessler zu dem Mönch um und sah ihn zornig an. Er ließ sein Pferd auf Pater Tristan zutraben und gab ihm so plötzlich die Sporen, dass es wiehernd aufstieg. Doch der alte Mann blieb stehen wie ein Fels.


    »Wenn Ihr Euch schon nicht durch Menschlichkeit überzeugen lasst, dann vielleicht durch Vernunft«, sprach Pater Tristan leise weiter. »Wer nichts zum Säen hat, kann auch nicht ernten. Und der Herzog muss dann die kommenden Jahre auf seinen Zehnten verzichten.«


    Der Vogt biss sich auf die Lippen. Einen Moment lang schien es, als wollte er dem Mönch etwas entgegenschleudern, doch dann befahl er seinen Wachen mit barscher Stimme: »Zwei Säcke Korn lasst hier, meinetwegen auch die Hälfte der Steckrüben. Den Rest nehmt mit.«


    Der Mönch schlug ein Kreuz. »Möge der Herrgott Eure grenzenlose Gnade belohnen.«


    »Den Herrgott lasst aus dem Spiel, Pater. Der hat Wichtigeres zu tun, als um ein paar faulige Steckrüben zu feilschen.« Bernwart Gessler riss sein Pferd hart am Zügel und trabte davon, auf den Dorfrand zu. Doch dann wandte er sich noch einmal um und deutete mit der Reitpeitsche auf Agnes.


    »Und Ihr sagt Eurem Vater, dass er es sich gut überlegen soll, mit wem er sich anlegt!«, drohte er. »Ich habe mächtige Fürsprecher. Kaiser Maximilian mag Philipp von Erfenstein einst die Burg als Lehen gegeben haben, doch Maximilian ist seit langem tot. Mittlerweile gehört der Trifels dem Zweibrückener Herzog, und der kann die Burg jederzeit jemand anderem überlassen.« Er beugte sich tief über sein Pferd und musterte Agnes mit schmalen Augen. »Und ohne den Trifels ist Euer Vater nichts weiter als ein vagabundierender alter Ritter ohne Land und Vermögen! Und Ihr eine mittellose Dirne!«


    Gessler gab dem Schimmel die Sporen und preschte die Straße entlang. »Nun macht schon!«, rief er den Bütteln zu, die noch immer damit beschäftigt waren, die Säcke auf den Karren zu laden. »Wir haben noch drei weitere gottverdammte Weiler vor uns.«


    Nachdenklich sah Agnes der sich entfernenden Staubwolke hinterher. Trotz der frühlingshaften Sonne fröstelte sie.


    Es war, als hätte sich ein dunkler Schatten auf ihr Leben gelegt.


    ***


    In dieser Nacht träumte Agnes wieder.


    Der Tag war lang gewesen, am Nachmittag hatte sie der Köchin Hedwig noch beim Umgraben und Säen im Burggarten geholfen und dabei einiges über Heilkräuter gelernt. Die harte, aber ergiebige Arbeit hatte ihr gutgetan, und so war sie schließlich mit schmerzenden Gliedern schon bald nach Einbruch der Nacht ins Bett gefallen und gleich darauf eingeschlafen. Der Ring an der Kette schmiegte sich kühl an ihre Brust.


    Bestimmt ein halbes Dutzend Mal war der Traum vom alten Trifels über sie gekommen, doch diesmal war er anders, beinahe noch farbiger, noch lebendiger. Schweißgebadet warf Agnes sich im Bett hin und her, es war, als würde eine starke Hand sie in die feuchten Laken drücken. Wie berauschende Dämpfe stiegen die Bilder empor, nahmen immer deutlicher Gestalt an, bis Agnes sie schließlich ganz klar vor sich sah.


    Lauer Wind streift ihr Gesicht. Agnes öffnet die Augen und erkennt, dass sie auf den Zinnen des Trifels steht, ganz oben auf dem Palas. Es ist ein warmer Herbstnachmittag, die Bäume in der Umgebung tragen ein buntes Kleid, leicht wogen ihre Äste und Zweige. Agnes wendet den Kopf und erblickt drüben auf dem Nachbarhügel Burg Scharfenberg; weiß und rot getüncht erhebt sich die Festung prächtig über den Wäldern. Auf halber Strecke zwischen dem Trifels und Scharfenberg steht Burg Anebos, nicht ganz so groß wie ihre Geschwister, doch ebenso stattlich. Keine Ruine, so wie Agnes sie kennt, sondern ein fester Turm, erbaut auf einem Sandsteinfelsen und umgeben von Häusern, Katen und Mauern. Menschen auf Pferden sind zu sehen, sie halten bunte Fahnen und Standarten in die Höhe. Dahinter ragen wie Stacheln auf dem Rücken eines Drachen weitere Sandsteinfelsen mit Plattformen und Wachposten auf. Vom Trifels bis zur Burg Scharfenberg ist der ganze Sonnenberg eine einzige riesige Festung.


    Agnes’ Blick wandert nach unten zum Burghof des Trifels. Wo sie nur Schutthalden und öde Flächen kennt, erheben sich Ställe, Schuppen, ganze Gebäude … Das jetzt so verfallene Ritterhaus ist hübsch mit roten Ziegeln gedeckt, schwarzer Rauch kräuselt aus dem Kamin empor. Überall herrscht geschäftiges Treiben. Grüngewandete Jäger halten eine kläffende Hundemeute im Zaum, Waschweiber mit Kübeln eilen lachend hinunter zu den Zisternen am äußeren Burgring. ­Eine Gruppe Reiter galoppiert durch das offene Tor, an ­ih­ren Sätteln hängen Fasane und Rebhühner. Lärmende Knechte ­tragen einen toten Bären an einem Baumstamm in den Hof. Irgendwo bläst ein Horn, dann noch eines, ein drittes ant­wortet.


    Plötzlich spürt Agnes im Nacken einen leichten Luftzug. ­Als sie sich umdreht, steht dort der Jüngling aus dem ersten Traum. Er wirkt reifer diesmal. Sein Haar ist noch genauso voll und schwarz wie beim letzten Mal, doch seine Gesichtszüge sind markanter, nicht mehr so weich wie einst. Bart­stoppeln lassen ihn älter und männlicher erscheinen. Wieder trägt er das blankpolierte Kettenhemd, unter dem sich jetzt aber breite Schultern abzeichnen. In seinem dreckverschmierten Umhang hängen Tannennadeln, die rechte Hand steckt in einem Lederhandschuh, auf dem ein graublauer Sperber sitzt. Nun reicht der Jüngling den Sperber an einen Knecht weiter und geht lächelnd und mit ausgebreiteten Armen auf Agnes zu.


    Agnes spürt, wie ihr Herz einen Sprung macht. Sie liebt ­diesen Mann, so wie sie noch nie jemanden geliebt hat! Und sie weiß, dass er diese Liebe teilt. Noch nie war sie so glücklich wie in diesem Augenblick. Als er sie umarmt, riecht sie seinen herben Schweiß, vermischt mit dem harzigen Duft der Tannennadeln. Sie möchte, dass er sie nie wieder loslässt. Sie denkt an das Lied, das sie hörte, als sie ihn das erste Mal sah.


    Unter der Linden, an der Heide, da unser zweier Bette war …


    Als er sich von ihr löst, ergreift er plötzlich ihre Hand und redet beschwörend auf sie ein. Sein Blick ist jetzt sehr ernst, die Lippen bewegen sich, doch Agnes kann nicht hören, was er sagt. Sie vernimmt nur das Rauschen des Windes. Dabei weiß sie, dass seine Worte sehr wichtig sind, dass es um Leben und Tod geht.


    Der Jüngling ergreift ihre Hand nun immer fester, es tut weh, etwas schnürt einen ihrer Finger ein. Als sie hinunterblickt, sieht sie, dass es ein Ring ist, der diese Schmerzen ­verursacht, wie ein eisernes Band, das sich immer mehr zuzieht.


    Es ist der Ring mit dem Siegel des bärtigen Mannes.


    Der Ring Barbarossas.


    Wieder blickt sie in das Gesicht des Jünglings. Seine Lippen formen Laute, die sie nicht hören kann. »Nimm den Ring ab, nimm den Ring ab!«, scheint er ihr zuzurufen. »Nimm den Ring ab!«


    Lautlos schreit Agnes auf; sie versucht, den Ring abzustreifen, doch er gräbt sich immer tiefer in ihr Fleisch. Sie spürt, wie er sich langsam um ihren Knochen legt. Wie eine Halskette, die ihr die Luft abschnürt.


    Der Ring wird eins mit ihr.


    Als sie wieder aufschaut, ist der Jüngling verschwunden. Der Burghof ist leer, und sie ist ganz allein.


    Keuchend und am ganzen Körper zitternd wachte Agnes auf, der Mond schien hell in ihre Kammer. Panisch sprang sie aus dem Bett auf und eilte zum offenen Fenster.


    Wo bin ich?


    Doch unter ihr lag nur der Trifelser Burghof, wie sie ihn seit ihrer Kindheit kannte. Von hier oben konnte sie schemenhaft den Hundezwinger und den Vogelkäfig sehen, die verfallenen Mauern und das windschiefe Ritterhaus, das in ihrem Traum eben noch so herrlich mit roten Ziegeln gedeckt war. Ihre Hand ging zum Hals, und sie zog unter ihrem Hemd die Kette mit dem Ring hervor. Weißes Mondlicht fiel auf die Gravur, er sah aus wie in ihrem Traum. Doch obwohl er die ganze Nacht über ihrem Herzen gelegen hatte, fühlte er sich eiskalt an.


    Was in aller Welt hat das zu bedeuten? Was macht dieser Ring mit mir?


    Agnes atmete ein paarmal tief durch. Schließlich bemühte sie sich, ihre Gedanken zu ordnen. Es kam immer wieder vor, dass sich in ihre Träume Dinge aus dem wahren Leben einschlichen. Das war nichts Ungewöhnliches, auch andere Menschen kannten das. Ungewöhnlich war nur, wie echt ihr der Traum und damit auch der Ring vorgekommen waren. Wie schon zuvor hatte sie alles genau spüren und hören können – den lauen Wind auf der Haut, den harzigen Geruch der Tannennadeln, den herben Schweiß ihres Geliebten … Was hatte es mit jenem Jüngling auf sich, den sie offenbar so sehr begehrte? Wer war er? Jetzt im wachen Zustand empfand sie nichts mehr für ihn, beinahe so, als wäre sie im Traum jemand ganz anderer gewesen. Agnes runzelte die Stirn. Der Jüngling hatte sie vor dem Ring gewarnt. Stellte er etwa eine Gefahr für sie dar? Auch Pater Tristan hatte etwas Derartiges angedeutet.


    Unwillkürlich strich sie über das kühle Metall und schüttelte den Kopf. Vermutlich war Pater Tristans Warnung ganz einfach in ihren Traum eingeflossen. Das war alles. Sie fing schon an, Gespenster zu sehen.


    Du solltest öfter im Garten arbeiten, dann hättest du für ­derlei Mätzchen keine Zeit mehr!


    Erst jetzt merkte Agnes, wie kalt ihr in dem dünnen Nachthemd war. Fröstelnd ging sie zurück zu ihrem Bett und schlüpfte unter die Decke. Sie dachte daran, den Ring abzunehmen, dann beschloss sie, ihn doch weiterhin an der Kette über dem Herzen zu tragen. Ohne ihn fühlte sie sich seltsam nackt.


    Erst als die ersten Sonnenstrahlen bereits ihr Gesicht kitzelten und in der Ferne ein Hahn krähte, fiel sie in einen kurzen, fieberhaften Schlaf.

  


  
    KAPITEL 5


    Annweiler am Trifels,


    8. April, Anno Domini 1524


    [image: 29934.jpg]ur ein paar Tage später kamen drei Männer auf hohen Rössern in aller Frühe nach Annweiler.


    Die wenigen Gerber, die schon um diese Zeit am Stadtbach ihre mit Blut und Fleischresten verklebten Tierhäute wuschen, schauten nur kurz auf, als die drei vorbeiritten, dann zogen sie schnell die Köpfe ein. Die Fremden waren seltsam gekleidet. Sie trugen die bunte Tracht der Landsknechte, doch die Stoffe sahen teuer aus, sie leuch­teten in Farben, die man hier in der Gegend noch nicht ge­sehen hatte. Es verhieß meist nichts Gutes, wenn fremdes Volk dem Ort einen Besuch abstattete. Oft waren es Gesandte des Herzogs, die Steuern eintrieben, oder Herolde, die mit lauter Stimme von neuen kurfürstlichen Erlassen berichteten – Erlasse, die weitere Abgaben forderten. Fünf Mal waren in den letzten zwölf Jahren die Steuern erhöht worden, ebenso oft waren neue Verbote hinzugekommen. Nicht nur die Jagd, auch der Fischfang, ja sogar der freie Holzschlag waren mittlerweile untersagt. Wie in einer Traubenpresse quetschten die Herrschenden die Bauern und einfachen Leute mehr und mehr aus, doch es war kaum noch Saft da – es kam nur noch Blut.


    Dass der vorderste der drei Männer auf seinem prächtigen Rappen ein hoher Herr war, erkannten die Gerber auf den ersten Blick. Er trug geschlitzte blutrote Hosen, sein Wams war aus schwarzem Samt, und auch der pelzbesetzte Mantel darüber schimmerte dunkel wie die Nacht. Das tief ins Gesicht gezogene Barett zierten nach Soldatenart einige bunte Federn. Von dem Fremden ging eine kaum fassbare Bedrohung aus, wie ein Grollen, das ein bevorstehendes Gewitter ankündigt.


    »Heda!«, rief er nun befehlsgewohnt einem der Gerber am Bach zu, einem ausgemergelten alten Mann. Seine Stimme hatte einen seltsamen ausländischen Klang. »Euren Vogt, wo find ich den?«


    »Er ist vermutlich drüben im Rathaus, mein Herr«, murmelte der Alte, ohne den Blick zu heben. »Reitet nur die Gasse weiter bis zum Marktplatz, dann steht Ihr davor.«


    Ohne ein Wort des Dankes trieb der gutgekleidete Fremde sein Pferd zur Eile an, und die anderen beiden Männer, derbe Gesellen mit struppigen Bärten und langem Haar, folgten ihm. Die Hufe der drei Pferde klatschten durch die kotverschmierte Gasse, ansonsten herrschte zu dieser frühen Stunde eine fast gespenstische Stille. Irgendwo krähte ein Hahn, ein paar Schweine quiekten, morgendlicher Nebel floss träge durch die Gassen.


    Am menschenleeren Marktplatz stieg der Anführer ab und band sein Pferd am Brunnen fest. In einer fremden Sprache gab er den beiden anderen einen kurzen Befehl. Sie nickten, dann ließen sie ihre Blicke gelangweilt über den Platz schweifen. Eine junge Magd hatte soeben die Fensterläden geöffnet, um Wäsche aufzuhängen. Als sie die Reiter sah, schlug sie erschrocken das Fenster zu.


    »Buh!«, machte einer der Männer. Sie lachten leise, während ihre schweißgebadeten Pferde das Wasser aus dem Brunnen soffen.


    Ihr Anführer betrat derweil das Annweiler Rathaus. Es war ein rot und weiß gestrichenes Fachwerkhaus, das in seiner Größe und Pracht an die Blütezeit der einstigen Reichsstadt erinnerte. Inmitten der anderen geduckten, windschiefen Gebäude, von denen die Farbe abblätterte, wirkte es merkwürdig fehl am Platz. Die Stiefel des Mannes hallten auf der mit Ochsenblut eingelassenen Rathaustreppe.


    Oben in der Schreibstube brütete Bernwart Gessler über Akten. Der Annweiler Stadtvogt war soeben dabei, die Listen mit den bereits erhobenen Abgaben zu vervollständigen. Alle Dörfer und Weiler hatten mittlerweile gezahlt. In einer Stunde fand eine Ratssitzung statt, in der der neugewählte Stadtrat über Maßnahmen gegen die wachsenden Umtriebe der sogenannten Lutheraner entscheiden sollte. Immer wieder tauchten in letzter Zeit Mönche und Wanderpriester auf, die gegen die päpstlichen Ablässe wetterten. Nach den jüngsten Vorkommnissen im Gasthaus »Zum Grünen Baum« hatte Gessler auf eine schnelle Neuwahl des Rats gedrängt. Gegner waren beseitigt, Jasager und Zauderer im Amt gelassen worden. Der Vogt war überzeugt, dass er die Stadt nun wieder halbwegs im Griff hatte – wären da nur nicht diese verdammten lutherischen Hetzprediger gewesen! Aber mit denen würde er auch noch fertig werden, ebenso wie mit den störrischen Bauern – und dem jungen frechen Schmiedgesellen, der sich oben auf dem Trifels verkrochen hatte. Auch er würde seiner gerechten Strafe nicht entgehen.


    Als es plötzlich klopfte, blickte der Vogt nicht einmal auf.


    »Herrgott noch mal, jetzt nicht!«, schnarrte er verärgert. Doch die Tür öffnete sich ohne Aufforderung.


    Der Mann, der die Schreibstube betrat, sah gleichzeitig gefährlich und vornehm aus. Gessler schluckte deshalb den Fluch hinunter, der ihm bereits auf den Lippen gelegen hatte, und schaute sein Gegenüber abwartend an.


    »Ja?«, fragte er vorsichtig.


    Der Fremde zog sich einen Schemel heran, setzte sich und schlug die Beine übereinander. Noch immer hatte er das Barett tief ins Gesicht gezogen. »Ich bin in Eurer kleinen Stadt, weil ich etwas suche«, begann er in einem weichen, fremdartigen Akzent. »Vielleicht könnt Ihr mir dabei helfen.«


    Der Vogt lächelte schmal. »Möglich. Am besten, Ihr kommt morgen wieder. Um die Mittagszeit. Da kann ich …«


    »So viel Zeit habe ich nicht«, unterbrach ihn der Mann. »Ich komme von weit her.« Er schob sein Barett nach oben, und Gessler sah nun, dass das Gesicht des Fremden so schwarz wie die Nacht war. Weiße Augen leuchteten darin gleich kalten, funkelnden Diamanten. »Von sehr weit her«, wiederholte der Fremde.


    Plötzlich griff er in seine weite geschlitzte Hose und zog einen Beutel klingender Münzen hervor. Mit einer schnellen Handbewegung schob er die Börse über den Tisch, so dass sie direkt vor dem Vogt zum Stehen kam. »Eine Anzahlung für die Erfüllung meines kleinen Wunsches. Und noch einmal so viel, wenn Eure Hilfe von Nutzen war.«


    Erstaunt öffnete Bernwart Gessler den Beutel, er enthielt goldene Münzen in einer ausländischen Prägung. So viel Geld hatte Gessler nicht mit den gesamten Pachteinnahmen im letzten Jahr verdient! Das Herz schlug dem Stadtvogt bis zum Hals, trotzdem bewahrte er die Fassung.


    »Und was wäre das für ein Wunsch?«, fragte er möglichst tonlos, während das Säckchen in einer Schublade des Schreibtischs verschwand.


    Der Fremde sagte es ihm.


    Bernwart Gessler hörte mit angespannter Miene zu. Die Bitte war etwas seltsam, doch das war der Mann ja auch. Für eine derartige Summe hätte er auch befehlen können, den Mühlbach zu vergiften oder alle Häuser blau zu streichen. Gessler dachte kurz nach, bevor er schließlich zögernd zu sprechen begann.


    »Eigentlich würden Euch in einem solchen Fall die Kirchenbücher weiterhelfen. Tja, nur dummerweise sind sie bei einem Brand vor drei Jahren allesamt vernichtet worden. Wie schade …« Er machte eine kleine Pause und lächelte schmal, als er das Stirnrunzeln seines Gegenübers sah. »Da Euch die Angelegenheit aber offenbar äußerst wichtig ist, wüsste ich vielleicht noch jemand anderen, der Euch weiterhelfen könnte. Vielleicht gibt es dort Unterlagen oder zumindest etwas Ähnliches. Versprechen kann ich allerdings nichts.«


    »Und wer wäre dieser Jemand?«, fragte der Fremde.


    Gessler nannte ihm den Namen einer Frau und einen bestimmten Ort.


    In einer schlangengleichen Bewegung erhob sich der Mann und deutete eine Verbeugung an. Erst jetzt bemerkte Gessler den Säbel, der in einem versilberten Schwertgehänge an der Hüfte des Mannes baumelte. Scheide, Faustkorb und Griff waren zerkratzt, tiefe Kerben befanden sich darin, rostrote Flecken verunstalteten die sonst tadellose Schmiedearbeit. Der Säbel sah aus, als wäre er schon oft gebraucht worden.


    »Hat mich gefreut, mit Euch Geschäfte zu machen«, sagte der Fremde. Er sprach flüssig, wenn auch mit einem Akzent, den Gessler noch nie zuvor gehört hatte. »Sollte Euer Ratschlag zum gewünschten Ergebnis führen, komme ich wieder. Wenn nicht …« Er machte eine kleine Pause. »Nun, dann komme ich auch wieder. Ich muss nicht betonen, dass dieses Gespräch unter uns bleibt. Ein Wort zu irgendjemandem, und …« Er ließ seinen nicht vollendeten Satz im Raum verhallen.


    »Wollt Ihr mir etwa drohen?«, erwiderte der Vogt kalt.


    »Denkt an den zweiten Beutel. Er könnte schon bald Euch gehören.«


    Der Fremde drehte sich grußlos um und verschwand durch die offene Tür. Noch eine Weile konnte Gessler die Stiefel auf der Treppe hören, dann herrschte Stille. Fröstelnd zog der Vogt seine warme Wollschaube über die Schultern. Es war, als hätte ein kalter Wind durch die Stube geweht.


    Nach einer Weile öffnete Bernwart Gessler die Schublade und wog noch einmal den schweren Beutel Münzen in seiner Hand.


    Seltsamerweise empfand er dabei keine rechte Freude.


    ***


    Im Kerker des Trifels hatte Mathis seit dem Besuch seiner Mutter fünf weitere Striche an die felsige Wand gekratzt. Jeden Tag rechnete er damit, dass ihn der Vogt dem Annweiler Stadtvogt ausliefern würde oder dass seine Mutter ihm Nachricht vom Tod seines kranken Vaters brachte.


    Die endlosen Stunden vergingen gleichförmig, nur unterbrochen, wenn ihm Ulrich Reichhart oder einer der anderen Büttel etwas zu essen brachte. Dann öffnete sich kurz die Luke, und Licht fiel auf Mathis’ blasses Gesicht. Ulrich hatte gelegentlich ein tröstendes Wort parat, ansonsten war Mathis allein mit seinen Gedanken.


    Um sich mit irgendetwas zu beschäftigen, hatte er begonnen, sich an die verbotenen Schriften zu erinnern, die ihm der Schäfer-Jockel vor einiger Zeit gegeben hatte. Wenn er die Augen schloss, konnte er die Buchstaben deutlich vor sich sehen, und so las er in Gedanken noch einmal die Forderungen der Bauern, wiederholte flüsternd die Zeilen, die von einer besseren Welt berichteten – von einer Welt ohne Fürsten, Grafen und Pfaffen. Doch immer wieder schob sich ein anderes Bild dazwischen und lenkte Mathis ab.


    Es war das Gesicht von Agnes.


    Zum vielleicht dreißigsten Mal an diesem Tag zog er den Zettel hervor, auf den Agnes sich selbst und ihn im Wald gezeichnet hatte. Das Papier war mittlerweile fleckig und an einigen Stellen eingerissen, die bunten Farben verblasst, doch noch immer glaubte Mathis, einen leichten Duft wahrzunehmen, der ihn an Agnes erinnerte. Seit Tagen war sie nicht mehr bei ihm gewesen. Erst hatte er sich eingeredet, dass es so das Beste sei, aber dann spürte er doch, wie sehr er sie vermisste. Warum nur musste sie die Tochter dieses verfluchten sturschädligen Burgvogts sein!


    Schon wollte Mathis das Bild erbost zusammenknüllen, doch dann besann er sich, faltete es sorgfältig und steckte es unter sein Wams. Er stand auf und ging wie ein Raubtier im Käfig von einer Wand zur anderen. Fünf Schritte hin, fünf Schritte her, fünf Schritte hin …


    Einige Mäuse leisteten ihm bei seinem kurzen Spaziergang Gesellschaft. Mathis hatte sie mit ein paar Brocken Brot angefüttert, so dass sie im Laufe der Zeit immer zutraulicher geworden waren. In der Hoffnung auf Futter rannten sie fiepend vor seinen Füßen auf und ab. Eine von ihnen, ein wenig größer und frecher als die übrigen, hatte Mathis besonders ins Herz geschlossen. Auf ihrem grauen Fell leuchteten einige schwarze und weiße Tupfen. Mathis hatte sie spaßhaft Jockel getauft und warf ihr gelegentlich einen besonders großen Krümel hin. Soeben huschte Jockel über seinen rechten le­d­rigen Bundschuh und verschwand in einer Ecke des Kerkers, in der ein Haufen schmutziges Stroh lag. Mathis kniete sich hin und machte ein paar lockende Geräusche, doch die Maus blieb verschwunden. Sie musste noch immer irgendwo in dem Strohhaufen sein.


    »Jockel, wo bist du? Komm schon raus, du Frechdachs.«


    Vorsichtig näherte sich Mathis dem Haufen und wischte ihn mit dem Fuß beiseite.


    »Hab dich!«


    Doch Jockel war weg.


    Wie war das möglich? Hatte er die Maus etwa zertreten? Mathis beugte sich verdutzt nach unten, als er das Loch in der Ecke sah, genau dort, wo die Steinplatten der Wand den Boden berührten. Neugierig griff er mit dem Finger hinein …


    … und erstarrte.


    Die Platte war nur wenige Zentimeter dick, dahinter befand sich ganz offensichtlich ein Hohlraum. Aufmerksam klopfte Mathis die Stelle rund um das Mauseloch ab. Tatsächlich war die etwa hüfthohe Platte dünner als die übrigen Wände, rechts und links von ihr befand sich massiver Stein. Er hatte die Stelle bislang nur nicht entdeckt, weil Stroh und Geröll davorgelegen hatten.


    Nachdenklich runzelte Mathis die Stirn. Was hatte das zu bedeuten? Er wusste, dass der Bergfried oft der letzte Rückzugsort war, wenn der Feind die Burg stürmte. Die Mauern waren meist mehrere Meter dick, der Eingang nur durch eine Leiter zu erreichen. Aber gelegentlich führten Fluchttunnel nach draußen. Mittlerweile befanden sich dort, wo sich einst der Trifelser Bergfried erhoben hatte, zwar Kerker, Vorratskeller und darüber die Küche und die Wohngemächer. Aber wenn die Burg wirklich so alt war, wie Agnes immer erzählte, war es gut möglich, dass es immer noch versteckte Gänge gab.


    Gänge, die nach draußen führten.


    Mathis’ Herz schlug wild. Er blickte im Schacht nach oben und versuchte sich zu orientieren. Die Platte befand sich an der dem Burghof abgewandten Seite. Von dort aus waren es nur etwa zwanzig Schritt bis hinter die westliche Burgmauer. Sollte er tatsächlich einen Fluchtweg gefunden haben?


    Nun untersuchte er die Platte genauer. Sie war aus Felsgestein und bis auf das kleine Loch in der Ecke von den massiven Steinbrocken daneben nicht zu unterscheiden. In den Fugen klebte grauer Mörtel. Mathis kratzte daran, doch die Masse war hart wie Stein. In einer Ecke war eine winzige, fast nicht mehr leserliche Inschrift eingraviert.


    Albertus faciebat leones expulsos esse …


    Mathis runzelte die Stirn. Zwar hatte er in der Trifelser Bibliothek in einigen lateinischen Büchern geblättert und die für ihn wichtigen Stellen übersetzt, doch sein Wortschatz war immer noch spärlich. Hatte sich hier etwa in früherer Zeit ein Gefangener verewigt? Aber was auch immer die Inschrift bedeutete, die Zeit drängte. Er musste wissen, was sich hinter der Platte verbarg.


    Hektisch sah Mathis sich nach einem provisorischen Werkzeug um, mit dem er den Mörtel herausschaben konnte. Schließlich griff er nach einem flachen Kiesel und begann, die Fugen zu bearbeiten. Es dauerte eine ganze Weile, doch nach einer guten Stunde hatte er den Mörtel so weit entfernt, dass ein nicht mal fingerdicker Spalt entstanden war. Prüfend drückte Mathis gegen die Platte, aber nichts geschah. Er warf sich fluchend dagegen, aber sie saß fest wie ein Stück Fels im Boden. Plötzlich stutzte er.


    Fels im Boden?


    Mathis nahm den Kiesel und kratzte an der Stelle, wo die Steintafel auf den Boden traf.


    Es gab keinen Mörtel, nicht einmal eine winzige Fuge.


    Nachdem Mathis einige weitere Minuten gekratzt hatte, musste er sich schließlich eingestehen, dass die Platte tatsächlich in den Boden eingelassen war. Wie tief, das ließ sich nicht sagen. Um das herauszufinden, hätte er graben müssen. Doch womit? Er besaß weder ein Messer noch einen Löffel. Und selbst wenn – wie lange würde er brauchen, um die Platte herauszubrechen? Wochen? Monate? Bis dahin hatte ihn Phil­ipp von Erfenstein schon längst dem Annweiler Stadtvogt übergeben oder sich etwas anderes für ihn einfallen lassen.


    Zutiefst niedergeschlagen kauerte sich Mathis in eine Ecke und vergrub sein schmutziges Gesicht in den Händen. Die anfängliche Freude über seinen Fund war in Verzweiflung um­geschlagen. Lange würde er es hier unten nicht mehr aushalten. Er musste hinaus, bevor ihn die Düsternis, die Enge und die Einsamkeit wahnsinnig machten! Er konnte keinen Monat mehr warten, auch keine Woche. Jeder einzelne Tag war schon zu viel!


    Noch einmal klopfte er gegen die Steintafel. Jetzt kam sie ihm viel fester und dicker vor als zuvor. Ein zentnerschweres, unüberwindbares Hindernis. Wie sollte man ein solches Trumm Stein herausbrechen, wenn nicht …


    Plötzlich stockte Mathis in seinem Gedankenfluss, ein feines Lächeln zog sich über sein Gesicht. Natürlich, es gab eine Möglichkeit! Sie war ungewöhnlich und riskant, ja beinahe wahnsinnig. Außerdem würde er damit alle Brücken hinter sich niederreißen. Aber wollte er das nicht ohnehin?


    Wieder begann Mathis auf und ab zu gehen. Doch diesmal war es nicht Verzweiflung, was ihn antrieb, sondern angestrengtes Nachdenken.


    In ihm reifte ein Plan.


    ***


    Mit schnellen Schritten stieg Agnes den steilen Weg aus dem Tal hinauf zum Trifels. Sie war unten in Annweiler gewesen und hatte für Hedwig ein wenig frisches Salz und für sich selbst einen kleinen Ballen Stoff von minderer Qualität gekauft. Schon lange wollte sie Pater Tristan eine neue Kutte nähen, da die alte bereits so löchrig war, dass er darin fror. Er selbst wäre nie auf die Idee gekommen, sich ein neues Gewand zuzulegen. In den letzten Tagen hatte Agnes nicht viel Zeit gehabt, an Mathis zu denken. Seitdem sie Pater Tristan auf seinem Gang nach Hahnenbach begleitet hatte, war der alte Mönch noch vier weitere Male in der Gegend auf Krankenbesuch gewesen. Jedes Mal war Agnes mitgegangen und hatte ihm geholfen, soweit es ihr möglich war. Sie hatte den gebrochenen Arm eines alten Mannes geschient, der bei der Feldarbeit gestürzt war; sie hatte einem vor Hunger und Fieber hohlwangigen Mädchen Heidelbeersaft gegen Durchfall eingeflößt; sie hatte einen Sud aus Honig und Salbei gegen trockenen Husten gekocht und dem Pater dabei zugesehen, wie er einer runzligen alten Frau die Letzte Ölung gab. Später erfuhr Agnes, dass diese Frau gerade mal vierzig Jahre alt war und acht Kinder zurückließ, von denen das jüngste noch einige Tage zuvor an der Brust gestillt worden war. In den letzten drei Tagen hatte Agnes so viel gelernt wie zuvor in drei Jahren nicht.


    Vor allem aber hatte sie das Leid der Bauern gesehen. Die Menschen lebten von verfaulten Rüben und hartem, mit Eichelmehl und Bucheckern verbackenem Brot. Sie arbeiteten von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, um ihre kargen Felder und spärlichen Gemüsebeete zu bestellen. Sie krümmten sich und buckelten, während ihre Säuglinge in eng ge­wickelten Tüchern in den Bäumen am Ackerrand im Wind schaukelten und sich vor Hunger die Seele aus dem Leib schrien.


    Dieses Leben hatte so gar nichts zu tun mit den Geschichten und Bildern, die Agnes aus der Trifelser Bibliothek kannte. Ihr war, als hätte sie ihr ganzes bisheriges Dasein in einer engen Bücherstube zugebracht und plötzlich hätte jemand das Fenster aufgerissen und das wahre Leben hereingelassen.


    Und dieses Leben stank. Es war jämmerlich, hässlich und himmelschreiend ungerecht. Oft fragte sich Agnes, wie Gott so etwas zulassen konnte.


    Schwer atmend vom steilen Anstieg blickte sie nach einer Weile nach oben und sah, dass ihr Margarethe entgegenkam. Die Zofe ging beschwingten Schritts, ihr Haar war hübsch gekämmt, und um den Hals trug sie glitzerndes Geschmeide, das sich beim Näherkommen als billiges poliertes Kupfer mit ein paar Glassteinen entpuppte. Trotzdem präsentierte Margarethe den Schmuck wie eine hohe Herrin. Als sie auf gleicher Höhe waren, machte die Zofe einen Knicks, doch Agnes sah, dass es ihr unangenehm war.


    »So schön herausgeputzt?«, fragte Agnes lächelnd. »Du siehst nicht aus, als würdest du zum Wäschewaschen runter zur Queich gehen.«


    »Ich … ich habe all meine Arbeit erledigt, Herrin«, entgegnete Margarethe unsicher. »Seit Sonnenaufgang bin ich auf den Beinen und hab der Hedwig in der Küche geholfen. Jetzt hat sie mir bis zum Abend freigegeben. Es sei denn, die Herrin braucht mich noch …« Sie machte eine Pause und sah Agnes flehentlich an. Doch diese winkte nur ab.


    »Du hast dir ein wenig freie Zeit verdient.« Agnes zwinkerte ihrer Zofe zu. »Wenn du mir dafür verrätst, wer dir das hübsche Geschmeide geschenkt hat.«


    »Oh, das.« Margarethe tat so, als würde sie es erst jetzt bemerken. »Das … das hab ich aus Annweiler.« Sie tastete danach, und ein Lächeln umspielte ihre spröden Lippen. »Es ist schön, nicht wahr? Ein Kaufmannsgeselle aus Speyer hat es mir gegeben. Er kommt öfter in die Gegend und … er mag mich wohl.«


    »Heute ist er wohl wieder in Annweiler?«, bemerkte Agnes leise.


    Margarethe nickte, und Agnes durchfuhr ein kleiner Stich. Wenn ihre Zofe wirklich einen vermögenden Freier gefunden hatte, war ihr das nur zu gönnen. Trotzdem spürte sie selbst fast so etwas wie Eifersucht. Irgendwann würde Margarethe vermutlich den Mann heiraten, den sie wollte. Und Agnes selbst? Mittlerweile hoffte sie nur noch, dass der nächste Bräutigam, den ihr Vater präsentierte, wenigstens nicht so jämmerlich war wie Heidelsheim. Mathis würde wohl immer nur der Mann ihrer Träume bleiben.


    Und Träume verblassen irgendwann, dachte sie traurig.


    »Ich wünsch dir viel Glück, Margarethe«, sagte Agnes nach einer Weile. Sie gab sich einen Ruck. »Und nun geh schon, bevor dein Speyerer Kaufmann sich noch auf und davon macht.«


    »Danke, Herrin.«


    Erleichtert machte Margarethe einen Knicks und eilte den Burgberg hinab. Schon bald war sie hinter der nächsten Biegung verschwunden.


    Agnes wandte sich um und ging langsam weiter, vorbei an der hohen Trifelser Burgmauer und am Brunnenturm. Sie konnte sich nicht dagegen wehren, dass ihre Gedanken zu Mathis wanderten, und sie verspürte einen leisen Schmerz. Wie Pater Tristan ihr geraten hatte, hatte sie dem jungen Schmiedgesellen keinen weiteren Besuch abgestattet. Doch leider hatte der Mönch bei ihrem Vater bislang nichts erreichen können. Seit dem letzten Besuch war Philipp von Erfenstein noch zwei weitere Male beim herzoglichen Verwalter in Neukastell gewesen, seitdem war er noch verschlossener und launischer als ohnehin schon. Was mochte dort nur vorgefallen sein? Oft sah sie ihren Vater grübelnd im Rittersaal auf und ab marschieren, mehrmals hatte er Ulrich Reichhart gebeten, mit ihm in die Geschützkammer zu gehen. Danach blickte er stets noch eine Spur finsterer drein.


    Was Agnes zudem zu schaffen machte, war ihr neuer Traum vom Trifels. Dieser Traum verblasste nicht, im Ge­genteil, von Tag zu Tag nahm er deutlicher Gestalt an. Inzwischen sah sie jede einzelne Szene ganz klar vor sich: den Jüngling im Kettenhemd oben auf dem Palas, seine lautlosen Worte, den Ring an ihrem Finger. Sie hatte seine flehende Bitte von den Lippen ablesen können.


    Nimm den Ring ab! Nimm ihn ab!


    Einmal mehr zog Agnes den merkwürdigen Siegelring hervor, der noch immer an einer Kette um ihren Hals hing. War dieses Schmuckstück für sie wirklich gefährlich? Waren die Träume vielleicht warnende Boten aus einem fernen Land oder sogar aus der Vergangenheit? Kopfschüttelnd steckte sie das Kleinod zurück unter ihr Mieder. Vermutlich waren sie nur die Folge der seltsamen Wochen, die hinter ihr lagen. Pater Tristan hatte sie aus irgendeinem Grund vor dem Ring gewarnt, und nun quälten sie diese Warnungen wie Nachtmahre.


    Am Burgtor nickte Agnes dem Büttel Gunther grüßend zu. Der Wachmann brummelte etwas Unverständliches in seinen Bart, doch sie blieb nicht stehen, sondern eilte über die Rampe hinauf zum unteren Burghof, wo in einer Ecke der mannshohe Vogelkäfig stand. Parcival begrüßte sie mit fröhlichen Flügelschlägen. Mittlerweile hatte er sich völlig erholt, und Agnes war mit ihm auch schon wieder draußen in den Wäldern gewesen. Für die Beizjagd war er allerdings zu sehr in der Mauser, aber seit ihrer Begegnung mit dem Raubritter Hans von Wertingen und seinen Spießgesellen war Agnes das Jagen ohnehin ziemlich verleidet. Ständig glaubte sie, hinter dem nächsten Baum eine Gestalt hervorhuschen zu sehen.


    »Kommst ein wenig zu kurz in letzter Zeit, nicht wahr, Kleiner?«, redete sie tröstend auf Parcival ein. »Ich verspreche dir, dass wir schon bald wieder einen langen Ausflug machen.«


    Erst jetzt bemerkte sie, dass hinten bei den Ställen ein fremdes Pferd stand. Es war ein feuriger Rappe mit frisch gekämmter Mähne und gestriegeltem Fell, der den Kopf in einen Kübel Hafer gesteckt hatte. Auf den Stufen hinauf zum oberen Burghof lümmelten die beiden Burgmänner Eberhart und Sebastian und würfelten. Vor ihnen stand ein fast ge­leerter Krug Wein. Als sie Agnes erblickten, erhoben sie sich schwankend.


    »Gott zum Gruß, Herrin«, säuselte Sebastian. »Ich hoffe, Ihr hattet einen angenehmen Tag.«


    »Wohl kaum so angenehm wie ihr.« Agnes deutete auf das fremde Pferd. »Wir haben Besuch, wie ich sehe?«


    »Ho- … hoher Besuch«, lallte Eberhart. »Hat als Willkommensgeschenk gleich ein Fass welschen Weins mitgebracht. Ein dreifaches Hooooch auf den Grafen!«


    »Den Grafen?« Agnes sah die beiden Wachen verdutzt an. Da keine weitere Erklärung kam, lief sie weiter in den oberen Burghof. Schnell brachte sie den Beutel Salz in die Küche und verstaute den Tuchballen, dann schritt sie neugierig die Treppe zum Rittersaal empor.


    Als Agnes die große Halle betrat, sah sie ihren Vater auf einem Schemel vor dem kalten Kamin hocken. Neben ihm saß ein jüngerer blasser Mann, der in feines Tuch gekleidet war. Er trug ein schwarzes Barett, ein ebenso schwarzes Wams und enge seidene Beinlinge, um seinen Hals hing eine goldene Kette. In dem düsteren, mit mottenzerfressenen Teppichen behängten Saal wirkte er wie ein Bote aus einer an­deren, reicheren Welt. Offenbar waren die beiden Männer gerade in ein ernsthaftes Gespräch vertieft gewesen. Zwei angeschlagene Glaspokale, gefüllt mit Wein, standen auf einem kleinen Tisch. Agnes wusste, dass ihr Vater die wertvollen Gläser nur hervorholte, wenn ein wichtiger Gast kam. Als Philipp von Erfenstein seine Tochter bemerkte, unterbrach er das Gespräch.


    »Ich dachte, du bist noch unten in Annweiler?«, brummte er ungehalten. Dann deutete er auf den Fremden. »Nun, wie auch immer, wir haben einen Gast. Das ist der junge Friedrich von Löwenstein-Scharfeneck. Ich habe dir bereits von seiner Familie erzählt. Erweise dem Grafen bitte die ihm gebührende Reverenz.«


    Agnes beugte die Knie. Tatsächlich hatte ihr Vater gelegent­lich von den Löwenstein-Scharfenecks gesprochen – vielmehr, er hatte lautstark über sie geschimpft. Für den Trifelser Burgvogt waren die Scharfenecks eine jener adligen Familien, die sich nicht durch Taten, sondern allein durch ihre Abstammung hervorhoben. Ihre Stammburg befand sich nur einige Meilen von Annweiler entfernt, nicht weit von der Raubritterburg Hans von Wertingens. Die Verbindungen der Scharfenecks zum früheren Pfälzer Kurfürsten Friedrich hatten das Geschlecht reich und mächtig werden lassen, ihr Anwesen war das prächtigste im gesamten Umland.


    »Ihr seid tatsächlich so hübsch, wie man mir berichtet hat«, sagte Friedrich von Scharfeneck lächelnd und nippte an seinem Pokal. »Eure Mutter muss eine wahre Schönheit gewesen sein.«


    Agnes sah auf und betrachtete den Grafen genauer. Mit übereinandergeschlagenen Beinen lehnte er jovial in dem hölzernen Sessel. Sein schwarzer ausgeschnittener Bart ließ ihn älter erscheinen, als er wohl tatsächlich war, kleine Tropfen Rotwein perlten von seinen fleischigen Lippen. Er war ein schöner, wohlgewachsener Mann, auch wenn Agnes spürte, dass er sich dessen durchaus bewusst war. Die ganze Haltung des jungen Adligen war die eines Menschen, der stets bekam, was er sich in den Kopf gesetzt hatte. Eine seltsame Aura ging von ihm aus, und Agnes wusste zunächst nicht, ob sie ihr zuwider war oder sie anzog.


    »Habt Dank, mein Herr«, erwiderte sie. »Leider ist meine Mutter schon lange tot. Ich kann mich deshalb nicht erinnern, wie sie aussah.«


    Der Burgvogt mischte sich lachend ein. »Glücklicherweise kommt sie nicht nach mir«, sagte er und griff nach seinem Kelch. Agnes erkannte an seiner schweren Stimme, dass er schon einige Gläser getrunken hatte.


    »Nun, was den Eigensinn angeht, vielleicht doch.« Scharfeneck zwinkerte seinem Gastgeber zu. »Die Leute erzählen jedenfalls die merkwürdigsten Dinge über Eure Tochter, Erfenstein. Eine junge Frau, die lesen kann, von den Rittern der Tafelrunde schwärmt und mit ihrem Falken auf die Jagd geht. Und Letzteres auch noch in Beinlingen!« Er lachte leise. Mit sichtlichem Wohlgefallen musterte er Agnes, die heute einen schlichten Leinenrock und ein enges Mieder trug. »Im Kleid gefallt Ihr mir jedenfalls weitaus besser.«


    »Das freut mich, Exzellenz«, erwiderte Agnes kühl, während sie spöttisch die geckenhafte Strumpfhose des Grafen betrachtete. »Wobei mir Eure Beinlinge auch viel zu eng wären. Im Kampf unter echten Männern stelle ich sie mir eher hinderlich vor.«


    »Agnes!«, zischte ihr Vater. »Bist du wahnsinnig, so mit dem Grafen …« Doch Scharfeneck hob gebieterisch die Hand.


    »Lasst sie, Vogt«, befahl er. »Ich mag Weiber, die über eine flinke Zunge verfügen.« Er zwinkerte ihr zu. »Sie sollen im Bett besonders leidenschaftlich sein. Was ist mit Euch, Agnes? Welcher glückliche Mann darf schon bald unter Eure Decke schlüpfen?«


    Erfenstein räusperte sich. »Ich wollte sie eigentlich mit meinem Verwalter Martin von Heidelsheim verloben«, murmelte er. »Immerhin stammt der Bursche aus dem Wormser Patriziertum. Aber unglücklicherweise hat er sich davongemacht.«


    »Er hat eine solche Schönheit sitzenlassen?« Friedrich von Löwenstein-Scharfeneck zog die Augenbrauen hoch. »Dann muss er ein echter Dummkopf sein oder Eure Tochter seltsamer, als ich dachte. Wie alt ist sie?«


    »Ich bin sechzehn, Exzellenz«, antwortete Agnes selbst. »Diesen Sommer werde ich siebzehn.«


    »Also beinahe schon eine alte Jungfer.« Der Graf lachte leise und zwinkerte ihr zu. »Nun, ich will für Euren Vater hoffen, dass er bald einen anderen Mann für Euch findet. Andererseits habe ich so Gelegenheit, mit Euch auch in Zukunft noch das eine oder andere Mal zu plaudern.« Er hob sein Glas. »Auf gute Nachbarschaft, werte Dame.«


    »Auf … gute Nachbarschaft?« Agnes blickte verwirrt vom Grafen hinüber zu ihrem Vater. »Ich fürchte, ich verstehe nicht …«


    »Die Löwenstein-Scharfenecks haben vom Zweibrückener Herzog Burg Scharfenberg übertragen bekommen«, murmelte Erfenstein in seinen Bart. Sein Blick ging ins Leere. »Der junge Graf möchte das gute Stück wieder instand setzen und schon im Sommer dort einziehen.«


    »In Scharfenberg einziehen?« Agnes lachte laut auf, ein Geräusch, das in dieser trostlosen Umgebung seltsam fremd wirkte. »In diese Ruine?«, fragte sie schließlich. »Aber war­um, Exzellenz? Ihr habt doch bereits eine prächtige Burg, eine der schönsten im ganzen Wasgau. Also weshalb …«


    »Agnes, wie oft muss ich dir noch sagen, dass du deinen Mund halten sollst, wenn du nicht gefragt wirst?«, knurrte Erfenstein.


    Graf Scharfeneck lächelte schmal, er taxierte Agnes mit neugierigen Blicken. »Die Frage ist berechtigt und zeigt, dass Eure Tochter für eine Frau über erstaunlich viel Scharfsinn verfügt. Ihr solltet sie öfter an Eurer Seite haben, Herr Vogt.« Das Lächeln verschwand, und Agnes vermeinte in Scharfenecks Augen kalten Hass funkeln zu sehen. »Wie Ihr sehr wohl wisst, ist Neuscharfeneck die Burg meines geliebten Vaters. Und da der gute Mann, so Gott will, noch viele Jahre leben wird, brauche ich eben ein eigenes Anwesen. Aus alten Dokumenten geht hervor, dass Burg Scharfenberg in früheren Zeiten uns Scharfenecks gehört hat. Ich werde der Burg also wieder zu der Pracht verhelfen, die sie verdient. Außerdem liebe ich diese geschichtsträchtige Gegend. Sie birgt, nun ja …«, er lächelte Agnes verschmitzt an, »viele interessante Geheimnisse. Findet Ihr nicht, Agnes? Man sagt, Ihr habt ein Faible für derlei Dinge.«


    »Der Herzog hat verfügt, dass Burg Trifels und Burg Scharfenberg die Maut für den Bindersbacher Pass gemeinsam erheben«, presste Philipp von Erfenstein nun zwischen schmalen Lippen hervor. Offenbar hatte er sich mit der Anwesenheit seiner Tochter abgefunden. »Der Graf hat mir vorhin den Erlass gezeigt. Seine Durchlaucht wünschen, dass wir in guter Nachbarschaft leben.«


    »Die Maut? Gemeinsam?« Agnes blieb kurz der Mund offen stehen. »Aber ich dachte, die Einnahmen …«


    »Werden geteilt«, kam ihr Scharfeneck zuvor. »Aber indem wir die Maut anheben, werden die Verluste für Euren Herrn Vater nicht allzu hoch sein. Ich habe das eben mit ihm besprochen.« Er beugte sich lächelnd nach vorne. »Außerdem komme ich dem Trifelser Burgvogt in anderer Hinsicht entgegen.«


    »Wie denn?«, fragte Agnes skeptisch.


    »Ich glaube nicht, dass das meine naseweise Tochter etwas angeht«, knurrte Erfenstein und stierte in sein Glas.


    Der Graf winkte ab. »Ach was. Früher oder später erfährt sie es ohnehin.« Er wandte sich an Agnes. »Ich stelle Eurem Vater meine Landsknechte zur Verfügung, um diesem Sauhund von Wertingen endlich den Garaus zu machen. Wenn wir gemeinsam seine Burg stürmen, fällt für jeden etwas ab. Von Wertingen hat immerhin noch einige Dörfer als Lehen, die dann in unseren Besitz übergehen. Von der Beute mal ganz zu schweigen. Ein fairer Handel also. Wir warten nur noch auf den Permiss des Herzogs, aber das ist reine Form­sache.«


    Schweigend betrachtete Agnes die beiden ungleichen Männer – den jungen, adretten Grafen und daneben ihren schnaufenden alten Vater mit Augenklappe, der sich soeben ein neues Glas Wein einschenkte. Sie ahnte, dass dieser Handel ihre Familie nur noch weiter in den Ruin treiben würde.


    »Nun, es hat mich wirklich gefreut, Eure Bekanntschaft zu machen.« Friedrich von Löwenstein-Scharfeneck erhob sich und deutete gegenüber Agnes eine leichte Verbeugung an. »Ich bin sicher, es werden noch viele erquickliche Begegnungen folgen.« Erneut wanderte sein Blick über Agnes’ enges Mieder. »Und überlasst die Beinlinge lieber uns Männern. Es wäre jammerschade, wenn man Eure hübschen Fesseln nicht sehen würde.«


    Leicht schwankend erhob sich nun auch der Burgvogt, doch Scharfeneck winkte ab. »Lasst nur, Erfenstein, ich finde alleine hinaus. Diese Räume hier sind … nun, recht übersichtlich.« Er lächelte ein letztes Mal, dann wandte er sich ab und verschwand im Treppenabgang. Kurz darauf waren Rufe und schließlich das Hufgetrappel eines Pferdes zu hören.


    »Dieser … dieser aufgeblasene Popanz!«, brüllte Erfen­stein, als er sicher sein konnte, dass ihn der junge Graf nicht mehr hören konnte. »Was glaubt er, wer er ist? Unter Kaiser Maximilian …«


    »Ja, ja, ich weiß, da hätte es das nicht gegeben«, un­terbrach ihn Agnes müde lächelnd. »Aber dein alter Freund und Kaiser lebt nun leider nicht mehr. Du wirst dich also wohl oder übel mit dem eingebildeten Kerl einigen müssen.«


    Erfenstein seufzte. »Das weiß ich selbst.« Er schlug sich auf die breiten Schenkel. »Verflucht, ich wusste gleich, dass er etwas im Schilde führt, als er mir in Neukastell den Handel mit seinen Landsknechten vorschlug! Jetzt verdient er doppelt. Am Pass und bei der Erstürmung von Wertingens Burg. Und wir wissen immer noch nicht, wie wir die nächsten Jahre die Pacht bezahlen sollen!«


    Agnes nickte. Nun wurde ihr auch klar, warum ihr Vater in den letzten Wochen so finster dreingeblickt hatte.


    »Wie kannst du dir so sicher sein, dass ihr Hans von Wertingen besiegt?«, fragte sie. »Dieser Mann ist gefährlich! Ich habe es selbst erlebt.«


    »Verdammt, Agnes, ich muss ihn einfach besiegen! Verstehst du nicht?« Erfenstein sprang auf und fegte mit der Hand einen der beiden Glaspokale zu Boden, wo er klirrend zersprang. »Ich weiß auch, dass es selbst mit Scharfenecks Landsknechten kaum möglich sein wird, wenn der Hund sich auf der Ramburg verkriecht. Das ist eine uneinnehmbare steinerne Festung! Aber es gibt kein Zurück mehr. Wenn ich von Wertingen nicht besiege, kann ich den Herzog nicht mehr bezahlen, und er nimmt mir den Trifels!« Sein Blick wurde trüb, er zitterte leicht. »Verstehst du? Dann wäre ich selbst bald wie er ein Ritter ohne Ehre«, murmelte er. »Ein mordender Halunke, der sich sein bisschen Brot mit Wegelagerei verdient oder vor die Hunde geht.«


    Der Trifelser Burgvogt ließ sich zurück auf den Schemel fallen und griff nach dem zweiten, noch heilen Pokal.


    »Und jetzt lass mich allein«, sagte er leise. »Ich möchte, verflucht noch mal, alleine sein.«


    Agnes wollte zunächst etwas erwidern, doch dann schwieg sie. Eine Weile noch betrachtete sie ihren Vater, der mit glasigem Blick in die kalte Asche starrte, schließlich hielt sie es nicht mehr aus.


    »Ich liebe dich, Vater«, flüsterte sie, »egal, was geschieht.«


    Damit drehte sie sich um und floh die Treppe hinunter, nur weg von diesem kalten, finsteren Ort. Im oberen Burghof wäre sie fast mit Ulrich Reichhart zusammengeprallt.


    »Euch habe ich gesucht, Agnes«, sagte der Geschützmeister verdutzt. Er beugte sich verschwörerisch zu ihr, so dass sie seinen nach Branntwein stinkenden Atem riechen konnte. »Der Mathis will Euch sehen«, flüsterte er. »Ich lasse Euch zu ihm. Aber sagt um Gottes willen bloß Eurem Vater nichts!«


    Agnes lachte verzweifelt auf. »Glaub mir, Ulrich, der hat zurzeit wirklich andere Sorgen.«


    Ihre Stimmung schwankte zwischen Düsternis und plötz­licher Freude. Mathis wollte sie sehen! Hatte er ihr etwa verziehen? Oder war er vielleicht krank? Mit bangem Herzen begab sie sich mit Ulrich hinunter in den Bergfried.


    Sie ließen Agnes mit dem Seil hinab in den Kerker. Obwohl Mittag war, fiel nur wenig Licht durch die schmalen Fensterschlitze, und so brauchte sie einige Zeit, bis sie Mathis endlich in einer Ecke des Raumes ausmachte, gehüllt in eine Decke, die ihm wohl der mitleidige Ulrich hinabgeworfen hatte. Agnes erschrak zutiefst, als sie ihn sah. Die Kerkerhaft hatte den zuvor so kräftigen Sohn des Schmieds deutlich verändert. Karge Kost, Wut und Trauer hatten ihn sichtbar abmagern lassen. Sein schmutziges Gesicht war eingefallen, die Schulterknochen zeichneten sich kantig unter der blassen Haut ab. Außer den mit Dreck und Kot verkrusteten Beinlingen trug er nur ein zerfetztes Hemd. Er sah klein und zusammengesunken aus. Nur sein Blick brannte wie Feuer.


    »Agnes!«, rief er, als sie am Seil langsam zu ihm hinunterschwebte. Seine Stimme klang eher überrascht als erfreut.


    Als ihre Füße den schmutzigen Steinboden berührten, strauchelte Agnes ein wenig, dann stand sie aufrecht vor ihm; das Seil verschwand wieder in der Dunkelheit. Eine Weile sagte keiner etwas, schließlich ergriff Agnes Mathis’ Hände und hielt sie ganz fest.


    »Mathis«, flüsterte sie. »Es … es tut mir so leid.«


    Mathis ließ ihre Hände los und funkelte sie zornig an. »Deinem Vater offenbar nicht«, erwiderte er eisig. »Wahrscheinlich lässt er mich bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag hier sitzen. Wenn ich bis dahin nicht verhungert oder erfroren bin.«


    »Mathis, ich kann nichts dafür, dass mein Vater …«


    »Mathis, ich kann nichts dafür …«, äffte er sie mit hoher Stimme nach. Wütend fegte er mit dem Fuß einen Strohhaufen zur Seite, und einige Mäuse suchten fiepend das Weite. »Verflucht, warum habe ich nur auf dich gehört! Warum bin ich nicht gleich in die Wälder geflohen! Warum hab ich dir vertraut!«


    Agnes schluckte schwer. So hatte Mathis noch nie mit ihr geredet. »Ich habe Pater Tristan gebeten, mit meinem Vater zu sprechen«, sagte sie leise. »Ich bin sicher, dass er dich nicht ewig hier schmoren lässt. Wir werden eine Lösung finden.«


    Mit einem verächtlichen Schnauben wandte Mathis sich ab. Er ging wieder in seine Ecke und ließ sich mit dem Rücken an der rauen Steinwand hinabgleiten. Im Schneidersitz und mit verschränkten Armen blieb er dort hocken.


    Eine Weile herrschte Schweigen. Schließlich ergriff Agnes erneut das Wort. »Hast du mein Bild bekommen?«, fragte sie zaghaft.


    Mathis nickte. »Es … es ist sehr schön«, murmelte er. Plötzlich grinste er. »Auch wenn ich darauf ein bisschen zu große Ohren habe.«


    »Du hast nun mal große Ohren!«


    »Du auch. Du hast nur die längeren Haare, um sie zu verdecken.«


    Unwillkürlich musste Agnes lächeln. Offenbar hatte Mathis in der Gefangenschaft wenigstens nicht seine Streitlust und seinen Humor verloren.


    »Wir werden eine Lösung finden«, wiederholte sie gebetsmühlenhaft. »Du wirst sehen, spätestens bis Christi Himmelfahrt bist du wieder draußen.«


    Mathis lachte böse. »Meinst du wirklich, ich lasse mich so lange einsperren? Mein Vater ist todkrank, die Bauern darben unter dem Knüppel des Stadtvogts, und ich verfaule hier. Nichts da! Ich komme eher raus, und du wirst mir dabei helfen!«


    »Was … was hast du vor?« Mathis’ fast besessener Blick gefiel Agnes ganz und gar nicht.


    Auf einmal stand er auf und trat ganz nah zu ihr. »Ich habe einen geheimen Ausgang gefunden«, flüsterte er fast unhörbar. »Doch ich brauche deine Hilfe, um zu fliehen.«


    Mit gedämpfter Stimme berichtete er Agnes von der vermörtelten Felsplatte und von seinem Plan.


    Agnes prallte zurück, als hätte sie ein Stein getroffen. »Du … du willst die Platte sprengen?«, rief sie lauter als beabsichtigt.


    »Pssst!« Mathis blickte kurz nach oben, doch in der kleinen quadratischen Öffnung war niemand zu sehen.


    »Das ist keine so gewaltige Sache«, fuhr er leise fort. »Ich brauche nur ein wenig Schießpulver, ein paar Unzen dürften schon reichen. Aus dem Gerümpel und den Steinen hier unten baue ich mir eine kleine Barriere, hinter der ich Schutz suchen kann. Bevor die da oben aus ihrem Suff aufgewacht sind, bin ich schon über alle Berge.«


    »Aber Mathis!« Agnes schüttelte verständnislos den Kopf. »Das … das ist Wahnsinn! Selbst wenn du die Platte wegsprengen kannst, hast du noch immer keine Ahnung, wohin der Gang führt! Vielleicht gibt es auch gar keinen Gang? Vielleicht ist er eingestürzt oder hinter der Mauer befindet sich nur ein Hohlraum, weiter nichts!« Sie packte ihn fest an den Händen. »Kannst du dir vorstellen, was mein Vater mit dir macht, wenn du versuchst, von hier zu fliehen, und er erwischt dich? Kannst du dir das vorstellen?«


    »Kannst du dir vorstellen, was geschieht, wenn ich auch nur noch ein paar Tage länger hier drin bleiben muss?«, zischte Mathis. »Kannst du dir auch nur ansatzweise vorstellen, wie es ist, wenn einem nachts die Ratten übers Gesicht huschen, wenn dich die Flöhe schier auffressen und du an deinem eigenen Gestank fast erstickst? Kannst du dir vorstellen, wie es ist, wochenlang nur auf eine Wand zu starren? Nein, das kannst du nicht, Vogtstochter!«


    Er riss sich los und begann wild gestikulierend auf und ab zu gehen. »Ich höre des Nachts bereits Stimmen! Ich träume wirr von diesem Richard Löwenherz, der vielleicht auch hier eingesperrt war! Verstehst du nicht, Agnes? Wenn ich nicht bald rauskomme, wird dein Vater nur noch ein vor sich hinstammelndes, blödsinniges Bündel vorfinden!«


    »Vielleicht ist der englische König ja wirklich durch einen Gang geflohen, und sie haben ihn später zugemauert«, murmelte Agnes abwesend. Plötzlich schien sich ein Schatten auf ihren Geist zu legen, und sie musste sich an der Wand festhalten, um nicht umzufallen.


    »Was … was hast du?«, fragte Mathis verdutzt.


    »Es ist nichts.« Agnes schüttelte sich wie ein nasser Hund, und das Gefühl verschwand so schnell, wie es gekommen war. Trotzdem fühlte sie sich seltsam matt, wie nach einem bösen Fiebertraum.


    »Ich habe mich nur eben gefragt, ob Richard Löwenherz wirklich aus diesem Kerker geflohen ist«, fuhr sie schließlich fort. »Es heißt, sein treuer Barde Blondel sei von Burg zu Burg gezogen und habe Richards Lieblingslied gesungen, bis dieser ihm endlich aus dem Kerker des Trifels geantwortet habe. Vielleicht … vielleicht haben Blondel und seine Gefährten damals ja wirklich einen Fluchttunnel für den englischen König gegraben.«


    Mathis trat auf sie zu. »Ha, das ist es ja, was ich sage! Es gibt einen Ausgang!« Er lachte grimmig. »Wobei ich mir nicht vorstellen kann, dass der feine englische König wirklich hier unten eingesperrt war. Wie kommt so ein mächtiger Mann überhaupt in einen Kerker?«


    Agnes atmete tief durch, ihr war noch immer ein wenig übel von dem plötzlichen Schwindelgefühl. »Pater Tristan hat es mir erzählt, damals, als ich noch ein Kind war«, erwiderte sie stockend. »Es heißt, Richard Löwenherz sei nur mit einigen Begleitern über den Landweg vom Kreuzzug zurückgekehrt. Sie ritten verkleidet als einfache Pilger, doch bei Wien wurden sie erkannt und verraten. Der österreichische Herzog Leopold nahm Löwenherz gefangen und lieferte ihn dem deutschen Kaiser aus. Schließlich brachte man ihn auf den Trifels. Erst nach der Zahlung von hundertfünfzigtausend Mark Silber kam der englische König wieder frei. Mit dem Geld kaufte Heinrich VI. ein ganzes Heer und ritt nach Sizilien, wo er den sagenhaften Normannenschatz raubte.« Sie lächelte müde. »Der Normannenschatz … Es ist eine meiner Lieblingsgeschichten. Pater Tristan hat sie mir erst vor einigen Tagen wieder erzählt.«


    Mathis zwinkerte ihr zu. »Ich sehe, du magst Geschichten immer noch so gerne. Weißt du noch, wie du mir früher heimlich in der Bibliothek aus dem alten Balladenbuch vorgelesen hast? Wenn dein Vater wüsste, dass sich ein dreckiger Schmiedsohn in seinen heiligen Hallen herumgetrieben hat!«


    »Du tust ihm unrecht! Er mag dich, auch wenn er manchmal ein wenig rau ist.«


    »Natürlich. Und deshalb lässt er mich hier auch verrotten!« Mathis spuckte verächtlich auf den Boden, sein Blick wurde wieder düster. Er sah so elend aus, dass Agnes mit ­einem Mal ein grenzenloser Zorn auf ihren sturschädligen Vater überkam.


    Und das alles nur wegen einer einzigen gestohlenen Arkebuse!


    »Agnes, ich bitte dich! Du musst mir helfen!«, flehte Mathis. »Bring mir das Schießpulver! Es liegt im Schweinekoben neben unserem Haus unter einer Platte. Ich wusste schon, dass ich es noch brauchen würde.« Er sah sie eindringlich an. »Wenn du mich wirklich so magst, wie du immer sagst, dann hol es mir!«


    Agnes biss die Lippen aufeinander. »Es muss noch einen anderen Weg geben«, sagte sie. »Irgendeinen! Wenn ich dir das Schießpulver bringe, ist alles aus. So oder so.«


    »Agnes, vertrau mir! Ich kenne mich mit diesem Zeug aus.« Mathis ballte die Fäuste. »Verflucht!«, schrie er. »Wenn dein Vater mich doch nur einmal hätte beweisen lassen, was ich kann, dann hätte ich nicht diese verdammte Arkebuse gestohlen und dann wäre das alles nicht passiert!«


    Mit einem Mal erstarrte Agnes. Ein Gedanke huschte durch ihren Kopf, setzte sich fest und nahm langsam Gestalt an.


    Wenn dein Vater mich doch nur einmal hätte beweisen ­lassen, was ich kann …


    Sie packte Mathis fest bei den Armen. »Gib mir bis heute Abend Zeit, um eine andere Lösung zu finden, Mathis«, flüsterte sie. »Wenn ich bis dahin keinen Erfolg habe, sollst du das Schießpulver bekommen. Versprochen!«


    Mathis sah sie argwöhnisch an. »Was hast du vor?«


    »Lass mich einfach nur machen. Du bekommst dein verflixtes Schießpulver. Aber zunächst lass es mich auf meine Weise versuchen. Bitte!«


    Eine Weile war nur das leise Huschen und Fiepen der Mäuse zu hören. Mathis schien mit sich zu ringen. »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Ich habe ohnehin keine andere Wahl.« Plötzlich drückte er sie so fest an sich, dass sie seinen Herzschlag spüren konnte »Ich vertraue dir, Agnes«, flüsterte er. »Ich vertraue dir, weil … weil ich dich …«


    Agnes hielt den Atem an. »Weil du was?«, hauchte sie.


    Er schüttelte den Kopf und schob sie so plötzlich von sich weg, als hätte er sich verbrannt. »Vergiss es. So etwas gibt es nur in deinen Geschichten, Agnes. Das wahre Leben sieht anders aus. Heda, Ulrich!« Die letzten Worte waren an den alten Geschützmeister oben im Vorratskeller gerichtet. »Wir sind fertig. Bring die vornehme Dame zurück zu ihrem Vater.« Er wandte sich ab und kauerte sich eine Ecke, wo die Düsternis seine Gestalt verschluckte.


    Gleich darauf zog das Seil Agnes wieder dem Licht entgegen. Ihr Herz schlug heftig, und das hatte nicht nur mit Mathis’ letzten Worten zu tun. Zum ersten Mal seit langem verspürte sie wieder ein wenig Hoffnung.


    Doch erst musste sie mit ein paar Leuten noch einige wichtige Gespräche führen.


    ***


    »Ich soll was?«


    Dem Burgvogt fiel klappernd die Axt aus der Hand, und er glotzte seine Tochter mit großen Augen an. Für einen Moment schien es ihm wirklich die Sprache verschlagen zu haben.


    Agnes hatte ihren Vater am späten Nachmittag oben am Brunnenturm abgepasst, wo er eigenhändig Ausbesserungsarbeiten vornahm. Der Turm, in dessen Tiefen sich der Grundwasservorrat der Burg befand, stand ein wenig abseits des Hauptgebäudes und war mit diesem nur durch eine überdachte Brücke verbunden. Einige der Tragbalken waren so morsch, dass die Brücke einzustürzen drohte.


    »Stell den Mathis als zweiten Geschützmeister ein«, wiederholte Agnes ruhig. »Wenn du Wertingen aus seiner Burg rausholen willst, brauchst du Feuerwaffen. Anders wird es nicht gehen, das hast du selbst gesagt. Und der Ulrich wird dir dabei keine große Hilfe sein.«


    Agnes hatte gründlich überlegt, wann sie ihren Vater mit ihrem Einfall überrumpeln konnte. Seit dem Besuch des Grafen waren einige Stunden vergangen, die sie für ihre Vorbereitungen genutzt hatte. Philipp von Erfenstein wirkte nun halbwegs ausgenüchtert, die Arbeit oben am Brunnenturm hatte ihm sichtlich gutgetan. Eigenhändig hatte der Vogt einige neue Balken vom Burghof herübergeschleppt und die Burgmänner Gunther, Sebastian und Eberhart in die Wälder geschickt, um noch mehr Holz zu besorgen. Agnes konnte sich also sicher sein, ihren Vater wenigstens für eine Weile allein sprechen zu können. Doch als sie nun sein verärgertes Gesicht sah, kam ihr der Einfall auf einmal reichlich unüberlegt vor.


    »Ich soll einen Burschen, dem gerade mal der erste Flaum sprießt, zu meinem Geschützmeister machen?«, knurrte Philipp von Erfenstein und bückte sich, um die Axt wieder aufzuheben. »Ein Schlitzohr, der mir eine meiner Arkebusen gestohlen hat und den der Stadtvogt wegen Aufrührerei sucht? Bist du wahnsinnig?«


    »Vater, Mathis sitzt schon lange genug im Kerker. Soll er denn dort unten verfaulen?«


    »Meinetwegen. Das ist mir gleich.« Stoisch begann Philipp von Erfenstein, mit der Axt auf einen Balken einzudreschen. Fingerlange Späne flogen in alle Richtungen.


    Agnes sah ihrem Vater eine Weile zornig bei der Arbeit zu, schließlich beschloss sie, alles auf eine Karte zu setzen. »Du hast gesagt, du würdest dir etwas für den Mathis einfallen lassen!«, brach es aus ihr heraus. »Aber getan hast du nichts. Gar nichts, außer Grübeln und Saufen! Also handle jetzt, Vater! Liefere Mathis dem Stadtvogt aus, verbanne ihn, schlag ihm meinetwegen die Hand ab – alles, nur lass ihn nicht weiter im Bergfried schmachten!« Sie atmete tief durch, bevor sie weitersprach: »Aber eins sag ich dir: Du machst einen großen Fehler! Der Mathis ist der Einzige hier auf der Burg, der wirklich etwas von Feuerwaffen versteht. Er kann dir die nötigen Geschütze für die Belagerung schmieden, und er weiß sie auch zu bedienen. Wenn du den Trifels verlieren willst, liefere den Mathis aus. Wenn du jedoch von Wertingen besiegen willst, dann lass Mathis das tun, was er am besten kann, nämlich Feuerrohre schmieden!«


    So harsch hatte Agnes noch nie mit ihrem Vater geredet. Eine ganze Weile stand der alte Ritter reglos auf der im Wind ächzenden Brücke, den Mund weit geöffnet wie ein erstarrter Fisch, die Axt in der schlaffen Hand. Mit einem Mal hob er das schwere Werkzeug, und Agnes fürchtete schon, der Hieb könnte sie treffen. Doch die Axt fuhr nur krachend ins Geländer, wo sie stecken blieb.


    Ganz plötzlich fing Philipp von Erfenstein lauthals zu lachen an. Sein mächtiger Brustkorb hob und senkte sich, Tränen liefen ihm übers Gesicht.


    »Verflucht!«, keuchte er schließlich. »Meine eigene Tochter liest mir die Leviten! Wie früher meine Katharina, Gott hab sie selig. Ihr Weibsvolk habt Zungen wie unsereins Schwerter.« Er wischte sich die Lachtränen ab. »So ein Vorschlag kann auch nur von einer Frau kommen.« Schlagartig wurde er wieder ernst. »Selbst wenn ich den Mathis freilasse und ihn die Rohre gießen lasse, woher soll ich die Bronze dafür nehmen, hä?« Erfenstein deutete auf den maroden Brunnenturm, an dem einige der Zinnen fehlten. »Hast du vergessen, dass wir nicht mal genug Geld haben, um diese Burg auch nur notdürftig zu flicken? Sie stürzt mir buchstäblich unter dem Arsch ein!«


    »Schmelz die Waffen ein«, entgegnete Agnes kühl.


    »Was?« Ihr Vater sah sie verdutzt an.


    »Schmelz die Waffen aus der Geschützkammer ein«, wiederholte sie. »Ich hab mich vorhin noch mit dem Ulrich unterhalten. Die Waffen sind alt, rostig und taugen nichts mehr. Schmelz sie ein und lass den Mathis daraus neue schmieden. Drüben im Kloster Eußerthal haben sie erst letztes Jahr eine Glocke gegossen, dort gibt es noch immer einen Brenn- und einen Gussofen. Pater Tristan wird den Abt bitten, dass wir beide benutzen dürfen.«


    Agnes gab sich so ruhig wie möglich. Sie hatte sich vorher alles genau überlegt und sowohl Ulrich als auch Pater Tristan ins Vertrauen gezogen. Doch sie wusste, dass ihr Vater stur wie ein Ochse sein konnte, vor allem dann, wenn er glaubte, in die Enge getrieben zu werden.


    »Aha, so ist’s also.« Der Burgvogt verschränkte seine muskulösen Arme vor der Brust. »Hast dich schon mit allen besprochen, außer mit deinem eigenen Vater. Wer weiß noch alles von deinem verrückten Plan? Na, sag schon! Wer?«


    Agnes seufzte. »Sonst keiner, Vater. Aber auch Ulrich glaubt, dass der Mathis …«


    »Was so ein versoffener Zausel meint, schert mich einen feuchten Dreck!«, fuhr Erfenstein barsch dazwischen. »Überhaupt, wie ich diese stinkenden Rohre hasse! Schießen einen tapferen Mann auf hundert Schritt über den Haufen – was hat das noch mit ritterlichem Kampf zu tun! Früher wurde so was bei einem Schwertkampf von Mann zu Mann geklärt.«


    Er schwieg einen Moment, dann wiegte er bedächtig den Kopf. »Aber du hast ja recht. Wenn ich das Zeug auch noch so sehr verabscheue – ohne einen echten Mauerbrecher werden wir Wertingens Burg wohl nicht einnehmen. Was haben wir auf dem Trifels schon groß zu bieten?« Seufzend zählte Erfenstein an den Fingern ab. »Ein paar Dutzend Hakenbüchsen vielleicht, drei rostige Falkonette und eine Handvoll Mörser aus der Zeit deines Urgroßvaters!« Er lachte verzweifelt auf. »Die meisten von denen taugen höchstens noch als Kochtöpfe für Hedwigs Küche, aber vermutlich sind selbst dafür zu viele Löcher drin.«


    Lächelnd trat Agnes einen Schritt auf ihren Vater zu, sie spürte, dass das Eis langsam brach. »Siehst du«, sagte sie sanft, »lass den Mathis das ganze Gerümpel einschmelzen. Ich verspreche dir, er schmiedet dir dafür einen Mauerbrecher, wie ihn der Trifels noch nie gesehen hat. Damit schießen wir eine Bresche in Wertingens Burg. Mathis hat mir mehrmals versichert, dass das möglich ist.«


    Der alte Ritter runzelte die Stirn. »Woher will er das wissen? Er hat das doch noch nie gemacht! Schießpulver zusammenrühren, ja, das kann er vielleicht. Aber solche Rohre zu gießen, das ist noch mal ein anderes Handwerk. Zumal wenn es ein wirklich großes sein soll. Dafür braucht man eine jahrelange Ausbildung.«


    »Er hat alles darüber gelesen, Vater.«


    Philipp von Erfenstein sah sie argwöhnisch an. »Gelesen? Dieser Bursche kann lesen?«


    »Ich habe es ihm beigebracht. In der Trifelser Bibliothek gibt es einige Bücher über Feuerwaffen. Er kennt sie alle. Und er hat immer wieder über neue Techniken nachgedacht und heimlich Waffen gezeichnet.« Agnes griff nach der Hand ihres Vaters, der noch immer unschlüssig auf der Brücke stand. »Lass es ihn doch wenigstens versuchen!«, flehte sie. »Wenn er scheitert, kannst du ihn ja wieder in den Kerker stecken oder dem Annweiler Stadtvogt ausliefern. Was hast du schon groß zu verlieren?«


    In Erfensteins Kopf arbeitete es sichtlich. Er atmete schwer, sein Blick ging hinaus ins Land, hinüber zu den Hügeln, hinter denen sich Wertingens Burg befand. Nachdenklich zupfte er an seiner Augenklappe.


    »Also gut«, brummte er schließlich. »Ich geb dem Jungen eine Chance. Wenn es ihm gelingt, ein so großes Feuerrohr zu gießen, dass der Ulrich es im Kampf einsetzen kann, soll er meinetwegen freikommen. Aber nur unter einer Bedingung!« Er sah seine Tochter streng an.


    »Jede, Vater, jede!«, seufzte Agnes erleichtert.


    »Wenn ich dich nur ein einziges Mal mit dem Burschen im Heu oder sonstwo ertappe, wenn mir meine Männer auch nur das Geringste über euch zwei Hübschen melden, steck ich den Mathis zurück ins Loch und lass ihn dort verfaulen. Ist das klar?«


    »Aber Vater …«


    »Sei still!«, unterbrach er sie barsch. »Meinst du, ich hätte keine Augen im Kopf? Ich seh doch, wie ihr zwei euch umgarnt! Damit muss Schluss sein, der Mathis ist kein Umgang für dich. Auch nicht, wenn dieser Dummkopf von Heidelsheim, weiß der Henker warum, das Weite gesucht hat. Du hältst dich von Mathis fern, verstanden?«


    Agnes zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb.


    »In … in Ordnung«, murmelte sie schließlich. »Ich tue alles, damit der Mathis wieder rauskommt.«


    »Nun gut.« Der Vogt nahm die breite Axt und schlug sie ein weiteres Mal ins Holz, so dass sie diesmal bis zum Schaft im Balken steckte. Schließlich schritt er lächelnd über die schwankende Brücke auf den oberen Burghof zu. »Dann lass uns das Vöglein aus seinem Käfig holen, bevor es sich noch seine Flügel bricht.«


    ***


    Unten im Tal, in den Annweiler Wäldern, lag die alte Hebamme Elsbeth Rechsteiner hinter einem Brombeerbusch und gab sich alle Mühe, nicht laut zu atmen.


    Keine zehn Schritt von ihr entfernt stieg ein Mann im Licht der untergehenden Sonne von seinem Rappen. Hinter ihm, halb verborgen im Schatten des Hebammenhäuschens, ­warteten zwei weitere, wild aussehende Männer auf ihren Pferden.


    Als der Fremde sich langsam umdrehte und in ihre Richtung sah, legte Elsbeth die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Der Mann war in kostbare schwarze Stoffe gekleidet und trug ein schwarzes Barett, doch die Haut darunter war fast ebenso schwarz, genau wie der Hals und die feingliedrigen Hände. Noch nie hatte Elsbeth einen solchen Menschen gesehen. Es gab Geschichten über Leute mit dunkler Haut, sie lebten weit im Süden, wo es auch zweiköpfige Löwen und Menschenfresser gab. Der schwarze Mann musste also von weither kommen. Er und seine Begleiter statteten ihr sicherlich keinen harmlosen Besuch ab, um irgendein Kräutlein gegen Husten oder Schnupfen zu kaufen. Die Hebamme zitterte am ganzen Leib. Nun war tatsächlich eingetroffen, was sie schon seit vielen Jahren befürchtet und wovor sie die Bruderschaft erst vor gut zwei Wochen gewarnt hatte.


    Die Feinde waren zurückgekommen.


    Elsbeth war in ihrem kleinen Garten vor dem Haus zugange gewesen, als sie das Hufschlagen und Wiehern von Pferden gehört hatte. Ihre Hütte befand sich zwar mitten im Wald und wurde von einem wilden Dickicht aus Weißdorn- und Brombeerbüschen geschützt, aber die Straße nach Waldrohrbach war nicht weit entfernt. Von dort aus führte ein kleiner Trampelpfad zu ihr. Es waren meist einfache Leute, die zu ihr kamen – Gerber, Leinweber oder Bauern, die sich die teuren Arzneien beim Annweiler Apotheker Sperlin nicht leisten konnten. Über ein prächtiges Pferd verfügte sicher keiner ihrer Patienten, und so hatte ein gesundes Maß an Misstrauen Elsbeth hinter die Büsche getrieben.


    Das und eine gewisse Vorahnung.


    Geduckt starrte die Hebamme auf den Fremden mit dem schwarzen Barett. Auch die beiden anderen Reiter waren mittlerweile abgestiegen und ließen ihre Pferde in Elsbeths kleinem Gemüsegarten die noch winzigen Kohlblätter fressen. Am Gürtel des Dunkelhäutigen baumelte ein Säbel; die fließenden Bewegungen, mit denen er sich nun der Hütte näherte, verrieten die soldatische Ausbildung. Ein letztes Mal glitt sein Blick über den Garten, dann klopfte er an die schiefe Tür des Häuschens.


    »Heda, jemand da?« Seine laute, befehlsgewohnte Stimme hatte einen merkwürdigen Akzent.


    Als niemand öffnete, trat der Mann schließlich fluchend mit dem Fuß gegen die Tür. Krachend schwang der morsche Flügel auf, und der Fremde betrat die niedrige Hütte. Die beiden Männer folgten ihm. Elsbeth konnte nicht sehen, was drinnen vor sich ging, doch sie hörte sie umhergehen. Schüsseln und Teller klapperten, dann wurden Bett und Truhe verschoben. Die Fremden suchten etwas, und Elsbeth ahnte bereits, was es war. Jemand musste ihnen verraten haben, wo sich der Ring befand! Nur wer? Allein die Mitglieder der Bruderschaft wussten, dass sie die Ringhüterin war. Gab es also einen Verräter unter ihnen? Oder hatten die Männer bereits einen von ihnen gefoltert und ihm das Geheimnis abgepresst? Elsbeth Rechsteiner schlug ein Kreuz und sprach ein lautloses Dankgebet, dass sich der Ring nicht mehr bei ihr befand.


    Herr im Himmel, du hast mich sicher den weiten Weg geführt! Weiche auch jetzt nicht von mir!


    Nach dem Treffen der Bruderschaft in ihrer Hütte war sie hin- und hergerissen gewesen zwischen Angst und Pflichtgefühl. Als noch am selben Abend der Falke aufgetaucht war, hatte sie dies als Wink Gottes verstanden und ihm den Ring anvertraut. Der Vogel kam ihr vor wie ein Bote aus einer anderen Zeit. Es gab Menschen, die Elsbeth vorwarfen, sie sei eine Hexe, nur weil sie sich mit Kräutern auskannte. Das war natürlich Unsinn. Jäger, Köhler, Hirten und Holzfäller – viele Menschen, die in den Wäldern unterwegs waren, verstanden etwas von der Kraft der Pflanzen. Doch manchmal fragte sich Elsbeth, ob sie vielleicht wirklich die Fähigkeit besaß, die man das Zweite Gesicht nannte. Seit ihrer Kindheit ahnte sie Dinge voraus, die dann tatsächlich eintrafen, oder eine innere Stimme forderte sie auf, etwas Bestimmtes zu tun. Es war jene Stimme gewesen, die sie auch ermahnt hatte, dem Falken den Ring aufzustecken. Dieselbe Stimme, die sie nun vor den Fremden gewarnt hatte, bereits Augenblicke bevor das Wiehern der Pferde überhaupt zu hören gewesen war.


    Nach einer Weile traten die Männer wieder vor die Tür. Elsbeth hoffte, sie würden nun auf ihre Pferde steigen und davonreiten, doch dann wandte der Dunkelhäutige plötzlich den Kopf und blickte hinauf zum Dach des Hauses. Die Hebamme stöhnte leise auf.


    Weißer Rauch kräuselte aus dem kleinen gemauerten Kamin.


    Kein vernünftiger Mensch ließ ein Feuer länger unbeaufsichtigt, das wusste Elsbeth, und das wusste auch der Fremde. In diesem Augenblick musste ihm klargeworden sein, dass sie nicht weit weg sein konnte. Erneut wanderte sein Blick über den frisch gesäten Garten mit seinen Rankgittern und Beeten, schließlich schritt er quer über die geharkte schwarze Erde. Achtlos zertrat er die kleinen Setzlinge und Pflänzchen, bis er schließlich direkt vor dem Dornendickicht stand. Der Mann war jetzt so nah, dass Elsbeth seinen Atem hören konnte.


    »Onde está a velha bruxa?«, zischte er leise zwischen den Zähnen hervor.


    Elsbeth Rechsteiner konnte ihn nicht verstehen, doch es klang böse. Die Hebamme drückte sich tief ins Moos, als wollte sie eins werden mit dem Wald, der nun bereits im Dunkeln lag. Nicht weit entfernt hörte sie ein paar Zweige knacken, dann entfernten sich die Schritte wieder. Als sie endlich aufzublicken wagte, sah sie den Mann erneut auf die Hütte zugehen. Mit einem abgebrochenen Ast verwischte er sorgfältig seine Spur in den Beeten, dann sagte er leise etwas zu seinen beiden Gefährten. Schließlich führten sie alle drei ihre Pferde zurück in den Wald.


    Eine ganze Weile war nur das Zwitschern der Vögel zu hören.


    Elsbeth wollte schon aufatmen, als der dunkelhäutige Fremde plötzlich ohne sein Pferd zurückkehrte. Erneut betrat er die Hütte, aber diesmal schloss er vorsichtig die Tür hinter sich. Elsbeth spürte einen kalten Schauder über ihren Rücken kriechen.


    Er wartet! Er wartet, dass ich zurückkomme! Und die beiden anderen lauern im Wald!


    Minutenlang erklang nur das Tirilieren einiger Amseln, die in der Abenddämmerung den Frühling begrüßten. Alles war so seltsam friedlich, dass Elsbeth immer wieder für winzige Momente vergaß, in welcher Gefahr sie schwebte: Die Vergangenheit hatte sie eingeholt. Diese Männer waren keine einfachen Straßenräuber, keine vagabundierenden Landsknechte, sie waren ausgeschickt worden, um das zu beenden, was ihre Vorgänger vor gut zehn Jahren begonnen hatten.


    Und diesmal würden sie gründlicher sein.


    Elsbeth wartete noch eine kleine Ewigkeit, dann richtete sie sich ganz langsam auf. Ihre Glieder schmerzten vom langen Liegen im Moos, der Rücken pochte, doch sie gab keinen Laut von sich. Wie ein witterndes Reh stand sie einen Moment lang starr hinter den Büschen, dann drehte sie sich vorsichtig um und ging Schritt für Schritt in den Wald hinein, wobei sie tunlichst darauf achtete, auf keinen trockenen Ast oder Zweig zu treten. Nach endlosen Minuten hatte sie endlich einen fast nicht sichtbaren Trampelpfad erreicht, der über einen Umweg zur Straße führte. Jetzt erst war sie weit genug von der Hütte entfernt, dass sie es wagen konnte zu laufen. Keuchend hetzte sie den kleinen Pfad entlang, nur weg von dem schwarzen Mann, der in ihrer Hütte auf sie wartete, um ihr den Tod zu bringen, weg von seinen Gefährten, die im Wald auf der Lauer lagen. Gebückt und mit wild klopfendem Herzen humpelte die alte Frau vorbei an grünem Farn und frisch knospenden Birken, bis sie endlich die offene Straße erreicht hatte.


    Das Fuhrwerk eines Annweiler Bauern, gezogen von zwei Ochsen, kam ihr entgegen. Sie hielt es an und ließ sich von dem mitleidigen Mann in Richtung Waldrohrbach kutschieren, wo eine Nichte von ihr wohnte. Dort würde sie die nächsten Wochen, vielleicht sogar Monate unterschlüpfen müssen. Es galt, so schnell wie möglich den Kreis der Eingeweihten zu warnen! Gemeinsam mussten sie einige wichtige Entscheidungen treffen. Denn eines wusste die Hebamme bestimmt: Diese Männer, die von so weit her in den Wasgau gereist waren, würden nicht so schnell aufgeben.


    Noch einmal ging Elsbeths Blick zurück zu dem so friedlich wirkenden Waldabschnitt, wo noch immer der Tod auf sie lauerte.


    Ihr war, als hätte sein Atem sie bereits gestreift.

  


  
    KAPITEL 6


    Kloster Eußerthal, im April,


    Anno Domini 1524


    [image: 30099.jpg]n den nächsten Tagen und Wochen wurden Mathis’ größte Träume wahr.


    Philipp von Erfenstein hatte sein Versprechen gehalten und ihn nach dem Gespräch mit Agnes noch am gleichen Abend freigelassen. Auch wenn der alte Burgvogt Feuerwaffen nach wie vor verabscheute, hatte er Mathis tatsächlich erlaubt, sich drüben in Eußerthal als Geschützmeister zu ver­suchen. »Ich geb dir zwei Monate«, hatte Erfenstein geknurrt. »Wenn du mir in dieser Zeit wirklich so ein verflucht großes Feuerrohr gießen kannst, will ich dir verzeihen. Wenn nicht, wanderst du wieder ins Loch, verstanden?« Mathis war sich nicht sicher, ob Erfenstein seine Drohung wahr machen würde, doch allein die Aussicht, selbst ein Geschütz gießen zu dürfen, war für ihn wie die Verheißung des Himmelreichs.


    Gleich am Morgen nach seiner Freilassung inspizierte Mathis mit Ulrich Reichhart die Geschützkammer im Ritterhaus. Die Vorräte waren üppiger, als Mathis zunächst gedacht hatte. In Kisten, Truhen oder eingeschlagen in ölige Tücher lagerten in dem Raum mehr als ein Dutzend Arkebusen, sieben sogenannte Doppelhaken und zwanzig altertümliche Faustrohre, kleine Feuerrohre mit nur geringer Reichweite. Außerdem besaß der Trifels mit drei Falkonetten einige größere Geschütze, die auch für die Erstürmung einer feind­lichen Burg geeignet waren. Es gab zwei Fässer mit Schießpulver, etliche je zwei Pfund schwere Steinkugeln und vier bronzene Mörser, von denen drei jedoch so zerlöchert waren, dass Mathis sofort beschloss, sie einzuschmelzen.


    Pater Tristan machte derweil sein Versprechen wahr und legte bei Abt Weigand ein gutes Wort ein. Und so durfte Mathis die beiden Öfen benutzen, die seit dem letztjährigen Glockenguss nur unweit des Eußerthalers Klosters an einem umgeleiteten Bach standen. Gemeinsam mit Ulrich, Gunther und den anderen Burgmannen nahm er einige Ausbesserungsarbeiten vor, besorgte neue Ziegel und errichtete in einem Schuppen an der Klostermauer eine Werkstatt für die weiteren Arbeiten. Schließlich begannen sie gemeinsam, aus Lehm, Leinen und Hanf einen Kern für die Form zu modellieren.


    Gelegentlich kam Erfenstein von der Burg herüber ins Eußerthal und musterte schweigend die schon getane Arbeit. »Ich seh nur Dreck«, brummte er und langte mit dem Finger in den schmierigen Lehm. »Ist mir ein Rätsel, wie daraus mal ein Bronzerohr werden soll.«


    »Im Grunde ist es genauso, als würde man eine Glocke gießen«, versuchte Mathis ihm zu erklären. »Damals, als die Eußerthaler Glocke gefertigt wurde, hat der Meister mir den Vorgang aufgemalt.« Er zog einige zerknitterte Pergament­bogen hervor und deutete auf ein paar hastig hingeworfene Skizzen. »Auf den Kern kommt eine Tonschicht, die sogenannte falsche Glocke, und darauf eine zweite Schicht. Das brennen wir alles, nehmen die obere Schicht vorsichtig weg und zerschlagen die falsche Glocke.« Vorsichtig steckte Mathis die Pergamentbogen weg und wischte sich den Dreck von der Stirn. »Wenn wir Kern und äußere Schicht wieder zusammensetzen, bekommen wir schließlich einen geformten Hohlraum, den wir mit der geschmolzenen Bronze füllen. Ich bin dem Meister damals immer wieder zur Hand gegangen, und auch ein paar der Mönche kennen sich damit aus. Mit Gottes Hilfe sollte es also gelingen.«


    »Wie eine Glocke, wie?« Der Vogt grinste. »Das lass nur nicht den Annweiler Pfarrer hören. Das eine ist Christen- und das andere Teufelswerk.«


    Mathis winkte ab. »Mit den Pfaffen und Mönchen hab ich ohnehin nichts mehr zu schaffen. Da mag dieser Luther noch so lange gegen den Papst wettern.«


    Die Lehren Martin Luthers hatten mittlerweile im ganzen Land Fuß gefasst, überall in den Wirtshäusern debattierte man über Ablassbriefe und die pompösen Auswüchse in Rom, wo der Papst mit dem Geld seiner Schäflein den Petersdom neu erbauen ließ. Aber auch die drückenden Zinsen und die wachsende Ungerechtigkeit durch die Lehnsherren ließen die Menschen allerorten murren – auch im Wasgau, wo der geflohene Schäfer-Jockel heimlich auf Waldlichtungen vor immer größeren Menschenmengen die Rebellion predigte.


    Der Annweiler Vogt schien die Suche nach Mathis aufgegeben zu haben, er und seine Büttel waren seit dem letzten Mal im März nicht mehr in der Gegend aufgetaucht. Und solange Mathis auf dem Gelände des Klosters oder des Trifels weilte, konnten ihm die Stadtwachen ohnehin nichts anhaben, er durfte sich nur nicht in Annweiler blicken lassen. Doch Mathis’ größte Sorge galt nicht der drohenden Festnahme, sondern seinem Vater, der noch immer hustend im einzigen Bett des Trifelser Schmiedhauses lag und kaum die Kraft hatte, sich zu erheben. Manchmal spuckte er blutig roten Schleim, er sah von Tag zu Tag eingefallener aus, und an Arbeit war schon lange nicht mehr zu denken. Als Hans Wielenbach hörte, dass sein Sohn für den Burgvogt drüben in Eußerthal ein großes Feuerrohr goss, begann er wild zu fluchen, bevor ihn schließlich ein weiterer Hustenanfall zurück ins Bett zwang. Es war seine Frau Martha, die ihm geduldig erklärte, dass Mathis eben nun an seiner statt für die Familie sorgte. Von dem Lohn, den Mathis vom Burgvogt erhielt, konnte Martha auf dem Annweiler Markt wenigstens das Nötigste für sich und die kleine Marie kaufen. Arzneien für ihren Mann waren allerdings zu teuer, und die Hebamme Elsbeth Rechsteiner, die Martha sonst immer aufsuchte, war seit einer Weile spurlos verschwunden. Man munkelte bereits, ein wildes Tier hätte sie beim Kräutersammeln im Wald geholt.


    Und so siechte Hans Wielenbach weiter vor sich hin. Mit Mathis gesprochen hatte er, abgesehen von ein paar geknurrten Worten, noch immer nicht.


    Nach drei Wochen war die Form für das Feuerrohr endlich fertig, nun ging es ans Gießen.


    Mathis hatte dafür alle Waffen der Geschützkammer in noch brauchbare und unbrauchbare eingeteilt. Alte und löchrige Büchsen und Mörser wanderten in den Schmelzofen, dazu kamen noch etliche Pfund Bronze und Zinn, das Mathis aus Bechern, Kelchen und schartigem oder kaputtem Werkzeug gewann. Ulrich und die anderen Burgmannen durchsuchten jeden Winkel der Burg nach verwertbarem Material. Sogar einige alte Töpfe von Hedwig mussten daran glauben, ebenso wie die zersprungene Glocke der Burgkapelle. Schließlich hatten sie genug beisammen, um mit dem Schmelzen zu beginnen.


    »Dich aus dem Loch zu holen war verflucht noch mal die beste Entscheidung, die der Vogt je getroffen hat«, brummte Ulrich Reichhart. Er stand auf einer Leiter, die an dem zwei Schritt hohen Ofen im Schuppen lehnte, und schleuderte soeben einen weiteren Zinnbecher in die rauchende Öffnung. Die aus rotem Sandstein erbaute, reichgeschmückte Klosterkirche war nur einen Steinwurf weit entfernt, aber Mathis, Ulrich und die anderen Burgmannen lebten in ihrer eigenen rauchenden, von giftigen Dämpfen vernebelten Welt.


    »Diesem Sauhund von Wertingen werden wir es zeigen«, fluchte Ulrich Reichhart und betrachtete versunken die brodelnde, glühende Masse unter ihm. Seit sie mit dem Bau des Feuerrohrs begonnen hatten, trank der alte Geschützmeister nicht mehr gar so viel. Es schien, als habe Mathis’ Begeisterung für die gewaltige Waffe auch auf ihn übergegriffen.


    »Wir schießen ihm die Burg einfach unter seinem fetten Arsch zusammen!«, fuhr er fröhlich fort. »Wirst sehen, die Landsknechte von diesem jungen Gräflein, das bald neben uns einzieht, die brauchen wir gar nicht!« Er lachte, und auch Mathis musste grinsen. Doch sein Lächeln erlosch jäh, als er an das vorwurfsvolle Gesicht seines Vaters dachte. Warum kann er denn nicht verstehen, dass sich die Zeiten geändert haben?, dachte Mathis. Warum muss er mir ständig Vorwürfe machen?


    Einen halben Tag lang schmolz die Bronze, bis sie endlich rot und flüssig wie Lava war. Schließlich öffnete Mathis das Abstichloch und goss die dampfende Masse durch Tonpfeifen in die fertige Form, die sich in einer Grube darunter befand. Nachdem sich der Guss nach zwei weiteren Tagen abgekühlt hatte, kam der spannende Moment, in dem die äußere Hülle abgeschlagen wurde. Darunter kam ein gewaltiges, zwei Schritt langes Rohr zum Vorschein, mit einer Mündung, so groß wie ein Kinderkopf. Es war fest, ohne Sprünge und aus einem Guss.


    Mathis hatte seine Meisterprüfung bestanden.


    Er lächelte selig; das Geschütz sah genauso aus, wie er es sich in seinen Träumen immer vorgestellt hatte. Gewaltig und massiv – eine tödliche Waffe in der Hand desjenigen, der sie handhaben konnte. Und bei Gott, er würde allen beweisen, dass er es konnte. Auch seinem störrischen Vater.


    Als Mathis an einem der darauffolgenden Tage gerade vor der Mündung kniete und mit einer Feile die Röhre von den letzten unebenen Stellen befreite, merkte er plötzlich, dass ihm jemand über die Schulter blickte. Er wandte sich um und sah Agnes, die spöttisch grinsend hinter ihm stand. Hatte sie den mehrstündigen Weg etwa nur auf sich genommen, um ihm einen Überraschungsbesuch abzustatten?


    »Man könnte meinen, du hättest nichts anderes mehr im Kopf als diese vermaledeite Eisenröhre«, sagte sie in leicht vorwurfsvollem Ton. »Wenn es so weitergeht, legst du dich noch nachts zu ihr.«


    Mathis hob entschuldigend die Achseln. Tatsächlich hatte er in den letzten Wochen weitaus mehr Zeit mit dem Feuerrohr als mit Agnes zugebracht. Andererseits, es war ja ihr Vorschlag gewesen, ihn als den neuen Geschützmeister ihres Vaters aus der Gefangenschaft zu holen.


    »Die grobe Arbeit haben wir bereits hinter uns«, sagte er und richtete sich auf. Sein Gesicht und die Hände waren von der Arbeit pechschwarz. »Jetzt geht es hauptsächlich ums Schleifen und Polieren. Außerdem müssen wir natürlich noch die Lafette bauen. Deshalb ist Ulrich gerade mit den anderen drüben bei den Kohlenmeilern und schaut sich nach geeigneten Baumstämmen um.«


    »Die Lafette?« Agnes sah ihn verständnislos an.


    Stolz schritt Mathis das lange Bronzerohr ab. »Nun, früher war es sehr mühsam, die schweren Geschütze zu bewegen, geschweige denn sie genau auszurichten«, begann er mit der Begeisterung eines kleinen Jungen, der sein Spielzeug erklärt. »Der Rückstoß war gewaltig, außerdem schoß man meist daneben. Darum ging man dazu über, die Rohre auf fahrbare Gestelle zu setzen, eben auf Lafetten. Mit Hilfe einer Kurbel kann man das Rohr nun frei bewegen und das Ziel anvisieren.« Er deutete auf zwei Zapfen, die links und rechts aus dem Rohr herausragten. »Hier wird später die Kurbel angebracht. Ich habe davon in einem der Bücher über Feuerwaffen gelesen, oben in der Bibliothek »


    »Aha.« Agnes machte nicht den Eindruck, als würde sie sich sonderlich für Mathis’ Erklärungen interessieren. Sie setzte sich breitbeinig auf das Rohr und musterte ihn nachdenklich.


    »Auch ich war in letzter Zeit ein paarmal in der Bibliothek«, erwiderte sie schließlich. »Ich dachte, ich könnte in Pater Tristans Buch mehr über meine Träume herausfinden. Aber das Buch …« Sie zögerte.


    Mathis nickte geistesabwesend und wischte sich die rotblonden Haare aus dem schmutzigen Gesicht. Agnes hatte ihm mehrfach von ihren sich wiederholenden Träumen erzählt, von einer Burg Trifels, die es so schon lange nicht mehr gab. Ein Jüngling kam darin vor, und immer wieder schien der junge Ritter sie vor dem Ring Barbarossas zu warnen. Agnes hatte auch erzählt, dass Pater Tristan ihr ein Buch gezeigt habe, in dem der Jüngling abgebildet war.


    »Was ist mit dem Buch?«, fragte Mathis schließlich.


    Agnes zuckte mit den Schultern. »Nun, es ist weg. Ich habe überall danach gesucht. Ich glaube fast, Pater Tristan hat es aus irgendeinem Grund vor mir versteckt.« Sie schlug zornig auf das Bronzerohr, so dass es leise dröhnte. »So viel will ich ihn noch fragen, doch immer, wenn ich von dem Traum oder dem Ring anfange, weicht er mir aus!«


    »Vermutlich will er, dass du dich mehr mit der Gegenwart und nicht so sehr mit der Vergangenheit beschäftigst.« Mathis lächelte. »Wie ich gehört habe, halten mittlerweile viele der Bauern große Stücke auf dich. Du sollst Pater Tristan bei seinen Krankenbesuchen eine große Hilfe sein.«


    »Mag sein. Und doch ist der Tod oft der Stärkere.« Agnes schüttelte traurig den Kopf. »Erst gestern mussten wir einem kleinen, erst vierjährigen Mädchen die Augen schließen. Fieber und Durchfall hatten es förmlich ausgezehrt, bis nur noch eine leere Hülle übrig war. Manchmal verstehe ich nicht, war­um Gott uns erst in diese Welt schickt, wenn er die Menschen dann so leiden lässt!« Besorgt blickte sie Mathis an. »Wie geht es eigentlich deinem Vater? Ich habe ihn schon lange nicht mehr gesehen.«


    »Der Alte ist hart im Nehmen«, erwiderte Mathis. »Aber ich glaube, der Rauch an der Esse hat seine Lunge vollständig zerfressen. Er wird von Tag zu Tag schwächer. Dabei hat er aber immer noch genug Kraft, um mir Vorwürfe zu machen.«


    Agnes rutschte auf dem Bronzerohr näher auf ihn zu. »Du darfst ihm nicht böse sein«, sagte sie sanft. »Du hast sein Vertrauen missbraucht, und nun braucht es eben eine Weile, bis es wieder zurückkommt.« Sie beugte sich hinüber zu ihm und berührte seine Wange. »Mathis … was uns beide angeht …«, begann sie zaghaft. »Manchmal glaube ich …« Doch der Schmiedsohn wich zurück.


    »Du weißt selbst, was dein Vater gesagt hat«, brummte er verlegen. »Er will uns zwei nicht mehr zusammen sehen. Sonst muss ich zurück ins Loch.«


    Agnes verdrehte die Augen. »Reden wird man ja wohl noch dürfen. Außerdem ist mein Vater weit weg, drüben auf dem Trifels. Vor was hast du also Angst?«


    Ohne sie weiter anzusehen, griff Mathis wieder nach der Feile und begann, an der Mündung zu schleifen. »Ich weiß nur, dass ich dieses Rohr heute noch glattbekommen muss, damit wir morgen die Lafette …«


    »Jetzt hör doch mal auf mit deiner Lafette!«, zischte sie. »Es geht um uns, Mathis! Wenn wir …« Agnes hielt plötzlich inne, als sie aus dem Augenwinkel Ulrich Reichhart sah, der aufgeregt winkend den gewundenen Feldweg heruntergerannt kam. Keuchend blieb der Geschützmeister vor ihnen stehen.


    »Mein Gott, was ist?«, fragte Mathis. »Hat es beim Baumfällen etwa einen Unfall gegeben? Ist etwas mit Gunther oder den anderen?«


    Reichhart schüttelte den Kopf. Erst nach einer Weile kam er so weit zu Atem, dass er wieder sprechen konnte. »Sie … sie haben drüben bei den Meilern eine Leiche gefunden«, brachte er schließlich hervor. »Sie ist grauenhaft entstellt! Aber bei Gott, ich schwöre, es ist der Verwalter Martin von Heidelsheim.«


    ***


    Der Fundort der Leiche war in schwarze Rauchschwaden getaucht, so dass es Mathis zunächst schwerfiel, etwas Genaueres zu erkennen.


    Schon vor einigen Wochen hatten Ulrich Reichhart und die anderen Burgmannen in einem Tannenwäldchen nahe dem Trifels zwei Kohlenmeiler aufgeschichtet, von denen einer noch immer stark qualmte. Beim Graben eines dritten Meilers waren sie nun auf die verweste Leiche gestoßen.


    Mathis kniete am Rande der Grube und rieb sich die vom Rauch geröteten Augen. Was dort unten lag, war eindeutig einmal ein Mensch gewesen; ob es Martin von Heidelsheim war, ließ sich auf den ersten Blick nicht erschließen. Vergraben im Boden, war der Körper zwar vor wilden Tieren geschützt gewesen, trotzdem hatte die Verwesung bereits starke Spuren hinterlassen. Nur die Kleidung war noch einigermaßen erhalten, der Tote trug enge Beinlinge, ein zerfetztes Hemd und ein einfaches, von trockenem Blut verschmiertes Wams. Agnes hielt sich würgend die Hand vor den Mund, sie musste sich abwenden. Ein wenig abseits nickte sie Mathis schließlich zu.


    »Das … das ist Heidelsheim«, sagte sie schwach. »Ganz sicher. Ich erkenne die Statur, die Haare und vor allem die Kleidung. Es ist das Wams, das er an dem Tag anhatte, als ich ihn das letzte Mal bei den Burgställen sah.«


    Schweigend und mit verschränkten Armen standen die übrigen Männer am Rande der Grube und starrten auf die menschlichen Überreste.


    Schließlich stiegen Mathis und Ulrich Reichhart hinab in die Grube. Mit angehaltenem Atem luden sie die Leiche auf eine improvisierte Bahre aus Stämmen und Tannenreisig und brachten sie nach oben, wo sie sie etwas abseits des rauchenden Meilers ablegten.


    Agnes hatte ihren Brechreiz mittlerweile überwunden. Sie kaute an einem Stück Baumharz, um den süßlichen Geruch zu übertünchen, und kniete sich neben den toten Heidelsheim. Ihr Blick glitt über das blutverkrustete, mit Erde beschmierte Wams.


    »Da ist ein Armbrustbolzen«, sagte sie schließlich und deutete auf einen gefiederten Schaft, der aus dem zerfetzten Kleidungsstück ragte. »Und dort noch einer.«


    »Dieser verfluchte Wertingen!« Ulrich Reichhart spuckte verächtlich auf den Waldboden. »Vermutlich hat der Sauhund ihm hier im Wald aufgelauert und ihn dann einfach abgeschossen.«


    »Und dann vergräbt er ihn so sorgfältig wie ein Hund seinen Knochen?« Mathis schüttelte den Kopf. »Warum sollte sich Hans von Wertingen so viel Mühe machen? Es hätte doch viel eher zu ihm gepasst, wenn er uns Heidelsheims Leiche vor das Burgportal geworfen hätte. Außerdem …« Er stand auf und deutete auf die Federn des Schafts. »Das hier sind echte Adlerfedern, eine gute Arbeit. Ich glaube kaum, dass Wertingen oder irgendein anderer Galgenvogel hier in der Gegend über solche Bolzen verfügt.«


    »Das stimmt«, murrte Gunther. »Solche teuren Bolzen haben nur die hohen Herren. Die nimmt man eher zur Jagd auf Rehe und Hirsche.« Er wandte sich an Agnes. »Euer Vater hat, glaube ich, genau die gleichen Pfeile.«


    »Und noch etwas anderes ist seltsam«, ergänzte Mathis. »Der Bolzen ist bis zu den Federn ins Fleisch eingedrungen. Das heißt, der Schütze muss sehr nah vor seinem Opfer gestanden haben.«


    »Du meinst, Heidelsheim hat seinen Mörder gekannt?«, hauchte Agnes.


    Mathis zuckte mit den Schultern. »Gut möglich. Oder aber der Attentäter hatte seine Waffe verborgen und sie dann erst im letzten Moment gezogen.« Er warf einen mitleidigen Blick auf die Überreste des Verwalters. »So oder so, der Mann verdient eine anständige Beerdigung. Lasst ihn uns hoch zur Burgkapelle bringen.«


    Die Männer nickten, und zu viert trugen sie die Bahre den schmalen Pfad hinauf zur Burg, die nur etwa eine halbe Stunde entfernt lag. Agnes und Mathis gingen derweil ein wenig abseits. In Agnes’ Gesicht arbeitete es sichtlich, irgendetwas schien sie zu verschweigen.


    »Was ist denn?«, fragte Mathis verwirrt. »Ich sehe doch, dass du dir über irgendetwas Gedanken machst.«


    Agnes blieb stehen, bis die übrigen Männer hinter einigen Buchen verschwunden waren. »Mathis«, begann sie zögerlich. »Hör mal, hast du vielleicht … Ich muss es wissen …«


    »Was denn?«


    Sie gab sich einen Ruck, bevor sie schließlich weitersprach. »Als ich dir erzählt habe, dass Heidelsheim mich heiraten will und mein Vater zugestimmt hat, da … da bist du so wütend geworden, du hast getobt und geschrien. Sag mir bitte ehrlich: Warst du … hast du Heidelsheim auf dem Gewissen? Hast du ihn umgebracht?«


    Mathis blieb vor Verblüffung einen Augenblick lang der Mund offen stehen. »Ob ich ihn …? Wie … wie kommst du denn auf so einen Gedanken?«


    »Nun, du wusstest ja, dass er dich wegen der gestohlenen Arkebuse bei meinem Vater verpfeifen wollte. Du hättest dir eine Armbrust meines Vaters stehlen können und …«


    »Agnes, denk doch mal nach!« Mathis packte sie fest bei den Schultern, und sie blieben zurück, während die anderen Männer die grausige Fracht zur Burg schleppten. »Nachdem du mir von Heidelsheim erzählt hast, hat mich dein Vater ins Loch gesteckt! Wie also hätte ich ihn umbringen sollen?« Sein Gesicht verfinsterte sich plötzlich. »Und wenn du hier schon Verdächtigungen aussprichst, dann denk lieber mal an deinen Vater.«


    »An meinen Vater?«


    Mathis verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Nun, schließlich besitzt dein Vater genau die gleichen Armbrustbolzen. Was wäre, wenn Heidelsheim dir doch noch einen Korb gegeben hat, weil er dich nicht mehr wollte, und dein Vater hat daraufhin die Nerven verloren?«


    Agnes’ Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Ha, warum hätte Heidelsheim mir einen Korb geben sollen?«


    »Vielleicht weil du noch ein wenig seltsamer bist, als er zunächst angenommen hat. Die Leute reden ja so allerlei. Und seit Parcival dir diesen Ring gebracht hat, bist du sogar noch merkwürdiger geworden.«


    »Wie kannst du …« Agnes zuckte zusammen, sie hob die Hand zum Schlag, senkte sie aber wieder. Ihr Gesicht war aschfahl. »Du … du bist …«, begann sie stammelnd. Tränen des Zorns liefen ihr über das Gesicht. »Und ich habe immer gedacht, dass du mich magst!«


    Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und rannte in den Wald hinein.


    »Agnes!«, rief ihr Mathis hinterher. »Es tut mir leid, ich hab das nicht so gemeint!«


    Doch Agnes kehrte nicht zurück. Kurz waren noch ihre Schritte zu hören, dann hatten die Bäume sie verschluckt. Irgendwo weit entfernt schrie ein Eichelhäher.


    Fluchend trat Mathis gegen einen Findling am Wegesrand. Warum mussten Weiber auch immer so kompliziert sein! Dieses Mädchen brachte ihn regelmäßig zur Weißglut, trotzdem schaffte er es nicht, von ihr zu lassen.


    Düster vor sich hinbrütend ging er schließlich den anderen Burgmännern hinterher, die bereits hinter einer Wegkehrung verschwunden waren.


    Ein Paar aufmerksame Augen starrten ihm noch lange nach. Als Mathis’ Schritte verklungen waren, löste sich eine Gestalt aus dem Schatten der Büsche und verschwand lautlos im Wald. Nachdenklich schlug die Person ein Tuch über ihren Kopf und eilte hinunter ins Tal, während sie lautlos vor sich hinmurmelte und ein Kreuz schlug.


    Sie hatte erfahren, was sie wissen wollte.


    ***


    Schon am nächsten Morgen begruben sie Martin von Heidelsheim auf dem Burgfriedhof unweit des Brunnenturms. Die Grabsteine standen schief und krumm, Moos und Efeu hatten die meisten von ihnen so überwachsen, dass von den eingemeißelten Inschriften nicht mehr viel zu erkennen war. Eine Reihe Burgvögte lagen hier samt ihren Familien begraben, ihre Grabplatten zeigten steinerne Ritter mit großen Schwertern und lang vergessenen Wappen. Weiter hinten befanden sich die Gräber der einfacheren Leute, darunter Verwalter und Schreiber, aber auch Hauptmänner, Kaplane und sogar ein Schmied.


    Gemeinsam mit ihrem Vater stand Agnes an der frisch ausgehobenen Grube, um der Predigt Pater Tristans zu lauschen. Keine zwei Dutzend Menschen waren es, die Heidelsheim ein letztes Geleit gaben. Agnes sah die Burgmänner Gunther, Sebastian und Eberhart, außerdem den alten Stallmeister Radolph und den Geschützmeister Ulrich Reichhart, der trotz der frühen Morgenstunde ganz offensichtlich getrunken hatte und nun mit stierem Blick leicht vor und zurück wippte. Dahinter standen schniefend die Köchin Hedwig und Agnes’ Zofe Margarethe, die zur Feier des Tages ein sauberes Leinenkleid mit Pelzborten angezogen hatte. Agnes hatte es noch nie an ihr gesehen, es wirkte in der tristen Umgebung so fehl am Platz wie Gelächter an einem Totenbett, und sie fragte sich, welcher ihrer Freier ihr diesmal etwas zugesteckt hatte. Etwa der gleiche, der ihr das billige Geschmeide vor einigen Wochen geschenkt hatte, oder hatte sie bereits einen neuen, noch vermögenderen Mann gefunden?


    Etwas abseits hinter den anderen entdeckte Agnes schließlich Mathis, der mit seiner Mutter und seiner kleinen Schwester Marie zur Beerdigung gekommen war. Schamvoll schloss sie die Augen, als sie daran dachte, wie sie Mathis gestern angegangen hatte. Was war nur über sie gekommen? Inzwischen erschien ihr der Verdacht einfach nur noch lächerlich. War es vielleicht falscher Stolz gewesen, weil Mathis sich in letzter Zeit nicht mehr für sie, sondern nur noch für seine Arbeit interessiert hatte? Selbst wenn Mathis den Verwalter im Streit getötet hätte, hätte er ihr das gesagt – so gut glaubte sie ihn nach all den Jahren zu kennen. Doch wer hatte dann Heidelsheim mit einer Armbrust umgebracht?


    »Requiem aeternam dona eis, Domine, et lux perpetua ­luceat eis … Amen.« Nach Pater Tristans letzten Worten gingen die Burgbewohner murmelnd und mit einigen hastig geschlagenen Kreuzen auseinander. Auch Mathis entfernte sich, ohne noch einmal den Blick zu heben. Agnes seufzte leise. Offenbar hatte er ihr noch immer nicht verziehen.


    Spontan beschloss sie, hinauf in die Bibliothek zu gehen. Dies war der Ort, wo sie seit ihrer Kindheit am besten ihren Gedanken nachhängen konnte. Die sprachgewaltigen Bal­laden eines Wolfram von Eschenbach oder die Geschichten Kaiser Maximilians über den »Weißkunig«, die farbenpräch­tigen Illustrationen, die einst Mönche sorgfältig auf Pergament gemalt hatten – all das hatte sie einst entführt in jene ferne Zeit, die jetzt in ihren Träumen wiederkehrte. Gelegentlich war auch Pater Tristan zugegen gewesen. Das stete Kratzen seiner Feder war für sie beruhigender gewesen als jedes Schlaflied.


    Als sie nun die Bibliothek im dritten Geschoss des Burgturms betrat, empfing sie der seit ihrer Kindheit vertraute Geruch von Staub, alten Pergamenten und Holzrauch. Obwohl es bereits Anfang Mai war, bollerte der Kaminofen, da es Pater Tristan gerne warm hatte. Doch der alte Mönch war nicht da, und Agnes war gleichzeitig enttäuscht und erleichtert. Gerne hätte sie Pater Tristan noch einiges zu ihren Träumen gefragt, auf der anderen Seite tat es ihr gut, ein wenig allein zu sein. Außerdem war der Pater ohnehin äußerst verschwiegen, was ihre Träume und die alten Geschichten anging.


    Agnes kam ins Grübeln. Warum wollte er eigentlich nicht mehr darüber reden? Warum war das alte Buch mit dem Bild vom Rittersaal nicht mehr aufzufinden? Und warum hatte Pater Tristan sie gebeten, den Siegelring Barbarossas nicht offen am Finger zu tragen?


    In Gedanken versunken schritt sie die Regale ab. Ihre Finger glitten über die einzelnen Bände in der Hoffnung, doch noch auf das seltsame Buch zu stoßen, doch vergeblich. Agnes erinnerte sich genau an den ledernen Einband und die goldene Schrift darauf. Das Buch war dick und groß, so etwas ließ sich nicht leicht verstecken. Ob der Pater es etwa nach un­ten in den Keller gebracht hatte, wo in Truhen noch zahlreiche Dokumente und Pergamentrollen lagerten?


    Agnes wollte die Suche bereits aufgeben, als sie am Ende eines Regals in Brusthöhe auf einen merkwürdigen Buch­rücken stieß. Beim Darüberfahren mit dem Finger fiel ihr auf, dass der Einband auffallend hart und nicht aus Leder, sondern aus Holz war. Sie klopfte dagegen, legte den Kopf schräg und konnte darauf einen lateinischen Titel erkennen.


    Divina Commedia. Decimus circulus inferni … Dantes zehnter Kreis der Hölle.


    Agnes stutzte. Tatsächlich hatte sie Dantes Beschreibungen der Hölle schon drei Mal gelesen. Sie liebte die plastischen Schilderungen, die ihr besonders nachts ein angenehmes Gruseln verursachten. Nur war sie bislang immer davon ausgegangen, dass es nur neun Kreise der Hölle gab. Von einem zehnten hatte sie nie etwas gehört.


    Neugierig zog sie an dem Buch, doch es schien irgendwo zu klemmen. Als sie fester daran zerrte, ertönte plötzlich ein leises klickendes Geräusch, und ein Teil des Regals schwang wie eine Tür ein Stück weit nach außen. Vorsichtig öffnete Agnes die Luke ganz und zuckte zusammen.


    Was in aller Welt …


    Hinter dem Regal befand sich eine steinerne Nische, gerade groß genug, dass ein Kind sich hätte verstecken können. Einige Bücher und Schriftrollen lagen darin. Agnes griff danach und stellte fest, dass viele von ihnen nicht handgeschrieben, sondern gedruckt waren. Es schien sich um neuere Werke deutscher Gelehrter zu handeln, die Autoren hießen Philipp Melanchthon und Johann von Staupitz, auch der Name Luthers tauchte mehrmals auf. Gerade wollte sich Agnes die Schriftrollen genauer ansehen, als ihr Blick auf ein Buch dahinter fiel.


    Kein Zweifel, es war jenes Buch, das Pater Tristan offenbar vor ihr versteckt hatte. Der Titel ließ Agnes’ Herz schneller schlagen.


    Magna Historia de Castro Trifels … Große Geschichte der Burg Trifels.


    Hastig begann sie darin zu blättern. In lateinischen Worten und mit vielen prächtigen Illustrationen, Initialen und farbigen Lettern berichtete das Werk von den Anfängen des Trifels als Reichsburg. Auf einer Zeichnung waren auf dem Sonnenberg die drei Burgen Trifels, Scharfenberg und Anebos zu sehen, dazwischen die Wachposten auf den Sandsteinfelsen, genauso wie Agnes es aus ihrem Traum kannte. Das Buch erzählte davon, wie der Trifels einst im 12. Jahrhundert das Zentrum des Deutschen Reiches gewesen war, wie sich Könige und Fürsten hier getroffen hatten. Es handelte von Richard Löwenherz’ Kerkerhaft im Jahre 1193 und vom Feldzug gegen die Normannen auf Sizilien, nur ein Jahr später. Ein Bild zeigte, wie der sagenhafte Normannenschatz von Kaiser Heinrich VI. auf die Burg gebracht wurde; ein schier endloser Zug von Lasttieren erstreckte sich über die Hügelkette, dazwischen Ritter in blinkender Rüstung. Offenbar hatte es den Schatz also wirklich gegeben. Auch von den sogenannten Reichskleinodien war die Rede, die hier fast zwei Jahrhunderte lang unter der Obhut der Eußerthaler Mönche aufbewahrt worden waren und sich nun in Nürnberg in den Händen der Habsburger befanden.


    Agnes blätterte weiter und kam schließlich zu der Seite, auf der der Trifelser Rittersaal abgebildet war. Wieder erkannte sie die vielen Festgäste aus ihrem Traum, auch den schwarzhaarigen Jüngling, der im Kettenhemd vor einem älteren Mann kniete. Als sie wieder eine Seite zurückblätterte, stieß sie auf den Titel des Kapitels. Er war in einfachem Latein geschrieben, das sie schnell übersetzte.


    Schwertleite des Welfen Johann von Braunschweig Anno Domini 1293 …


    Agnes’ Herz machte einen Sprung. Nun endlich wusste sie, wie der seltsame Jüngling aus ihrem Traum hieß! Die Welfen waren einst ein mächtiges Geschlecht gewesen und zur Zeit Barbarossas die Gegenspieler der Staufer. Auch sie hatten einst einen deutschen Kaiser gestellt. Nach wie vor lag im fernen Braunschweig das Zentrum ihrer Macht, wenn sie auch längst nicht mehr so viel Einfluss hatten wie früher.


    Agnes betrachtete den Eintrag genauer. Das Bild mit dem Jüngling befand sich auf einer der letzten Seiten des Buches, das dazugehörige Kapitel befasste sich mit dem schleichenden Niedergang der Burg, der offenbar mit dem Niedergang der Staufer einherging. Aufgeregt fuhr sie mit dem Finger über die verblichenen Zeilen. Mehrmals wurden in dem Kapitel auch die Habsburger genannt, welche die kaiserlose Zeit des 13. Jahrhunderts schließlich beendeten.


    Gerade wollte Agnes weiterlesen, als sie Schritte von der Treppe her hörte. Sie waren langsam und bedächtig, dazwischen ertönte das Tappen eines Stocks. Pater Tristan näherte sich der Bibliothek!


    Einen Augenblick lang überlegte Agnes noch, dann entschloss sie sich, das Buch zurückzustellen und die Nische wieder zu verschließen. Es wäre dem Mönch sicher nicht recht gewesen, dass sie das Geheimfach gefunden hatte. Außerdem lief sie sonst Gefahr, dass der Pater das Buch anderswo versteckte. Und dann konnte sie nie mehr wieder einen Blick hineinwerfen.


    Eben verschloss sich klickend die Regaltür, als Pater Tristan auch schon die Bibliothek betrat. Mit unschuldiger Miene wandte sich Agnes zu ihm um.


    »Ich habe auf Euch gewartet, Pater«, sagte sie ruhig. »Auch um Euch für die Grabrede zu danken. Sie war schön und einfühlsam. Im Grunde hatte Heidelsheim sie gar nicht verdient.«


    »Hab Dank«, erwiderte Pater Tristan lächelnd. »Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass das der einzige Grund ist, warum du hier bist.« Einen winzigen Moment schien sein Blick auf der Geheimtür zu verharren, doch seine Miene blieb ausdruckslos.


    Agnes seufzte und setzte sich auf die Ofenbank. »Ihr habt recht wie so oft, Pater. Ich wollte ein wenig allein sein. Der Tod Heidelsheims hat mich mehr berührt, als ich vermutet hätte. Immerhin wurde er umgebracht, und niemand weiß, von wem.«


    »Manches im Leben bleibt unerklärlich«, sagte der alte Mönch. »Nur Gott weiß alles.«


    »Ihr meint, auch meine Träume werden unerklärlich bleiben?«, fragte Agnes.


    Pater Tristan schmunzelte, dann nahm er ächzend auf dem Schemel am Schreibtisch Platz. »Ich wusste, dass du nicht so schnell aufgeben würdest«, murmelte er. »Aber ich muss dich enttäuschen. Auch ich kann deine Träume nicht lesen.«


    »Hier, der Ring!« Agnes zog das Schmuckstück an der Kette unter ihrer Bluse hervor. »Ich habe ihn im Traum ganz deutlich vor mir gesehen. Kann es nicht sein, dass er damals schon hier auf dem Trifels war? Ebenso wie der Jüngling?«


    Pater Tristan wiegte den Kopf. »Vielleicht, ja. Aber selbst wenn …« Er stieß mit dem Stock auf den Boden und schüttelte grimmig den Kopf, als hätte er eben einen Entschluss gefasst. »Du lebst hier und jetzt, Agnes, nicht vor dreihundert Jahren! Also steck das verfluchte Ding wieder weg. Besser wäre es gewesen, du hättest ihn mit all dem anderen Kram in Mathis’ Schmelzofen geworfen!« Mit sanfter Stimme fuhr er fort: »Ich habe mich sehr gefreut, dass du mich auf meinen Krankenbesuchen begleitet hast. Du hast das Zeug zu einer guten Heilerin, und ganz nebenbei zeigst du den Leuten, dass die hohen Herrschaften auch etwas anderes können, als über die frisch gesäten Felder ihrer Untertanen zu trampeln. Du tust Gutes, Agnes. Und zwar jetzt, in unserer Zeit! Das ist mehr wert als alle deine Träume zusammen.«


    Seufzend steckte Agnes den Ring wieder unter ihre Bluse. »Und doch sind diese Träume ein Teil von mir. Ich kann sie nicht einfach abstreifen.« Sie sah ihn flehend an. »Erzählt mir doch wenigstens mehr über Barbarossa und die Staufer. Sie waren doch ein mächtiges Geschlecht. Warum sind sie so einfach verschwunden?«


    »Wer Macht besitzt, macht sich Feinde«, erwiderte Pater Tristan nachdenklich. »Die Staufer hatten am Ende wohl zu viele davon. Frankreich, der Papst, die deutschen Fürsten – alle misstrauten sie diesem Geschlecht. Doch am Ende war es wohl ihre eigene Schwäche, die sie zu Fall brachte. Wenn ein so gewaltiges Reich nur auf den Schultern eines einzigen Mannes ruht, genügen bereits einige wenige Schicksalsschläge, um es zusammenstürzen zu lassen. Und schließlich brach das Unglück so gewaltig über die Staufer herein, als hätte Gott selbst sich gegen sie verschworen. »


    »Was war geschehen?«, fragte Agnes neugierig.


    Pater Tristan verdrehte die Augen, schließlich ging er ächzend zu einem der Regale und zog ein schweres Buch hervor. »Du gibst ja doch keine Ruhe«, murrte er. »Also gut, hör zu.« Er schlug den ledernen Wälzer auf einer der ersten Seiten auf und deutete auf das Bild eines kräftigen Mannes mit wal­lendem rotem Bart, der in der linken Hand einen güldenen Reichsapfel trug. »Das hier ist Kaiser Barbarossa, dessen Porträt auf deinem Ring abgebildet ist«, begann er. »Ich hab dir bereits von ihm erzählt, er war der erste große Staufer. Ein einstmals kleines Grafengeschlecht aus Schwaben, das durch Schläue und Geschick weit gekommen war und schließlich eine Reihe Kaiser und Könige hervorbrachte. Als Barbarossa auf dem Kreuzzug nach Jerusalem im Jahre 1190 ertrank, folgte ihm sein Sohn Heinrich VI.«


    »Der Kaiser, der den legendären Normannenschatz auf den Trifels brachte«, warf Agnes ein.


    »Ebenjener.« Pater Tristan nickte und blätterte zur nächsten Seite, die einen streng wirkenden Mann mit Krone auf einem Thron zeigte. Mehrere Menschen knieten mit gesenkten Häuptern vor ihm. »Heinrich VI. war ein fähiger, wenn auch sehr grausamer Herrscher«, fuhr der Mönch fort. »Wie sein Vater musste er sich zunächst mit den stärksten Wider­sachern der Staufer, dem Fürstengeschlecht der Welfen, herumschlagen. Um seine Ziele zu erreichen, ging Heinrich äußerst skrupellos vor. Er verwüstete halb Italien, nahm den englischen König Richard Löwenherz gefangen und eroberte mit dem erbeuteten Lösegeld schließlich Sizilien, das Land seiner Gemahlin Konstanze. Als der normannische Adel auf Sizilien sich gegen ihn erhob, ließ er die Verschwörer auf dem Trifels gefangen setzen und alle außer dem Bischof von Salerno blenden. Ihrem Anführer wurde noch in Sizilien eine glühende Krone auf den Kopf genagelt, andere Verschwörer wurden gepfählt oder in einen Kessel mit kochendem Teer gestoßen.« Pater Tristan zuckte mit den Schultern. »Ja, du hast recht. Heinrich brachte einen gewaltigen Schatz mit nach Hause. Doch zu welchem Preis!«


    Fröstelnd dachte Agnes an den Keller des Bergfrieds, wo Mathis eingesperrt gewesen war. Was für grausame Szenen mochten sich damals dort unten abgespielt haben? Beinahe glaubte sie, die Schreie der normannischen Verschwörer zu hören. Wie so oft kam es ihr vor, als würde der Trifels leben und atmen wie ein gewaltiges Tier.


    Sie schüttelte sich kurz, dann lauschte sie weiter den Worten des Mönchs, der soeben eine neue Seite der Stauferchronik umgeblättert hatte. Darauf war ein Ritter zu sehen, der mit erhobenem Schwert auf einen Mann mit Krone einschlug. Eine Lache roten Bluts bedeckte den Boden eines prächtigen Saals.


    »Heinrich VI. starb schon mit Anfang dreißig an ­einem Fieber«, erzählte Pater Tristan mit leiser Stimme. »Vielleicht wurde er aber auch von seiner Frau vergiftet, andere wiederum behaupten, Gott selbst hätte Heinrich für seine bösen Taten gerichtet. Man weiß es nicht genau. Jedenfalls war sein Sohn Friedrich II. noch zu jung, um deutscher König zu werden. Eine Mehrheit der Kurfürsten einigte sich deshalb schließlich auf Friedrichs Onkel Philipp von Schwaben, der ebenfalls ein Staufer war. Sehr zum Missfallen der Welfen, die um diese Zeit immer mehr an Einfluss gewannen und den ­Staufern einen Machtkampf lieferten. Einige schreckliche Jahre lang gab es gleich zwei Könige im Reich, den Welfen Otto und Philipp.« Pater Tristan seufzte. »König Philipp fiel schließlich auf der Hochzeit seiner Tochter Beatrix einem Mordanschlag zum Opfer, kurz bevor ihn der Papst zum römisch-deutschen Kaiser krönen konnte. Bis heute ist nicht geklärt, ob nicht die Welfen für den Mord verantwortlich waren.«


    Von den vielen Namen brummte Agnes der Kopf. Der Jüngling aus ihrem Traum war ein Welfe gewesen, das wusste sie inzwischen. Was aber hatte er auf einer Burg verloren, die doch einst das Zentrum des Stauferreichs gewesen war? Hatten die Welfen den Trifels etwa später übernommen?


    »Ihr sagt, Friedrich II., der Enkel Barbarossas, sei noch zu klein für den Königsthron gewesen«, überlegte sie laut. »Aber nach dem Tod seines Onkels Philipp war er doch der legitime Nachfolger, oder?«


    Pater Tristan nickte. »So ist es. Friedrich II. kam mit gerade mal sechzehn Jahren auf den Thron. Er beendete die Auseinandersetzungen mit den Welfen, die ihm sogar die Reichsinsignien, Krone, Reichschwert und Zepter überließen, wurde 1220 vom Papst zum deutschen Kaiser gekrönt und gilt noch immer als der größte Herrscher, den das Deutsche Reich je hervorgebracht hat.« Der Mönch blätterte um, und Agnes sah einen Kaiser mit blauem Umhang auf einem Thron. Neben ihm saß auf einer Stange ein braungesprenkelter Falke.


    »Das Bild kenne ich!«, rief sie erfreut. »Das stammt aus meinem Falkenbuch.«


    »Das berühmte ›De arti venandi cum avibus‹.« Der alte Mönch lächelte. »Die Kunst, mit Vögeln zu jagen. Tatsächlich hat Friedrich II. dieses Buch wohl selbst geschrieben. Aber er war auch in vielen anderen Bereichen ein echter Gelehrter. Er wuchs in Sizilien auf, wo man die arabischen und griechischen Wissenschaften pflegte. Friedrich sprach mehrere Sprachen fließend, er war vielfältig interessiert und schaffte es, Jerusalem ganz ohne Kampf zu erobern. Seine Zeitgenossen nannten ihn deshalb ›Stupor Mundi‹, das Staunen der Welt. Für den Papst war er jedoch am Ende der leibhaftige Antichrist.«


    Pater Tristan seufzte ein weiteres Mal und betrachtete versonnen den hochgewachsenen Mann auf dem Thron. Ein fast unsichtbares Lächeln umspielte seine Lippen.


    »Friedrich II. starb 1250«, fuhr er schließlich fort. »Seine fast vierzig Regierungsjahre waren die beste Zeit, die das Deutsche Reich je hatte. Aufgeschlossen gegenüber Fremden und offen für neues Gedankengut, und doch eine starke Einheit nach innen und außen. Keiner seiner vier Söhne konnte in Friedrichs Fußstapfen treten. Der älteste, Heinrich VII., rebellierte gegen seinen Vater und wurde als deutscher König abgesetzt. Aus Verzweiflung stürzte er sich von seinem Pferd und brach sich den Hals.« Mit düsterer Miene zählte Pater Tristan weiter an den Fingern ab. »Der zweite Sohn Konrad starb bei Kämpfen in Italien an einem Fieber. Der dritte Sohn Manfred fiel in der berühmten Schlacht bei Benevent, als er Sizilien gegen Karl von Anjou, den Bruder des französischen Königs, verteidigen wollte. Friedrichs liebster, wenn auch illegitimer Sohn Enzio schließlich wurde über zwei Jahrzehnte in Bologna gefangen gehalten, wo er einsam und von allen Freunden verlassen starb.«


    »Und das war das Ende der Staufer?«, fragte Agnes.


    Pater Tristan blätterte auf die letzte Seite der Chronik, wo ein schwarzgewandeter Henker vor einer großen Menge Zuschauer mit seinem Schwert einem jungen blonden Mann den Kopf abschlug. »Friedrichs zweiter Sohn Konrad hatte einen Sohn namens Konradin«, sagte der Burgkaplan traurig. »Klein Konrad. Ein hübscher Knabe. Die ganze Welt liebte ihn, er hätte das große Erbe vielleicht übernehmen können. Doch Karl von Anjou nahm Konradin gefangen und ließ dem gerade Sechzehnjährigen in Neapel den Kopf abschlagen. Frankreich hatte gewonnen.« Krachend schlug Pater Tristan das Buch zu. »Das war dann wirklich das Ende der Staufer. Es folgte eine schreckliche Zeit, in der es keinen Kaiser gab; Angst, Chaos und Gesetzlosigkeit regierten fortan im Deutschen Reich. Erst eine ganze Generation später kehrte mit König Rudolf von Habsburg endlich wieder Ruhe ein.«


    Agnes runzelte die Stirn. Die Namen von Kaisern und Dynastien schwirrten wie brummende Bienen durch ihren Kopf, ihre Glieder schmerzten vom langen Sitzen auf der Ofenbank. Trotzdem bemühte sie sich weiter um Aufmerksamkeit. »Sind das etwa jene Habsburger, aus deren Geschlecht auch der jetzige Kaiser stammt?«, fragte sie interessiert.


    »Der jetzige ebenso wie auch sein Großvater Kaiser Maximilian und dessen Vater Kaiser Friedrich III. Seit langer Zeit regieren im Deutschen Reich fast ununterbrochen die Habsburger.« Der alte Mönch erhob sich ächzend und stellte das schwere Buch zurück ins Regal. »Doch noch immer sehnen sich die Menschen nach den Staufern. Sie singen Lieder über sie, sie erzählen sich Geschichten von ihrer Wiederkehr. Gerade jetzt, in diesen Zeiten, in denen viele einfache Leute unter der drückenden Armut schier zusammenbrechen und die Kirche sich zu spalten droht, lockt der sagenhafte Ruf dieses alten Herrschergeschlechts.« Er lachte leise. »Und das, obwohl ihre Linie doch schon seit fast dreihundert Jahren erloschen ist! Dabei könnten wir einen so fähigen Herrscher wie Friedrich II. gerade wirklich gut brauchen. All diese Ungerechtigkeiten, die von Jahr zu Jahr schlimmer werden … Ich weiß nicht, wo das alles noch hinführen soll.«


    Plötzlich musste Agnes an die Bücher denken, die sie vorhin nur kurz im Geheimfach der Bibliothek gesehen hatte. Darunter waren auch Werke des Kirchenkritikers Martin Luther gewesen. Warum nur bewahrte Pater Tristan solche Bücher auf, noch dazu heimlich? War er vielleicht selbst auf Seiten der Aufrührer?


    »Mathis meint, die Kirche würde die armen Leute ausnehmen wie Weihnachtsgänse«, begann sie vorsichtig. »Ablass­prediger ziehen umher und versprechen den Leuten das ewige Leben, nur damit sie dem Papst Geld für seine Paläste geben. Auch die Bauern hier in der Gegend reden immer mehr von diesem Martin Luther. Ist es das, was Ihr meint, wenn Ihr von Kirchenspaltung und Ungerechtigkeit redet?«


    Der Pater schwieg lange. Erst nach einer Weile erwiderte er murmelnd: »Die römische Kirche ist alt, uralt. Wir versuchen, das Wort Jesu Christi zu verkünden, doch vieles ist in Vergessenheit geraten, anderes mag im Laufe der Zeit verdreht worden sein. Wer weiß schon die Wahrheit? Doch die eigentliche Botschaft hat sich nicht verändert: Jesus hat Liebe gepredigt, nicht Hass. Das dürfen wir nie vergessen.«


    Er ging hinüber zum Fenster und blickte lange hinaus. Draußen auf den Schlossäckern zogen Bauern mit ihrem Pflug die ewig gleichen Bahnen. Zwitschernde Schwalben ­flogen in ihr Nest unter dem Burgdach und kündeten vom Sommer.


    »Ich spüre, dass ein Sturm kommt«, sagte der Greis schließlich. »Ich fühle es in jedem einzelnen meiner Knochen. Er wird vieles, was jetzt noch steht, davonwehen wie dürres Stroh. Gott schütze uns.«


    Plötzlich spielte ein Lächeln um seinen fast zahnlosen Mund. »Aber was red ich da, Agnes«, sagte er mit fester Stimme. »Das Wetter ist viel zu schön für solch triste Gedanken.« Mit dem Stock in der Hand schlurfte er schließlich zur Tür. »Lass uns lieber gemeinsam in den Wald gehen und Fieberklee und Hirtentäschel sammeln. Wir werden heute Nachmittag nämlich noch den einen oder anderen Kranken besuchen. Das bringt allemal mehr als Grübeln und langes Lamentieren.«


    ***


    Oben im zweiten Stock der Burg stand der alte Ritter Philipp von Erfenstein in den Vogtsräumen und betrachtete gedankenverloren seine alte Rüstung, die auf einem hölzernen Ständer hing und in der Mittagssonne funkelte.


    Den ganzen Morgen hatte Erfenstein damit zugebracht, die einzelnen Teile auf Hochglanz zu polieren. Er hatte Rost und Grünspan abgeschmirgelt und das Metall mit einem teuren Öl aus türkischen Landen eingerieben. Mit dem Finger fuhr er nun prüfend über Plattenharnisch, Arm- und Beinschienen und über die leicht eingedrückte Hundsgugel mit Klappvisier. Solche prunkvollen Rüstungen hatte man bis in die Mitte des letzten Jahrhunderts getragen – ein Panzer aus Eisen, mit dem man auf dem Schlachtross den Gegner förmlich niederwalzte. Philipp hatte sie von seinem Vater, einem sächsischen Land­adligen, geerbt. Wie oft hatte er die Rüstung in früheren Zeiten angelegt! Jede einzelne Delle erinnerte ihn an einen Kampf, ein Turnier, eine längst vergangene Schlacht. Erfen­stein war ein starker, erfahrener Ritter gewesen, Kaiser Maximilian selbst hatte ihn in seine persönliche Leibgarde aufgenommen. Spätestens seit der berühmten Schlacht von Guinegate, in der Erfenstein als junger Page dem Kaiser das Leben gerettet hatte, waren sie Freunde gewesen. Maximilian war damals noch Erzherzog von Burgund, mit Langspießen hatten er und sein Page in den Reihen der einfachen Fußknechte die Franzosen in die Flucht geschlagen. Die Narbe und die Augenklappe, die Erfenstein von diesem Tag an begleiteten, trug er wie verliehene Orden. Einige Jahre später war Maximilian dann Kaiser geworden und hatte seinem alten Freund den Trifels als Lehen übergeben.


    Die erste Zeit auf der Burg war für Erfenstein die Erfüllung all seiner Träume gewesen. Er war der Vogt eines geschichtsträchtigen Orts, hatte sein Auskommen und mit Katharina eine schöne, kluge Frau an seiner Seite. Nur ein Kind hatte noch gefehlt, das Ehepaar wurde älter und älter, und die Leute fingen bereits an zu tratschen.


    Doch dann war Agnes gekommen, sein liebes Mädchen. Ihm war, als hätte sie erst gestern noch auf seinem Schoß gesessen.


    Vater, erzähl mir von früher, erzähl mir von den Pferden, den Rittern, den Turnieren und von der Schlacht von Guinegate …


    Was war nur aus seinem lieben Mädchen geworden? In ihrer Kindheit hatte er über ihre Lust an alten Geschichten nur gelächelt, doch mittlerweile machte sie sich – und damit auch ihn – mit ihrer Liebe zu Büchern, mit den Beinlingen und dem Falken zum Gespött der ganzen Gegend! Warum konnte sie nicht einsehen, dass er nur das Beste für sie wollte? Woher kam nur dieser Widerwillen gegen eine günstige Heirat mit einem wohlhabenden Mann?


    Philipp von Erfenstein schloss kurz sein gesundes Auge und versuchte den Zeitpunkt festzumachen, wann sein Leben die falsche Abzweigung genommen hatte. Schleichend waren die Veränderungen gekommen, erst kaum wahrnehmbar, dann immer massiver. Zunächst war sein Lehen vom Zweibrückener Herzog, dem Pfälzer Kurfürsten und den umliegenden Grafschaften an allen Ecken und Enden gekürzt worden, Erfenstein hatte Schulden mit Land zahlen müssen. Dann hatten die verfluchten Städte auch noch die Kornpreise ruiniert, und sein Freund, der Kaiser, brauchte schon bald keine Ritter mehr, sondern teure bewaffnete Landsknechte, die nicht der Herrscher selbst, sondern die niedrigen Adligen, die Freiherren und Ritter zu bezahlen hatten! Aus den kleinen Fehden und Feldzügen mit ein paar hundert Mann wurden gewaltige, teure Kriege.


    Spätestens da hatte Philipp von Erfenstein damit begonnen, seine Sorgen in Alkohol zu ertränken. Mit dem Tod Maximilians vor fünf Jahren waren schließlich all seine Hoffnungen geschwunden, das Schicksal noch einmal zu wenden. Und der Branntwein brachte süße Träume von vergangenen würdigen Kämpfen, Mann gegen Mann.


    Der Trifelser Burgvogt griff nach dem eineinhalb Schritt langen Bihänder, der neben der Rüstung in einer Ecke seines Gemachs lehnte, und betrachtete in der matten Spiegelung der Klinge sein aufgedunsenes Gesicht mit der Narbe und der Augenklappe. Was war nur aus ihm geworden! Ein verarmter Grundherr, der jeden Heller zweimal umdrehen musste, bevor er ihn dann doch nur wieder versoff. Nun, wenigstens hatte er die Rüstung und die Waffen noch. Das Schwert, den Streitkolben, die Lanze und den unterarmlangen, einst vom guten Hans Wielenbach geschmiedeten Parierdolch. Nicht wenige Ritter mussten in diesen harten Zeiten ihre gesamte Ausrüstung verkaufen und waren kaum mehr als Bauern, die in zerfetzten Kleidern auf zugigen Burgruinen wohnten. Erst letztes Jahr hatten sich viele von ihnen in einem sinnlosen Aufstand gegen das Reich zerrieben oder waren Raubritter geworden.


    Nur er hatte durchgehalten, trotz aller Widrigkeiten.


    Erfenstein lächelte, und sein Gesicht auf der Klinge verschwamm zu einer schillernden Pfütze. Vielleicht würde ja doch noch alles gut werden. Der Kampf gegen den Schwarzen Hans war seine letzte Chance, den Trifels zu halten. Er würde sie nutzen. Dank dieses jungen Heißblüters Mathis konnten sie Wertingens Burg vielleicht wirklich schleifen, dann wäre er zumindest für dieses Jahr seine Schulden los. Außerdem hatte ihm sein neuer Nachbar, der junge Graf von Scharfen­eck, eine äußerst großzügige Aufteilung der Beute zuge­sichert. So großzügig, dass Erfenstein zunächst stutzte, weil er es nicht wahrhaben wollte. Vielleicht war es auch nur ein böser Scherz des dünkelhaften Jünglings, um sich über ihn, den alten Ritter, lustig zu machen. Oder verfolgte der Graf etwa ganz andere Pläne?


    Entschlossen rammte Philipp von Erfenstein das Schwert zurück in die Scheide. Er hatte noch nicht aufgegeben. Diesen einen Kampf noch, und er und Agnes waren wieder zurück auf der Seite der Sieger.


    ***


    Tatsächlich sorgte Pater Tristan dafür, dass Agnes in den nächsten Tagen kaum dazu kam, sich über das Gespräch in der Bibliothek weiter Gedanken zu machen. Auch fand sich keine Gelegenheit, erneut in jenem mysteriösen Geheimfach zu stöbern. Ein böses Fieber ging in den Dörfern und Weilern rund um den Trifels um, es befiel vor allem alte Menschen und kleine Kinder. Agnes braute viele Töpfe voll mit aromatisch duftendem Sud aus Ehrenpreis und Weidenrinde, sie machte kalte Leinenumschläge und legte sie in Essig getränkt auf die heißen Stirnen. Doch weder sie noch Pater Tristan konnten verhindern, dass dem Fieber innerhalb einer Woche fast ein Dutzend Menschen zum Opfer fielen, die meisten davon Kinder. Sie schwanden dahin wie Schnee in der Sonne.


    Einmal mehr wunderte sich Agnes, wie gleichgültig manche Eltern den Tod ihrer kleinen Tochter oder ihres Sohnes hinnahmen. Der Herr gab die Kindlein, und er nahm sie auch wieder. Vor allem in den ersten Lebensjahren starben so viele, dass die Menschen es ertrugen wie Hagel oder einen bösen Sturm. Hauptsache, die Kleinen waren getauft und kamen so in den Himmel.


    Agnes musste daran denken, wie Mathis über die Kirche und den Papst schimpfte. Mit vielem, was er sagte, mochte er recht haben, doch die einfachen Bauern ließen sich in ihrer Frömmigkeit nicht erschüttern. Sie fluchten gelegentlich über die fetten, gutgenährten Pfaffen, aber sie sprachen weiter ihre Gebete und gingen brav in ihre Dorfkirche.


    Mathis ging ihr in diesen Tagen gezielt aus dem Weg. Meist war er drüben im Eußerthal in seiner Geschützschmiede oder im Wald bei den Meilern, um für Nachschub an Holzkohle zu sorgen. Ein paarmal hatte Agnes bereits versucht, sich bei Mathis wegen ihres dummen Verdachts zu entschuldigen. Doch jedes Mal war er ihr nur mürrisch ausgewichen.


    Am Abend des fünften Tages nach ihrem Streit traf sie ihn endlich einmal allein in der kleinen schäbigen Werkstatt neben dem Haus seiner Eltern, wo er gerade ein paar Hufeisen fertigte. Nach der Arbeit an den Geschützen für die kommende Belagerung war Mathis oft noch stundenlang mit diversen Aufträgen in der Burgschmiede beschäftigt. Sein Vater konnte schon seit Wochen nicht mehr an der Esse stehen. Mit dem Hammer schlug Mathis kraftvoll auf das glühende Eisen. Er schien Agnes, die sich ihm zaghaft näherte, nicht zu hören.


    »Mathis, es … es tut mir leid«, begann sie leise.


    Mathis hielt kurz mit dem Hämmern inne, doch er wandte sich nicht zu ihr um. »Was tut dir leid?«, fragte er grimmig.


    »Nun, dass ich dich als Mörder von Heidelsheim verdächtigt habe. Verzeihst du mir?«


    Erneut drosch Mathis auf das Hufeisen ein, seine Worte gingen dabei im Lärm fast unter. »Wenn du dir das wirklich vorstellen kannst, brauchst du dich nicht dafür zu entschuldigen. Offenbar hältst du mich ja für einen Mörder und Halsabschneider. Wieso auch nicht? Ich bin ja nichts weiter als ein grober, ungebildeter Schmied.«


    »Mathis! Nun ist es aber gut!« Sie packte ihn so heftig an der Schulter, dass er beinahe nach hinten umfiel. »Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe, und ich habe mich dafür entschuldigt, das muss reichen«, fuhr sie zornig fort. »Du warst auch nicht gerade nett zu mir.«


    Zum ersten Mal sah sich Mathis nun zu ihr um, er grinste breit. Sein Ärger war plötzlich wie weggeblasen. »Ich hatte fast den Eindruck, du hast geglaubt, ich wäre eifersüchtig«, sagte er augenzwinkernd. »Das würde dir gefallen, nicht wahr?«


    »Du … du Mistkerl!« Agnes gab ihm einen weiteren Schubs, so dass er diesmal tatsächlich auf dem Hosenboden landete. »Vergiss es einfach!«, zischte sie. »Du bist es ja gar nicht wert, dass ich mich deinetwegen von meinem Vater verprügeln lasse.«


    Mathis hob entschuldigend die Hände, noch immer grinste er spöttisch. »Wenn dein Vater uns hier sieht, könnte das schon geschehen. Allerdings wird er wohl eher mich windelweich schlagen und nicht dich. Offenbar bin ich nicht ganz der richtige Umgang für dich.« Er stand auf und wischte sich die von Öl und Asche schmutzigen Hände an seiner Lederschürze ab. »Was hältst du davon, wenn wir hinüber zum Anebos gehen, so wie wir es früher öfter gemacht haben? Dort sind wir ungestört, und du kannst mir in aller Ruhe die Leviten lesen.« Prüfend blickte er zum Himmel, der mittlerweile rot vom Licht der untergehenden Sonne war. »Es ist ohnehin bald zu dunkel für die Arbeit.«


    Agnes lächelte. »Das ist der beste Gedanke, den du seit langem hattest«, erwiderte sie erleichtert. Dann machten sie sich auf den Weg zum benachbarten Waldhügel.


    Während sie den schmalen ausgetretenen Pfad entlanggingen, musste Agnes daran denken, wie oft sie als Kind mit Mathis auf dem Anebos gewesen war. Auf dem Bild in der Trifels-Chronik hatte Agnes gesehen, dass dort früher einmal eine kleine Burg gestanden hatte, doch mittlerweile sah die Ruine eher wie ein natürlicher Felsen aus, der die Form eines riesenhaften Ambosses hatte und deshalb auch so genannt wurde.


    Als sie ein wenig außer Atem endlich oben anlangten, war die Sonne hinter den westlichen Hügeln untergegangen, und ein funkelnder Sternenhimmel stand über ihnen. Der Vollmond, der soeben aufging, tauchte die ganze Lichtung in ein fahles, gespenstisches Licht. In der Mitte des von hohen Buchen umringten Platzes stand die über zehn Schritt hohe Felssäule, ringsum verstreut lagen einige weitere Felsbrocken. An einigen Stellen waren noch die Grundrissmauern zu erkennen, ansonsten deutete nichts mehr auf die einstige Burg hin.


    Unter der Säule befand sich eine von Regen und Sturm ausgewaschene Höhlung, in der sie sich schon als Kinder gerne versteckt hatten. Auch jetzt kauerten sie sich nebeneinander hinein und beobachteten von dort aus den Sternenhimmel, aus dem immer wieder kleine Sternschnuppen fielen. Agnes schmiegte sich ganz dicht an Mathis, sie roch den Rauch des Schmiedefeuers in seinen Haaren.


    »Wie geht es deinem Vater?«, fragte sie.


    Mathis atmete tief durch. »Es kommt jetzt immer öfter vor, dass er Blut spuckt«, erwiderte er zögernd. »Pater Tristan hat ihm zwar heute früh noch einmal getrocknetes Bachkraut gegeben, aber er glaubt nicht, dass die Arznei etwas bewirkt. Er sagt, das käme von der langen Arbeit an der Esse. Meine Mutter heult sich die Augen aus.«


    »Ich habe in den letzten Tagen ein paarmal versucht, mit dir zu reden«, sagte Agnes leise. »Auch über meinen eigenen Vater. Ich habe das dumpfe Gefühl, er brütet schon wieder irgendwas aus. Aber du warst offenbar immer zu beschäftigt.«


    »Du weißt, ich hab die Lafette bauen müssen«, erwiderte Mathis ein wenig ruppig. »Vergiss nicht, dass dein Vater mich jederzeit wieder einsperren kann, wenn er mit mir nicht zufrieden ist. Außerdem warst du selbst ständig mit Pater Tristan unterwegs.«


    Agnes lehnte ihren Kopf an seine Schulter, so wie sie es früher als Kind im Heu immer getan hatte. »Du hast ja recht«, sagte sie seufzend. »Es ist dieses Fieber. Die Leute brauchen Hilfe, und gerade jetzt ist die Hebamme Elsbeth Rechsteiner wie vom Erdboden verschwunden. Niemand weiß, wo sie sein könnte.«


    Mathis runzelte die Stirn. »Vielleicht hat sie ja Hans von Wertingen auf dem Gewissen. Dieser Teufel wagt sich jetzt immer tiefer in unsere Wälder. Das würd’ ich ihm zutrauen, dass er sogar einem alten Weib die Kehle durchschneidet, nur für ein paar Hühner und Ziegen.«


    »Möglich. Aber man hat keine Leiche gefunden.« Agnes zögerte kurz, während sie ein leichter Schauer erfasste. »Im Grunde ist es wie bei Martin von Heidelsheim«, fuhr sie schließlich fort. »Vielleicht ist es ja nur ein Zufall, aber irgendetwas geht da draußen vor.«


    Eine ganze Weile schauten sie nur in den Sternenhimmel, während Mathis Agnes’ Hand hielt. Ganz in der Nähe krächzte ein Käuzchen.


    »Ich habe übrigens das Buch wiedergefunden, das Pater Tristan vor mir versteckt hat«, begann Agnes plötzlich unvermittelt. »Es lag in der Bibliothek in einer Art Geheimfach.«


    Mathis verdrehte die Augen und schob ihre Hand weg. »Ich dachte eigentlich, du wolltest von uns beiden sprechen, und jetzt fängst du wieder mit diesen seltsamen Geschichten an. Ich verfluche den Tag, an dem Parcival den vermaledeiten Ring an seiner Klaue mitgebracht hat. Du bist ja ganz besessen von diesem Spuk!«


    Agnes fasste nach dem Ring, der wie immer an einer Kette um ihren Hals hing. Sie hatte sich so daran gewöhnt, ihn zu tragen, dass sie ihn manchmal mehrere Tage lang vergaß. Im Augenblick schien er schwerer als sonst zu wiegen. Sie setzte sich in der kleinen Felsnische auf. »Mathis, verstehst du denn nicht? Dieser Ring, und vor allem die Träume, sie beschäftigen mich. Sie sind so … so wirklich! Und nun erfahre ich auch noch, dass in ihnen jemand auftaucht, den es wirklich gegeben hat!«


    In hastigen Worten erzählte sie ihm von dem jungen Johann von Braunschweig und was sie sonst noch in der Trifels-Chronik herausgefunden hatte.


    »Dieser Ritter Johann ist ein Welfe gewesen«, schloss sie. »Er war hier auf der Burg, fast hundert Jahre nach dem Tod Barbarossas. In meinen Träumen will er mir irgendetwas über den Siegelring mitteilen. Er scheint mich warnen zu wollen!«


    »Agnes«, versuchte Mathis sie zu beruhigen, »das sind Träume, mehr nicht! Dieser Ring beschäftigt dich, was nicht verwunderlich ist, wenn man bedenkt, wie er zu dir gelangt ist. Und diesen Ritter Johann kennst du aus dem Buch. Du träumst einfach das, was du tagsüber erlebt hast. Das ist normal.«


    »Du vergisst, dass ich schon von Johann träumte, bevor ich ihn auf dem Bild gesehen habe. Nennst du das etwa auch normal?«


    Mathis zuckte die Achseln. »Vielleicht hast du das Buch ja vorher schon mal gesehen und es nur wieder vergessen. Schließlich hast du deine halbe Kindheit in dieser staubigen Bibliothek verbracht.«


    »Verflucht, Mathis!« Agnes stand jetzt auf, wobei sie sich den Kopf an der niedrigen Felsdecke stieß. Vor Schmerz und Zorn liefen ihr Tränen über die Wangen. »Nur weil ich gerne lese, bin ich noch lange nicht verrückt!«, schimpfte sie und rieb sich die wunde Stelle. »Auch wenn alle Welt, und sogar du, das behauptet. Ich habe von diesem Ritter Johann geträumt, bevor ich ihn im Buch gesehen habe, das schwöre ich bei Gott! Und ich weiß, dass dieser Ring nicht zufällig zu mir gekommen ist. Irgendwer, der wollte, dass ich ihn bekomme, hat ihn Parcival an die Klaue gesteckt!«


    Mathis seufzte. »Und ich dachte wirklich, wir wollten mal über uns reden.«


    »Das will ich ja auch, aber …«


    Plötzlich hielt Agnes inne, so dass Mathis sie irritiert ansah. »Was hast du?«, fragte er.


    Sie deutete den Hügel hinab nach Süden. »Schau selbst.«


    Mathis kroch aus der Höhlung, und gemeinsam starrten sie auf etwa ein Dutzend kleine Lichter, die in einer Senke zwischen dem Anebos und Burg Scharfenberg auf und ab wogten.


    »Das sind Fackeln«, wunderte sich Mathis. »Was haben Leute mitten in der Nacht hier oben zwischen den Felsen verloren?«


    Agnes musste plötzlich an die Sage von Barbarossa denken. Bewachten nicht Zwerge am Trifels den Schlaf des berühmten Kaisers? Die wogenden Lichter kamen Agnes fast vor wie Laternen, wie sie das kleine Volk in den alten Geschichten in den Händen hielt. Doch sie hütete sich, diesen Gedanken Mathis gegenüber auszusprechen. Er hielt sie ohnehin schon für eine versponnene Träumerin.


    »Hast du nicht gesagt, dieser junge Graf Scharfeneck will drüben in Scharfenberg einziehen?«, fragte Mathis, während er unverwandt auf die Lichter blickte. »Vielleicht sind das ja bereits seine Männer.«


    »Und die schleppen des Nachts die neuen Möbel rauf?« Agnes schüttelte den Kopf. »Das ist doch Unsinn.«


    »Dann lass uns in Gottes Namen nachsehen, wer sich dort unten herumtreibt«, erwiderte Mathis und wandte sich zum Gehen.


    »Mathis, warte doch!«, flüsterte Agnes. »Du kannst nicht …« Doch er war bereits auf dem schmalen Pfad, der nach unten auf den Grat führte.


    Leise schimpfend folgte Agnes ihm. Ein leichtes Kribbeln kroch ihr über den Rücken. Sie erinnerte sich an jene Nacht vor fast zwei Monaten, als sie gemeinsam im Wald Parcival gefunden und kurz darauf diese seltsamen Fremden gesehen hatten. Die Kerle hatten nichts Gutes im Schilde geführt. Waren das etwa wieder die gleichen Männer wie damals?


    Schon bald standen sie auf dem breiten Bergrücken, der wie eine Achse die drei Burgen miteinander verband. Zwischen den Buchen, Kastanien und Eichen ragten einige natürliche Felstürme empor, auf denen sich früher Wachposten befunden hatten. Der Weg schlängelte sich an ihnen vorbei, wobei er sich gelegentlich teilte und über schmale Trassen hinauf in die Felsen führte.


    Vorsichtig schlichen sie im Mondlicht auf Burg Scharfenberg zu, die sich auf der hintersten Anhöhe des Sonnenbergs befand. Kurz verloren sie die Lichter aus den Augen, doch schon bald entdeckten sie sie wieder in der Senke, direkt unterhalb der Burg. Die Fackeln, oder was immer da leuchtete, standen nun ganz nah beieinander. Außer dem leisen Rauschen des Windes war kein Laut zu hören. Plötzlich bildeten die Lichter einen gleichmäßigen Zug, setzten sich in Bewegung …


    … und verschwanden.


    Mathis war hinter einem Felsen zur Senke hin unterwegs, nun hielt er verdutzt inne.


    »Verdammt, wo sind sie hin?«, flüsterte er. »Haben sie die Fackeln etwa gelöscht?«


    »Alle auf einmal, und so schnell? Wie soll das gehen?« Agnes runzelte die Stirn, aber auch ihr fiel nichts Besseres ein.


    »Sie werden ja wohl kaum alle zusammen in eine Erdspalte gefallen sein, die sich plötzlich aufgetan hat«, blaffte Mathis.


    Agnes schwieg. Wieder dachte sie an die Sage von Barbarossa und den Zwergen. Das kleine Volk war dafür bekannt, ganz plötzlich in Erdlöchern zu verschwinden. War dies vielleicht wirklich der Ort, wo der alte Kaiser schlief, bis ihn die Welt erneut brauchte?


    Und wenn diese Zeit schon bald anbricht?


    Ein leichter Schwindel überkam sie, ähnlich dem, den sie vor einiger Zeit im Kerker des Bergfrieds verspürt hatte. Was war nur mit ihr los? Fing sie nun bereits an, an Geschichten zu glauben, die man kleinen Kindern am Kaminfeuer erzählte?


    »Was es auch immer war«, unterbrach Mathis ihren Gedankenfluss, »es ist weg. Und im Dunkeln brechen wir uns dort unten in der Senke nur die Knochen.« Achselzuckend wandte er sich ab. »Lass uns umkehren und morgen bei Tageslicht noch mal nachsehen. Ich habe Mutter versprochen, nicht zu spät heimzukommen. Sie macht sich schon genug Sorgen.«


    Schweigend gingen sie über den Grat zurück zum Trifels. Als sie den Hügel des Anebos passierten, glaubte Agnes oben auf dem Felsen ein weiteres Licht huschen zu sehen. Sie schloss kurz die Augen. Als sie sie wieder öffnete, war das Leuchten verschwunden. Mühsam zügelte sie ihren Atem.


    Manchmal glaubte sie, dass die Leute tatsächlich recht hatten, wenn sie sie für seltsam hielten.


    In dieser Nacht schlief Agnes erst spät ein. Immer wieder ertappte sie sich dabei, dass sie zum Fenster ihrer Kemenate ging und nach draußen in die Finsternis blickte. Doch die rätselhaften Lichter blieben verschwunden. Der Wind rauschte durch die Bäume nahe der Burg, er ließ die Blätter wispern, beinahe so, als würde dort draußen jemand leise ihren Namen rufen. Es war der ganze Wald, ja der Berg selbst, was da flüsterte und rumorte!


    »Agnesssss, Agnesssss, Agnesssss …«


    Im Halbschlaf wanderten Agnes’ Gedanken einmal mehr zurück zu den Erzählungen ihrer Kindheit. Sie sah vor sich eine unterirdische Kammer, in der der Kaiser Barbarossa an einem steinernen Tisch saß. Sein Bart war durch die Platte gewachsen, und die toten Augen stierten in die kalte, feuchte Dunkelheit. Ein Zwerg hielt neben ihm Wache, und von fern war das Krächzen der Raben zu hören, die um den Berg kreisten. Agnes dachte an die uralte Prophezeiung, Barbarossa werde zurückkommen, wenn das Reich in Gefahr sei.


    Der Ring, den sie unter ihrem Nachthemd trug, wog plötzlich so schwer wie ein Mühlstein. Sie nahm ihn ab, legte ihn unter ihr Kopfkissen und starrte hinauf zur holzvertäfelten Decke des Bettes, deren Fugen sich wie flüsternde Lippen öffneten und schlossen.


    Agnesssss … Agnesssss … Agnesssss …


    Erst lange nach Mitternacht erlöste sie der Schlaf. Und diesmal fand sie sich in einem neuen Traum. Er war so beängstigend, dass sie mit den Füßen strampelte und immer wieder leise aufschrie …


    … ein langer Gang, an seinem Ende eine Tür. Agnes weiß, wer sich dahinter befindet. Die drei Männer sind heute früh gekommen, in edlen pelzverbrämten Mänteln, unter denen Waffenröcke klirren. Schon im Morgengrauen sind sie in die Burg geritten auf edlen Streitrössern, von denen jedes so viel kostet wie drei Bauernhöfe. Agnes hat ihre Blicke auf ihrem Leib gespürt, als der Burgvogt sie vorstellte, und im gleichen Moment wurde ihr bewusst, dass diese Männer ihr Böses ­wollen.


    Unfassbar Böses.


    Agnes geht weiter den Gang entlang. In den Händen trägt sie eine Karaffe Wein, die sie in den Saal bringen soll. Doch als sie sich der angelehnten Tür nähert, bleibt sie plötzlich stehen. Durch den Türspalt kann sie die Männer sehen. Sie stehen am offenen Kamin und warten auf den Burgvogt, ganz vertieft in ein Gespräch. Sie sprechen leise, dennoch dringen Wortfetzen wie verhallte böse Zaubersprüche zu Agnes herüber. Worte, die von Tod und Verderben berichten.


    Die Männer besprechen ihren und Johanns Tod.


    Was dort beratschlagt wird, ist so unglaublich, dass Agnes kurz glaubt, sie habe sich verhört. Ihr Atem stockt, die Hände zittern. Der ganze Trifels ist in Gefahr! Sie muss sofort den Burgvogt warnen! Vor allem aber muss sie Johann warnen, sie müssen noch heute Nacht gemeinsam …


    In diesem Augenblick rutscht ihr die Karaffe aus den Fingern, die vor Angstschweiß feucht und glitschig geworden sind. Klirrend zerbirst der Krug am Boden, ein Geräusch, so laut, als würde ein Berg zerspringen. Der Wein zerfließt auf dem steinernen Boden zu einer Lache, und für den Bruchteil einer Sekunde sieht Agnes darin ihr eigenes verzerrtes Antlitz. Aber das ist nicht sie! Oder doch? Sie ist älter, die blonden Haare ziert ein blumengeschmückter Metallreif, erste Falten haben sich in die Haut gegraben, ihr Antlitz ist eine angst­erstarrte Maske.


    Die Männer im Saal verstummen, ihre Blicke wandern hinüber zu dem Türspalt, an dem noch immer Agnes steht.


    Sie läuft den Gang zurück, während hinter ihr sich wütendes Geschrei erhebt, das schnell näher kommt. Türenschlagen, das Klirren von Kettenhemden, das Ratschen eines Schwerts, das aus der Scheide gezogen wird.


    Die Männer sind gekommen, sie zu töten …


    Mit einem heiseren Schrei wachte Agnes auf und sah sich orientierungslos in ihrer Kemenate um. Fast erwartete sie, dass im nächsten Moment die Tür eingetreten würde und die Männer mit gezogenen Schwertern in den Raum stürmten. Doch alles blieb ruhig, draußen kündigten die ersten Vögel den anbrechenden Tag an.


    Der Traum war zerplatzt wie eine Seifenblase, doch noch lange danach sah Agnes vor sich jenes angstverzerrte Antlitz in der Weinpfütze.


    Erst als die Sonne über den Baumwipfeln im Osten aufstieg, verblasste auch dies.


    ***


    Tief unten in der feuchten, kühlen Krypta der Annweiler Fortunatakirche stand an jenem frühen Morgen eine kleine Gruppe Menschen um einen steinernen Altar, sie hielten sich an den Händen. Gemeinsam summten sie ein altes lateinisches Kirchenlied, so wie bei jedem ihrer seltenen Treffen. Kaum einer wusste von dieser Zusammenkunft, nicht einmal der Annweiler Stadtpfarrer. Früher, in den alten Zeiten, war der jeweilige Gemeindepriester ein wichtiges Mitglied ihrer verschworenen Gemeinschaft gewesen. Doch der jetzige Pfarrer Johannes Lebner war ein fetter, gieriger Weinsack, der sich einen Teil der eingesammelten Ablässe in die eigene Tasche steckte und mit dem Stadtvogt gemeinsame Sache machte; ein Studierter aus dem fernen Köln, den allein der Zufall in diesen Ort gespült hatte und der von den alten Sitten und Bräuchen nichts verstand.


    Vor allem nicht von diesem Brauch.


    Sie waren zwölf, die Zahl der Apostel, einfache Annweiler Bürger, deren Familien seit nunmehr über zweihundert Jahren die Ordensmitglieder stellten. Nur wenn einer von ihnen starb, wurde ein Neuer in den Kreis aufgenommen. Sie nannten sich die Bruderschaft des Ringes, und seit jenen dunklen Tagen hüteten sie ein Geheimnis, von dem das Schicksal des Reiches abhängen konnte. Schon einmal, vor nicht allzu langer Zeit, wäre dieses Geheimnis beinahe gelüftet worden, doch sie hatten es gerade noch bewahren können.


    Nun drohte erneut Gefahr, auch wenn keiner von ihnen ahnte, wie nah sie tatsächlich am Abgrund standen.


    Die letzten Klänge des Liedes verhallten zwischen den verwitterten Steinen, die mit Wappen und Symbolen bemalt waren. Dann ergriff ihr Vorsitzender das Wort. Er hatte die siebzig längst überschritten, sein Gesicht war runzlig wie trockenes Leder, das Haar schlohweiß. In einem anderen Leben war er ein schlichter Gerber, ein treuer, hart arbeitender Mann mit acht erwachsenen Kindern und einem ungezählten Haufen Enkel und Urenkel, doch hier unten verströmte er die magische, herrschaftliche Aura eines vorzeitlichen Priesters. Als Zeichen seines Amtes trug er einen schlichten Umhang, der einst weiß gewesen und im Laufe der Jahrhunderte grau und fadenscheinig geworden war. Auf der Rückseite prangten drei Löwen mit erhobenen Tatzen.


    »Werte Brüder und Schwestern«, begann der Alte mit lauter Stimme, die durch das Gewölbe hallte. »Wie ihr wisst, stehen unsere Feinde nun zum zweiten Mal dicht davor, das Geheimnis zu lüften. Ja, ich muss euch sagen, dass sie bereits hier in der Gegend gewesen sind und ihre Hände danach ausgestreckt haben.« Ein ängstliches Murmeln erhob sich, und der Vorsitzende hob beruhigend die Arme. Dann wandte er sich an die Hebamme Elsbeth Rechsteiner, die sich bislang im Schatten gehalten hatte.


    »Wir haben Elsbeth als Ringhüterin schon vor längerer Zeit vor der Ankunft des Feindes gewarnt«, berichtete der Alte. »Trotzdem wurde sie entdeckt, so dass sie während der letzten Wochen untertauchen musste. Viele von euch dachten, sie sei tot. Dass sie nun wieder unter uns weilt, ist ein Grund zur Freude.« Er machte eine kleine Pause, bevor er fortfuhr: »Ich hoffe doch sehr, dass Elsbeth uns auch sonst Anlass zur Freude gibt, vor allem, was den Verbleib des Ringes betrifft …« Seine Stimme klang noch eine Weile drohend nach, während sich aller Augen auf die Hebamme richteten.


    Elsbeth Rechsteiner straffte sich. Die letzten Wochen hatte sie bei ihrer Nichte Sophia in Waldrohrbach verbracht, in der ständigen Angst, entdeckt zu werden. Furcht und Schlafmangel hatten tiefe Falten in ihr verhärmtes Gesicht gegraben. Endlich fasste sie sich ein Herz und wandte sich an die Ordensmitglieder.


    »Diese Männer, von denen unser oberster Bruder sprach …«, begann sie zögernd. »Ja, sie waren bei mir. Sie haben mein Haus auf den Kopf gestellt, um den Ring zu finden. Aber sie hatten keinen Erfolg.«


    Der Vorsitzende nickte erleichtert. »Dann hast du ihn also gut versteckt«, seufzte er.


    »Ich habe ihn nicht versteckt, ich habe ihn weggegeben.«


    Eine ganze Weile herrschte absolute Stille in der Krypa. Dann begannen alle aufgeregt durcheinanderzureden, bis der Alte zornig mit den Händen klatschte.


    »Ruhe! Ruhe!«, rief er. »Wenn ihr so weitermacht, wird man euch sicher oben in der Kirche hören! Die Morgenmesse beginnt gleich.« Als sich die Ordensmitglieder endlich wieder beruhigt hatten, wandte er sich mit zornrotem Kopf an Elsbeth. »Was hast du getan?«


    »Ich habe den Ring in die Hand Gottes gelegt, denn dort gehört er hin.« In zögernden, aber bedächtigen Worten berichtete sie der Bruderschaft, was sich zugetragen hatte.


    »Ich bin mir sicher, diese Männer wurden entsandt, um ihr Werk von damals zu vollenden«, schloss sie. »Dieser schwarzhäutige Mann ist schlau und gerissen, und er kommt von weit her. Jemand sehr Mächtiges muss ihn geschickt haben. Ich habe mich umgehört. Er war auch bei den anderen Hebammen in der Gegend, alle hat er das Gleiche gefragt. Auch in den Wirtshäusern, auf den Friedhöfen und in den Kirchenbüchern hat er geschnüffelt. Er und seine Schergen werden nicht eher aufgeben, bis sie gefunden haben, was sie suchen. Ich musste handeln.«


    »Du … du hast einem Falken unseren Ring gegeben!« Der Alte schüttelte fassungslos den Kopf. »Niemals hätte das geschehen dürfen, niemals! Habe ich dir damals in deiner Hütte nicht gesagt, wie wichtig deine Aufgabe ist? Wer weiß, was nun mit dem Ring geschieht? Es liegt nicht mehr in unserer Macht.«


    Elsbeth Rechsteiner straffte sich. »Es ist nicht unser Ring. Wenn ich ihn behalten hätte, befände er sich nun in der Hand des Feindes. Wäre das vielleicht besser gewesen? Als der Vogel auf meinem Fensterbrett landete, überkam mich eine seltsame Ahnung …«


    »Verflucht!« Ein stämmiger Mann in einer abgeschabten Lederschürze, so wie sie die Pfälzer Fuhrleute trugen, machte sich schimpfend bemerkbar. Es war Diethelm Seebach, der Wirt vom »Grünen Baum«, der auch schon bei dem Treffen in Elsbeths Hütte vor einigen Monaten zugegen gewesen war. »Soll das heißen, du hast nur wegen einer Ahnung den Ring weggegeben?«, knurrte er. »Du warst die Hüterin, Elsbeth! Der Orden hatte dir den Ring zur Aufbewahrung anvertraut. Was ist nur in dich gefahren?«


    »Der … der Vogel … er war wie ein Zeichen«, erwiderte die Hebamme unsicher, »wie ein Bote aus einer anderen Zeit.« Sie reckte das Kinn vor. »Und habe ich nicht recht behalten? Was wäre geschehen, wenn diese Männer den Ring bei mir gefunden hätten? Vergiss nicht, das Geheimnis, das wir hier hüten, kann das ganze Reich, kann ganz Europa verändern! Meinst du, die Männer hätten artig nach der Herkunft des Rings gefragt und wären dann wieder abgezogen?« Sie lachte verzweifelt auf. »Nein, sie hätten mich gefoltert, bis ich ihnen unser Geheimnis offenbart hätte!«


    »Warum hast du den Ring dann nicht einfach irgendwo versteckt?«, mischte sich nun ein weiteres Mitglied der Bruderschaft ein. Der Seiler Martin Lebrecht gehörte dem Orden schon seit vielen Jahren an, sein Wort hatte Gewicht unter den Mitgliedern. »Du hättest ihn im Wald vergraben oder einem anderen von uns zur Aufbewahrung geben können. Jeder hätte das verstanden.«


    »Meinst du, daran hätte ich nicht gedacht, Martin?« Die Hebamme lachte verzweifelt auf. »Doch was hätte das geändert? Die Männer hätten mich gesucht, gefunden und dann ebenso gefoltert, bis ich ihnen das Geheimnis verraten hätte.«


    »Das sind Ausreden, Elsbeth!«, schimpfte Diethelm Seebach. »Du hast Angst gehabt. Und wegen deiner Angst steht nun vielleicht das Schicksal des gesamten Reiches auf dem Spiel!«


    »Du hast recht, Diethelm. Ja, ich hatte Angst. Ich glaube kaum, dass ich solche Schmerzen ausgehalten hätte. Das Feuer, die Schläge, das Reißen der Sehnen, das Brechen der Knochen. Hättest du es ausgehalten, Diethelm? Sag, hast du keine Angst?«


    Diethelm Seebach zögerte, dann verschränkte er trotzig die breiten Arme vor der Brust und schwieg.


    »Bleibt die Frage, woher die Männer wussten, dass der Ring bei Elsbeth war«, sagte der Vorsitzende nachdenklich und sah jeden Einzelnen von ihnen genau an. »Nur die Bruderschaft weiß, dass Elsbeth die Ringhüterin ist. Das heißt, einer von uns muss geredet haben.«


    Elsbeth Rechsteiner wiegte den Kopf. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Vielleicht ist es so, vielleicht aber sind die Männer nur zu mir gekommen, um mich zu befragen. Wie gesagt, sie waren auch bei anderen Hebammen in der Gegend.« Sie selbst hatte sich bereits ihre Meinung gebildet, aber sie hütete sich, diese hier öffentlich kundzutun.


    Wem kann ich überhaupt noch trauen? Wenn jemand ­unter uns ein Verräter ist, sollte er so wenig wie möglich wissen.


    »Wir müssen trotzdem wachsam bleiben.« Der Vorsitzende straffte die Schultern. »Ein Verräter in unseren Reihen wäre das Ende.« Plötzlich begannen über ihnen die Glocken zu läuten. Der oberste Bruder nahm den weißen Umhang ab und war nun wieder nichts weiter als ein alter Mann mit einem runzligen Gesicht. »Wir sollten nach oben gehen, bevor der Gottesdienst anfängt«, beendete er müde ihre Zusammenkunft. »Der Pfarrer wird sonst noch misstrauisch. Wir dürfen nichts mehr riskieren.« Noch einmal schüttelte er den Kopf. »Ein Falke als Ringträger«, murmelte er. »Möge ihn der Herrgott in sichere Gefilde führen.«


    Dann gingen sie alle mit gesenktem Haupt nach oben, brave Brüder und Schwestern auf dem Weg zur sonntäglichen Messe.


    Die Glocken klangen in ihren Ohren wie Totengeläut.

  


  
    KAPITEL 7


    Spanisches Hochland, 16. Mai,


    Anno Domini 1524, später Nachmittag


    [image: 30106.jpg]och über Ausläufern des iberischen Gebirges flatterte eine weiße Taube und brachte Nachricht aus fernen Ländern.


    Der kleine Vogel hatte bereits einen weiten Weg hinter sich. Gemeinsam mit seinen zwei Gefährten war er noch vor Morgengrauen in Montpellier aufgebrochen. Doch eine der beiden anderen Tauben hatte ein Adler in der Luft gerissen, die zweite, eine schwarzgesprenkelte, hatte sich im Netz eines hungrigen Ziegenhirten verfangen und war als mittägliches Mahl verspeist worden. Die weiße Taube war die letzte der drei, und nach den über fünfhundert Meilen Flug, die sie über schneebedeckte Berge, tiefe schattige Täler und verstreute Grenzfestungen geführt hatten, war ihr Flügelschlag nun matt und langsam geworden.


    Das Flattern wurde augenblicklich schneller, als endlich die weißen Mauern von Valladolid auftauchten. Dies war ihr Zuhause. Hier war sie geboren worden, hier hatte sie genistet. Die Taube breitete die Flügel zum Senkflug aus und schwebte hinab zu den spitzen Türmen, Zinnen, Wasserspeiern und Kirchen mit ihren bunten Fenstern, die im Licht der Abendsonne wie Diamanten funkelten. Von den beiden Türmen der Kirche San Pablo grüßte sie ein ganzer Schwarm grauer Schwestern und Brüder, doch davon ließ sich die weiße Taube nicht ablenken. Sie flog weiter, vorbei an der alten Univer­sität, bis sie endlich den königlichen Palast erreichte. Wie von einer unsichtbaren Schnur gezogen, steuerte sie auf einen der Festungstürme zu und flatterte durch ein winziges Loch unterhalb der Zinnen. Sofort umgab sie das dämmrige Licht des Taubenschlags, es duftete vertraut nach Mist und Vogelkot, um sie herum gurrten Dutzende andere Tauben. Behandschuhte Finger griffen vorsichtig nach ihr und strichen ihr liebevoll über den Kopf.


    »Braves Tier.«


    Karl V. entfernte den zusammengerollten Zettel aus Seidenpapier, der sich am Fuß des Vogels befand, und streute einige Hirsekörner in eine silberne Schüssel. Hungrig begann das Tier zu picken, und der deutsche Kaiser brach das Siegel des winzigen Briefs.


    Tauben waren Karls große Leidenschaft. Ihr Gurren be­ruhigte ihn nach dem Trubel des Herrscheralltags, ihre Federn waren weich wie die Daunen eines herzoglichen Kissens. Manchmal stieg der Kaiser mehrmals am Tag hinauf in den Turm, um nach seinen Lieblingen Ausschau zu halten. Er hatte es sich angewöhnt, gewisse Befehle per Brief­taubenpost von seinen Residenzen in Toledo und Vallodolid aus persönlich zu erteilen, vor allem diejenigen, die nicht einmal für die Augen seiner wichtigsten Vertrauten bestimmt waren.


    Die kleinen Vögel ermöglichten es Karl, über ein Reich zu herrschen, in dem berittene Boten manchmal wochen- oder monatelang unterwegs waren. Karls Großkanzler Gattinara hatte in den letzten Jahren an allen wichtigen Orten des weiträumigen deutsch-spanischen Reiches, aber auch im französischen Feindesland, Taubenschläge errichten lassen. Einige der Vögel flogen an einem Tag über siebenhundert Meilen weit, von Sevilla bis ins ferne Wien, von Barcelona bis nach Antwerpen wurden Befehle in nur wenigen Tagen übermittelt. Seit Wochen schon wartete Karl auf eine ganz bestimmte Nachricht, und er war gespannt, ob sie heute gekommen war.


    Als er den kleinen Zettel schließlich entrollt hatte, sah er an der Codierung und den Initialen des Absenders sofort, dass es tatsächlich die heißersehnte Botschaft war. Sein Herz schlug schneller. Leise murmelnd überflog Karl die wenigen Zeilen, dann rollte er den Fetzen zu einem winzigen Ball zusammen und hielt ihn über eine in der Ecke stehende brennende Kerze, wo das Papier sich mit einer kurzen hellen Flamme in weiße Asche verwandelte.


    »Sacrebleu!«


    Einige der Tauben flogen erschrocken empor, und Karl biss die Lippen zusammen, um nicht noch einmal laut zu fluchen. Wenn er in Rage geriet, fiel er stets zurück in die Sprache seiner Kindheit, die er in den burgundischen Niederlanden verbracht hatte – und die soeben verbrannte Nachricht war ein triftiger Grund, in Wut zu geraten. Offenbar hatten die Franzosen tatsächlich von dem so lange gehüteten Geheimnis erfahren; einer der Boten war mit einer Abschrift des gestohlenen Dokuments bis nach Paris gekommen. Gattinaras Spione berichteten nun, dass ein Mann in den Wasgau gesandt worden war, um der Sache auf den Grund zu gehen.


    Nachdenklich zerrieb der Kaiser die Asche an seinen Fingerkuppen. Sein Großkanzler hatte also recht daran getan, einen eigenen Agenten in diesen undurchdringlichen Wald irgend­­wo hinter den Vogesen zu schicken. Wie es hieß, war er einer der besten des Reichs, er war bereits vor einigen Wochen aufgebrochen und hatte eigene Nachforschungen angestellt. Doch herausgefunden hatte dieser gutbezahlte Meisterspion bislang noch nichts.


    Wenn die Franzosen vor ihm ihr Ziel erreichen, gieß ich ihm sein Gold in den Rachen, bis er daran erstickt. Und zum Teufel, es wird nicht mein Gold, sondern das aus Gattinaras Privatschatulle sein!


    Karl nickte grimmig, während er seinen gurrenden Täubchen noch mehr Futter hinstreute. Alles lief auf einen Wettlauf hinaus, wer von den beiden Agenten als Erster fündig wurde – und Karl fürchtete, dass dessen Ergebnis das Geschick Europas bestimmen konnte. In den letzten Monaten hatte sein Erzfeind, der französische König Franz I., zwar einige herbe Niederlagen einstecken müssen, doch schon wieder streckte er die Hand nach Italien aus. Und auf den neuen Papst Clemens VII. war kein Verlass. Ein Ärgernis, denn um als Kaiser im ganzen Reich anerkannt zu werden, musste Karl unbedingt noch vom Papst gekrönt werden!


    Bevor ein anderer auf die gleiche Idee kam.


    Zornig warf Karl das restliche Futter auf den Boden des Taubenschlags, so dass die Vögel nervös zu flattern begannen. Es war immens wichtig, dass ihr eigener Agent fündig wurde, gerade jetzt in dieser heiklen politischen Lage. Warum waren die Informationen nur nach außen gedrungen! Hätte Gattinara die Dokumente besser unter Verschluss gehalten, dann hätte die andere Seite nie von dem Geheimnis erfahren! Jetzt war man gezwungen zu handeln.


    Und zu töten.


    Der junge Kaiser wischte sich die schmutzigen Hände an seinem Seidenwams ab, dann setzte er sich an einen polierten Nussholztisch, der wie ein Fremdkörper in einer Nische des Taubenschlags stand. Aus einer feinziselierten Schublade zog Karl drei dünne Blatt Seidenpapier und schrieb darauf jeweils die gleiche verschlüsselte Botschaft. Bislang hatte er gehofft, es würde ausreichen, die Beweise zu zerstören. Doch die Sache war eindeutig zu heikel geworden, da nun der französische Agent tatsächlich vor Ort war.


    Es galt, denjenigen, der so lange im Verborgenen gelebt hatte, zu finden und ihn ohne viel Aufsehen auszuschalten. Als Verschlüsselungscode wählte Karl V. eine Buchstabenreihenfolge, die zuvor mit Gattinara und dem Agenten vereinbart worden war.


    B. A. R. B. A. R. O. S. S. A.


    Als der Kaiser schließlich fertig war, rollte er die drei winzigen Papiere sorgfältig zusammen, steckte sie in ebenso kleine Röhrchen und suchte drei geeignete Tauben dafür aus. Er entschied sich für zwei blütenweiße und eine graue, die alle drei aufgeregt auf den Stangen mit ihren Flügeln flatterten. Mit spitzen Fingern knotete Karl die Röhrchen an den Krallen fest, band die Tauben los und trug sie einzeln zu dem kreisförmigen Loch, das nach draußen ins Freie führte.


    Die zunehmende Dämmerung ließ den Kaiser blinzeln, während er sich in Gedanken die lange Reise der Vögel ausmalte. Die Tauben würden zunächst nach Montpellier fliegen, wo die spanische Krone über einen geheimen Stützpunkt im altehrwürdigen Kloster Saint Benoit verfügte. Andere Vögel würden die Nachricht nach Paris bringen, dann nach Straßburg, und so immer weiter, bis eine der Tauben endlich den fernen Wasgau erreichte.


    »Fliegt, meine Vögelchen! Fliegt und grüßt mir den Wasgau!«


    Die Tauben verharrten einen Augenblick in der Maueröffnung, so als müssten sie sich erst an die Freiheit gewöhnen, dann stiegen sie eine nach der anderen hoch in den Himmel und flatterten über die Altstadt Valladolids auf das iberische Gebirge zu, das als schneebedecktes Band am Horizont zu erkennen war.


    Karl sah ihnen eine Weile nach, bis sie schließlich nur noch winzige Punkte am Firmament waren. Seufzend wandte er sich ab und stieg die schmale Stiege hinunter ins Erdgeschoss des Turms, wo einige seiner Wachsoldaten vor ihm niederknieten wie vor einem Gott.


    Keiner von ihnen wusste, dass mit den kleinen Vöglein eben ein Befehl davonflog, der die Zukunft des Deutschen Reiches entscheiden konnte.


    ***


    Ein paar Tage später rumpelte ein Karren, gezogen von zwei alten Mähren, in Richtung Neukastell am Rande der Rhein­ebene. Auf dem Kutschbock saßen die beiden Trifelser Burgwachen Gunther und Sebastian. Obwohl es bereits auf Ende Mai zuging, war es zu dieser frühen Tageszeit unangenehm kühl, dünne Nebelschwaden hingen in den dunklen Tannen, die links und rechts der Straße wuchsen. Die Männer hatten sich für den längeren Weg entschieden, der unterhalb des Hügelzugs entlangführte. Er war mehr befahren und schien ihnen deshalb sicherer. Trotzdem sah sich der Burgmann Sebastian immer wieder nach allen Seiten hin um, der sonst so großsprecherische Büttel war seltsam still.


    »Man könnte fast meinen, du hältst nach Gespenstern Ausschau«, brummte Gunther, der mit den Zügeln in der Hand neben seinem Freund und Kollegen saß und wie so oft an einem Strohhalm kaute.


    »Nicht nach Gespenstern, du Narr«, erwiderte Sebastian und ließ erneut den Blick über die Tannen schweifen. »Nach Räubern und Gesindel halt ich Ausschau. Treibt sich allerhand zwielichtiges Volk hier in den Wäldern herum.«


    »Du meinst den Schäfer-Jockel, der drüben im Eußerthal all die Unzufriedenen und entlaufenen Galgenvögel um sich sammelt?«


    Sebastian schüttelte den Kopf. »Wenn’s bloß der wäre! Hast du nicht das von der alten Hebamme Elsbeth Rechsteiner gehört? Spurlos verschwunden ist sie, wie durch Zauberei, und die Leute reden von einem schwarzen Mann, der in der Gegend sein Unwesen treibt.«


    »Schwarzer Mann, pah!«, gab Gunther knurrend zurück. »Du abergläubischer Narr! Ich hab dir schon dreimal gesagt, das war der Sauhund Hans von Wertingen. Kein schwarzer Mann, sondern der Schwarze Hans ist das! Da siehst du, was geschieht, wenn die Leute mit dem Tratschen und Fabulieren anfangen.« Grimmig betrachtete er das waldige Gelände. Oben auf einem nicht weit entfernten Hügel thronte eine der vielen Burgen der Gegend, durch die Tannen hindurch waren auf den flacheren Hängen Reihen von Weinstöcken zu sehen. Der Karren rollte gemächlich vor sich hin.


    »Drüben in Richtung Eußerthal und weiter nach Speyer zu mag es zurzeit gefährlich auf den Straßen sein«, fuhr Gunther beruhigend fort. »Aber hier auf der Straße nach Neukastell? Direkt unter den Augen des herzoglichen Verwalters?« Der Burgmann lachte, allerdings klang sein Lachen etwas bemüht. »Das wagt nicht mal der Schwarze Hans. Außerdem …« Er senkte verschwörerisch seine Stimme. »Wer weiß schon, dass wir mit den herzoglichen Abgaben unterwegs sind? So wie wir zwei aussehen, könnten wir genauso eine Fuhre Klaubholz durch den Wald kutschieren.«


    Tatsächlich trugen die beiden Burgmänner über ihren Kettenhemden zerschlissene Bauernkittel, die Eisenhauben waren unter einfachen Kapuzen verborgen. Seit fast zehn Jahren arbeiteten die ehemaligen Bauernknechte nun schon als Wachen auf dem Trifels. Bislang war ihr Leben meist ruhig und gemächlich verlaufen. Sie hielten die Waffen mehr schlecht als recht in Schuss, flickten hier und da eine löchrige Mauer oder halfen bei der Ernte auf den Schlossäckern. Nun fühlten sie zum ersten Mal echte Angst. Außer Martin von Heidelsheim und der verschwundenen Hebamme Elsbeth waren noch weitere Menschen in der Gegend Opfer von Räubern und Mördern geworden. Burgvogt Philipp von Erfenstein hatte deshalb beschlossen, die noch ausstehenden Abgaben heimlich nach Neukastell bringen zu lassen. Verborgen unter löchrigen Decken, befanden sich auf dem Karren sechs Säcke Korn, ein paar Pfund wertvolles Salz, zwei Fässer Pökelfisch, geräucherter Schinken und ein Käfig schnatternder Gänse. Außerdem hatte Sebastian in einer Börse unter dem Wams zwanzig frisch geprägte Rheinische Goldgulden und einige Schmuckstücke, von denen sich Burgvogt Philipp von Erfenstein schweren Herzens getrennt hatte.


    »Wie lange mag es noch sein bis Neukastell?«, fragte er ängstlich seinen Kameraden und tastete nach dem Geld­beutel.


    Gunther zuckte mit den Schultern. »Eine Stunde vielleicht? Wenn wir diesen verfluchten Hohlweg endlich hinter uns haben, geht es steil den Berg hoch. Dann sieht man die Burg schon.«


    »Verdammt, es wird wirklich Zeit, dass wir dem Schwarzen Hans das Licht ausblasen!«, fluchte Sebastian. »Zu Zeiten meines Großvaters war diese Gegend noch so sicher wie ein Gemüsegarten. Doch seitdem es mit den Rittern bergab geht, sitzt auf jeder zweiten Burg ein Hungerleider und Halsabschneider. Und der Kaiser kauft sich ausländische Landsknechte wie unsereins ein paar Humpen Bier. Was für eine Welt ist das!«


    Gunther saugte nachdenklich an seinem Strohhalm. »Wirst sehen, der alte Erfenstein muss auch noch unter die Raubritter gehen. Noch ein, zwei schlechte Ernten, dann ist es aus mit Tugend, Turnier und Minnesang. Und wir dürfen dann wie von Wertingens Schergen den Reisenden am Bindersbacher Pass auflauern.«


    »Bevor ich Kindern und alten Weibern die Kehle durchschneide, werd ich lieber Landsknecht und zieh in den Krieg gegen die Franzosen«, brummte Sebastian.


    »Und schneidest dort Kindern und alten Weibern die Kehle durch, ha!« Gunther lachte und spuckte den Halm aus. »Na ja, mir kommt alles besser vor, als als Bauer auf der Scholle buckeln zu müssen. Was für ein …«


    Er stockte, als nicht weit von ihnen entfernt eine Krähe in den wolkenverhangenen Himmel flatterte. Es folgten einige weitere, die aus einem Dickicht ganz in der Nähe aufstiegen.


    »Das gefällt mir nicht«, sagte Gunther leise.


    »Wird wohl ein Tier gewesen sein, das sie aufgeschreckt hat«, versuchte Sebastian ihn und sich selbst zu beruhigen. »Ein Fuchs oder noch was Größeres.«


    »Bei Gott, etwas … viel Größeres!« Kreidebleich deutete Gunther nach vorne, wo die Straße eine Biegung machte. Dort lagen, wie eine grüne Mauer, einige gefällte Tannen kreuz und quer übereinander. Die Pferde trabten noch einige Schritte weit, dann blieben sie schnaubend vor der Barriere stehen und scharrten mit den Hufen.


    Gunthers Augen irrten panisch umher, dann griff er zu der geladenen Armbrust, die unter dem Kutschbock lag.


    »Diese Schweine«, ächzte er.


    Im gleichen Augenblick ertönte ein leises Surren, und ein gefiederter Pfeil fuhr in Sebastians Oberschenkel.


    »Jesus Maria!«, schrie der Büttel auf. »Gott soll euch strafen!« Dann prasselten weitere Pfeile auf den Karren ein. Gunther suchte mit der Armbrust irgendein Ziel, einen Feind, den er hätte töten können, doch alles, was er sah, waren die dunklen Tannen jenseits des Hohlwegs. Ein Pfeil traf ihn in die rechte Hand, ein weiterer zischte knapp an seinem Hals vorbei. Fluchend ließ er die Armbrust fallen, riss sich die Pfeilspitze aus der brennenden Wunde und warf sich vom Wagen. Während weitere Pfeile wie Hagelkörner um ihn herum einschlugen, kletterte er die steile Böschung hoch und stolperte geduckt auf den nahe gelegenen Waldrand zu. Kurz bevor er das rettende Dickicht erreichte, erwischte ihn ein weiteres Geschoss im Unterschenkel. Vor Schmerz laut aufschreiend, stürzte er in ein Gebüsch und blieb dort schwer atmend liegen.


    Der Wachmann Sebastian hatte derweil zu seinem rostigen Kurzschwert gegriffen und stand nun schwankend auf dem Kutschbock. Zwar trug er wie Gunther ein löchriges Kettenhemd, doch mittlerweile steckten drei Pfeile in seinen Beinen, und ein Armbrustbolzen hatte sich durch die Metallringe des Hemds gebohrt. Noch hielt sich Sebastian aufrecht, aber Gunther wusste aus Erfahrung, dass die meisten Pfeilschüsse nicht sofort den Tod brachten, vielmehr verblutete das Opfer langsam und qualvoll. Soeben durchschlug ein weiterer Bolzen das dünne Kettenhemd, Sebastian taumelte kurz, dann fiel er kopfüber vom Wagen. Er robbte noch einige Schritte auf die Böschung zu und blieb schließlich stöhnend liegen.


    Erst jetzt zeigten sich oben am Waldrand vier Männer, die nun langsam zur Straße herunterkamen. Der größte von ihnen hielt eine riesige schwarze Dogge an der Leine, die Sebastians Blutspur folgte und schließlich eine größere Lache neben dem Wachmann vom Boden aufleckte. Gunther erkannte den schwarzhaarigen Hünen sofort.


    Es war Hans von Wertingen.


    Der Raubritter sah sich aufmerksam um. Er trug Brustharnisch und Rundhelm, sein Breitschwert war so lang, dass es beinahe am Boden schleifte. Die anderen drei Männer waren ärmlicher gekleidet, zwei von ihnen hielten Langbogen in den Händen, der dritte zielte mit einer frisch geladenen Armbrust auf den stöhnenden Sebastian.


    »Lass den armen Teufel liegen!« befahl Wertingen. »Der kann uns nicht mehr gefährlich werden. Außerdem brauch ich ihn noch eine Weile lebend. Er soll uns alles sagen, was er weiß. Was ist mit dem anderen Kerl?«


    »Der ist dort drüben in den Wald gelaufen«, erwiderte einer seiner Gefolgsleute und deutete auf die gegenüberliegende Seite der Straße. »Hat aber schon was abgekriegt, glaub ich.«


    Wertingen grinste. Dann begann er die Leine am Hals des Hundes zu lösen. »Der kommt nicht weit. Meine Saskia wird ihn schon finden. Nicht wahr, Saskia? Braves Mädchen.«


    Die riesige Dogge zog böse knurrend an der Leine, so dass von Wertingen Schwierigkeiten hatte, den Strick loszumachen. »Halt gefälligst still, du Misttöle!«, fluchte er.


    Gunther erstarrte in seinem Versteck. Mit dem Pfeil im Unterschenkel war es sinnlos wegzulaufen. Außerdem würde ihn die Dogge ohnehin schon bald einholen. Er überlegte kurz, dann sprach er ein stilles Stoßgebet und langte nach unten in die Wunde am Unterschenkel, die bereits kräftig blutete. Mit zusammengebissenen Zähnen fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht, bis es rot vom verschmierten Blut war, dann stellte er sich tot.


    Nur einen Augenblick später tauchte die Dogge hinter dem Gebüsch auf.


    Sie bellte und zog die Lefzen hoch, dass ihre langen spitzen Fangzähne zu sehen waren. Doch als sich die Beute vor ihr nicht rührte, senkte sie nur langsam den Kopf und begann an dem reglosen Körper zu schnüffeln. Gunther spürte feuchte Nüstern, die an seinem Bein schnupperten, dann fuhr eine nach Aas stinkende Zunge über seine von Blut, Dreck und Tannennadeln besudelten Wangen. Er war kurz davor, laut aufzuschreien.


    Knirschende Schritte ertönten. Gunther hatte die Augen weit geöffnet, gleich einem Toten starrte er mit leerem Blick in den milchig-weißen Himmel.


    Ist dies das Letzte, was ich in meinem Leben sehen werde?, fuhr es ihm durch den Kopf. Ein Stück verhangener Himmel?


    Noch einmal strich die Zunge über sein blutverschmiertes Gesicht, dann war ganz nah eine Stimme zu hören.


    »Der hier ist mausetot!«, schrie jemand.


    »Bist du sicher?«, rief von Wertingen zurück.


    »Verflucht, wenn nicht, dann ist er es gleich.«


    Gunther hörte, wie jemand eine Klinge aus der Scheide zog und sich zu ihm herunterbeugte.


    O Gott, lass mich nicht sterben, bitte lass mich nicht sterben …


    »Wenn der nicht tot ist, fress ich einen Besen«, murmelte der Mann über ihm. »Aber bitte schön, dann helf ich halt nach …«


    Gunther wollte bereits hochfahren, um sein Leben so lange wie nur irgendwie möglich zu verteidigen, als die Dogge plötzlich wild zu bellen anfing und in den Wald lief.


    »Was ist da hinten bei euch los?«, schrie Hans von Wer­tingen.


    »Die Saskia! Sie … sie hat wohl was gerochen und ist auf und davon!«


    »Dann lauf ihr nach, verdammt! Weißt du, was mich dieses Viech gekostet hat? Wenn sie nicht zurückkommt, verfütter ich dich an ihre Brüder!«


    Leise schimpfend entfernte sich der Mann. Gunther lag noch immer erstarrt auf dem Waldboden. Er hatte bereits mit dem Leben abgeschlossen gehabt, jetzt schenkte ihm Gott eine zweite Chance. Doch noch war er nicht gerettet. Der Räu­ber würde bald zurückkommen, und Gunther wagte nicht, sich davonzuschleichen. Der Schwarze Hans und die anderen beiden Männer würden ihn sicher hören. Also blieb er weiterhin liegen. Doch er drehte den Kopf ein wenig, so dass er nun durch das Gebüsch hindurch von Wertingen und den schwerverletzten Sebastian sehen konnte. Der Raubritter kniete neben dem Wachmann und langte mit geübtem Griff unter das Kettenhemd. Triumphierend zog er den Beutel mit Gulden und Schmuckstücken hervor.


    »Na bitte!«, tönte er. »Da ist ja das Beutelchen. Zusammen mit der Fuhre wird das ein feuchtfröhliches Jahr für uns. Das gibt Wein, Weiber und Fleisch, bis es uns zu den Ohren rausquillt!« Die anderen beiden Männer lachten, und von Wertingen rührte mit dem Pfeil in der Oberschenkelwunde, dass Sebastian vor Schmerzen laut aufbrüllte.


    »Du kannst einen schnellen Tod haben oder einen langsamen, schmerzvollen, mein Freund«, sagte der Schwarze Hans nun mit erstaunlich einfühlsamer Stimme. »Sterben wirst du sowieso. Du hast schon zu viel Blut verloren, das weißt du selbst. Also erzähl mir, wann will der alte Erfenstein meine Burg angreifen?«


    In seinem Versteck unterdrückte Gunther einen Schreckensschrei. Hans von Wertingen wusste von dem geplanten Angriff! Dabei hatte der Burgvogt striktes Stillschweigen verordnet. Entweder hatten Späher die Kohlenmeiler im Wald und die Gusswerkstatt drüben im Eußerthal entdeckt und eins und eins zusammengezählt oder … Es brauchte eine Weile, bis Gunther den Gedanken zulassen konnte.


    Oder jemand auf dem Trifels hatte geplaudert.


    Erst jetzt fiel ihm auf, dass von Wertingen auch ganz genau gewusst hatte, wo der Geldbeutel verborgen war. Und von ihrer Verkleidung als Bauern hatte sich der Schwarze Hans keine Sekunde täuschen lassen. Ein weiterer Schmerzensschrei von Sebastian riss Gunther aus seinen Überlegungen. Der Ritter hatte erneut mit dem Pfeil in der Wunde herumgerührt wie mit einem Kochlöffel.


    »Bei Gott, ich weiß nicht, wann der Burgvogt Euch angreifen wird!«, jammerte der Wachmann laut. »Wirklich nicht! Irgendwann im Sommer, wenn die … die Waffen fertig sind!«


    »Es heißt, dieser Junge, dieser Schmiedsohn, würde ein großes Geschütz gießen«, hakte Wertingen nach. »Wer hilft ihm dabei? Von wem hat er das Wissen? Wohl kaum von eurem versoffenen Geschützmeister, oder?«


    »Er … er weiß alles selbst. Wir anderen folgen nur seinen Anweisungen.«


    »Ein so junger Bursche und schon ein ausgefuchster Büchsenmeister?« Von Wertingens Stimme schwoll an. »Willst du mich an der Nase herumführen?« Noch einmal drückte er die Pfeilspitze in die Wunde, bis Sebastian wie ein getretener Hund aufjaulte.


    »Es ist die Wahrheit! Bei allen Heiligen, es ist die Wahrheit! Der Junge kennt sich mit Feuerrohren aus wie kein Zweiter! Ihr müsst mir glauben!«


    »Das ist derselbe Bursche, der auch den Annweiler Stadtvogt an der Nase herumgeführt und dem Schäfer-Jockel die Flucht ermöglicht hat«, meldete sich einer der beiden Gefolgsleute. »Mathis heißt er, glaub ich. Hab’s in Wernersberg in einem Wirtshaus gehört. Im ganzen Umland erzählt man sich davon. Muss ein echter Teufelsbraten sein.« Er spuckte geräuschvoll auf den Boden.


    Hans von Wertingen hielt inne. Nachdenklich erhob er sich, während Sebastian weiter leise winselte.


    »Das wird der Bursche damals im Wald gewesen sein, verflucht!«, knurrte der Raubritter. »Hätt ich ihn bloß umgebracht! Aber ich erwisch die Kröte noch, so viel ist sicher. Und ohne ein großes Geschütz kriegen die uns oben aus der Ramburg nie raus. Nun, wie auch immer …«


    Er zog sein langes Schwert und blickte kühl auf den keuchenden Sebastian hinunter. »Ich habe dir einen kurzen Tod versprochen. Und als Ritter halte ich meine Versprechen. Also fahr zur Hölle und grüß mir den Teufel.«


    Mit beiden Händen hob er das Schwert und ließ es auf den sich windenden, kreischenden Wachmann niedersausen.


    Gunther drehte sich weg, als Sebastians Schrei abrupt verstummte. Er hatte genug gesehen. Tränen rannen ihm übers Gesicht und vermischten sich mit Blut. Er hatte Sebastian viele Jahre lang gekannt. Manchmal war ihm sein großsprecherisches Gehabe auf die Nerven gegangen, doch eigentlich waren sie beinahe wie Brüder gewesen. Jetzt konnte er nicht mal seinen Leichnam bestatten. Vermutlich würde er schon bald selbst neben ihm hier im Wald verwesen.


    Von fern war nun wieder das Bellen der Dogge zu hören. Es kam näher.


    »Sieht so aus, als hätte Manfred meine Saskia endlich wiedergefunden«, ertönte von Wertingens Stimme. »Dann lasst uns schleunigst verschwinden, bevor hier noch die fetten Wachen aus Neukastell auftauchen.«


    Er schritt über den enthaupteten Kadaver hinweg, packte ein paar der Tannenstämme und hievte sie beiseite. Dann bestieg der Schwarze Hans den Kutschbock und ließ die Zügel schnalzen. »Hü, ihr lahmen Gäule!«, brüllte er.


    Seine beiden Gefolgsleute kletterten hinten auf den Wagen, und rumpelnd setzte sich das Gefährt in Bewegung. Kurze Zeit später tauchte aus dem Gehölz der vierte Mann auf, der nun die Dogge wieder an einem langen Strick führte.


    »He, wartet auf mich!«, schrie er. »Was kann ich denn dafür, dass dieses Biest auf Hasenjagd geht!« Dann rannte er mit dem Hund fluchend dem Karren hinterher.


    Sie haben mich vergessen!, fuhr es Gunther durch den Kopf. Der Herrgott hat mein Gebet erhört. Sie haben mich wirklich vergessen!


    Eine Weile hörte man noch das Quietschen der Räder und vereinzeltes Bellen, dann herrschte wieder die friedliche Stille des Waldes.


    Hinter dem Gebüsch lag Gunther mit blutverschmiertem Gesicht und weinte lautlos.


    ***


    Philipp von Erfenstein packte den gläsernen Pokal und warf ihn gegen die Wand des Trifelser Rittersaals, dass er in tausend Scherben zersprang. Es folgten ein weiteres Glas, zwei Kupferteller, ein gebratener Fasan und schließlich der ganze Tisch samt Weinkaraffe. Krachend zersplitterte das Möbelstück, der Wein hinterließ auf den Mauersteinen rote Rinnsale wie von Blut.


    »Dieses Schwein!«, brüllte der Burgvogt. »Dieses gottverfluchte Schwein! Die Eingeweide werd ich ihm ausreißen, jedes einzelne seiner Glieder werd ich auf die Zinnen meiner Burg stecken, und seinen Kopf werf ich in den tiefsten Brunnen!« Er griff zum Schemel und wollte ihn gerade ebenfalls an die Wand werfen, als Agnes dazwischenfuhr.


    »Wenn du so weitermachst, essen wir bald auf dem nackten Steinboden.« Sie drückte den Arm ihres Vaters behutsam nach unten. »Heb dir deine Kraft lieber für von Wertingens Burg auf.«


    Erfenstein zögerte kurz, dann nickte er. Schwer atmend stellte er den Schemel wieder an seinen Platz vor dem Kamin. »Du hast ja recht, Mädchen«, schnaufte er. »Ist nur schade um den guten Wein. Aber ob wir die Ramburg jetzt noch stürmen können, ist ungewiss. Nun, da der Schwarze Hans von unseren Plänen weiß.«


    Er ließ sich in den Schemel fallen und rieb sich das zornrote, vom Alkohol aufgedunsene Gesicht. Seine Augen waren müde und glasig, noch immer zitterte er am ganzen Leib. Der verletzte Burgmann Gunther war eben erst von Pater Tristan hinüber ins Ritterhaus gebracht worden, wo der Mönch sich um seine Wunden kümmerte. Trotz seiner Pfeilwunde war Gunther den langen, teils steilen Weg von Neukastell bis zum Trifels gelaufen. Zuerst hatte er vor Anstrengung kaum sprechen können, doch nachdem er schließlich berichtet hatte, was ihm und Sebastian widerfahren war, war der Burgvogt zunächst ganz still gewesen. Agnes kannte ihren Vater, sie wusste, das war die Ruhe vor dem Sturm. Tatsächlich kam der Ausbruch einige Minuten später, als sie beide wieder allein im Rittersaal waren. Dafür aber dann umso heftiger.


    »Woher hat der feige Hund überhaupt von Mathis und den Feuerwaffen gewusst, hä?«, schimpfte Erfenstein so dröhnend, dass seine beiden Hunde winselnd in eine Ecke krochen. »Er wusste auch, dass meine zwei Burgmänner heimlich nach Neukastell unterwegs waren, und er wusste von dem Geld. Da muss uns doch einer verraten haben!«


    »Von dem großen Geschütz kann er auch so gewusst haben«, erwiderte Agnes mit besänftigender Stimme. »Allein der Rauch des Schmelzofens war meilenweit zu sehen. Aber dass Wertingen den genauen Zeitpunkt und die Art der Übergabe wusste, das ist schon merkwürdig …« Sie zog die Stirn in Falten und dachte nach. Doch sosehr sie auch grübelte, es wollte ihr keiner einfallen, der als Verräter in Frage kam.


    »Verflucht, wie soll ich denn jetzt die herzoglichen Abgaben bezahlen?«, jammerte der Vogt und sank plötzlich in seinem Schemel zusammen. All die Wut schien aus ihm gewichen wie Luft aus einer Schweinsblase. »Ich … ich habe aus meinen Bauern das letzte bisschen herausgepresst. Sie haben nichts mehr! Und dem herzoglichen Verwalter ist das scheißegal. Auch wenn Rupprecht und ich mal befreundet waren, das schert ihn kein bisschen, wenn es ums Geld geht.« Der Burgvogt raufte sich die Haare. »Es ist so weit, Agnes. Jetzt nehmen sie mir endgültig den Trifels weg.«


    »Keiner nimmt dir den Trifels weg, Vater«, beruhigte ihn Agnes. Sie setzte sich neben ihn und nahm seine zitternde Hand. »Jetzt noch nicht. Ich habe in den Büchern nachgesehen, wir haben immer noch ein wenig Erspartes. Wenn wir Mutters letzten Schmuck versetzen, gibt sich Lohingen vielleicht mit einer Anzahlung zufrieden.«


    »Ach, Agnes! Mutters Schmuck war doch bereits in dem Beutel mit den geraubten Gulden. Sonst hätte es gleich zweimal nicht gereicht.« Erfenstein schüttelte seufzend den Kopf. »Und außerdem brauchen wir ja nicht nur für Lohingen Geld, sondern auch für Mathis, damit er sein verdammtes Feuerrohr fertigstellen kann! Wir schmelzen ja schon alles ein, was wir finden können. Aber Schwefel kostet nun mal, von den ganzen anderen Kleinigkeiten ganz zu schweigen. Jetzt braucht der Bursche auch noch Blei und zwanzig Fuß Lunte vom Annweiler Seiler!« Er lachte verzweifelt. »Es ist wie verhext, Agnes! Entweder ich leiste dem herzoglichen Verwalter meinen Offenbarungseid und verliere die Burg, oder ich kann uns nicht genügend ausrüsten, verliere den Kampf gegen Hans von Wertingen, und auch dann bin ich den Trifels los. Eine andere Wahl bleibt mir nicht!«


    Agnes dachte eine Weile nach. »Dann leih dir das Geld eben«, sagte sie schließlich.


    Erfensteins große Gestalt schien in dem Schemel förmlich zu schrumpfen. »Von wem denn? Den anderen Rittern in der Gegend geht es nicht viel besser, und vor dem jungen Schnösel Scharfeneck mache ich keinen Diener mehr, bei Gott! Lieber geh ich in Sack und Asche.«


    »Du kennst doch ein paar Kaufleute in Speyer. Die haben Geld wie Heu.« Agnes zuckte mit den Schultern. »Die leihen dir sicher etwas. Zur Not zahlst du ihnen eben ein wenig mehr zurück.«


    »Ein wenig mehr?« Erfenstein seufzte. »Die Zinsen dort sind die reinste Unverschämtheit! Da war es ja bei den Juden noch besser, bevor sie die armen Teufel aus der Stadt vertrieben haben. Und dass die Speyerer Pfeffersäcke mir ganz ohne Zinsen, aus christlicher Nächstenliebe, aus der Patsche helfen, glaubst du ja wohl selbst nicht. Warum auch? Sie haben ja nichts davon, außer …« Plötzlich stockte der Burgvogt, tiefe Falten zeigten sich auf seiner Stirn, während er seine Tochter nachdenklich musterte. »Ja, wieso nicht?«, murmelte Erfenstein schließlich. »So könnte es vielleicht gehen.«


    »Was … was meinst du?«, fragte Agnes.


    Philipp von Erfenstein rieb sich den weinnassen Bart. »Nun, bei meinem letzten Besuch in Speyer hat der Tuchhändler Jakob Gutknecht ein paar Worte fallen lassen, was seinen Sohn betrifft. Der ist bereits zwanzig Jahre alt und noch ein echter Hallodri.« Der Vogt grinste, sein Kummer schien plötzlich verschwunden. »Macht seinem Vater Kummer, wo es nur geht. Deswegen will er ihn so schnell als möglich im sicheren Hafen wissen.«


    Agnes’ Herz schlug schneller. »Du meinst doch nicht etwa …«


    »Agnes!«, unterbrach sie ihr Vater barsch. »Es wird für dich keinen edlen Ritter als Gemahl geben, begreif das doch endlich! Wir Ritter sind mittlerweile arme Schlucker. So leid es mir tut, aber die Zukunft gehört nun mal den Kaufleuten. Ich kenne diese Gecken. Sie schauen auf uns herab, aber im Grunde schielen sie alle nur auf unsere Titel. Ein jeder von denen würde sich gerne mit einer hübschen Freiherrin oder einem Vogtstöchterlein schmücken.« Er klatschte in die Hände. »Ha, so könnte es tatsächlich gehen!«


    Agnes schwieg, und ihr Gesicht verfinsterte sich. Ein Schmuckstück für einen Patrizier. Das ist also alles, was ich für ihn bin …


    »Wir sollten schon bald nach Speyer fahren«, sagte Erfen­stein, seine Wangen glühten nun vor Wein und Begeisterung. »Je eher, desto besser. Nachdem der Schwarze Hans unsere Pläne kennt, müssen wir früher angreifen, bevor er seine Burg ganz uneinnehmbar macht. Jetzt zählt jeder Tag!« Er sah Agnes scharf an. »Und glaub nur nicht, du könntest da in Beinlingen aufmarschieren. Dein bestes Kleid ist gerade gut genug! Wir wollen einen guten Preis aushandeln, und …« Erst jetzt schien er Agnes’ Miene richtig zu deuten. »Du schmollst doch nicht etwa?«, fragte er argwöhnisch. »Wie lange willst du dich denn hier noch verkriechen? Ich habe dir immer gesagt, dass dieser Tag kommen wird! Und es gibt wahrlich Schlimmeres, als einen reichen Speyerer Kaufmann zu heiraten.«


    Ja, zum Beispiel niemanden zu heiraten, fuhr es Agnes durch den Kopf. Ein Weib ohne Mann, ohne Schutz und ohne Burg …


    Sie schwieg eine Weile. Schließlich kamen die Worte stockend hervor. »Ich … ich will es versuchen. Wenn wir dadurch nur den Trifels retten.«


    Erfenstein lächelte. »So mag ich mein Mädchen. Außerdem muss es ja vielleicht nicht so weit kommen. Es könnte reichen, wenn wir etwas andeuten. Wir stellen eine Hochzeit in Aussicht und bekommen von Gutknecht einen zinslosen Kredit.« Schwankend erhob er sich und hielt nach zwei heilen Gläsern Ausschau, um neuen Wein einzuschenken. »Ha, jetzt können wir dem Schwarzen Hans doch noch seine Burg unter dem Arsch wegschießen!«, triumphierte er. Aufmunternd hielt er Agnes ein Glas entgegen. »Darauf sollten wir anstoßen.«


    Agnes ergriff den Pokal und nippte leicht daran. Dann stellte sie ihn auf dem schmutzigen Boden ab.


    »Wir werden einen neuen Tisch brauchen«, sagte sie leise. »Wenigstens den können wir uns noch leisten.« Sie wandte sich zur Tür. »Ich gehe gleich zu Stallmeister Radolph. Er soll im Schuppen nach geeignetem Holz suchen.«


    Ohne ein weiteres Wort verließ Agnes den Rittersaal, während ihr Vater trunken ein altes Kampflied summte. Noch immer nagten seine Worte an ihr.


    Jeder Patrizier schmückt sich gerne mit einem Vogtstöchterlein …


    War das ihre zukünftige Aufgabe? Billiges Schmuckwerk zu sein, nur um den Trifels zu retten? Sie seufzte tief. Es sah wirklich ganz danach aus, als müsste sie sich schon bald in ihr Schicksal fügen. Außerdem war jeder Mann besser als Martin von Heidelsheim, auch wenn sie dem Trifelser Verwalter sicher nicht ein so grausiges Ende gewünscht hatte.


    Als Agnes schließlich in das helle Licht der Mittagssonne auf dem Burghof trat, sah sie Mathis unten bei den Zisternen stehen. Schnell wischte sie ihre tristen Gedanken beiseite und ging ihm entgegen.


    »Ich hab das mit Sebastian gehört und bin gleich hergekommen«, sagte er traurig, als sie sich bei den Ställen trafen. »Er war ein aufrechter Mann. Manchmal vielleicht ein wenig laut, aber eine gute Haut. Davon abgesehen fehlt er mir beim Schmelzofen. Ich weiß zurzeit vor lauter Arbeit gar nicht, wo mir der Kopf steht.«


    »Wir werden trotzdem eher fertig sein müssen, nachdem der Schwarze Hans jetzt Bescheid weiß. Am besten so bald wie irgend möglich. Vater und ich werden schon bald nach Speyer reisen, um uns dort Geld zu leihen.« Agnes berichtete Mathis von den Plänen ihres Vaters, wobei sie die Tatsache verschwieg, dass sie als hübscher Lockvogel herhalten sollte. Sie wollte Mathis nicht unnötig verletzen, außerdem schämte sie sich dafür.


    »Ich schaffe es sicher nicht vor Juni«, erwiderte er schließlich nachdenklich. »Mindestens eine Woche brauchen wir alleine noch für die Feinarbeiten am Rohr. Und das Schießpulver muss ich auch noch herstellen. Dafür benötige ich neben dem teuren Schwefel und der Holzkohle noch Salpeter, den wir aus den Abortgruben kratzen müssen. Vielleicht, wenn wir alle zusammenhelfen, dann …«


    »Es muss einfach gehen!«, unterbrach ihn Agnes. »Je länger wir warten, desto mehr Zeit hat der Schwarze Hans, sich auf Vaters Angriff vorzubereiten. Er wird seine Burg befestigen lassen, und zwar von dem Geld, das er uns geraubt hat!«


    »Ich geb mir Mühe, ja? Mehr kann ich auch nicht versprechen.« Mathis atmete tief durch, dann sprach er mit ruhigerer Stimme weiter: »Eigentlich bin ich ja gekommen, um dir mitzuteilen, dass dein komischer Herr Graf jetzt tatsächlich in die Scharfenbergruine einzieht. Unten am Pass hab ich einen ganzen Haufen Soldaten und Fuhrknechte mit vollgepackten Karren gesehen. Möbel, Kisten, Rüstungen, Spieße, Armbrüste …« Er grinste sie an. »Was hältst du davon, wenn wir uns das Ganze mal aus der Nähe ansehen? Dann kommst du vielleicht auf andere Gedanken.«


    Als sie drüben in Scharfenberg ankamen, war der gewaltige Wagentross bereits bis vor die Tore der Burg gezogen. Agnes zählte über ein Dutzend Karren, die bis oben hin mit Truhen, Holzkisten und Tuchballen beladen waren. Der Weg hatte sie beide entlang der Senke geführt, wo sie vor einer Woche noch die merkwürdigen Lichter gesehen hatten, die so plötzlich verschwunden waren. Als sie am nächsten Morgen dort noch einmal vorbeigingen, war ihnen nichts Besonderes aufge­fallen.


    Jetzt beim Geschrei der Fuhrleute, dem Wiehern der Pferde und dem Schimpfen der Knechte, die die schweren Kisten Stück für Stück abluden, kam Agnes ihre nächtliche Begegnung wie ein Spuk vor. Im hellen Sonnenlicht wirkten Burg und Umgebung beinahe heimelig.


    Auf Burg Scharfenberg hatten bis vor einigen Jahrzehnten die Ritter der Familie Neipperg gewohnt. Doch als mit Vogt Engelhard von Neipperg der Letzte dieses alten Geschlechts gestorben war, hatte der herzogliche Verwalter das Lehen nicht mehr neu besetzt. Sturm, Regen und Schnee hatten die einst so prächtigen Butzenglasfenster im Palas eingedrückt, Dachschindeln weggeweht und einige der Zinnen zerstört. Doch ansonsten war Scharfenberg noch in einem verhältnismäßig guten Zustand. Dafür hatte auch die kleine Wachmannschaft gesorgt, die eventuelle Plünderer wenigstens vom inneren Mauerring ferngehalten hatte. Agnes wusste von anderen Burgen, die innerhalb weniger Jahre zu Steinbrüchen verkommen waren, weil die Bauern der Gegend sich für den eigenen Hausbau bedient hatten. Immer wieder konnte man in Bauernkaten Mauersteine finden, deren Beschaffenheit und Gravuren auf einen früheren adligen Besitzer hindeu­teten.


    Burg Scharfenberg lag ebenso wie der Trifels auf dem Sonnenberg, auf einem südlichen Felsplateau, war aber weitaus kleiner. Das Auffälligste an ihr war der hohe Bergfried, der neben dem Palas auf der Oberburg stand. Darunter befanden sich Schuppen, Ställe und Wohnhäuser, die von einer ringförmigen Mauer umgeben waren. Ein tiefer Graben umschloss den Bau an drei Seiten, im Westen führte eine Zugbrücke zum ersten Burgtor, durch das soeben gemächlich einige der Fuhrwerke zuckelten. Handwerker hatten Gerüste an die Außenmauern gelehnt und begannen damit, Steine neu zu vermörteln oder Dächer zu decken. Eine Gruppe farbig gekleideter Landsknechte saß auf einem moosigen Felsen in der Sonne. Die Männer würfelten, lachten und sangen so laut, dass es weithin zu hören war.


    Agnes und Mathis standen ein wenig abseits und beobachteten von dort aus das bunte Treiben. Die Vogtstochter versuchte sich vorzustellen, wie viel Geld Graf Friedrich von Löwenstein-Scharfeneck für die Erneuerung dieser Burg wohl ausgeben würde. Es mussten Tausende von Gulden sein, eine Summe, die ihr Vater in seinem ganzen Leben noch nie auch nur ansatzweise gesehen hatte.


    »Pater Tristan hat mir mal erzählt, dass Scharfenberg einst ein Gefängnis war«, sagte sie zu Mathis, während sie ein paar Glaser bei der Arbeit beobachtete. Die Handwerker setzten soeben neue leuchtend farbige Fenster im zweiten Stock des Palas ein. »Wenn das hier fertig ist, sieht die Burg eher aus wie der kurfürstliche Palast in Heidelberg.«


    »Und unten in Leinsweiler und den anderen Dörfern verhungern die Bauern!« Mathis schüttelte den Kopf. »Eine Schande ist das. Diese Burg wird mit dem Blut von Menschen erneuert!«


    »Du vergisst, dass der Graf den Handwerkern der Gegend damit zu einem guten Auskommen verhilft«, erwiderte Agnes. »Die müssen auch von was leben.«


    »Den Handwerkern hilft er vielleicht, aber die Bauern haben nichts davon. Und das Geld, das der feine Herr Graf diesen tüchtigen Männern gibt, hat er ihnen vorher als Steuern aus der Tasche gezogen. Es wird wirklich Zeit, dass sich etwas ändert im Reich. Ach, sieh an.« Mathis deutete mit einer Kopfbewegung nach links. »Wenn man vom Teufel spricht …«


    Tatsächlich war nun auf dem Weg vom Pass her ein Reiter zu sehen, auf einem hochgewachsenen Rappen, dessen Zaumzeug in der Sonne funkelte. Bereits auf dem ersten Blick erkannte auch Agnes Friedrich von Löwenstein-Scharfeneck. Der junge Graf trug einen wallenden Wollumhang, der vorne mit einer goldenen Fibel zugeknöpft war. Das Barett, das ihm keck in die Stirn hing, war aus feinstem flandrischem Tuch, die Beine steckten in hautengen Seidenhosen.


    Als der Graf Agnes bemerkte, ritt er auf sie zu und zog den Hut. Zum ersten Mal bemerkte Agnes, dass sein schwarzes Haar darunter bereits leicht schütter war.


    »Gott zum Gruß, edle Jungfer«, sagte er lächelnd, während sein Ross unruhig auf der Stelle tänzelte. »Hab ich nicht gesagt, dass wir uns schon bald wiedersehen?«


    Agnes machte einen artigen Knicks. »Es ist mir eine Ehre, Eure Exzellenz.« Sie wies auf Mathis, der mit gesenktem Blick und verschränkten Armen neben ihr stand. »Darf ich Euch Mathis Wielenbach vorstellen, den Sohn des Trifelser Burgschmieds? Er ist derjenige, der für uns das schwere Geschütz gießt, mit dem mein Vater Wertingens Burg erobern will.«


    Der Graf nickte gefällig. »Ich habe bereits von dir gehört, Bursche. Man erzählt ja wahre Wunderdinge über dich. Wobei ich immer noch nicht glauben mag, dass ein so junger, einfacher Waffenschmied zu Derartigem fähig ist. Wer hat dir das beigebracht? Dein Vater?«


    »Ich hab’s aus Büchern, Exzellenz«, erwiderte Mathis kühl.


    »So, so, aus Büchern?« Scharfeneck schmunzelte. »Soll das heißen, dass du lesen kannst, Kerl? Oder siehst du dir etwa nur die Bilder an?«


    »Verzeiht, aber nur weil mein Vater ein Schmied ist, bin ich kein dümmerer Mensch als die hohen Herren.«


    »Oho!« Indigniert zog der Graf die rechte Augenbraue hoch. »Du bist wohl einer dieser Gleichmacher, wie mir scheint. Dann stimmt es wohl, was man mir sonst noch von dir erzählt hat? Dass dich der Annweiler Stadtvogt wegen Aufrührerei sucht.«


    »Bei meiner Ehre, ich habe nichts getan, weshalb ich mich vor Gott schämen müsste.«


    »Mathis steht unter dem Schutz meines Vaters«, versuchte Agnes zu vermitteln. »Er mag vielleicht manchmal ein wenig ruppig sein, aber er … er weiß, wo sein Platz ist.«


    »Das will ich hoffen.« Friedrich von Löwenstein-Scharfeneck beugte sich auf seinem tänzelnden Ross zu ihr hinunter. »Aber wenn ich Euch einen Rat geben darf, Jungfer. Achtet darauf, mit wem Ihr Euch einlasst. Bei Worms hat eine Bande frecher Bauerntölpel erst letzte Woche einer reisenden Gräfin einfach die Kehle durchgeschnitten. Es sind gefährliche Zeiten für uns Adlige. Dieses Pack wird von Tag zu Tag frecher.«


    »Mathis würde mir nie etwas antun, er ist mein Freund, er …«, begann Agnes entrüstet, doch der Graf winkte ab.


    »Es gibt Diener und Herren, Vogtstochter. Gott hat allen Wesen einen festen Platz gegeben. Ein Fisch will ja auch nicht fliegen, und ein Adler gräbt sich keine feuchten Erdhöhlen. Warum soll das bei uns Menschen anders sein?« Steif richtete Friedrich von Löwenstein-Scharfeneck sich im Sattel auf, sein Blick war jetzt streng auf den schweigenden Mathis gerichtet. »Wer die göttliche Ordnung durcheinanderbringt, wendet sich gegen Gott. Merk dir das, Bauer!«


    »Ich bin Schmied, verflucht noch mal«, zischte Mathis zwischen seinen Zähnen hervor. Aber der Graf hörte ihn nicht.


    »Ich muss mich nun wieder um die Handwerker kümmern«, sagte Löwenstein-Scharfeneck und fasste sein Pferd fest am Zügel. »Burg Scharfenberg wird in neuem Glanz erstrahlen. Ein würdiges Domizil für unser altes Geschlecht. Ich würde mich freuen, Euch schon bald in meiner Halle begrüßen zu dürfen, Jungfer Agnes. Und zwar alleine«, fügte er mit süffisantem Unterton hinzu. »Bei einem Schluck Wein und einem warmen flackernden Kaminfeuer lässt sich unter seinesgleichen trefflich über alte Sagen und Legenden schwatzen.« Dann gab er dem Pferd die Sporen und preschte davon.


    Agnes wandte sich an Mathis, der kreidebleich neben ihr stand. Seine Nasenflügel zitterten leicht, es war die einzige Regung, die sie an ihm erkennen konnte.


    »Mathis, vergiss einfach, was dieser Schnösel gesagt hat«, sagte sie beruhigend und legte ihm die Hand auf die Schulter, doch er wischte sie barsch weg.


    »Er weiß, wo sein Platz ist, ja?«, äffte er sie nach. »Der dumme Schmied!«


    Agnes seufzte. »Das hab ich doch nur gesagt, damit …«


    »Es ist mir egal, warum du es gesagt hast. Die Worte sind gefallen, das reicht. Vielleicht hat dieser aufgeblasene Popanz ja recht. Es gibt zwei Arten von Menschen. Und die einen sollten mit den anderen nichts zu tun haben.«


    Mathis drehte sich abrupt um und eilte den Pfad entlang zurück zum Trifels. Schon nach wenigen Schritten war er zwischen den Sandsteinfelsen verschwunden.


    »Mathis!«, rief sie ihm nach. »Mathis, so warte doch! Verdammt, nun sei doch nicht so vernagelt!«


    Fluchend stampfte Agnes auf. Das war nun schon das zweite Mal innerhalb von wenigen Wochen, dass sie sich stritten. Warum musste er auch immer so ein verbohrter Sturschädel sein! Gerade jetzt, wo sich abzeichnete, dass dies mög­licherweise ihr letzter gemeinsamer Sommer war, schafften sie es, sich immer wieder zu entzweien.


    Sie wollte ihm nacheilen, als sie von der Burg her plötzlich leise Lautenklänge vernahm. Dazu sang eine hohe, wohltönende Stimme, die so anders klang als das dumpfe Gegröle vorhin. Immer wieder brandete Gelächter auf.


    Als Agnes sich zur Burg hin umwandte, sah sie, dass sich zu den würfelnden Landsknechten auf der Felskuppe ein weiterer Mann gesellt hatte. Ebenso wie der Graf trug er enge Beinlinge, doch sein Wams war leuchtend bunt und nach Soldatenart geschlitzt. Das Barett auf seinem Kopf zierten ein paar schreiend blau-violette Federn, von denen Agnes nicht zu sagen wusste, von welchem fremdartigen Vogel sie stammten. An seiner Seite baumelte ein Degen mit Korbgriff, wie ihn auch die Landsknechte benutzten. Doch in den Händen hielt er eine hölzerne Laute, auf der er soeben ein neues fröhliches Lied anstimmte. Es hatte einen derben Text, der die Soldaten immer wieder zum Lachen brachte.


    »Herr Wirt, uns dürstet allzu sehr, trag auf den Wein, trag auf den Wein! Wiegt auch dein Bauch drei Zentner schwer, trag auf den Wein, trag auf den Wein …«


    Neugierig näherte sich Agnes. Der Barde war so zierlich, dass sie ihn zunächst für einen Jüngling gehalten hatte, aber nun bemerkte sie, dass er bereits älter war, vielleicht Mitte dreißig. Das Haar unter dem Barett war ebenso rot wie Teile seiner Tracht, Sommersprossen überzogen ein Gesicht, das ein lächerlich kleiner Spitzbart schmückte. Er war nicht unbedingt schön anzusehen, trotzdem ging von ihm eine natürliche Vornehmheit aus, die ihn deutlich von den umstehenden Landsknechten unterschied. Als der Barde Agnes bemerkte, hielt er abrupt mit dem Gesang inne und verbeugte sich leicht.


    »Verzeiht meine derben Worte, edle Maid«, sagte er in einem leicht gekünstelten, altertümlich klingenden Tonfall, der Agnes unwillkürlich lächeln ließ. »Hätte ich gewusst, dass eine so schöne Jungfer meinen groben, unflätigen Reimen lauscht, ich hätte lieber ein Minnelied zum Besten gegeben.«


    »Es hat mir trotzdem gefallen«, erwiderte Agnes. »Es klang alt, wie ein Lied aus einer anderen Zeit.«


    »Ihr habt recht gehört. Es war …«


    »He, raspel kein Süßholz, Barde!«, schrie jetzt einer der Landsknechte. »Spiel weiter! Das Weibsbild kann ja dazu tanzen. Vielleicht lässt sie dann auch noch ihren Rock fallen!«


    Die anderen lachten und grölten, und der rothaarige Mann sah die Kerle indigniert an.


    »Siehst du einfältiger Torfschädel nicht, wenn eine echte Dame vor dir steht?«, sagte er barsch zu dem Wortführer, der ihn weiterhin anzüglich angrinste. »Auf der Stelle entschuldigst du dich bei ihr!«


    »Das ist wirklich nicht …«, begann Agnes, doch der Barde fuhr dazwischen: »Ich muss darauf bestehen, schöne Jungfer. Ich kann solche Sitten nicht dulden. Also, was ist? Wo bleibt die Entschuldigung?«


    Die letzten Worte waren erneut an den Landsknecht gerichtet, der Agnes beleidigt hatte. Der Mann trug einen ungestutzten, wild wuchernden Bart und breit geschnittene, bunte Hosen, neben denen am Gürtel ein armlanges Schwert hing. Das Grinsen in seinem Gesicht verschwand, dann richtete er sich knurrend auf.


    »Hör mal, du Witzbold«, begann er drohend und fasste den Knauf seiner Waffe. »Du magst ja eine schöne hohe Stimme haben, aber ich kann auch dafür sorgen, dass sie schon bald noch ein wenig höher klingt. Wenn du verstehst, was ich meine.«


    »Ich verstehe durchaus«, erwiderte der kleine Barde kühl. Sorgfältig legte er die Laute auf dem moosigen Felsen ab und griff nun ebenfalls zu seinem Degen. »Das ändert aber nichts daran, dass du dich jetzt auf der Stelle bei der Dame entschuldigst.«


    Der Landsknecht lachte dreckig, dann zog er plötzlich sein Schwert und stürzte sich mit einem Aufschrei auf den zierlichen Mann, den er um mehr als einen Kopf überragte.


    »Du windiger …«


    Weiter kam er nicht, denn der Barde war verblüffend schnell einen Schritt zur Seite getreten. Als der Soldat an ihm vorbeirauschte, stellte er ihm ein Bein, so dass der Bursche fluchend auf dem von Moos glitschigen Felsen ausrutschte und stürzte.


    »Lass dir das eine Warnung sein«, sagte der Barde. »Und jetzt sprich endlich die Entschuldigung, und wir wollen die Sache auf sich beruhen lassen.«


    Doch der Landsknecht dachte gar nicht daran, sich zu entschuldigen. Er fuhr hoch und warf sich schreiend und mit erhobener Klinge auf seinen Gegner. Mit stoischer Miene wartete dieser ab, erst im letzten Moment hob er den Degen, führte das Schwert des anderen damit nach unten und trat unvermittelt zur Seite. Verdutzt taumelte der Landsknecht ein zweites Mal ins Leere. Doch diesmal war er geschickter. Er stürzte nicht, sondern fuhr mit einem Triumphschrei herum – nur um die Spitze des Degens plötzlich an seiner Kehle zu spüren. Entsetzt erstarrte er, die Spitze bohrte sich ein winziges Stück in seine Haut, so dass ein paar Blutstropfen am Hals herabrannen.


    »Die Entschuldigung«, flüsterte der Barde. Seine Stimme war ebenso leise wie bestimmt. »Ich warte.«


    »Ent… entschuldigung«, murmelte der andere.


    »Lauter. Ich glaube kaum, dass die Dame dein Gestammel gehört hat.«


    »Entschuldigung.«


    »Es muss heißen: Entschuldigung, holde Maid.«


    Der Landsknecht verdrehte die Augen, seine Kameraden verharrten mit halb gezogenen Waffen auf dem Felsen. Keiner wagte, sich zu rühren. Auch Agnes nicht.


    Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, murmelte der Soldat die erlösenden Worte.


    »Entschuldigung, hol… holde Maid.«


    Noch immer mit ausgestreckter Klinge in der Hand wandte sich der zierlich gewachsene Mann an Agnes. »Wollt Ihr die Entschuldigung annehmen?«


    Als Agnes nickte, breitete sich ein bubenhaftes Lächeln auf seinem Gesicht aus. Langsam ließ er den Degen sinken. »Na also, war doch gar nicht so schlimm«, sagte er in Richtung des Landsknechts, der noch immer schweißgebadet vor ihm stand. Eben wollten seine Kameraden die Waffen blankziehen, doch der Barde hob befehlsgewohnt die Hand.


    »Es ist genug. Keiner hat sein Gesicht verloren. Dieser Mann hat sich entschuldigt, und damit ist es gut.« Seine Stimme bekam plötzlich etwas Drohendes, das so gar nicht zu dem Lächeln in seinem Gesicht passen wollte. »Oder wollt ihr etwa einen Ritter und Edelmann angreifen und dafür alle am Galgen landen? Noch dazu einen, der unter dem persönlichen Schutz des Grafen steht? Wollt ihr wirklich schon heute Abend mit herausgestreckter blauer Zunge dort drüben an den Eichen baumeln und euch in eure geschlitzten Hosen pissen? Sagt, ist es das wirklich wert?«


    Als er keine Antwort bekam, steckte er den Degen zurück in die Scheide und griff nach seiner elfenbeinverzierten Laute, die noch immer auf dem Felsen lag. Galant reichte er Agnes den anderen Arm. »Ich glaube, die Herrschaften haben genug vom Musizieren. Lasst uns diesen Ort verlassen, Jungfer. Gern singe ich an anderer Stelle für Euch ein Minnelied.«


    Agnes lächelte und ließ sich willenlos abführen. Die ganze Situation war so unwirklich gewesen wie einer ihrer Träume. Erst jetzt fühlte sie sich wieder in der Lage, etwas zu sagen.


    »Das war sehr gefährlich«, sagte sie leise, während sie gemeinsam hinüber zum Burgtor schritten. »Ein falsches Wort, und die Männer hätten Euch angegriffen.«


    Der Barde grinste. »Seht Ihr, das ist es eben. Man muss seine Worte nur klug genug wählen, dann vermeidet man unnötige Kämpfe. Worte und Lieder sind die stärksten Waffen.« Er stutzte und langte sich an die Stirn. »Wie unhöflich von mir! Bei all diesem Treiben habe ich ganz vergessen, mich vorzustellen.« Er zog sein Barett und verbeugte sich tief, so dass ihm seine roten Haare in die Stirn fielen. »Gestatten, Melchior von Tanningen. Seines Zeichens Ritter der Burg derer von Tanningen im schönen Franken und derzeit fahrender Barde.«


    Agnes konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Der kleine Mann vor ihr war ebenso komisch wie anrührend. Im Kampf allerdings war er ein gefährlicher Gegner gewesen.


    »Ich wusste gar nicht, dass es noch Barden gibt«, erwiderte sie. »Ich dachte, die sind schon lange ausgestorben.«


    Entrüstet schüttelte Melchior von Tanningen den Kopf. »Bei Gott, nein! Ist die Liebe ausgestorben? Die Musik? Die großen Taten? Solange es dies alles gibt, wird es auch uns Barden geben. Wir sind die Berichterstatter in diesen unru­higen Zeiten. Und oft sind wir auch diejenigen, die Trost spenden, wenn Trauer die Sinne umwölkt.« Er griff zu seiner Laute und schlug einen Akkord an, der gleichzeitig fröhlich und melancholisch klang. Dazu sang er mit hoher Stimme einen kurzen klagenden Vers.


    »D’amor m’estera ben e gent, s’eu ma dona vis plus sovent …«


    »Das war Okzitanisch«, bemerkte Agnes verwundert.


    Melchior von Tanningen machte ein erstauntes Gesicht. »Ihr kennt die alte Sprache der Sänger und Barden?«


    »Nun, nur ein wenig. Ich habe darüber gelesen, aber ich habe sie noch nie so schön vernommen.«


    Ein seliges Lächeln zog sich über Tanningens Lippen. »Dann seid Ihr wahrlich eine Dame. Wäre es vermessen, nach Eurem Namen zu fragen?«


    »Äh, ich bin Agnes von Erfenstein. Die Tochter des Trifelser Burgvogts.«


    Kurz schien der Barde verblüfft, dann strahlte er. »Der Trifels! Stätte Barbarossas, Gefängnis von Richard Löwenherz, Hort der legendären Reichskleinodien! Was für einen schöneren Ort könnte es für einen Barden geben, ihn zu besingen! Der Trifels war einer der Gründe, warum meine Reise mich hierher in die Pfalz führte.« Er verbeugte sich tief. »Jungfer Agnes, es ist mir eine Ehre, Eure Bekanntschaft zu machen.«


    Wieder musste Agnes schmunzeln. Noch nie hatte ein Mann so mit ihr geredet.


    »Ihr sagt, Ihr seid ein Ritter«, erwiderte sie schließlich. »Warum wohnt Ihr dann nicht auf Eurer Burg?«


    Melchior von Tanningen erhob sich wieder, er wirkte leicht verlegen. »Nun, zu meinem tiefsten Bedauern teile ich sie mir mit zweien meiner Brüder. Ein hässlicher Erbstreit. Ich war es leid und bin deshalb in die Welt hinausgezogen. Durch Flandern, Sachsen und Schweden bin ich gereist. Aber auch in Venedig, im fernen Aragon und dem ach so heißen Kastilien, wo die Sonne wie Feuer vom Himmel brennt, war ich schon. Wo immer hohe Herren einen Barden brauchen, da bleibe ich.«


    »Und nun ist Euer Herr der Graf Friedrich von Löwenstein-Scharfeneck?«


    Melchior von Tanningen nickte. »Ebenjener. Nach unruhigen Zeiten, erst unlängst im umkämpften Italien, hielt ich es für besser, das verschlafene Deutsche Reich zu meiner vorläufigen Bleibe zu machen. Der Graf erlaubt mir freund­licherweise, die Gegend zu durchstreifen, wenn ich ihn dafür am Abend mit Liedern über den stillen Wald unterhalte.«


    »Wenn der nur so still wäre!«, seufzte Agnes.


    »Was meint Ihr damit? Gibt es etwa auch hier Abenteuer und Questen zu bestehen?«


    »Jedenfalls keine, die sich zu besingen lohnen. Dafür sind sie zu dreckig und wohl auch zu gewöhnlich.« Lachend warf Agnes ihre Haare nach hinten und musterte ihren galanten Begleiter. Er war bestimmt mehr als zehn Jahre älter als ­Mathis, trotzdem erinnerte er sie in gewisser Weise an den Freund. Und das nicht nur wegen der roten Haare. Er hatte das gleiche unstete, flatterhafte Wesen, die gleiche jungenhafte Neugier. Darüber hinaus jedoch schien dieser Melchior aus einer anderen Welt zu stammen. Einer Welt, die Agnes nur aus ihren Büchern und Träumen kannte und die sie schon so oft herbeigesehnt hatte. Nun stand diese Welt vor ihr in Gestalt eines zierlichen drolligen Mannes.


    Mittlerweile hatten sie das Burgtor erreicht. Noch immer luden Fuhrknechte die schweren Kisten und Truhen ab, Karren rumpelten an ihnen beiden vorbei.


    »Eigentlich wollte ich dem Grafen gerade einen Besuch abstatten«, sagte Melchior und ließ zwei Männer vorbei, die eine schwere Kommode in den Burghof schleppten. »Bestimmt wäre er hocherfreut, Eure Bekanntschaft zu machen. Was ist? Wollt Ihr mich begleiten?«


    »Äh, ich kenne den Grafen bereits«, erwiderte Agnes. »Gerne ein andermal. Nun muss ich zunächst heim zu meinem Vater, bevor er sich Sorgen macht.«


    Melchior nickte eifrig. »Ich verstehe. Dann lasst mich Euch wenigstens zu Eurer Burg geleiten. Damit diese groben Gesellen Euch nicht wieder belästigen.«


    »Danke, aber das wird nicht nötig sein. Ich weiß mir schon selbst zu helfen. Außerdem wird der Graf Euch sicher schon erwarten.« Agnes machte einen Knicks. »Gehabt Euch also wohl.«


    Mein Gott, jetzt fange ich bereits an, genauso gestelzt zu sprechen wie er!, dachte sie.


    Melchior von Tanningen verbeugte sich artig. »Ganz wie Ihr meint. Trotzdem hoffe ich, Euch schon bald wiederzu­sehen.«


    »Das … das wird sich einrichten lassen.«


    Mit einem letzten Augenzwinkern wandte Agnes sich ab und ging an den lärmenden Fuhrknechten, Glasern und Zimmerleuten vorbei auf den schmalen Pfad zum Trifels. Verstohlen lächelte sie, und ihr Herz wurde leichter. Die vielen Sorgen der letzten Wochen – die merkwürdigen Träume, der Raubüberfall auf die Trifelser Burgmannen, die Heiratspläne ihres Vaters – all das hatte dazu geführt, dass ihr das Leben an manchen Tagen nur noch trist und grau vorgekommen war. Melchior von Tanningen war der Erste gewesen, der sie seit langem wieder zum Lachen gebracht hatte.


    Schmunzelnd passierte sie die hohen Sandsteinfelsen, während hinter ihr die Geräusche der Handwerker langsam verklangen. Wenigstens würde ihr mit ihrem neuen Nachbarn und seinem Barden nicht so schnell langweilig werden.


    ***


    Tief in den Kellern des Annweiler Rathauses brütete der Stadtvogt Bernwart Gessler über einem Stapel vergilbter Pergamente. Die Akten waren alt und fleckig, manche von ihnen mochten viele Hundert Jahre alt sein. Alle erzählten sie die Geschichte dieser Stadt, die mit dem Trifels einst zu Macht und Reichtum gekommen war, und die jetzt genau wie die Burg langsam verfiel.


    Friedrich der Staufer selbst hatte die Stadt einst gegründet, er hatte ihr als einer der Ersten das Münzrecht verliehen. Annweiler war damals die kleinste Reichsstadt des Deutschen Reiches gewesen – aufgrund ihrer Nähe zum Trifels jedoch eine der mächtigsten. Geschmückt mit ihrem Namen hatte ein gewisser Markwart von Annweiler damals den Feldzug gegen die Normannen angeführt, in der kleinen Stadtkirche wurde noch jedes Jahr zum Todestag eine Messe für den großen Stauferkaiser Friedrich II. gelesen, doch der Ruhm der Stadt war ebenso verblasst wie die Schrift der vielen Pergamente, die Bernwart Gessler soeben las.


    Er hoffte, durch die Lektüre einem offenbar äußerst wertvollen Geheimnis auf die Spur zu kommen.


    Der Besuch des schwarzhäutigen Mannes vor einigen Wochen hatte den Stadtvogt ebenso ängstlich wie auch neugierig gemacht. Seine Neugierde war noch gewachsen, als vor wenigen Tagen ein weiterer Fremder die gleichen Fragen gestellt hatte. Auch von ihm hatte Gessler einen schweren Beutel Münzen erhalten. Er hätte zufrieden sein können, das Geld reichte mit all den anderen Summen, die er im Lauf der Zeit für sich beiseitegeschafft hatte, bei weitem aus, um diesem Drecksloch schon bald den Rücken zu kehren. Gessler hoffte, dass ihm der Zweibrückener Herzog ein einträgliches Lehen zuweisen würde, keine dieser halbverfallenen Burgen, sondern eine stattliche Residenz, ein kleines Schloss, vielleicht auch eine Abtei. Jedenfalls einen Ort, wo die Herren zu leben verstanden und die Bauern wussten, wer ihr Herr war.


    Seit den frühen Morgenstunden saß Bernwart Gessler nun schon über Akten und Kirchenbüchern, die tief in die Geschichte der Stadt zurückreichten. Es war, als würde man Schichten von schwarzer, feuchter Erde abtragen, um irgendwann auf den Grund zu gelangen. Bis jetzt hatte er noch nichts Interessantes zutage gefördert, doch Gessler wusste: Wenn zwei so offenkundig hochstehende Fremde die gleichen Fragen stellten, dann musste etwas Großes dahinterstecken. Der Instinkt, der ihn, den Sohn eines einfachen Speyerer Ratsgehilfen, bis an die Spitze dieser Stadt geführt hatte, war es auch gewesen, der ihm geraten hatte, den beiden Männern die Unterlagen im Ratskeller zu verheimlichen.


    Erst galt es herauszufinden, was sie wirklich wert waren.


    Eben zog der Vogt einen weiteren Berg Akten auf dem Tisch zu sich heran, als ihn ein leises Geräusch aufschreckte. Es war wie das Rauschen eines Luftzugs. Noch bevor Gessler sich umwenden konnte, spürte er eine Hand auf seiner Schulter. Ein fast kieksender Schreckensschrei entfuhr ihm, den er im nächsten Moment bereute. Egal, wer dort hinter ihm stand, ob Mörder, Dieb oder nur ein neugieriger Ratsherr – ein Stadtvogt durfte keine Angst zeigen, niemals. Angst ließ jede Autorität bröckeln.


    Bernwart Gessler zwang sich, Ruhe zu bewahren. Langsam schob er den Aktenstapel von sich weg.


    »Wer auch immer Ihr seid, Ihr habt kein Recht, hier einzudringen«, sagte er mit belegter Stimme.


    »Verzeiht die Störung. Die Wachen oben haben mir gesagt, ich würde Euch hier finden.«


    Die Hand auf seiner Schulter löste sich, und leises Rascheln war zu hören. Erst jetzt drehte Gessler langsam den Kopf. An den Regalen hinter ihm stand der schwarzhäutige Fremde und blätterte in einigen der dort gelagerten Akten.


    »Einen Haufen Todesurteile habt Ihr in den letzten Jahren unterzeichnet«, sagte der Mann anerkennend. Er deutete auf ein Blatt in seiner Hand. »Hängen, Rädern, Ersäufen im Mühlbach – sogar eine Vierteilung mit Pferden war dabei. Ein grandioses Spektakel. So was sieht man nur noch selten im Reich.«


    »Der Schultheiß Michel. Ein lang gesuchter Mörder, Aufrührer und Brandstifter«, erwiderte Gessler so gelassen wie möglich. »Es sind unruhige Zeiten. Da muss man Zeichen setzen.«


    »Fürwahr, fürwahr, unruhige Zeiten. Nicht nur hier im Wasgau. Das ganze Reich scheint zu brennen.«


    Der Mann blätterte weiter schweigend in den Akten. Nach einer Weile hielt es der Stadtvogt nicht mehr länger aus. Er räusperte sich.


    »Nun, Ihr seid sicher nicht hier, um mit mir über Prozessakten zu debattieren. Also, sagt schon, was Ihr wollt, und dann lasst mich weiter die alten Pergamente hier sortieren. Einer meiner jungen Gehilfen hat alles durcheinandergebracht. Es wird mich einige Zeit kosten, das wieder in Ordnung zu bringen.«


    »Ihr habt recht. Auch meine Zeit ist knapp bemessen.« Der Fremde schlenderte zu ihm herüber und warf einen flüchtigen Blick auf die Akten am Tisch. Gessler spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Es würde den Mann nicht viel Mühe kosten herauszufinden, wonach er gerade suchte. Schnell schob er ein paar unverdächtige Finanzlisten über die älteren Akten und gab sich so gelassen wie möglich.


    Der Fremde schien einen Moment zu zögern, dann fuhr er mit ruhiger Stimme fort: »Diese Hebamme Elsbeth Rechsteiner, von der Ihr mir erzählt habt, sie ist spurlos verschwunden. Wir haben ihr Haus nun einige Wochen lang beschattet, aber sie ist nicht wieder aufgetaucht. Entweder ist sie tot, oder jemand hat sie vor unserer Ankunft gewarnt.« Er beugte sich so tief zu Gessler hinunter, dass der Stadtvogt einen exotischen Geruch wahrnahm, nach Nelken, Anis und weiteren fremdartigen Gewürzen. Die Stimme des schwarzhäutigen Mannes war nun ganz leise. »Habt Ihr sie gewarnt?«


    Gessler lächelte schmal. »Sagt selbst, warum hätte ich das tun sollen?«


    »Hat sich denn noch jemand nach ihr erkundigt?«, hakte der Fremde nach.


    Im Bruchteil einer Sekunde traf der Vogt eine weitere Entscheidung. Sie fiel ebenso instinktiv wie der Entschluss, dem schwarzhäutigen Mann nichts von den Unterlagen zu erzählen. In seinem langen Leben in der Politik hatte er gelernt, dass es in der Regel besser war, noch einen Trumpf in der Hand zu behalten. Man konnte nie wissen, wie sich das Spiel entwickelte.


    »Ihr seid der Einzige, der danach gefragt hat«, sagte er mit fester Stimme. »Und es ist mir auch schleierhaft, weshalb Euch diese alten Geschichten interessieren. Aber im Grunde will ich es gar nicht wissen. Es ist nicht gut, zu viel zu wissen.«


    Der Fremde lächelte. »Ein wahres Wort.« Plötzlich nahm er sich einen Schemel, der vor dem Regal stand, und setzte sich dem Vogt genau gegenüber. Unter seinem Mantel zog er einen Beutel Münzen hervor.


    »Ich hatte Euch damals eine weitere Summe versprochen, wenn meine Suche erfolgreich verlaufen sollte«, sagte er leise und warf den klimpernden Beutel auf den Tisch. »Leider war das bislang nicht so. Es sei denn, Ihr habt weitere Informationen für mich. Nun, habt Ihr welche?«


    »Ich kann hier im Archiv nachsehen«, entgegnete der Vogt und senkte dabei den Blick. »Es gibt vielleicht doch noch Akten, in denen so etwas niedergeschrieben wird. Mag sein, und ich werde fündig. Versprechen kann ich allerdings nichts.«


    »Dann sucht, wenn Ihr den zweiten Beutel Münzen wollt.« Es entstand eine kleine Pause. Schließlich fuhr der Mann fort: »Davon abgesehen würde ich Euch gerne etwas zeigen.« Wieder griff er unter seinen Mantel. Diesmal zog er zwei seltsame etwa handlange Eisenrohre hervor, an deren hinteren Enden sich jeweils ein blankpolierter Holzgriff mit Elfenbeinintarsien befand. Merkwürdige Apparaturen waren dar­an befestigt, ein Schnapphahn, kleine Räder und eiserne Hebel. Vorsichtig, beinahe andächtig, legte der Mann die beiden Höllenmaschinen neben den Geldbeutel auf den Tisch.


    »Ich habe mir diese Schmuckstücke aus Braunschweig kommen lassen«, sagte er nach einer Weile. »Es sind sogenannte Faustbüchsen mit einem Radschlossmechanismus. Eine wunderbare Erfindung! Ein Feuerrohr, das sich mittels eines eingebauten Uhrwerks selbst entzündet. Man muss nur noch den Abzug drücken. In Konstantinopel ist die Leibgarde des Sultans damit ausgerüstet. Ich bin sicher, dass sich diese geniale Erfindung auch schon bald bei uns durchsetzt.«


    Der Mann drehte den Lauf einer der Faustbüchsen, so dass er nun wie ein Uhrzeiger genau auf Gessler zeigte. »Die Feuerkraft ist wirklich gewaltig. Ich selbst habe gesehen, wie sich der Kopf eines Verräters in Blut, Knochensplitter und weiße Gehirnmasse aufgelöst hat. Eben noch war da der Kopf, im nächsten Moment ritt nur noch der blutspuckende Torso auf dem Pferd. Beeindruckend, nicht wahr?«


    »Ich glaube, ich habe verstanden.« Angewidert gab der Vogt der Waffe einen Stups, so dass der Lauf wieder auf den Fremden zeigte. »Bitte entschuldigt mich jetzt, ich habe noch viel zu tun.«


    »Natürlich.« Der Fremde erhob sich und steckte Geldbeutel und die beiden Waffen wieder ein. »Ich habe Eure Zeit schon über Gebühr in Anspruch genommen. Wann, glaubt Ihr, darf ich Euch wieder belästigen?«


    »Kommt in einer Woche wieder. Nein, sagen wir in zwei. Dies ist eine alte Stadt, es gibt eine Menge Akten zu wälzen. Und, wie gesagt, ich kann Euch nichts versprechen.«


    Der Mann nickte kurz, dann wandte er sich ohne ein weiteres Wort ab.


    »Eines noch«, rief ihm Gessler hinterher. »Ich bin es gewohnt, den Namen desjenigen zu erfahren, mit dem ich Geschäfte mache. Also, wie heißt Ihr?«


    Der Fremde zögerte, dann lächelte er, weiße Zähne blitzten in dem schwarzen Gesicht. »Nennt mich Caspar«, erwiderte er schließlich. »Wie einer der Heiligen Drei Könige. Denn ich sage Euch, ein Stern ist in dieser Gegend niedergegangen, und wir müssen ihn suchen. Einen schönen Tag noch, Herr Vogt.«


    Wie ein dunkler Schatten verschwand er in der offenen Tür. Schon bald waren seine Schritte auf der Kellertreppe verklungen.


    Schwer atmend lehnte sich Bernwart Gessler in seinem Stuhl zurück. Erst nach einer Weile fiel ihm auf, dass er am ganzen Körper zitterte, kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Dieser Mann war brandgefährlich! Mit ihm zu spielen konnte den Tod bedeuten. Doch auf der anderen Seite hasste es der Stadtvogt seit jeher, wenn man ihm drohte. Es stachelte ihn geradezu zum Widerstand an.


    Außerdem ging es um einen Haufen Geld. Es ging um ihn und um sein zukünftiges Lehen.


    Gesslers Lippen wurden schmal. Er würde diesen Mann hinhalten, er würde ihm einige Informationen verschaffen, so wie man einem Hund ein paar stinkende Brocken hinwirft. In der Zwischenzeit würde er selber weiterforschen. Und dann würde sich zeigen, welche Seite mehr zahlte. Er würde die beiden Fremden gegeneinander ausspielen. Im Zweifelsfall hatte er immer noch den Herzog auf seiner Seite. Gessler konnte Landsknechte anfordern, die mit diesem Prahlhans kurzen Prozess machen würden. Ein Wort von ihm, und der schwarzhäutige Teufel würde wie irgendein dahergelaufener, Äpfel stehlender Landstreicher am Galgen enden. Keiner drohte Bernwart Gessler ungestraft!


    Nachdem er sich einigermaßen gefangen hatte, wandte der Vogt sich wieder den Akten zu. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Die alten ausgebleichten Lettern verschwammen gelegentlich, immer öfter rieb Gessler sich die rotgeäderten Augen. Er wollte schon Schluss machen, als sein Blick plötzlich auf eine kleine Notiz fiel, die er zuvor wohl übersehen hatte. Es waren die Jahreszahl und einige wenige Worte, die ihn hatten aufmerken lassen. Worte, die anderen nichts bedeuteten, die nach dem Besuch der beiden Fremden aber nun plötzlich einen Sinn ergaben.


    Mit klopfendem Herzen zog Gessler den kleinen Zettel zu sich heran. Leise murmelnd überflog er die altertümlichen Zeilen, dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.


    Er war auf der richtigen Spur.

  


  
    KAPITEL 8


    Trifels, 25. Mai, Anno Domini 1524


    [image: 30440.jpg]er Sommer erschien wie ein lang vermisster Gast. Auf den Feldern wuchs das Getreide, und an den Obstbäumen reiften die weißen Blüten zu Äpfeln, Birnen und Pflaumen. Anders als in den letzten Jahren deutete alles auf eine reiche Ernte hin. Dementsprechend fröhlich war die Stimmung in den Dörfern rings um den Trifels, beinahe jeden Tag gab es irgendwo ein Fest mit Musik und Tanz. Es war, als wollten die Menschen den langen Winter und den kalten, feuchten Frühling mit ihren Liedern für immer vertreiben. Auch wenn die Arbeit auf den Feldern nach wie vor hart war, so trugen die Bauern auf ihren schweißverklebten Gesichtern nun oft ein Lächeln.


    Erfensteins Entschluss, mit Agnes nach Speyer zu fahren und einen reichen Verlobten zu finden, stand fest, doch bis zur Abreise verging noch einige Zeit. Der Trifelser Burgvogt wollte erst den nächsten großen Speyerer Markttag abwarten. Nach einer knappen Woche war es schließlich so weit; zwei Pferde wurden gesattelt, das Burgtor öffnete sich und die beiden Reisenden machten sich auf den Weg.


    Philipp von Erfenstein ritt auf Taramis, während sich Agnes mit dem alten Schimmel begnügen musste, der an jedem Grashalm stehen blieb und oft nur mit gutem Zureden zum Weiterlaufen bewegt werden konnte. Mit jedem Meter, den sie sich vom Trifels wegbewegten, wurde Agnes das Herz schwerer. Schon bald hatten sie die Burg hinter sich gelassen und trabten auf der staubigen Straße Richtung Speyer, das etwa zwei Tage entfernt lag.


    Was ihre Reise anging, waren Agnes’ Gefühle gemischt. Beim letzten Besuch in der Domstadt war sie noch ein kleines Mädchen gewesen und hatte beim Anblick der vielen Häuser und Menschen um sie herum den Mund vor Staunen nicht mehr zugemacht, deshalb freute sie sich auf die große Stadt. Doch sie wusste auch, dass sie in Speyer wie eine Kuh verschachert werden sollte.


    Noch immer hatte sie Mathis nichts von den Absichten ihres Vaters erzählt. Seit ihrem letzten kleinen Streit drüben bei Burg Scharfenberg hatten sie heimlich jede freie Minute miteinander verbracht. Sie waren sich so nahe gewesen wie schon seit Jahren nicht, als sie beide als Kinder unschuldig im Heu getobt hatten. Gerade deshalb wollte Agnes Mathis nicht in die Heiratspläne einweihen. Auch ihre Träume erwähnte sie nicht mehr, seit sie gemerkt hatte, wie unwirsch er darauf reagierte. Beides zusammen hätte ihnen diesen letzten freien Sommer unweigerlich verdorben. Deshalb glaubte Mathis, Agnes sei nur deshalb nach Speyer mitgereist, um auf dem Markt Tuch und Wolle einzukaufen, während ihr Vater sich nach günstigen Krediten umsah.


    Nach einer Weile passierten sie die ersten Dörfer hinter Annweiler, wo ihnen sofort einige schmutzstarrende Kinder johlend entgegenliefen.


    »Agnes, Agnes!«, riefen sie begeistert. »Lässt du wieder deinen Falken für uns fliegen?«


    Agnes schüttelte den Kopf. »Heute nicht. Parcival ist noch immer in der Mauser. Außerdem habt ihr ihn das letzte Mal ein bisschen zu sehr getriezt.« Sie lächelte aufmunternd. »Vielleicht in ein paar Tagen wieder, wenn ich zurückkomme.«


    Philipp von Erfenstein musterte seine Tochter von der Seite. »Seit wann lässt du dich mit den Bauern ein? Und wie reden dich diese Bälger überhaupt an? Vergiss nicht, dass du immer noch ihre Herrin bist.«


    »Darf eine Herrin denn nicht freundlich sein?«, gab Agnes kühl zurück. »Das sind doch noch Kinder! Wir sollten froh sein, dass sie sich nicht vor uns verstecken oder dass uns ihre Eltern im Wald auflauern, wie das in anderen Lehen geschieht.«


    Seitdem Agnes immer öfter Pater Tristan bei seinen Krankenbesuchen begleitete, sah sie die Bauern mit anderen Augen. Erst gestern hatte sie dem Mönch wieder bei einer schweren Geburt geholfen. Pater Tristan hatte das Kind im Leib gewendet, mit beiden Händen herausgezogen und die Blutung schließlich mit Eichenrinde und Blutweiderich gestillt. Da die Hebamme Elsbeth Rechsteiner noch immer nicht wieder aufgetaucht war, bekamen der alte Burgkaplan, und damit auch seine junge Gehilfin, in der Gegend immer mehr zu tun. Manchmal war Agnes so müde, dass sie tagsüber in der Trifelser Bibliothek einschlief. Dafür fühlte sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich nützlich.


    Neben ihr pfiff ihr Vater ein munteres Landsknechtslied. Mit dem Entschluss, seine Tochter an den Sohn eines Speyerer Kaufmanns zu verheiraten, hatte sich Erfensteins Laune schlagartig gebessert. Er trank auch nicht mehr so viel, und sogar den Feuerwaffen konnte er neuerdings etwas abge­winnen.


    »Ha, wenn wir Wertingen erst mal aus seiner Burg gepustet haben, beginnt ein neues Leben, das sag ich dir!«, wandte er sich nach einer Weile lachend an Agnes. »Mit der Beute und dem Geld deines zukünftigen Gatten werden wir den Trifels wieder auf Vordermann bringen. Wirst sehen, die Burg wird aussehen wie zur Zeit Barbarossas!«


    Er hört sich an, als wäre ich schon verlobt und wir ritten zu meiner Hochzeit, dachte Agnes düster.


    Sie fragte sich, wie ihr Gemahl wohl aussehen würde. Bislang wusste sie nur, dass er wohl ein Hallodri war und etwa zwanzig Jahre zählte.


    Ob er hässlich ist? Eine schiefe Nase hat oder einen Buckel? Ob er mich schlägt? Aber wer will das schon wissen, Hauptsache, sein Vater hat Geld.


    Während Philipp von Erfenstein fröhlich weitersang und gelegentlich Geschichten von früher preisgab, ließen sie die baumbestandenen Berge des Wasgaus hinter sich. Hinter den letzten Hügeln fiel das Land schroff ab, die Wälder lichteten sich, und die vorher so reißende Queich floss nun gemächlich dem Rhein zu. Nicht weit hinter dem Städtchen Landau machten sie halt in einer Dorfwirtschaft und verbrachten die Nacht zu zweit in einem großen, wenn auch flohverseuchten Bett. Doch schon früh am nächsten Morgen zogen sie nach einem kargen Frühstück aus Gerstenbrei, hartem Brot und kaltem Fasan weiter nach Speyer. Agnes war schweigsam, was ihrem Vater jedoch nicht weiter auffiel. Ihre trübe Stimmung verbesserte sich nicht eben, als schon bald ein stetiger Regen einsetzte, der sie bis auf die Haut durchweichte.


    Am frühen Nachmittag des zweiten Tages flaute der Regen endlich ab, und die Sonne brach durch die Wolken. Vor ihnen erhob sich die Silhouette der Bischofsstadt Speyer, in deren Mitte die hohen Türme des Doms in den Himmel ragten. Dar­unter schimmerten die Dächer der vielen Fachwerkhäuser, die das kirchliche Areal wie bunte Pilze umstanden. Die Stadt schien seit Agnes’ letztem Besuch vor fast zehn Jahren noch weiter gewachsen zu sein, eine hohe, frisch verputzte Mauer mit etlichen Wachtürmen umgab sie, im Hintergrund war der Flusshafen zu sehen, wo ein breiter Bach in den Rhein mündete.


    »Du wirst staunen, was heute am Markttag los ist«, sagte ihr Vater lächelnd. »So viele Menschen auf einmal hast du noch nicht gesehen.«


    In der Mauer waren mehrere Tore eingelassen, auf das größte ritten die beiden Reisenden nun zu. Es war ein fast dreißig Schritt hoher Turm, durch den ein breiter Torbogen führte. Die mit Eisen verstärkten Portale standen weit offen, und Agnes und ihr Vater reihten sich ein in die Schlange der Wartenden, die wie sie in die Stadt drängten. Agnes sah dösende Bauern, deren Karren mit Kisten voll Rettich, Spinat und anderem Frühgemüse beladen waren. Daneben stand ein Ochsenfuhrwerk mit tropfenden Weinfässern, Pferde wieherten, Menschen schrien, lachten und schimpften; in der Luft lag etwas ganz anderes als in Annweiler, wo es hauptsächlich nach faulendem Leder stank. Hier vermischten sich die Gerüche von Gemüse, Wein, Hafenwasser, seltenen Gewürzen und den Ausdünstungen vieler Menschen zu einer betörenden Mixtur. An den Zügeln führten sie und ihr Vater die Pferde durch das Tor, und wie damals als Kind blieb Agnes der Mund vor Staunen offen stehen.


    Vor ihr lag eine Promenade, die so breit war wie ein ganzes Dorf und in deren Mitte ein Bach floss. Links und rechts erhoben sich die prächtigen Häuser der Patrizier, am östlichen Ende der Straße stand der Dom, dessen Türme so hoch waren, dass sie den Platz davor in lange Schatten tauchten. Auf den Gassen tummelte sich eine bunte Schar Menschen, die zwischen einzelnen Marktständen flanierten. Man kostete hier, feilschte dort, während sich die vielfältigen Stimmen zu einem ohrenbetäubenden Brodeln vereinigten.


    »Na, was sagst du?«, rief ihr Vater lachend gegen den Lärm an. »Was für ein Gemurre und Geschnatter! Da bin ich doch froh um unsere ruhige Burg!«


    Agnes nickte geistesabwesend, sie beobachtete die vielen Menschen. Erst auf den zweiten Blick fiel ihr auf, dass nur wenige von ihnen kostbares Tuch trugen. Die meisten waren in die arme Kluft der Bauern und niedrigen Handwerker gekleidet, etliche sahen ausgemergelt aus und strichen wie hungrige Hunde um die Stände, während neben ihnen fette, geschminkte Kaufmannsfrauen ihr neuestes Gewand zur Schau trugen. Überhaupt schien der Unterschied zwischen Arm und Reich in der Stadt weitaus größer zu sein als draußen auf dem Land.


    Bei uns sind wenigstens alle arm, dachte Agnes. Bis auf den Grafen Scharfeneck natürlich und den Abt vom Eußer­thal.


    Philipp von Erfenstein deutete auf ein zweistöckiges steinernes Gebäude, das als einziges in der Mitte der breiten Promenade stand. In den schattigen Arkaden darunter gingen reich gekleidete Patrizier ein und aus.


    »Die Münze«, erklärte der Burgvogt. »Darin befindet sich das städtische Kaufhaus, wo die Händler ihre Geschäfte machen. Auch Jakob Gutknecht hat dort seine Niederlassung, wir sollten ihm schon bald einen Besuch abstatten.« Er sah seine vom vormittäglichen Regen durchweichte Tochter prüfend an. »Aber zuerst nehmen wir uns ein Zimmer in einem Gasthaus, und du machst dich ein wenig frisch. Du siehst ja aus wie die Tochter eines Pferdehändlers.«


    Sie bogen in eine Seitengasse ein, wo die Häuser längst nicht mehr so prächtig waren wie an der großen Straße. In einer schäbigen Taverne brachten sie ihre Pferde im dazugehörigen Verschlag unter und bezogen ein Zimmer unter dem Dach. Als Erfenstein dem buckelnden Wirt ein paar Münzen in die Hand drückte, musste Agnes daran denken, was ihren Vater diese Reise bereits gekostet hatte. Er hatte für Agnes ein neues Kleid nähen lassen, das er nun oben auf dem Zimmer vorsichtig entfaltete und gegen das Licht hielt. Es war aus rotgefärbtem Tuch aus Flandern, verziert mit Spitzen und Silberknöpfen. Ein Kleidungsstück, wie es allein Adligen und hohen Herrschaften vorbehalten war. Einfache Bürgersfrauen konnten für derlei Zierrat schnell am Pranger landen.


    »Hier, zieh das an und kämm dir die Haare«, befahl Erfenstein barsch. »Dieser Gutknecht soll sehen, dass er mit dir ein echtes Schmuckstück erwirbt.«


    Agnes fuhr herum und funkelte ihren Vater an. Sie hatte eigentlich schweigen wollen, doch nun konnte sie nicht mehr an sich halten.


    »Ich bin keine billige Brosche, die man einfach verscherbelt!«, zischte sie. »Ich bin deine Tochter! Hast du das etwa vergessen? Wenn ich schon irgendeinen Tuchhändlerssohn heiraten soll, dann behandle mich wenigstens wie einen Menschen!«


    Erfenstein seufzte. »Agnes, darüber haben wir doch schon öfter geredet. Es geht nun mal nicht anders. Denk an den Trifels! Außerdem …« Er zwinkerte ihr zu. »Sag bloß, dass dir das Kleid nicht gefällt. Zieh es an, du wirst darin aussehen wie eine Königin.«


    »Wie ein traurige Königin«, erwiderte Agnes trotzig. Trotzdem schlüpfte sie in das Kleid, wobei sie darauf achtete, dass ihr Vater den Ring nicht sah. Womöglich kam er sonst noch auf die Idee, das für sie so wertvolle Schmuckstück in Speyer bei einem Goldschmied zu veräußern.


    Das Kleid passte ihr wie angegossen. Als sie über den Stoff strich, spürte sie, wie weich er war. Wallend fiel er an ihr herab und brachte ihre Brüste und die Hüften gut zur Geltung. Es war das Wertvollste, was sie je getragen hatte.


    »Es ist … schön«, gestand sie schließlich ein und drehte sich im Kreis, während das Nachmittagslicht durch das ­schmale Fenster fiel.


    »Siehst du? Was kann also falsch daran sein, wenn du es trägst, während wir diesen Pfeffersäcken einen Besuch abstatten. Und, Agnes …« Ihr Vater hob warnend den Finger. »Keine Anmaßungen, keine frechen Sprüche, verstanden?«


    »Ich werde still und sittsam sein, wie es sich für eine angehende Patriziergattin gehört. Und nun los, bringen wir es endlich hinter uns.«


    Agnes wandte sich ab und stieg die steile Stiege hinunter in die Wirtsstube, wo sie die wenigen Gäste neidvoll musterten. Auch draußen auf der Straße erntete sie so manchen Blick, vor allem von den Kaufmannsfrauen, die ihr tuschelnd hinterherstarrten. Ihr Vater ging neben ihr wie ein stolzer fetter Kapaun. Einmal mehr merkte Agnes, wie Kleidung den Menschen verändern konnte. Sie fühlte sich nun nicht mehr wie ein junges Mädchen, sondern wie eine Herrin.


    Wie die Herrin vom Trifels, dachte sie und musste zugeben, dass sie die eifersüchtigen Blicke der anderen Frauen tatsächlich mit Stolz erfüllten.


    Schon bald hatten sie die Münze erreicht, an deren Eingang sich mittlerweile eine Traube von Händlern versammelt hatte. Jetzt am frühen Nachmittag war auf dem Markt der größte Betrieb. Unter den schattigen Arkaden wurden Geschäfte vereinbart und Provisionen ausgehandelt. Hier, zwischen all den reichen Patriziern, fiel Agnes’ Kleid nicht weiter auf. Über breite Stufen stiegen Vater und Tochter hinauf zu einem Versammlungssaal im ersten Stock, in dem ärmer gekleidete Menschen zaghaft auf und ab gingen, ihre Hüte kneteten oder sorgenvoll aus dem Fenster schauten. Vor einigen der vom Saal wegführenden Türen standen die Wartenden in Schlangen.


    »Das sind die Großbauern, die Fuhrleute und die freien Handwerker, die mit den Patriziern ihren Lohn aushandeln«, flüsterte Erfenstein seiner Tochter zu. »Die Preise sinken seit Jahren, und die reichen Händler im Rat können sie diktieren, wie’s ihnen beliebt.« Sein Blick wurde düster. »Wir Ritter haben da schon lange nichts mehr zu sagen. Verfluchte Schinder! Dass es einmal so weit kommt, dass ich denen meine eigene Tochter …« Er brach ab und schüttelte den Kopf. »Aber was soll’s. Es geht schließlich um den Trifels.«


    Er erkundigte sich nach dem Tuchhändler Jakob Gutknecht, dann klopfte er energisch an eine der Türen. Als keine Antwort kam, trat Erfenstein kurz entschlossen ein. Schon kurz darauf kehrte er zu Agnes zurück.


    »Was ist?«, fragte sie erstaunt. »Ist es das falsche Zimmer?«


    »Wir … wir sollen warten«, brachte Erfenstein zwischen den Zähnen hervor. »Gutknecht hat noch einige Kunden, die offenbar wichtiger sind als wir.«


    Sie warteten über eine Stunde, während ihr Vater wie ein gefangenes Raubtier vor der Tür hin und her marschierte. Es tat Agnes leid, ihn so zu sehen. Es musste für den Trifelser Burgvogt eine unglaubliche Erniedrigung sein, wie ein gewöhnlicher Bittsteller behandelt zu werden.


    Endlich bat man sie herein. Der Händler Jakob Gutknecht saß an einem klobigen Tisch, der über und über mit Papieren, Pergamentrollen und prallen Münzbeuteln bedeckt war. Soeben ließ er klirrend einige Gulden auf eine Waage fallen und prüfte das Gewicht, von seinen Gästen hatte er bislang noch keine Notiz genommen. Erst als sich Erfenstein mehrmals räusperte, blickte der Patrizier mit gespielter Überraschung auf.


    »Ach, der Trifelser Burgvogt«, sagte er mit gelangweilter Stimme, »ich hatte Euch früher erwartet. Nun, sei’s drum.« Stirnrunzelnd wandte er sich Agnes zu. »Und das ist wohl jener Augenschmaus, den Ihr mir in Euren Briefen bereits vollmundig angekündigt habt.«


    Agnes rang sich ein dünnes Lächeln ab und machte einen Knicks. Sie konnte nur hoffen, dass Gutknechts Sohn mehr nach seiner Mutter kam. Der Händler war fett und bleich, das Barett saß auf seinem Kopf wie ein schwarzer Pickel. Über dicken Tränensäcken standen zwei kleine rote Schweins­äuglein, die sie musterten und dabei ständig hin und her huschten. Agnes kam sich vor wie auf einem Viehmarkt.


    »Wie alt seid Ihr, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sich Gutknecht, während er weiter seine Münzen wog. Noch immer hatte er seinen Gästen keinen Sitzplatz angeboten.


    »Nächsten Monat werden es siebzehn Jahre«, antwortete ihr Vater an ihrer statt und ließ sich auf den winzigen Schemel fallen, der vor dem Tisch des Händlers stand. »Agnes ist ein aufgewecktes Kind. Klug, belesen, sie kann rechnen und schreiben …«


    Der Händler winkte ab. »Wenn ich einen Schreiber bräuchte, hättet Ihr Euch den Besuch ersparen können. Das Lesen von Bilanzen übernehmen mein Sohn und ich, mehr ist nicht nötig. Viel wichtiger ist mir, dass das Weib sittsam ist, schweigsam und nicht so streitsüchtig wie meine eigene Gattin.« Er seufzte. »Leider habe ich bei meiner Heirat auf derlei nicht ausreichend geachtet.« Gutknechts Blick bekam etwas Argwöhnisches, während er Agnes noch immer betrachtete. »Wie kommt es, dass sie noch nicht verlobt ist, hä? Immerhin ist sie von edlem Geblüt. Ich habe mich erkundigt. Die Erfensteins sind ein altes Geschlecht. So ein Adelstitel würde sich in der Tat gut in unserer Familie machen. Also, woran liegt’s? Ist sie krank? Hinkt sie? Nun redet schon, Erfenstein, bevor ich ungeduldig werde!«


    »Es hat sich einfach noch nicht der Richtige gefunden«, erwiderte Agnes kühl. »Und wir werden erst sehen, ob Euer Sohn der Richtige ist.« Sie straffte sich und sah den Händler herausfordernd an. »Dafür wäre es schön, ihn zunächst einmal kennenzulernen. Oder hat er mir heute die Bekanntschaft einer anderen Dame vorgezogen? Wie man hört, ist er ja nicht sehr wählerisch.«


    Eine Weile sagte keiner etwas. Schließlich begann der Händler meckernd zu lachen. »Nun weiß ich, was Eure Tochter hat, Erfenstein!«, krähte er. »Ein vorlautes Maul, das hat sie! Kein Wunder, dass die Freier bislang Reißaus genommen haben.«


    »So … so ist es nicht«, murmelte der Burgvogt, während er seiner Tochter einen wütenden Blick zuwarf. »Ich gebe zu, Agnes hat ihren eigenen Kopf, aber …«


    »Ja, ja, besitzt Beinlinge und geht mit einem Falken auf die Jagd, was man so hört«, unterbrach ihn Jakob Gutknecht. Er grinste, als er Erfensteins verdutzte Miene sah. »Natürlich habe ich selbst Erkundigungen eingezogen, Herr Vogt. Man kauft doch nicht die Katze im Sack. Und bevor ich meinen Sohn frage, mache ich mir lieber erst mal selbst ein Bild.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich weiß allerdings nicht, ob mir dieses Bild gefällt. Aber ein Titel ist nun mal ein Titel …« Der Händler machte eine nachdenkliche Pause, dann wandte er sich an Philipp von Erfenstein, als wäre Agnes gar nicht mehr anwesend. »Darf ich Euch einen Vorschlag machen, Vogt?«, sagte er, doch es klang eher wie ein Befehl. »Wir unterhalten uns zunächst alleine. Es gibt ja einiges zu besprechen, vor allem Finanzielles. Wenn wir uns einig werden sollten, mag ich mir Eure Tochter noch mal ansehen. Aber bis dahin ist das eine Sache allein unter Männern.«


    Mit einer Kopfbewegung wies er zur Tür. Agnes verstand und verabschiedete sich mit einer knappen Verbeugung.


    »Ich … ich werde unten auf dich warten. Einverstanden?«, flüsterte sie ihrem Vater zu. Doch der Burgvogt schwieg. Wie ein Fels saß er auf dem winzigen Schemel und wich ihrem Blick aus. Schließlich wandte sie sich ab und eilte durch die Tür nach draußen, sie rannte die Treppe hinunter, vorbei an den vielen verdutzten Patriziern, bis sie endlich auf der belebten Straße stand. Erst hier atmete Agnes tief durch.


    Wie hatte sie sich nur so danebenbenehmen können! Es war einfach mit ihr durchgegangen, und nun hatte sie ihrem Vater vielleicht die letzte Möglichkeit verbaut, den Trifels doch noch zu halten! Nie würde er ihr das verzeihen!


    Ihr Kleid kam ihr plötzlich unschicklich, ja fast hurenhaft vor. Agnes schämte sich darin und knöpfte das Mieder bis oben hin zu. Um auf andere Gedanken zu kommen, beschloss sie spontan, über den Markt zu gehen. Ihr Vater würde bestimmt noch eine Weile brauchen. So wie er eben ausgesehen hatte, war es besser, ihm eine Zeitlang aus dem Weg zu gehen.


    Unwillkürlich führten Agnes ihre Schritte hinüber zum Dom, den sie schon als kleines Kind bewundert hatte. Schweigend stand sie vor dem hohen Eingangsportal und blickte hinauf zu den vier Türmen, die in den Himmel ragten. Das Kaisergeschlecht der Salier hatte sich mit dem Bau bereits vor einem halben Jahrtausend ein Denkmal gesetzt. Seitdem war der Dom immer wieder umgebaut worden, steingewordenes Zeugnis dafür, wozu Menschen in der Lage waren.


    Auch auf dem Domplatz und an den benachbarten bischöflichen Gebäuden herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Bettler lehnten an den Säulen der Eingangshalle und hielten die Hand auf, Pilger gingen murmelnd und mit gesenktem Haupt vorüber. Agnes erblickte einen großen Brunnen, den sogenannten Domnapf, der seit vielen Hundert Jahren die Grenze zwischen der Reichsstadt und dem Bistum Speyer markierte. Verbrecher, die es bis hinter den Brunnen schafften, begaben sich in die Obhut des Bischofs und waren für städtische Büttel nicht mehr erreichbar. Agnes fragte sich kurz, was geschehen würde, wenn auch Mathis hierher fliehen würde. Wäre er dort etwa sicher vor dem Annweiler Stadtvogt?


    Und dann?, fuhr es ihr durch den Kopf. Soll er vielleicht sein ganzes Leben hinter den Mauern des Doms verbringen? Das kann keine Lösung sein.


    Sie verwarf den Gedanken und trat ins Innere des großen Kirchenbaus. Sofort war die Wirklichkeit in gedämpfte Farben getaucht. Durch die hohen bunten Fenster fielen Lichtstrahlen wie riesenhafte Speere. Die Menschen, die sich auf dem Vorplatz noch in Massen getummelt hatten, verloren sich in dem großen Bau, der sich im Zwielicht weiter gen Osten ausbreitete; die Stimmen der Gläubigen klangen leise und verhallt. Eine lang vermisste Ruhe breitete sich in Agnes aus; Trauer und Verzweiflung fielen von ihr ab, während sie vor einem der vielen Seitenaltare niederkniete und ein Kreuz schlug.


    O Herrgott, lass meinen Vater den richtigen Gatten für mich finden. Wenn es schon nicht Mathis sein darf, dann wenigstens ein gütiger und bescheidener Mann …


    Nachdem sie eine Weile still gebetet hatte, begab sie sich nach vorne zur Apsis, wo vor dem Lettner ein mannshohes Monument stand. Es ähnelte einem gewaltigen steinernen Würfel, überdacht mit einer Art Baldachin und mit goldenen Inschriften an der Vorderseite. Von ihrem letzten Besuch mit ihrem Vater wusste Agnes, dass sich dort die Gräber von nicht weniger als acht deutschen Herrschern samt einigen ihrer Gemahlinnen befanden. Das Volk nannte das Monument deshalb auch ehrfurchtsvoll die »Kaisergruft«. Auf zwei Steinreliefs an den Seiten des Würfels waren all die Könige abgebildet, die hier vor langer Zeit ihre letzte Ruhe gefunden hatten, darunter viele Salier, aber auch Philipp von Schwaben, der Sohn Barbarossas, und Rudolf von Habsburg. Auch für Barbarossa selbst war lange Zeit ein Grab frei gehalten worden. Nach seinem Tod hatte man das Fleisch von den Knochen gekocht und in der fernen Stadt Antiochia beigesetzt. Doch wo seine Gebeine lagen, wusste bis heute niemand.


    Während Agnes die verwitterten Steintafeln betrachtete, geschah plötzlich etwas Seltsames. Ein merkwürdiger Schauder kroch ihr über den Nacken, wanderte vom Rücken bis hinauf zu ihrer Kopfhaut. Gleichzeitig glaubte sie, von irgendwoher eine Stimme zu hören, die leise, kaum vernehmbar, nach ihr rief.


    »Agnessss …«, schien die Stimme zu hauchen. Immer wieder: »Agnessss, Agnessss, Agnessss …«


    Erschrocken fuhr Agnes herum. Sie erinnerte sich an die rauschenden Blätter vor ihrem Burgfenster in jener Nacht, als der bislang schlimmste Traum sie heimgesucht hatte. Bislang hatte sie kaum Zeit gehabt, über jene grausigen Bilder nachzudenken, das gespiegelte Antlitz der fremden und doch so ähnlichen Frau in der Weinlache und das belauschte Gespräch der Männer, die ihren Tod planten. Mit der Stimme kamen die Bilder zurück.


    »Agnessss … Agnessss … Agnessss …«


    Was um Himmels willen ist das?


    Angestrengt lauschte sie. Das Zischen war so leise, dass sie nicht wusste, ob sie sich die Worte vielleicht einfach nur einbildete. Nun war ihr, als käme das Geräusch nicht vom Hauptschiff her, sondern von weiter unten. Ein leichter Schwindel überkam sie. Ohne weiter nachzudenken, stieg sie die Stufen hinab, die vom rechten Seitenschiff hinunter in die Krypta des Doms führten. Das düstere, kreuzförmige Gewölbe wurde getragen von einer Reihe Säulen, die sich wie steinerne Bäume in der Dunkelheit verloren. Erst als Agnes unten angekommen war, wurde ihr bewusst, was sie gerade getan hatte. Wenn ihr jemand Böses wollte, steckte sie hier unten in weitaus größeren Schwierigkeiten als oben im Dom. Im Gegensatz zu den Räumen über ihr war hier unten offenbar keine Menschenseele. Zwei Fackeln am Eingang der Krypta sorgten dafür, dass zumindest der vordere Bereich ein wenig erhellt war, doch zwischen den hinteren Säulen war es finster wie in einer mondlosen Nacht. Sie hielt den Atem an und konzentrierte sich ganz auf ihre Umgebung.


    »Agnessss, Agnessss, Agnessss …«, schien es erneut von irgendwoher zu flüstern. Diesmal war die Stimme wieder eher über ihr. Oder seitlich?


    Was geht hier vor?


    Agnes schloss kurz die Augen und wischte sich über die Stirn. Hatte sie etwa Fieber? Hatte die zweitägige Reise im Regen sie so erschöpft, dass sie sich Dinge einbildete, die gar nicht existierten? Im rückwärtigen Bereich der Krypta konnte sie nun einige Altäre ausmachen. Erst jetzt sah sie ganz links einen Mönch vor einer Kerze knien, den Kopf gesenkt. Agnes’ Herz schlug nun so schnell, als wäre sie vom Markt bis hierher gerannt. Was war nur mit ihr los?


    »Agnessss, Agnessss, Agnessss …«, wisperte die Stimme.


    Hatte etwa der Mönch nach ihr gerufen? Eben wollte sie die gebeugte Gestalt ansprechen, als sie plötzlich innehielt.


    Und wenn es gar kein Mönch ist …


    Abrupt stand der Kniende auf und kam mit schnellen Schritten auf sie zu. Agnes öffnete den Mund zu einem Schrei, doch es kam kein Laut hervor. Plötzlich glaubte sie, von den Massen an Stein und Fels über ihr schier erdrückt zu werden. Der Mann vor ihr hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, nun schlug er sie zurück, und in der Düsternis der Krypta leuchtete sein Gesicht hell wie der Tag.


    Es war ein altes, grundgütiges Gesicht.


    »Was hast du, Kind?«, fragte der Mönch und sah sie verwundert an. »Geht es dir nicht gut?«


    »Es … es ist nichts«, keuchte Agnes, die mittlerweile ihre Stimme wiedergefunden hatte. »Ich sehe wohl schon Gespenster.«


    Ein letztes Mal starrte sie in die Dunkelheit, dann riss sie sich endlich los und stürmte die Treppe nach oben. Sie kam ins Stolpern, schlug der Länge nach auf die Stufen und rappelte sich wieder auf. Mit letzter Kraft rannte sie durch das dämmrige Mittelschiff des Doms hinaus ins Freie, und sofort verschwand das beklemmende Gefühl. Pilger gingen nah an ihr vorbei und musterten sie neugierig.


    Agnes sah an sich hinunter. Ihr Kleid war schmutzig und an einer Stelle eingerissen. So blass und zitternd gab sie darin wahrlich eine traurige Erscheinung ab. Sie lehnte sich erschöpft an den Domnapf und wartete, bis ihr Atem wieder ruhiger ging. Konnte es wirklich sein, dass sie jemand beobachtet und nach ihr gerufen hatte? Vorsichtig sah sie sich um, aber bis auf ein paar alte Frauen und einige Bettler war niemand in ihrer Nähe. Im Nachhinein kam ihr das Flüstern seltsam unwirklich vor.


    Agnes schüttelte den Kopf und versuchte das Ganze als einen ihrer bösen Träume abzutun. Vermutlich hatte sie wirklich ein wenig Fieber. Außerdem steckte sie auch so schon in genügend Schwierigkeiten. Schlagartig fiel ihr ein, dass ihr Vater bestimmt schon auf sie wartete. Sie erhob sich und eilte über den Markt zur Münze, die nun bereits merklich leerer wirkte. Nur noch wenige Händler umstanden das Gebäude, im Bach in der Mitte der Straße trieben die stinkenden Abfälle eines langen Tages.


    Agnes wollte bereits hinauf in den ersten Stock gehen, als sie ihren Vater bemerkte. Er saß auf einer steinernen Bank unter den Arkaden. Zunächst hatte sie ihn kaum erkannt, so zusammengesunken kauerte er dort, wie ein uralter, einsamer Mann. Starren Blicks fuhr er mit seinen Fingern durch Bart und Haare, er wirkte unendlich müde. Vorsichtig ging Agnes auf ihn zu.


    »Jakob Gutknecht …«, hob sie leise an. Doch ihr Vater schüttelte nur den Kopf.


    »Das Geschäft kommt nicht zustande«, sagte er leise.


    Agnes’ Beine wurden plötzlich weich. Sie setzte sich neben ihren Vater und wusste nicht, ob sie weinen oder sich freuen sollte.


    »Vater …«, stammelte sie. »Es … es tut mir so leid. Ich hätte niemals …«


    Erfenstein winkte ab. »Es waren nicht deine Widerworte. Wenigstens haben sie nicht den Ausschlag gegeben. Es war das Geld. Gutknecht hätte auf eine Mitgift verzichtet, aber als er hörte, wie wenig Besitz wir noch haben, als ich ihm die Papiere zeigte, die spärlichen Lehen, da … da …« Dem Vogt versagte die Stimme. »Er hat gelacht«, brachte er schließlich heraus. »Dieses Schwein hat gelacht, über mich, einen Ritter! Wenn ich mein Schwert dabeigehabt hätte, ich … ich hätte ihn erschlagen wie einen tollen Hund.« Er schüttelte den Kopf, und Agnes glaubte ein paar neue graue Haare in seiner ehemals pechschwarzen Mähne zu sehen. »Wo sind wir hingekommen, Agnes?«, fragte er matt. »Wo sind wir hingekommen, dass ein Händler über einen Ritter lacht?«


    »Die Zeiten haben sich geändert, Vater.« Agnes nahm seine Hand und drückte sie fest.


    »Und was nun?«, fragte sie nach einer Weile des Schweigens.


    »Was wohl?« Der Vogt stand ächzend auf. »Wir werden uns drüben bei den Wollhändlern Geld leihen. Einer von ihnen hat mir vorher einen Kredit versprochen. Zu Wucherzinsen! Und wenn kein Wunder geschieht, werde ich meine Schulden nächstes Jahr nicht mehr zurückzahlen können, und ich bin den Trifels los. Aber wenigstens du bleibst mir erhalten.« Er drehte sich zu Agnes um und musterte sie lange und liebevoll. »Wie hab ich nur daran denken können, mein kleines Vögelchen an so einen Speyerer Pfeffersack zu verschachern?«, sagte er leise, wie zu sich selbst. »Lieber springe ich vom höchsten Turm des Trifels, als dich an diese neureichen Speyerer Patrizier zu verkaufen.«


    Schweigend erhob er sich und schlich über den Markt davon. Agnes eilte ihm hinterher. In diesem Moment war sie sich nicht sicher, wie ernst ihr Vater den letzten Satz tatsächlich gemeint hatte.


    ***


    Die Rückreise zum Trifels am nächsten Tag verlief schweigend. Philipp von Erfenstein brütete still vor sich hin, während Agnes zwischen Angst und Erleichterung schwebte. Sie würde keinen Speyerer Kaufmann heiraten! Wenigstens im Augenblick konnte sie sich der Illusion hingeben, dass alles so war wie früher. Doch sie wusste, dass der Tag schon bald kommen würde, an dem ihr Vater einen neuen Gatten für sie aussuchen würde. Und es würde nicht Mathis sein.


    Eine Weile beschäftigte Agnes noch der Gedanke, wer ihr in der Krypta des Doms aufgelauert haben könnte. Doch dann beschloss sie, dass sie sich ihren Verfolger und vor allem die Stimme nur eingebildet hatte. Ein paarmal blickte sie sich noch um oder spähte zwischen die Bäume und Äste des Waldes, doch da war niemand. Und so munterte sie lieber ihren Vater auf, indem sie ihn nach alten Schlachten und Turnieren fragte, die er einst bestritten hatte. Das hellte Erfen­steins Laune zumindest ein wenig auf.


    Sie wollten über Eußerthal zurückreiten, da der Burgvogt sich mit dem Kloster vor einiger Zeit überworfen hatte wegen eines kleinen Waldstücks, auf das beide Parteien Anspruch erhoben. Eine Unterredung mit dem Abt sollte den Streit nun klären. Allerdings fürchtete Agnes, dass ihr Vater nicht eben in der Stimmung für ein konstruktives Gespräch war.


    Als die beiden sich schließlich am zweiten Tag ihrer Rückreise dem Kloster näherten, roch es schon von weitem nach Kohlenfeuer und Schlacke, ein dünner schwarzer Rauchfaden stieg von der Gusswerkstatt hinauf in den wolkenlosen Himmel. Gemeinsam mit den Burgmannen brachte Mathis seit Mai die Waffen der Trifelser Geschützkammer auf Vordermann und hatte sogar einige neue geschmiedet. Das Prunkstück war jedoch nach wie vor das gewaltige Feuerrohr, das mit über einer Tonne so schwer war, dass es nur mit der eigens dafür gezimmerten Lafette transportiert werden konnte. Neben die Gießerei hatten die Männer einen Holzschuppen gebaut, wo Mathis gerade an den teils verrosteten Eisenhaken der alten Hakenbüchsen feilte. Reichhart stand neben ihm und redete auf ihn ein.


    Als die beiden Agnes und den Burgvogt kommen sahen, verbeugten sie sich tief.


    »Gut, dass Ihr wieder da seid, Exzellenz!«, begrüßte Ulrich Reichhart seinen Herrn voller Aufregung. Seitdem er mit Mathis zusammenarbeitete, wirkte er um Jahre verjüngt und viel lebendiger als früher. »Der Mauerbrecher nimmt nun langsam Formen an«, sprudelte es aus ihm heraus. »Wir fertigen sogar noch ein paar kleinere Geschütze. Alles verläuft nach Plan. Wir werden also schon bald Wertingens Burg angreifen können. Im Grunde müssen wir nur noch …«


    »Erstatte mir heute Abend Bericht, Ulrich«, unterbrach ihn der Vogt. »Ich bin jetzt zu müde. Außerdem muss ich mich mit dem Abt herumschlagen. Hoffentlich haben die Pfaffen wenigstens einen anständigen Tropfen Wein.«


    Ohne ein weiteres Wort wendete er sein Pferd und trabte auf den Eingang des Klosters zu. Ulrich Reichhart sah ihm mit offenem Mund nach.


    »Was ist denn in den Alten gefahren?«, knurrte er schließlich. »Wochenlang schaut er einem auf die Finger, und plötzlich will er nichts mehr von unserer Arbeit wissen.«


    »Er hat Sorgen«, erwiderte Agnes sanft. »Es ist wegen des Geldes. Wir haben in Speyer nur zu hohen Zinsen einen Kredit bekommen. Und jetzt fürchtet er, dass der herzogliche Verwalter ihm schon bald den Trifels wegnimmt.«


    »Ha, dann sollten wir Wertingens Burg eben umso eher angreifen!« Reichhart rieb sich die Hände. »Mir juckt es schon in den Fingern, diesen Hund endlich auszuräuchern. Außerdem sind wir ja nun bald fertig, und …«


    »Nichts ist fertig!«, fuhr Mathis rüde dazwischen. Bislang war er mit seiner Arbeit schweigend fortgefahren, ohne Agnes auch nur einen Blick zuzuwerfen. Als er nun aufsah, bemerkte sie, dass er nur wenig geschlafen hatte. Sein Gesicht war blass, tiefe Augenringe zeichneten sich darin ab.


    »Ich arbeite immer noch an der Lafette für das große Rohr«, murrte Mathis. »Außerdem haben wir bei weitem nicht genügend Salpeter für das Schießpulver gesammelt. Dabei sind schon alle Kloaken der Gegend ausgeräumt!«


    »Gunther und Eberhart sind bereits unterwegs nach Dahn«, beruhigte ihn Reichhart. »Dort soll es noch Vorräte geben. Ich bin sicher, dass wir schon nächste Woche genügend beisammenhaben.« Er grinste und knuffte Mathis in die Seite. »Außerdem glaub ich, dass du ohnehin nie zufrieden bist. Wenn es nach dir geht, feilen wir noch nächsten Winter an den Mündungen herum.«


    »Unsinn!«, schnaubte Mathis.


    Er wandte sich ab und ging hinüber zum Brennofen. Schweigend begann er ihn zu schüren, wobei er klebrige Schlackebrocken aus dem großen Schmelztiegel kratzte. Agnes beobachtete Mathis nachdenklich. Irgendetwas schien ihn zu beschäftigen.


    Mit einer Kopfbewegung schickte sie den Geschützmeister fort. Erst als Ulrich Reichhart hinter dem neu errichteten Lagerschuppen verschwunden war, sprach sie Mathis an: »Was ist mit dir? Es ist doch nicht wegen der Arbeit, dass du so müde und schweigsam bist, sondern wegen etwas anderem, oder?«


    Mathis warf einen weiteren Scheit Tannenholz ins Ofenfeuer. Dann richtete er sich auf und nickte. »Es ist mein Vater«, begann er zögerlich. »Ich … ich glaube, er stirbt bald. Sein Husten wird von Tag zu Tag schlimmer, er spuckt immer mehr Blut …« Seine Stimme brach ab.


    Agnes ergriff seine schwielige Hand, die schwarz von Asche und Schlacke war. »Du musst mit ihm reden«, sagte sie leise. »Beendet euren Streit. Am besten gleich, bevor es zu spät ist.«


    Mathis lachte kehlig. »Wie denn? Der sture Bock schaut mich ja nicht mal an! Für ihn ist das, was ich hier tue, Verrat an unserem ganzen Berufsstand. Doch wer braucht noch Schwerter und Lanzenspitzen, wenn es Feuerrohre gibt? Für ihn aber hab ich mich mit dem Teufel eingelassen. Und manchmal glaub ich das sogar selbst.« Mathis’ Gesicht verfinsterte sich. »Erinnerst du dich, wie damals die Arkebuse den Leib von Wertingens Vasallen zerfetzt hat? Vielleicht will Gott nicht, dass wir mit diesem Feuer spielen.«


    Agnes seufzte. »Ich fürchte, für derlei Zweifel ist es nun zu spät. Wenn wir Wertingens Burg nicht erobern, verliert mein Vater ganz sicher den Trifels, Schulden hin oder her. Und du deine Anstellung. Vielleicht solltest du das mal deinem Vater sagen.«


    »Ich … ich werd es versuchen.« Mathis’ Blick ging ins Leere. Erst nach einer Weile wandte er sich wieder Agnes zu. »Der alte Ulrich Reichhart hat ja recht«, sagte er schließlich zögerlich. »Je länger wir warten, desto größer wird die Gefahr, dass der Schwarze Hans sich gegen uns wappnet. Vermutlich weiß er ohnehin schon ganz genau, was wir vor­haben. Gunther hat von einem Haufen Spuren hier in der Gegend berichtet. Die stammten wohl von Wertingens Männern.«


    Plötzlich musste Agnes wieder an die Lichter unterhalb von Burg Scharfenberg denken, die sie vor einigen Wochen gesehen hatten. Waren das etwa auch Wertingens Späher gewesen? Und im Speyerer Dom, war das womöglich einer seiner Männer gewesen, der ihr und ihrem Vater hinterhergeschnüffelt hatte?


    »Außerdem ist bald Sommer«, fuhr Mathis nun entschlossener fort und schreckte sie damit aus ihren Grübeleien. »Wertingen kann um diese Zeit nicht auf die Bauern auf seinen Feldern zählen. Die sind vollauf mit der Feldarbeit beschäftigt und werden sich auch für Geld nicht dazu bewegen lassen, ihm bei der Verteidigung der Burg zu helfen.« Er nickte. »Wir sollten wirklich angreifen, am besten schon in den nächsten Tagen … Verflucht, warum nur musste der arme Teufel Sebastian ihm auch unseren Plan verraten! Nun, dann muss es eben auch mit weniger Salpeter gehen. Und mein Vater …« Er beendete den Satz nicht. Gedankenverloren wischte er sich die Hände an seiner Schürze ab, dann schritt er hinüber zu dem Lagerschuppen neben der Gusswerkstatt.


    »Ich werde noch heute damit beginnen, das Schwarzpulver zu mischen!«, rief er Agnes hinterher. »Sag deinem Vater, dass wir in drei Tagen losziehen können. Wenn ich bis dahin nicht samt dem Schuppen in die Luft geflogen bin!« Es sollte lustig klingen, doch Agnes spürte eine leise Furcht in Mathis’ Stimme.


    Müde schloss sie die Augen. Als sie sie wieder öffnete, war der Himmel über ihr zwar noch genauso klar und blau wie zuvor, doch die flirrende Hitze hatte plötzlich etwas Bedrohliches. Wie ein Gewitter, das zu spüren war, lange bevor es schließlich losbrach.


    Der Krieg hatte begonnen.


    ***


    Unweit des kleinen Weilers Ranschbach sprudelte auf einer Waldlichtung ein kleiner Bach über einen Felsvorsprung und ergoss sich in Kaskaden in einen Weiher, in dem sich der aufsteigende Mond spiegelte. Das Plätschern klang monoton und friedlich, und es übertönte wenigstens für eine Weile das Geräusch knirschender Schritte, die über einen versteckten Wildwechsel näher kamen.


    Der alte Mann war der Erste. Gemäß den uralten Gesetzen trug er den weißen Umhang mit dem Wappen der drei Löwen. Ächzend setzte er sich auf einen Stein und wartete auf die Übrigen. Eigentlich hatte er das Amt schon vor einiger Zeit an einen Jüngeren übergeben wollen, doch dann tauchten die ersten Gerüchte über den Feind auf, und er hatte beschlossen zu bleiben. Es gab noch eine letzte Sache zu erledigen, und er hoffte, dass er dazu noch in der Lage war.


    Was danach kommt, weiß Gott allein.


    Weitere Schritte erklangen. Es war Diethelm Seebach, der gemeinsam mit dem Seiler Martin Lebrecht aus Annweiler eintraf. Der Alte musterte die beiden verstohlen. Seitdem die Fremden die Ringhüterin gefunden hatten, schwelte in ihm das Misstrauen wie eine nicht zu löschende Glut. Konnte es wirklich sein, dass einer von ihnen sie verraten hatte? Zwölf waren sie, genau wie die Apostel, und auch die Apostel hatten einen Verräter unter sich gehabt.


    Wer ist unser Judas? Oder sind die Männer wirklich nur durch Zufall auf Elsbeth gestoßen?


    Schweigend nickte der Vorsitzende den beiden Ankömmlingen zu, und gemeinsam warteten sie auf die übrigen neun. Die Hebamme Elsbeth Rechsteiner war die Letzte, die erschien. Sie trug ihre Kraxe, in der sich bereits einige gepflückte Kräuter befanden, der Mond stand günstig. Lächelnd blickte der Alte zu ihr hinüber. Elsbeth war ihm immer die Liebste ihres Ordens gewesen, sie kannten sich schon so viele Jahre. Vor Ewigkeiten waren sie sogar einmal ein Paar gewesen. Der Vorsitzende erinnerte sich an so manchen schönen Tanz auf der Kirchweih – und an so manche Nacht im Heu. Jetzt ging sie gebückt, sie schien mal wieder Schmerzen in den Beinen zu haben. Elsbeths Haare waren in den letzten Wochen schlohweiß geworden. Der Alte schüttelte traurig den Kopf. Auch ihn selbst hatten die Sorgen der letzten Monate vorzeitig zu einem Greis gemacht.


    Wie hast du uns das nur antun können, Elsbeth? Ein Vogel als Ringhüter! Es wird wirklich Zeit zu handeln.


    Entschlossen sah der oberste Bruder die einzelnen Mitglieder ihres kleinen Ordens an, dann begann er zu sprechen.


    »Es tut mir leid, dass ich euch zu später Stunde hierherbestellen musste«, sagte er leise, »doch die Kirche ist nicht mehr sicher genug. Wir wissen aus sicherer Quelle, dass der Feind beim Stadtvogt nachgefragt hat. Und wer weiß, wie weit unser Pfarrer in die Sache eingeweiht ist. Wir können niemandem mehr trauen. Nicht einmal mehr uns selbst.« Er machte eine Pause, während er noch einmal die Brüder und Schwestern musterte. Sie alle trugen dunkle Mäntel und Kapuzen, damit sie nachts auf der Straße und im Wald nicht auffielen. Er hoffte, dass keiner ihnen gefolgt war.


    Doch er konnte nicht ausschließen, dass das Böse bereits unter ihnen weilte.


    »Der Ring ist fort, das lässt sich nicht mehr ändern«, fuhr er fort. »Doch es gibt noch die Urkunde. Ihr wisst, dass ich sie als oberster Bruder an einem sicheren Ort aufbewahre. Heute habe ich sie euch mitgebracht.«


    Er griff unter sein Wams und zog eine zerknitterte Pergamentrolle hervor. Das verkratzte Siegel, das darauf prangte, zeigte das Porträt eines bärtigen Mannes; das Pergament selbst war fleckig und an den Rändern eingerissen. Es wirkte alt, sehr alt. Als der Vorsitzende es in die Höhe hielt, ging ein Raunen über die Waldlichtung. Einige der Ordensmitglieder knieten nieder und bekreuzigten sich.


    »Dies hier ist das Geheimnis, gehütet über Generationen!«, fuhr der Alte im Predigerton fort. »Höret, wenn die Raben nicht mehr über dem Berg kreisen und dem Reich Gefahr droht, wenn der Adler alles Böse vertreibt und die Zwerge seinen Namen künden, dann wird Er dereinst zurückkommen. Er wird Frieden stiften und dem Deutschen Reich zu seiner einstigen Größe verhelfen.«


    »Amen«, murmelten die anderen. Hoffnungsvoll starrten sie das versiegelte Dokument an. Es war, als würde es all das enthalten, was sie in diesen schlimmen Zeiten so ersehnten – Ruhe, Ordnung und vor allem ein Leben ohne Krieg, Krankheit und Hunger.


    Sorgfältig steckte der Vorsitzende das Pergament zurück unter sein Wams, dann räusperte er sich.


    »Nun, ich … ich habe beschlossen, die Urkunde wegzubringen«, sagte er zögernd. »Schon morgen. Hier ist sie nicht mehr sicher.«


    Ängstliches Gewisper folgte, einige der Mitglieder schüttelten den Kopf.


    »Aber damit verliert der Orden seinen Sinn!«, meldete sich Martin Lebrecht schließlich zu Wort. »Es ist uns aufgetragen worden, die Urkunde wie unseren Augapfel zu hüten. Hast du das vergessen? Die Urkunde und den Ring! Wenn du sie weggibst, dann ist das das Ende der Bruderschaft. Du hast es selbst gesagt …« Er wiederholte die gebetsartige Prophezeiung, die sie seit Jahrhunderten weitergaben. »Wenn die Raben nicht mehr über dem Berg kreisen und dem Reich Gefahr droht, wenn der Adler alles Böse vertreibt und die Zwerge seinen Namen künden …«


    »Und wenn dieser Tag schon gekommen ist?«, unterbrach ihn Elsbeth Rechsteiner plötzlich. Einige der Ordensmitglieder sahen sich erschrocken nach ihr um.


    »Was meinst du damit?«, wollte der Vorsitzende wissen.


    »Nun, dem Deutschen Reich droht Gefahr, und zwar an allen Ecken und Enden. Es heißt, die Franzosen könnten jederzeit einfallen, auch hier in der Pfalz; in den italienischen Städten tobt der Krieg bereits. Die Bauern leiden Hunger und begehren auf gegen die zahlreichen Ungerechtigkeiten, und dieser Martin Luther wird von nicht wenigen als neuer Heilsbringer angesehen.« Ihre Stimme wurde sicherer, sie straffte sich. »Vielleicht ist ja das die Zeit, von der unsere Gründerväter gesprochen haben. Das Ende der Welt, wie wir sie kennen. Die Ritter verschwinden, Blei und Feuer verheeren ihre Burgen. Vielleicht soll das Geheimnis nun endlich gelüftet werden?« Die alte Hebamme sah sich unter ihren Bündnisgenossen um. »Ist das nicht unser Auftrag? Darüber zu wachen, bis die Zeit reif ist? Und ich sage euch, die Zeit ist reif, überreif sogar! Aber wenn wir jetzt nicht handeln, werden uns unsere Feinde zuvorkommen!«


    Wieder ging ein Raunen über die Lichtung, manche der Mitglieder unterhielten sich leise, andere murmelten Stoß­gebete.


    »Ruhe, Brüder und Schwestern! Ruhe!« Der alte Vorsitzende hob die Hand und wartete, bis endlich Stille eingekehrt war. Irgendwo sang eine Nachtigall.


    »Elsbeth mag recht haben«, sagte er schließlich mit bedächtiger Stimme. »Die damaligen Gründer dieses Ordens haben uns darüber im Unklaren gelassen, wann die Zeit wirklich angebrochen ist. Die Vorzeichen sind … nun, äußerst vage. Es ist an uns, sie zu deuten. Doch selbst wenn die richtige Zeit noch nicht gekommen ist, kann ich nicht mehr einstehen für die Sicherheit der Urkunde.« Er machte eine Pause und sah jedes einzelne Ordensmitglied ernst an. Erst dann fuhr er fort: »Ich schlage deshalb vor, dass wir das Pergament an einen Ort bringen, wo es wirklich sicher ist. Ich kenne einen solchen Ort. Die Mönche dort hüten seit fast tausend Jahren das Wissen des Reiches, dort ist unser Geheimnis gut aufgehoben.«


    »Und wenn das Dokument dort für weitere tausend Jahre verstaubt?«, fragte Diethelm Seebach skeptisch. »Wie sollen diese Mönche wissen, wann die Zeit angebrochen ist, wenn nicht einmal wir das wissen?«


    »Herrgott noch mal, du hast doch selbst gehört, wie nah uns diese Männer auf den Fersen sind!«, brach es aus dem Vorsitzenden heraus. »Und wie geschickt und teuflisch sie zu Werke gehen. Wir sind einfache Handwerker und Bauern, Diethelm! Keine Ritter in blinkender Rüstung, die es mit derlei Pack aufnehmen könnten!« Er schüttelte den Kopf. »Das haben unsere Gründer nicht vorausgesehen. Wir müssen die Urkunde fortschaffen, je früher, desto besser.«


    »Und wohin willst du sie bringen?«, fragte Martin Lebrecht.


    Das Antlitz des Alten wurde hart wie Stein. »Nur ich und Elsbeth als ehemalige Ringhüterin sollen den Ort wissen, das ist zurzeit am sichersten«, bestimmte er. »Ich kann nicht ausschließen, dass wir einen Verräter in unseren Reihen haben. Kannst du es, Martin?« Als keine Antwort kam, wandte der Alte sich an die Umstehenden. »Wer also dafür ist, der hebe die Hand.«


    Zunächst herrschte Schweigen, in dem nur gedämpft das leise Zirpen der Grillen und das Lied der Nachtigall zu hören waren. Dann hoben, ganz langsam, zitternd und mit bleichen Gesichtern, die Ersten die Hand. Die Mitglieder wussten, dass sie damit dem Orden nach so vielen Jahrhunderten den Todesstoß gaben. Wer brauchte die Gemeinschaft noch, wenn Ring und Dokument verschwunden waren? Was sollten sie noch bewachen? Doch die Angst vor den fremden Häschern obsiegte schließlich. Einer nach dem anderen gab sein Jawort.


    Am Ende waren es nur noch Elsbeth Rechsteiner, der Wirt Diethelm Seebach und Martin Lebrecht, die nicht die Hand gehoben hatten. Die Hebamme war die Erste von ihnen, die zögerlich zustimmte.


    »Ich hätte einen anderen Weg gewählt«, sagte sie. »Ich hätte gehandelt und die Sache damit ein für alle Mal aus der Welt geschafft. Aber so sorgen wir wenigstens dafür, dass die Urkunde nicht in die falschen Hände kommt. Alles andere kann auch später noch geschehen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Auf ein paar Monate mehr oder weniger kommt es nicht an.«


    »Was ist mit euch beiden?«, fragte der Vorsitzende vorsichtig die beiden Übriggebliebenen.


    »Verdammt, was soll’s!« Seebach spuckte geräuschvoll zu Boden, dann ging auch seine Hand nach oben. »Ich hab ohnehin Besseres zu tun, als auf ein altes Dokument aufzupassen. Vermutlich hast du ja recht, Elsbeth. Hungernde Bauern allerorten, Raubritter, fahrendes Pack und ein Papst, der mit seinen Mätressen ins Bett steigt … Wahrlich, die Zeiten ändern sich, und das nicht zum Guten. Möge Gott dafür sorgen, dass dieses Elend bald ein Ende hat.«


    »Und du, Martin?«, wollte der Vorsitzende wissen.


    Der Seiler zögerte. Erst nach einer Ewigkeit hob auch er langsam die Hand.


    »Es ist wahrscheinlich wirklich der beste Schutz, den wir jetzt noch bieten können, dass die Urkunde von hier verschwindet«, sagte er leise. Ich hoffe nur, dass wirklich Gott und nicht allein die Feigheit unsere Schritte lenkt.«


    »So ist es also beschlossen.« Der Vorsitzende nickte. Er sah hinüber zu Elsbeth Rechsteiner und glaubte im Mondlicht ein leises Lächeln auf ihren Lippen zu sehen. Einen winzigen Moment war sie wieder das junge Mädchen, das er einst zum Tanz aufgefordert hatte.


    Der Druck war einfach zu groß. Es ist das Beste, für uns und für unsere gemeinsame Sache. Sollen andere entscheiden, wann der Zeitpunkt gekommen ist.


    Der Alte atmete tief durch, dann forderte er alle auf, sich hinzuknien. »Lasst uns jetzt gemeinsam beten.«


    »Sanctus Fridericus, libera me, libera me, libera me …«


    Während sie gemeinsam die uralten Worte sprachen, die seit Generationen in Annweiler weitergegeben wurden, war jedem Einzelnen von ihnen bewusst, dass dieses Treffen vermutlich ihr letztes war.


    Der Orden hatte aufgehört zu existieren.


    ***


    Am Nachmittag des darauffolgenden Tages fand Mathis endlich den Mut, mit seinem Vater zu sprechen. Die Zeit drängte, denn der Burgvogt Philipp von Erfenstein wollte von seinem neuen Büchsenmacher nun doch endlich wissen, über welche Geschütze sie verfügten und wie Mathis sie einzusetzen gedachte. Mittlerweile war vom Zweibrückener Herzog höchstpersönlich das Schreiben gekommen, dass Erfenstein dazu ermächtigte, gegen den Raubritter Hans von Wertingen zu Felde zu ziehen. Übermorgen sollte es endlich losgehen.


    Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, hätte Mathis laut losgelacht. Vor ein paar Wochen war er noch ein junger Schmied gewesen, der als Aufrührer im Kerker saß, nun hatte ihn der kommende Feldzug zum Geschützmeister des sagenumwobenen Trifels gemacht, und alle Burgbewohner respektierten ihn. Doch Mathis machte sich keine Illusionen. Sollte der Feldzug gegen Wertingen scheitern, wäre das das Ende seiner noch jungen Karriere als Büchsenmacher. Und vermutlich auch das Ende seiner Arbeit auf dem Trifels. Erfenstein würde ihn vor die Tür setzen, allein schon, um sein Gesicht zu wahren.


    In den letzten Tagen hatte Mathis immer wieder an der richtigen Rezeptur für das Schwarzpulver gefeilt. Am Ende hatte er sich schließlich für fünf Teile Schwefel, sieben Teile Salpeter und fünf Teile Holzkohle entschieden. Bei der Kohle hatten die jungen Stämme der Haselnuss in den vielen Ex­perimenten die beste Wirkung erzielt; allerdings war dafür die Ausbeute äußerst gering, Haselbäume wuchsen auf dem trockenen Sandboden der Gegend selten. Alle Bestandteile mussten fein zermahlen und schließlich in der Pulvermühle im Schuppen sorgfältig vermischt werden. Um größere, rascher abbrennende Körner herzustellen, hatte Mathis das Pulver mit Essig und Urin vermengt und die Flüssigkeit dann wieder verdampfen lassen.


    Seit gut zwei Stunden war er nun damit beschäftigt, die scharf riechende Masse in einem langen flachen Trog immer wieder zu wenden. Dabei war ihm bewusst, dass jeder Funken, jeder heftige Stoß eine Explosion auslösen konnte, die von dem Schuppen und ihm selbst nur noch ein großes Loch übrig lassen würde.


    Als Mathis seine Arbeit schließlich beendet hatte, legte er vorsichtig den hölzernen Schaber zur Seite und machte sich auf den gut zweistündigen Weg hinüber zum Trifels. Er war seit Tagen nicht mehr zu Hause gewesen. Umso begeisterter begrüßte ihn die kleine Marie, jauchzend stand sie in der Tür.


    »Mathis, wie schön, dass du wieder da bist!«, rief sie aufgeregt. »Darf ich wieder mit in den Wald, wenn du Krach machst? Bitte, bitte!«


    Mathis lächelte matt. »Heute nicht, Marie. Vielleicht ein anderes Mal.« Er sah sich in der winzigen Stube um, wo seine Mutter mit sorgenvollem Gesicht auf der Ofenbank saß und Waldbeeren in eine irdene Schüssel zupfte. Noch mehr als sonst fiel ihm auf, in was für beengten Verhältnissen sie lebten.


    Ein Tisch, drei Schemel und eine Ofenbank, dachte er. Und drüben in Scharfenberg schaffen sie dem Grafen das feine Mobiliar mit Ochsenkarren herbei.


    Die Unruhen in den deutschen Landen waren in den letzten Wochen immer mehr gewachsen. Mathis musste plötzlich an sein gefertigtes Schießpulver denken, das schon ein einziger Funke entzünden konnte. Er fragte sich, wann ein solcher Funke das Reich zur Explosion bringen würde.


    »Wie geht’s dem Vater?«, fragte er seine Mutter leise und deutete zur Kammer, aus der ein metallisches Rasseln zu hören war.


    Martha Wielenbach rieb sich die müden Augen, so dass roter Beerensaft wie Blut auf ihrer Stirn kleben blieb. »Es … es wird wohl bald vorüber sein«, erwiderte sie. »Pater Tristan war schon zwei Mal bei ihm. Der Pater meint, er könne nur noch für ihn beten. Wenn er schläft, hat er wenigstens keine Schmerzen.« Sie presste die Lippen aufeinander, dann zupfte sie weiter Beeren in die Schüssel. Marie setzte sich neben die Mutter auf die Bank und bettete den kleinen Kopf in ihren Schoß. Erschrocken bemerkte Mathis, wie mager seine Schwester geworden war.


    Endlich fasste er sich ein Herz. »Meinst du, ich … ich kann zu ihm?«, fragte er seine Mutter.


    Lächelnd blickte Martha Wielenbach von ihrer Arbeit hoch, in ihrem Gesicht zeigten sich kurz die fröhlichen Fältchen, die Mathis an ihr immer so geliebt hatte. »Natürlich«, erwiderte sie erfreut. »Er ist wach, ich habe vorhin noch zu ihm reingeschaut.« Sie zwinkerte ihm zu. »Und wenn er schimpft, dann mach dir nichts draus. Das ist eben seine Art, dir zu zeigen, dass er dich liebt.«


    »Ich weiß«, murmelte Mathis. »Es ist nur manchmal schwer, das zu begreifen.«


    Vorsichtig ging er hinüber zur Kammertür und öffnete sie. Dahinter lag in einem winzigen, kastenartigen Raum Hans Wielenbach auf einem Bett mit einer Strohmatratze. Mathis zuckte unwillkürlich zusammen, als er das schmächtige Bündel sah, das einmal sein starker Vater gewesen war. Unter der dünnen Decke erinnerte er an eines jener verschrumpelten Zwetschgenmännchen, die Mathis von der Kirmes her kannte. Das Gesicht des einst so zähen Schmieds war eingefallen, Augen und Mund waren viel zu groß, die wenigen bräunlichen Zähne lagen frei. Soeben schüttelte ihn ein weiterer Hustenanfall, der eine Ewigkeit zu dauern schien. Hans Wielenbach spuckte roten Schleim in eine Schüssel neben dem Bett, dann erst bemerkte er seinen Besucher.


    »Was willst du?«, fragte er grob. Seine Stimme klang noch erstaunlich laut und fest.


    »Ich geh noch heute hinauf zum Burgvogt«, erwiderte Mathis. »Wir wollen den Feldzug gegen Wertingen besprechen. Du hast sicher davon gehört.« Er räusperte sich. »Nun, die Feuerwaffen sind fertig gegossen und geschmiedet, und übermorgen wird es wohl losgehen. Wir müssen nur noch dem Grafen Scharfeneck Bescheid geben, damit er uns wie versprochen seine Landsknechte schickt.«


    »Und was geht mich das an?«


    »Kannst du dir das nicht denken?«, fragte Mathis leise.


    Eine ganze Weile sagte keiner etwas, nur der rasselnde Atem Wielenbachs war zu hören. Endlich ergriff sein Vater das Wort. Er klang dabei seltsam verträumt.


    »Als ich ein Kind war, zog ich mit meinen Eltern übers Land«, begann er und starrte dabei hoch zur niedrigen Decke. »Mein Vater war ein fahrender Schmied, ein armer Kesselflicker, der Hufeisen geradebog und mit seiner großen Zange auch manchmal einen Zahn zog.« Ein Lächeln breitete sich über Wielenbachs Gesicht aus. »Eines Tages waren wir in einem kleinen Ort jenseits des Rheins, als plötzlich ein Donnern zu hören war. Ich blickte zum Himmel, doch es war nicht der Himmel, nein, es … es war die Erde, die donnerte! Auf der Landstraße erschienen ein halbes Dutzend Ritter auf ihren Pferden. Sie waren in prächtige Rüstungen gekleidet, an ihrer Seite hingen glänzende Schwerter, und ihre Hengste trugen Visiere aus feinstem dünnem Eisen. In ihren Händen hielten die Ritter bunte Standarten, die von ihrer edlen Herkunft zeugten, sie verkündeten die Ankunft des Kaisers in einer nahen Stadt. Des alten Kaisers …« Hans Wielenbach schloss die Augen, als wollte er das Bild noch einmal heraufbeschwören.


    »Sie waren wie ein Spuk, Mathis, wie Erzengel, die auf die Erde gekommen waren, um das Böse zu vernichten. Schon nach kurzer Zeit waren sie wieder im Wald verschwunden. Doch ich schwöre dir, seit diesem Tag wusste ich, dass ich Waffenschmied werden wollte.« Er hustete erneut. »Es war Ritter Philipp von Erfenstein, der mich schließlich aufnahm.«


    »Und er kann, weiß Gott, stolz auf dich sein«, warf Mathis leise ein.


    Wieder verstrich ein Moment der Stille.


    »Warum gibt es das alles nicht mehr?«, sagte Hans Wielenbach mehr zu sich selbst. »Wo sind all die Ritter mit ihren Schwertern, die die Schwachen beschützen? Wo ist der weise Kaiser, der all diesem wilden neuen Treiben Einhalt gebietet?«


    »Die Zeiten ändern sich, Vater«, erwiderte Mathis. »Es kommen neue, doch es müssen keine schlechteren Zeiten sein. Im Gegenteil, vielleicht schaffen wir eine gerechtere Welt.«


    Hans Wielenbach lachte, doch sein Lachen ging schon bald in eine weitere Hustenattacke über. »Mit diesen stinkenden Waffen etwa?« Seine Stimme war nun eher ein Krächzen. »Früher hat der stärkste Ritter gesiegt, derjenige, der das Kämpfen am längsten und besten gelernt hatte. Der Kampf war dreckig und blutig, aber nur wenige ließen ihr Leben dabei. Und heute? Die Mächtigen kaufen sich die Landsknechte zu Hundertschaften und lassen sie mit Feuerrohren aufeinander losgehen. Und siegen wird am Ende immer derjenige, der für den Krieg mehr Geld ausgibt!« Er schüttelte den Kopf. »Der alte Burgvogt und ich, wir passen nicht mehr in diese Zeit. Wir sollten sie den Jungen überlassen.« Stöhnend richtete er sich im Bett auf und nahm die Hand seines Sohnes. Das Sprechen fiel ihm sichtbar schwer. »Die … die Mutter sagt, der Herr ist sehr zufrieden mit dir, du seist ein guter Handwerker und ein geborener Anführer. Sie ist sehr stolz auf dich. Und ich … verflucht, ich bin es wohl auch. Auch wenn ich es nicht gutheißen kann, was du tust!« Er ließ sich wieder zurückfallen und schloss die Augen. »Geh jetzt«, sagte er so leise, dass ihn Mathis kaum noch verstand. »Ich wünsche dir alles Gute, mein Sohn. Dir und dieser neuen Zeit. Möge Gott mit dir sein! Und sorge dafür, dass dieses verfluchte Pulver wenigstens die Richtigen trifft.«


    »Ich … ich verspreche es.«


    Mathis wartete noch eine Weile, doch sein Vater schien wieder eingeschlafen zu sein. Schweigend blieb der junge Mann am Bett stehen und betrachtete die winzige, zusammengeschrumpfte Gestalt, der in regelmäßigen Abständen ein Röcheln entwich. Eine einzelne Träne rollte über Mathis’ Wange.


    Er wischte sie ab und kehrte der engen Kammer den ­Rücken.
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    [image: 32968.jpg]ährend die Morgennebel in dünnen Schwaden in Richtung Tal zogen, sammelten sich die Trifelser Burgmannen auf den Schlossäckern zum Feldzug gegen den Raubritter Hans von Wertingen.


    Der sogenannte Fehdebrief war gestern mittels Boten dem Feind überbracht worden, und der Schwarze Hans hatte erwartungsgemäß nicht eingelenkt und sich selbst und seine Mannen der Obrigkeit überstellt. Im Gegenteil, der herzogliche Bote war mit Hohngeschrei und Armbrustbolzen empfangen worden, nur durch eine überstürzte Flucht hatte er sich retten können. Damit waren alle bürokratischen Regularien erfüllt, und der Krieg konnte endlich beginnen.


    Doch als Mathis den kleinen Haufen Männer musterte, der sich um ihn geschart hatte, war er sich auf einmal nicht mehr sicher, ob ihr Vorhaben wirklich von Erfolg gekrönt sein würde. Auf seinem nervös tänzelnden Fuchs Taramis thronte Philipp von Erfenstein in altertümlicher Prunkrüstung, gegürtet mit Schwert, Streitkolben und Dolch; an der Seite hing ein polierter, nach vorne spitz zulaufender Helm, die sogenannte Hundsgugel mit Federbausch, wie sie bei früheren Turnieren üblich gewesen war. Umgeben von seinen nur notdürftig bewaffneten Burgwachen wirkte der Burgvogt nicht wie ein strahlender Held, sondern eher wie ein trauriger alter Ritter auf seiner letzten Reise. Die Burgmannen Ulrich, Gunther und Eberhart trugen rostige Kettenhemden und verbeulte Helme, der alte Stallmeister Radolph hatte sich einen Brustharnisch umgeschnallt, der vermutlich einst seinem Großvater gehört hatte. Dazu kamen etwa ein Dutzend junge Bauern aus der Umgebung, die Erfenstein mit nur wenig Lohn, aber mit glühenden Reden und der Aussicht auf Beute und Abenteuer für die bevorstehende Fehde gedungen hatte. Ihre Waffen bestanden vorwiegend aus Sensen und Dreschflegeln, nur zwei von ihnen hatten verbogene Kurzschwerter mitgebracht. Mathis vermutete, dass die Bauern bei der ersten Auseinandersetzung schreiend davonrennen würden.


    Plötzlich musste er daran denken, dass sich auf ebendiesen Schlossäckern vor über dreihundert Jahren ein gewaltiges Heer gesammelt hatte, um unter der Führung Kaiser Heinrichs VI. gegen die Normannen zu ziehen.


    Und wir haben gerade noch einen einäugigen Ritter und ein paar lumpige Bauern, fuhr es ihm durch den Kopf. Aber verflucht, dafür haben wir Feuerrohre!


    Im Grunde dienten die Bauern ohnehin nur einem einzigen Zweck: Sie sollten helfen, die schweren Geschütze vom Kloster Eußerthal bis zur knapp vier Meilen entfernten Ramburg zu transportieren.


    Mathis sah hinüber zum Trifels und erkannte plötzlich oben auf dem Tanzfelsen Agnes und Pater Tristan, die ihm zuwinkten. Der alte Mönch würde in einigen Tagen nachkommen, wenn davon auszugehen war, dass es die ersten Verwundeten zu pflegen gab – oder die ersten Sterbenden auf ihre Letzte Ölung hofften. Agnes hatte ihn zunächst begleiten wollen, was allerdings am strikten Verbot ihres Vaters gescheitert war.


    Als Mathis sie so klein dort oben hinter den Zinnen sah, spürte er sein Herz mit einem Mal schwer werden. Sie hatten gestern Abend noch lange miteinander geredet, und er hatte versucht, vor ihr keine Angst zu zeigen. Trotzdem wusste er, dass der Feldzug äußerst gefährlich war – auch für ihn, den neuen Geschützmeister. Er wäre nicht der Erste seiner Zunft, der samt seiner Feuerrohre in die Luft flog. Vor allem, weil er die meisten der neu gegossenen oder reparierten Waffen mangels Zeitnot nicht mehr hatte ausprobieren können. In der letzten Nacht hatte Mathis deshalb kaum geschlafen.


    »Wollen nur hoffen, dass der feine Herr Graf jetzt keinen Rückzieher macht«, knurrte Philipp von Erfenstein von seinem Pferd herab. »Es war ausgemacht, bei Morgengrauen aufzubrechen, und jetzt steht die Sonne schon weit über den Wäldern.«


    »Zuzutrauen wär’s dem Gecken«, brummte Ulrich Reichhart und nestelte nervös am Verschluss seines verbeulten Helms. »Groß tönen und dann den Schwanz einziehen. Nun, was soll’s. Dann blasen wir dem Schwarzen Hans eben allein das Licht aus.«


    Mathis mochte gar nicht daran denken, was geschehen würde, wenn Graf Friedrich von Scharfeneck sie wirklich im Stich ließ. Mit ihrem winzigen Haufen wären sie nicht mal in der Lage, die Feuerrohre zur Ramburg zu bringen, geschweige denn zu kämpfen. Doch in diesem Augenblick erklang von der Nachbarburg ein Hornsignal, und gleich dar­auf war das Getrappel von Pferden zu hören. Schon bald tauchte aus dem Bergwald eine bunte Schar Landsknechte auf. Es waren drei Dutzend Mann, von denen etwa zwölf beritten waren. Alle trugen leichte Schwerter, Hellebarden und Spieße. Auf einem Karren, der von zwei Eseln gezogen wurde, befanden sich zudem Haspel, Bretter und Werkzeuge, wie sie zum Bau von Schanzen benötigt wurden. An der Spitze der lautstark grölenden Truppe trabte der junge Graf auf einem Rappen mit silbern funkelndem Zaumzeug. Friedrich von Scharfeneck hatte als Einziger einen leichten Brustharnisch, Bein- und Brustschienen umgeschnallt. Er wirkte weitaus beweglicher als der Burgvogt in seiner schweren Prunkrüstung.


    »Ich dachte schon, Ihr kommt nicht mehr!«, rief ihm Erfenstein barsch entgegen.


    Der Graf lächelte gelassen und ließ seinen Blick über die winzige Gruppe Trifelser Bauern und Burgmannen schweifen. »Ihr hättet ja schon vorauseilen können«, erwiderte er. »Wir hätten Euch sicherlich schon bald eingeholt.« Dann fiel sein Blick auf Mathis. »Ah, der junge Geschützmeister! Nun wird sich bald zeigen, ob Euer großes Feuerrohr auch im Kampf zu etwas taugt. Zur Not können wir immer noch eine Glocke davon gießen und für Wertingens Seelenheil beten.«


    Die Söldner lachten, und Mathis spürte, wie er rot anlief.


    Höchstens deine Totenglocke werd ich davon gießen, dachte er. Eingebildeter Schnösel!


    Zwischen den Männern Scharfenecks erkannte Mathis jetzt auch den zierlichen Barden, von dem Agnes ihm bereits mehrmals erzählt hatte. Die Tracht des Sängers war beinahe noch bunter als die der Landsknechte; die roten Federn auf seinem Barett flatterten im Wind, über die Schulter hatte er seine Laute geschnallt. Unwillkürlich musste Mathis schmunzeln. Der eher kleingewachsene Mann wirkte genauso drollig, wie Agnes ihn beschrieben hatte. Man konnte sich kaum vorstellen, dass er wirklich einen der stämmigen Söldner im Zweikampf besiegt hatte.


    Der Graf brüllte einige Befehle, und die Landsknechte postierten sich um den Wagentross. Eben wollte Philipp von Erfenstein das Zeichen zum Aufbruch geben, als eine Gestalt über die frisch abgeernteten Schlossäcker auf sie zueilte. An den wehenden Haaren erkannte Mathis schon bald, dass es Agnes war.


    »Hab ich dir nicht gesagt, du sollst oben bleiben!«, herrschte der Burgvogt sie an.


    »Ich werd den Männern wohl noch Glück im Kampf wünschen dürfen«, erwiderte sie außer Atem, nachdem sie bei ihnen angelangt war. Sie ging auf Mathis zu und drückte ihm die Hand. Er spürte einen winzigen Gegenstand darin.


    »Es … es ist nichts Besonderes«, sagte sie leise. »Nur ein Medaillon, das ich aus Nussholz geschnitzt habe. Es soll dir Glück bringen.«


    Er nickte und steckte das Kleinod ungesehen in seine Tasche.


    »Es tut immer gut, vor dem Kampf eine schöne Frau zu sehen«, ertönte nun die laute Stimme des Grafen zu ihnen herüber. »Aber ich gebe Eurem Vater recht, Jungfer. Dies hier ist wahrlich nicht der richtige Umgang für Euch.«


    »Keine Sorge, ich bin derartigen Umgang auf unserer Burg gewohnt«, entgegnete Agnes lächelnd. »Außerdem wissen Eure Landsknechte ja bereits, dass in ihren Reihen jemand ist, der mich notfalls verteidigt.«


    Mathis runzelte verdutzt die Stirn. Wen meinte Agnes? Etwa ihn? Zum weiteren Nachdenken blieb keine Zeit mehr. Die Vogtstochter blickte ihn noch einmal ernst an, dann lief sie zu ihrem Vater und gab dem alten Mann einen Kuss auf die Hand. Schließlich wandte sie sich schweigend ab. Erfen­stein brüllte einen Befehl, und endlich setzte sich der Tross in Bewegung.


    Der Weg nach Eußerthal war nicht sonderlich beschwerlich. So früh am Morgen war es angenehm kühl, die Männer lachten und scherzten, und Erfenstein erzählte dem neben ihm reitenden Grafen die eine oder andere Anekdote aus vergangenen Schlachten. Mathis hielt sich weiter hinten bei den Bauern. Er schwieg und dachte mit bangem Herzen an den baldigen Angriff. Seine Aufregung wuchs, je mehr sie sich dem Kloster näherten.


    Als sie Eußerthal am frühen Vormittag schließlich erreicht hatten, begann die mühselige Arbeit des Aufladens. Zunächst galt es, die zwei größeren Falkaunen auf die dazugehörigen Lafetten zu hieven; in einem Viehkarren verstauten die Männer zudem ein halbes Dutzend Arkebusen und eine Handvoll sogenannter Falkonette, Geschützrohre mit einem Mündungsdurchmesser von etwa einer Fingerlänge.


    Das Schmuckstück des Trosses war jedoch das zwei Schritt lange Feuerrohr, das Ulrich Reichhart gestern noch liebevoll auf den Namen »Dicke Hedwig« getauft hatte, weil es ihn vom Umfang her an die beleibte Trifelser Burgköchin erinnerte. Die eiserne Hedwig wog allerdings anders als die menschliche über zweitausend Pfund und musste mit Flaschenzügen vorsichtig auf die von Mathis mühsam angefertigte zweirädrige Lafette gehoben und dort mit Eisenklammern befestigt werden. Als die schweißgebadeten Männer endlich fertig waren, ging es schon auf Mittag zu.


    Nun begann der beschwerlichste Teil ihrer Reise. Die vier Wagen rollten in Schrittgeschwindigkeit voran, während Fußvolk und Pferde gemächlich neben ihnen dahintrotteten. Immer wieder mussten die Männer anhalten, weil das schwere Bronzerohr zu verrutschen drohte. Die Landsknechte und Bauern schwitzten und fluchten, während immer mehr Neugierige ihren Weg begleiteten. Zerlumpte Kinder liefen ihnen lachend nach, einige ältere Bauern und Weiber wünschten ihnen Glück und reichten am Wegesrand Brot und Wasser.


    Nach einer kurzen Rast führte der Weg weiter entlang eines Baches, der sich durch ein sumpfiges Tal schlängelte. Erst gestern war ein heftiges Gewitter niedergegangen, darum mussten die Ochsen immer wieder ausgespannt und Bretter unter die Räder gelegt werden, damit das schwere Gerät im zähen Morast nicht stecken blieb.


    Erst am späten Abend erreichten sie schließlich den kleinen Ort Ramberg, an dessen Rand sie die Nacht verbrachten. Die Landsknechte stellten die Karren ab und begannen in Windeseile, ein kleines Feldlager zu errichten. Lagerfeuer wurden entzündet, auf einem Dreibein köchelte schon bald ein duftender Eintopf, einige der Männer sangen derbe Kriegslieder. Als der Vogt wenig später das für ihn und den Grafen errichtete Zelt verließ, um nach seinen Männern zu sehen, wirkte er sehr zufrieden. Er schwankte ein wenig und summte eines seiner alten Turnierlieder.


    »Na, Geschützmeister!«, rief Erfenstein Mathis zu, der an einem der Feuer Platz genommen hatte. »Wie fühlt er sich an, der Krieg? In meiner Jugend haben wir viele solcher Fehden gehabt. Das waren noch Zeiten! Lässt so was einen Mann nicht spürbar jünger werden?«


    Mathis bemühte ein Lächeln. »Ich hoffe, ich werde alt genug, um Euch davon zu berichten.«


    »Das hoffe ich auch. Wenn nicht, haben wir ja immer noch den Barden des Grafen. Ich hoffe, er dichtet uns eine lange blutige Ode.« Erfenstein lachte und rülpste lautstark, dann wandte er sich Ulrich Reichhart zu und ließ sich von ihm einen weiteren Becher Wein einschenken.


    Der Mond ging hinter den Hügeln auf, und die Lieder der Landsknechte wurden immer lauter und böser. Dabei zogen sie vor allem über Priester und Mönche her. Ein jeder von ihnen kannte Geschichten über fette Pfaffen, die sich den Bauch vollschlugen, während der Rest der Bevölkerung darbte. Auch die Bauern wussten einiges zu berichten.


    »Wie wär’s, wenn wir auf unserem Weg zurück von der Ramburg auch gleich das Kloster niederbrennen?«, murmelte einer der Trifelser Lehnsbauern so leise, dass es nur Mathis und ein paar der Umstehenden hörten. »Die sind genau solche Raubritter wie der Schwarze Hans. Nur dass sie statt mit dem Schwert mit dem Kreuz auf Raubzug gehen.«


    Einige andere Bauern nickten zustimmend. »Alles das gleiche Pack«, erwiderte einer. »Wir sollten es so machen wie die Unsrigen unten am Rhein. Da haben sie ein paar Klöster angezündet, und …«


    »Und sind dafür mit aufgeschnittenen Bäuchen am Galgen geendet«, fuhr ein betrunkener Landsknecht dazwischen. »Vergiss es, du dummer Prahlhans. Es bleibt, wie es ist. Der Bauer buckelt, der Landsknecht kämpft, und die Äbte, Grafen und Herzöge fressen sich derweil die Wänste voll.«


    »Vielleicht nicht mehr lange«, mischte sich ein weiterer Bauer ein. »Dieser Martin Luther bläst dem Papst gehörig den Marsch. Das ist ein Pfaffe ganz nach meinem Geschmack! Wirst sehen …«


    »Psst!«, sagte der Landsknecht und deutete auf den Barden, der sich soeben ihrer Feuerstelle näherte. »Vornehme Gesellschaft.«


    Schweigend beugten sich die Männer wieder über ihren Teller Eintopf. Melchior von Tanningen schien von ihrem Gespräch nichts mitbekommen zu haben. Er wandte sich dem am Feuer sitzenden Mathis zu und machte eine leichte Verbeugung, wobei er sein Barett lüftete.


    »Meine Verehrung, Meister Wielenbach«, begann er salbungsvoll. »So ist doch Euer werter Name, nicht wahr?«


    Mathis nickte, wobei er sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte. Kein Wunder, dass Agnes den Burschen mochte. Er hörte sich wirklich an wie ein Bote aus einer früheren Zeit. »Nennt mich einfach Mathis, das reicht«, erwiderte er. Er bedeutete dem Barden, sich neben ihn auf den Boden zu setzen. Die anderen Männer rückten ab, und so waren sie bald allein.


    »Ich habe großen Respekt vor Eurem Handwerk«, sagte Melchior. »Es ist erstaunlich, zu was der Mensch alles in der Lage ist.« Er runzelte die sommersprossige Stirn. »Wenn Euer Tun auch nicht dem entspricht, was ich unter einem ehrlichen Kampf verstehe. Aber wenigstens ist so ein Kampf erfolgreich. Das ist er doch, oder?« Melchior sah den jungen Schmied fragend an.


    Mathis spürte, wie er wieder rot wurde. Er fühlte sich durchschaut. Verflucht, warum hatte er die »Dicke Hedwig« nicht vorher wenigstens einmal getestet! Die Steinkugeln schienen genau zu passen, aber wenn auch nur eine von ihnen stecken blieb, flog das ganze Rohr in die Luft.


    Nun, wenigstens werde ich die Blamage dann nicht mehr selbst miterleben …


    »Nun, äh … davon gehe ich aus, dass der … der Kampf erfolgreich sein wird«, erwiderte er schließlich. »Aber das werden wir wohl erst morgen sehen.«


    Melchior von Tanningen nickte und zwirbelte seinen kleinen Spitzbart. »Morgen beginnt die Schlacht. Sie wird laut, schmutzig und gemein. Wohl keine, die es lohnt, als Lied verewigt zu werden. Aber im Grunde gibt es solche Schlachten ohnehin nicht mehr. Vielleicht hat es sie auch nie gegeben.« Er lächelte verträumt, dann deutete er auf ein Leuchten im Wald am Fuße des gegenüberliegenden Berges. »Seht Ihr die Lichter? Jede Wette, dass das Wertingens Späher sind. Spätestens jetzt weiß er ganz genau über unsere Waffen Bescheid. Wir wollen hoffen, dass er mittlerweile nicht auch einen Geschützmeister hat. Aber wenn, dann wird er sicherlich nicht halb so gut sein wie Ihr.«


    Mathis zuckte zusammen. Tatsächlich war am Hang ein Leuchten zu sehen. Es schien sich von ihnen wegzubewegen, den Berg hinauf und auf die von Bäumen verdeckte Burg zu. Wenn er die Augen kurz zusammenkniff und aufmerksam spähte, glaubte er dort flackernde Lichter zu sehen.


    Der Schwarze Hans erwartete sie.


    Mathis wandte sich um, weil er plötzlich Melchiors Hand auf der Schulter spürte.


    »So eine Burg ist wie eine eiserne Truhe ohne Schlüssel«, begann der kleine Barde, als hätte er Mathis’ Gedanken erraten. »Nur sehr schwer zu knacken. Ich weiß das, denn ich war schon bei vielen Burgeroberungen zugegen, als Sänger wie auch als Kämpfer. Wenn es nicht sofort gelingt, die Festung zu stürmen, kann es viele Tage, Wochen und Monate dauern. Und ich glaube kaum, dass der Graf dafür die Geduld hat. Zumal er ohnehin ganz andere Pläne verfolgt.«


    »Welche Pläne?«, wollte Mathis wissen.


    Melchior von Tanningen lächelte. Kurz schien er etwas sagen zu wollen, dann beließ er es bei einem Achselzucken. »Ich habe nicht nur viele Burgeroberungen erlebt«, erwiderte er nach einer Weile, »ich habe auch schon unter vielen Herren gedient. Und glaubt mir, Meister Wielenbach, ich weiß es zu vermeiden, einen Kopf kürzer gemacht zu werden.«


    »Wie … wie meint Ihr das?«


    Der Barde stand auf und klopfte Mathis auf die Schulter. »Ihr seid noch jung, deshalb habe ich einen guten Rat für Euch. Ich habe Euch heute früh gemeinsam mit der Vogtstochter gesehen. Sie scheint Euch zu mögen. Lasst Euch nicht auf etwas ein, was Euch nur ins Unglück stürzt. Gehabt Euch wohl.«


    Ohne ein weiteres Wort ging Melchior von Tanningen davon und ließ Mathis mit seinen Grübeleien allein am Lagerfeuer zurück. Was mochte der Barde nur mit seinem letzten seltsamen Satz gemeint haben?


    Lasst Euch nicht auf etwas ein, was Euch nur ins Unglück stürzt …


    Erst jetzt fiel Mathis wieder das Medaillon ein, das ihm Agnes heute früh zugesteckt hatte. Er zog es hervor und betrachtete es genau. Es war eine glattpolierte Scheibe aus dem dünnen Stamm eines Nussbaums. Nur zwei Wörter waren darauf eingeritzt. Auf der einen Seite stand »Mathis«, auf der anderen »Agnes«.


    Agnes …


    Nachdenklich rieb Mathis die warme Holzscheibe zwischen den Fingern. Er musste an das Bild denken, das ihm Agnes damals in den Kerker geschickt hatte. Sein Herz pochte, und das Medaillon schien heißer und heißer zu werden.


    Mittlerweile hatte Mathis eine leise Ahnung, was der Barde mit seinen Worten gemeint hatte.


    ***


    Als die Sonne über dem Trifels unterging, lag Agnes noch lange wach in ihrem Bett und musste an Mathis denken. Wie es ihm wohl gerade erging? Ob er wieder heil zu ihr zurückkam? Sie spürte, wie Angst sich in ihr breitmachte, auch um ihren Vater. Trotz seiner Rüstung hatte er neben dem jungen Grafen so verletzlich gewirkt, so alt und gebeugt. Einst mochte Philipp von Erfenstein ein guter Kämpfer gewesen sein. Doch das Wunder von Guinegate war viele Jahrzehnte her, Zeiten und Waffen hatten sich seitdem geändert, und sie befürchtete, dass sich ihr Vater in der Schlacht schlicht überschätzte. Er war kein stählerner Recke mehr, sondern ein alter Mann von fast sechzig Jahren, auch wenn er das selbst nicht glauben wollte. Außerdem besaß er nur noch ein Auge, und allein der Herrgott wusste, ob das für einen schmutzigen Nahkampf genügen würde.


    In den letzten Wochen waren ihre Träume seltener geworden, was vermutlich auch daran lag, dass sie nach den vielen Krankenbesuchen mit Pater Tristan oft wie ein Stein schlief. Trotzdem sah sie die Bilder immer wieder vor sich – der Welfe Johann von Braunschweig, der sie vor dem Ring warnte und zu dem sie sich auf eine seltsame Weise hingezogen fühlte; das Gespräch der Männer, die ihren und Johanns Tod planten; das Antlitz in der Weinpfütze. Sie hatte ein fremdes und doch vertrautes Gesicht darin gesehen. Wer in Gottes Namen war sie in dem Traum? Wenn nicht sie selbst, wer dann?


    Wer bist du?


    Langsam glitt sie hinüber in den Schlaf, wobei sich ihre Ängste in blutige Visionen verwandelten. Sie sah Mathis neben dem großen Feuerrohr stehen, und plötzlich zerbarst die Bronze in tausend Splitter, die sich wie Lanzen in seinen Brustkorb bohrten. Sie sah ihren Vater, wie er ohne Kopf, doch mit schwingendem Schwert über das Schlachtfeld ritt. Dann wurden die blutigen Bilder weniger und machten anderen Bildern Platz, wirklicheren.


    Obwohl Agnes träumte, war ihr bewusst, dass sie erneut in die Vergangenheit des Trifels zurückreiste. Sie versuchte aufzuwachen, doch es war, als wäre sie in einen trüben Weiher gefallen, dessen Oberfläche sie nicht mehr fand. Keinen Finger konnte sie rühren, der Ring an der Kette drückte schwer auf ihre Brust, und so ließ sie alles wehrlos über sich ergehen. Wie auch in früheren Träumen roch sie die Wälder, hörte das knirschende Geräusch von Schritten. Doch diesmal war sie nicht mehr mit dem Edlen Johann von Braunschweig oben auf der Plattform des Palas, sie stand auch nicht vor der Tür zum Rittersaal und lauschte, nein, sie und Johann rannten nachts den Wehrgang auf der Südseite entlang, hinüber zum Tanzfelsen …


    Im Laufen erhascht Agnes einen Blick auf Johann, trotz der Dunkelheit ist seine angespannte Miene gut zu erkennen. Schweißperlen rinnen ihm über die Stirn, sein Atem geht stoßweise, immer wieder sieht er sich nach ihr um und bedeutet ihr, schneller zu laufen. Agnes erinnert sich an das Gespräch der Männer im Rittersaal. Sie wollen sie töten! Sie und Johann und das Kind.


    Auch das Kind.


    Endlich haben sie den steilen Felsen erreicht, das äußerste Ende der Burg. Schroff fällt der Fels hier in die Tiefe, bestimmt vierzig Schritt tief. Unter ihnen ist nichts zu sehen als wabern­de Dunkelheit.


    Erst jetzt bemerkt Agnes, dass sich auf Johanns Rücken eine Art Lederbeutel befindet. Der Sack ist oben offen, er bewegt sich leicht. Plötzlich taucht aus der Öffnung ein blonder Schopf auf, ein kleiner Kopf wendet sich zu ihr um, und zwei große verheulte Augen starren sie an.


    In dem Rucksack sitzt ein etwa vierjähriger Bub, der vor Angst zittert.


    Ohne zu wissen, warum, legt sie den Finger an die Lippen. Der Junge, der eben wieder zu weinen anfangen wollte, schweigt. Aus einer weiteren Umhängetasche holt Johann währenddessen ein Seil hervor, das er an einem vorstehenden Zimmermannsnagel anbindet. Es fällt lautlos in die Tiefe.


    Nun spürt Agnes, dass auch sie eine Tasche trägt. Sie ist nicht besonders schwer. Als sie hineintastet, stößt sie auf einen etwa unterarmlangen in ein Tuch eingeschlagenen Gegenstand. Er fühlt sich hart und kantig an. Als sie wieder zu Johann hinüberschaut, hat sich dieser schon am Seil in die Tiefe gelassen. Nur noch der Schopf des Kindes ist zu sehen, eine bleierne, angespannte Stille liegt in der Luft.


    Plötzlich ertönt ein hässliches Geräusch von unten aus der Felswand. Steine poltern, das Kind verschwindet aus Agnes’ Blickfeld, ein unterdrückter Schmerzensschrei Johanns folgt. Offenbar ist er auf dem glatten Fels abgerutscht.


    Und dann beginnt das Kind zu weinen.


    Es ist ein Jammern und Schreien, ein Heulen in höchster Todesangst, das Agnes durch Mark und Bein dringt. Es scheint die Felswände hinaufzuklettern, über die Mauern der Burg zu kriechen und in den Fenstern zu versickern. Nur kurze Zeit später sind Alarmrufe zu hören, Schritte kommen schnell ­näher.


    Agnes schultert die schwere Tasche, läuft auf das Seil zu und lässt sich daran hinabgleiten. Die Hände brennen wie Feuer, es tut so weh, dass sie beinahe loslassen möchte. Die Felswand schrappt an ihrer Schulter und zerreißt ihr das Kleid, weiter unten kann sie jetzt einen schwarzen schwan­kenden Klumpen erkennen, es ist Johann mit dem Jungen. Auch er scheint an dem Seil mehr hinabzufallen als daran ­hinunterzuklettern. Der Waldboden kann nicht mehr weit sein.


    Als Agnes schon Hoffnung schöpfen will, zischt etwas nur um Haaresbreite an ihrem Gesicht vorbei. Es ist ein Armbrustbolzen. Ein zweiter bleibt in ihrem wehenden Rock stecken. Dann beginnt das Seil zu vibrieren, Agnes schaukelt leicht hin und her, plötzlich gibt es einen Ruck, und sie stürzt zwei, drei Schritt in die Tiefe. Das Schaukeln wird stärker.


    Das Seil, sie schneiden das Seil durch! Faser für Faser!


    Von oben sind jetzt Rufe zu hören, ein weiterer Bolzen fliegt nur knapp an ihr vorbei. Wie weit mag es noch bis zum Grund sein? Fünfzehn Schritt? Zehn Schritt? Jedenfalls zu weit, um zu springen.


    In diesem Augenblick gibt es einen erneuten Ruck, dann rauscht Agnes in die Tiefe. Der Boden kommt näher und näher, wie ein geöffnetes Maul, wie ein zahnloser, gigantischer Rachen.


    Und verschluckt sie.


    Als Agnes diesmal mitten in der Nacht aufwachte, wusste sie sofort, wo sie sich befand und was geschehen war. Heftig atmend schloss sie die Augen und versuchte sich jeden einzelnen Anblick einzuprägen. Nichts wollte sie bis morgen früh wieder vergessen haben. Johann war eindeutig auf der Flucht gewesen, und er hatte einen kleinen blonden Buben dabei­gehabt. Als der Junge vor Angst schrie, hatte Agnes kurz geglaubt, es wäre ihr eigenes Kind. War sie im Traum etwa die Mutter dieses Jungen? War Johann der Vater? Und warum hatten sie überhaupt gemeinsam vom Trifels fliehen müssen?


    Agnes dachte an das Gespräch der Männer im Rittersaal, von dem sie vor einigen Wochen geträumt hatte. Unwillkürlich zuckte sie zusammen. Die Warnung vor dem Ring, das belauschte Gespräch, die Flucht … Die einzelnen Träume schienen zusammenzuhängen! Sie erzählten eine längere Geschichte, deren Sinn sie sich allerdings nicht erschließen konnte. Bislang hatte sie nur erfahren, wer der Mann war, den sie im Traum so abgöttisch liebte. Sein Name hatte in der Trifelser Chronik gestanden.


    Agnes zuckte zusammen. Plötzlich fiel ihr ein, wo sie eine Erklärung für all diese Visionen finden konnte. In der Chronik! Sie hatte sie damals zurück in das Geheimfach der Bi­bliothek gestellt. Mehrmals hatte sie seitdem daran gedacht, sie wieder heimlich hervorzuholen, doch jedes Mal war etwas dazwischengekommen. Die Heiratspläne ihres Vaters, die vielen Krankenbesuche und vor allem die Schäferstündchen mit Mathis – all das hatte sie die Chronik zeitweise vergessen lassen.


    Aufgeregt erhob sie sich von ihrer Bettstatt und blies in die noch heiße Asche der Glutpfanne, die in einer Ecke der Kemenate stand. Schon bald züngelten kleine Flammen daraus hervor. Wenig später hatte sie daran eine Kerze entzündet und verließ die Kammer. Draußen im Gang war es merklich kühler, obwohl es auf Juni zuging. Agnes legte sich eine Wolldecke über die Schultern und machte sich mit der Kerze in der Hand auf den Weg hinüber in den Turmanbau, wo sich im dritten Stock die Bibliothek befand.


    Zunächst stieg sie über eine schmale gewundene Treppe hinunter in den Rittersaal. Durch die spitzen Fensterbogen leuchtete der Mond, draußen auf den Spitzen der Bäume zeigte sich bereits ein erstes zartes Grau. Agnes vermutete, dass es etwa vier Uhr morgens war. Der Saal selbst lag noch in völliger Dunkelheit. So leer und verlassen wirkte er noch unheimlicher als tagsüber. Die ausgestopften Eberköpfe an den Wänden schienen sie mit bösen Augen anzufunkeln, die löchrigen Gobelins flatterten im Zugwind, vom Feuer im Kamin war nur noch ein schwaches Glühen übrig.


    Barfuß und mit kalten Zehen eilte Agnes durch den Saal und betrat eine weitere Wendeltreppe, die sie hinauf in den Burgturm führte. Auf einmal hielt sie erschrocken inne.


    Von irgendwoher schien ein leises Wimmern zu kommen.


    Agnes’ Herz machte einen Sprung. Dieses Wimmern klang beinahe so wie das Wimmern des Kindes aus ihrem Traum! Als sie noch einmal genauer hinhörte, veränderte sich das Geräusch. Es klang nun tiefer, wie das Weinen einer Frau.


    Und es kam von irgendwo unter ihr, gefolgt von einem monotonen Klopfen.


    Poch, poch, poch …


    Eine fast tierische Angst packte Agnes. Sie stolperte die ausgetretenen Stufen nach oben, bis vor ihr endlich der Treppenabsatz des dritten Stocks auftauchte. Durch den Vorraum rannte sie auf die Tür der Bibliothek zu und drückte die Klinke.


    Sie war abgesperrt.


    Poch, poch, poch …


    Verzweifelt rüttelte sie daran und verfluchte ihre eigene Dummheit. Natürlich hatte Pater Tristan die Bibliothek abgeschlossen. Wie hatte sie nur annehmen können, dass sie mitten in der Nacht offen stand! Plötzlich fiel ihr ein, dass der alte Mönch den Schlüssel oft in eine leere Weinkaraffe auf einem Sims im Vorraum steckte. Sie nestelte mit den Fingern in dem Krug, und tatsächlich, da war er! Keuchend steckte sie den langen rostigen Schlüssel ins Schloss, öffnete die Tür und betrat die Bibliothek.


    Der vertraute Duft der Pergamente wirkte auf Agnes augenblicklich beruhigend. Die Angst fiel von ihr ab, und nur kurze Zeit später kam ihr der Spuk nur noch lächerlich vor. Als sie den wachsverkrusteten Kerzenleuchter auf dem Tisch entzündete und warmes Licht die Bibliothek füllte, musste sie beinahe über sich selber schmunzeln. Wie hatte sie sich nur so ins Bockshorn jagen lassen können! Sicher war das Wimmern nichts weiter als der Wind gewesen, der durch die Steinritzen pfiff, und auch das Pochen hatte eine natürliche Erklärung. Fast hätte sie vergessen, warum sie eigentlich hier war.


    Noch immer hatte sie keine Ahnung, wer die Frau sein konnte, durch deren Augen sie ihre Träume erlebte. Auch wer die Männer waren, die ihr offensichtlich nach dem Leben trachteten, blieb ihr ein Rätsel. Wenigstens glaubte sie nun zu wissen, dass Johann und diese Frau ein gemeinsames Kind hatten, einen Knaben von etwa vier Jahren. Oder war der Junge gar nicht ihr Sohn?


    Zielsicher ging Agnes hinüber zu dem Regal mit dem falschen Buchrücken von Dantes Inferno. Sie zog daran, und die kleine Geheimtür öffnete sich. Zwar war es dahinter stockfinster, doch nach einer Weile hatte sie aus den übrigen Büchern die »Historia Trifels« herausgefischt.


    Sie setzte sich an den alten, mit Pergamenten übersäten Tisch und fing an, in der Chronik zu blättern, bis sie schließlich wieder zu dem Kapitel über Johanns Ritterschlag kam. Sie überflog noch einmal die Seiten, die sie das letzte Mal gelesen hatte, besah sich erneut das verblasste Bild vom Rittersaal, dann blätterte sie um – und stutzte.


    Die darauffolgenden Seiten waren herausgerissen worden.


    Agnes fuhr über die unregelmäßigen, zerfetzten Ränder. Es gab keinen Zweifel. Drei Seiten fehlten. Das Kapitel hörte auf mit der Schwertleite Johann von Braunschweigs im ausgehenden 13. Jahrhundert, dann folgte gleich darauf der Abschnitt über das 15. Jahrhundert.


    Es war, als wäre ein gesamtes Jahrhundert einfach ausgelöscht worden.


    Agnes runzelte die Stirn. Offensichtlich wollte irgendjemand nicht, dass sie mehr über Johann von Braunschweig und sein weiteres Schicksal auf dem Trifels erfuhr.


    Aber wer?


    Soeben wollte sie das Buch zuklappen und wieder zurückstellen, als ein Geräusch sie erneut zusammenzucken ließ. Es war das leise Quietschen der Tür, die sich jetzt wie von Geisterhand öffnete. Eine gebückte Gestalt stand auf der Schwelle.


    Es war Pater Tristan.


    Einen Augenblick lang kam es Agnes vor, als würde der alte Mönch sie ansehen wie jemanden, den er nicht kannte. Doch dann klärte sich sein Blick.


    »Ich wusste gar nicht, dass auch andere Burgbewohner schon so früh auf den Beinen sind«, begann er lächelnd. »Machst du dir Sorgen wegen Mathis? Wirst sehen, der Bursche wird schon bald wieder …« Er sah das Buch auf dem Tisch, und seine Miene verfinsterte sich.


    »Ich verstehe«, sagte er leise.


    »Ich … ich …«, stotterte Agnes, dann gab sie achselzuckend auf. Schuldbewusst schlug sie die Augen nieder. »Also gut, Ihr habt mich ertappt. Aber ich schwöre Euch, es war reiner Zufall, dass ich diese Geheimtür gefunden habe! Wieso … wieso habt Ihr dieses Buch überhaupt vor mir versteckt?«


    »Weil es an Dinge rührt, die man besser ruhenlässt.« Der alte Mönch trat nun an den Tisch und zog das Buch zu sich heran. »Es ist in all den Jahrhunderten schon genug Blut geflossen.«


    »Habt Ihr die Seiten denn herausgetrennt?«, wollte Agnes wissen.


    Pater Tristan schüttelte den Kopf. »Das geschah lange vor meiner Zeit. Jemand wollte wohl, dass dieses düstere Kapitel für immer vergessen wird. Nicht der schlechteste Gedanke.«


    »Was … was war geschehen?«


    Ächzend setzte sich der Alte neben sie auf einen Schemel. Er schien mit sich zu ringen, schließlich hob er in einer resi­gnierenden Geste die Hände. »Also gut, bevor du mir hier noch die gesamte Einrichtung durchwühlst. Du gibst ja doch keine Ruhe. Dafür erwarte ich, dass du niemandem gegenüber ein Wort verlierst, auch nicht über die anderen Bücher, die sich in der Geheimkammer befinden! Einverstanden?«


    Agnes nickte schweigend. Der alte Mönch seufzte, dann fing er mit leiser Stimme zu erzählen an. Dabei blickte er nachdenklich auf die noch immer aufgeschlagene Seite der Chronik, auf der der Ritterschlag des jungen Johann zu sehen war.


    »Johann von Braunschweigs Vater Bernwart war ein mächtiger Mann im Reich, ein Nachfahre des einzigen Welfenkaisers Otto IV. Bernwart von Braunschweig schickte seinen Sohn als Knappen auf diese Burg, damit er sich dort seine Sporen verdiente. Doch offensichtlich schmiedete Johann nach seiner Ernennung zum Ritter eigene Pläne.«


    »Was für Pläne?«, fragte Agnes neugierig.


    »Nun … es wurde nie bewiesen. Doch es heißt, Johann von Braunschweig wollte als König den deutschen Thron besteigen. Wie du weißt, waren die Welfen neben den Staufern einst das mächtigste Geschlecht im Reich gewesen. Doch nach der schrecklichen kaiserlosen Zeit saßen nicht die Welfen, sondern die Habsburger auf dem Thron. Johann plante wohl ein Komplott gegen den damaligen deutschen König Albrecht, der im Lande nicht sehr beliebt war. Der junge Welfe hatte bereits den sehr einflussreichen Trifelser Burggrafen Reinhard von Hoheneck sowie einige mächtige Fürstenhäuser auf seine Seite gezogen. Doch das Komplott wurde buchstäblich in letzter Minute aufgedeckt …« Pater Tristan machte eine Pause, und Agnes sah ihn gespannt an.


    »Was geschah dann, Pater? Nun sagt schon!«


    Der alte Mönch seufzte tief. »Die Habsburger machten kurzen Prozess. Sie ließen die gesamte Besatzung des Trifels einkerkern. Burggraf Reinhard von Hoheneck und einige der Anführer wurden gefoltert, wie Tiere ausgeweidet und auf dem Burghof gevierteilt. Ihre Köpfe steckte man als Mahnmal auf die Zinnen des Trifels.« Traurig schüttelte Pater Tristan den Kopf. »Der junge Johann von Braunschweig konnte zunächst entkommen, doch im Speyerer Dom stellten ihn schließlich seine Häscher. Er fiel im Kampf, ohne dass je seine wahre Rolle in der Verschwörung aufgedeckt werden konnte. Kurz darauf entzog König Albrecht dem Trifels sämtliche Privilegien und übergab die Festung einem ihm hörigen Vogt; die berühmten Reichsinsignien brachte man in die ferne Schweiz auf die Kyburg.« Pater Tristan zuckte traurig mit den Schultern. »Das war das Ende des Trifels als Mittelpunkt des Reiches, von diesem Zeitpunkt an verfiel die Burg mehr und mehr. Von ihrer einstigen Größe künden heute nur noch Balladen und Geschichten.«


    Agnes beugte sich vor, zwischen ihnen auf dem Tisch lag noch immer die verwitterte Chronik. Sie zog das Buch zu sich heran und deutete auf den jungen Ritter. »Pater, ich habe wieder von Johann geträumt«, begann sie mit gedämpfter Stimme. »Ich … ich glaube, ich habe seine Flucht miterlebt. Da war eine Frau an seiner Seite, eine Frau und ein Kind. Wisst Ihr vielleicht, wer …«


    »Agnes, hör endlich auf!« Zornig schlug der Mönch mit seiner faltigen Hand auf den Tisch. »Glaub mir, du spinnst dir da etwas zusammen! Träume von früheren Zeiten, was für ein Mumpitz!« Er fasste sie am Ärmel ihres Nachthemds. »Ich sag dir, was geschehen ist. Du hast von einem edlen Ritter geträumt, nun gut. Das mag bei jungen Frauen öfter vorkommen. Doch als du das Bild von Johann in der Chronik gesehen hast, da hast du dir nur eingebildet, dass dies jener Ritter ist! Und jetzt fabulierst du einfach weiter! Ich bin sicher, ich könnte dir jede Geschichte erzählen, sie würde immer zu einem deiner Träume passen. Deine Phantasie spielt dir einen Streich, Agnes, mehr nicht!«


    »Aber da war diese Frau und das Kind! Ich selbst war diese Frau, ich habe ihr Gesicht gesehen! Und ich habe davon geträumt, dass einige Männer ihren Tod geplant haben.« Agnes presste trotzig die Lippen aufeinander. Nach kurzem Zögern fuhr sie fort: »Ich … ich glaube, ich habe sie vorhin gehört, ihr Wimmern, es schien irgendwie aus den Mauern der Burg zu kommen. Und dann war da ein Pochen …«


    Pater Tristan lachte erleichtert auf. »Siehst du, jetzt kann ich dir sogar beweisen, dass alles nur Einbildung ist. Dieses Pochen, das war ich! Ich war draußen im Burghof, um im Garten Heilkräuter zu sammeln. Du weißt, bei Vollmond wirken sie am stärksten. Die dumme Hedwig hatte die Tür hinter mir verschlossen, und ich musste lange klopfen, um wieder eingelassen zu werden. Das ist alles.« Stöhnend erhob er sich. »Ich hätte dir nie diese alten Geschichten erzählen sollen. Schon als Kind hast du vor lauter Flausen im Kopf oft nicht einschlafen können. Nun lass uns endlich wieder zu Bett gehen, bevor es draußen vollständig hell wird. Und versprich mir, dass du von nun an die Finger von dem Buch und dem Geheimfach lässt.« Er zwinkerte ihr zu. »Du willst doch nicht, dass dein Beichtvater auf seine alten Tage noch wegen aufrührerischer Schriften an den Pranger kommt.«


    »Nein … nein, natürlich nicht.« Agnes erhob sich zögernd. Pater Tristan nahm derweil das zerfledderte Buch und stellte es in eines der oberen Regale. Müde und verwirrt begab sich Agnes nach draußen in den Vorraum. Hatte der alte Burgkaplan doch recht, und sie lief irgendwelchen Traumgespinsten hinterher? Waren das alles etwa nur die Phantasien einer jungen, versponnenen Frau, die sich nach den alten Zeiten sehnte? Die sich verzehrte nach einem strahlenden Ritter auf einem hohen weißen Ross?


    Trotzdem war es ihr vorgekommen, als ob ihr Beichtvater ihr etwas verheimlichte. Pater Tristan hatte während des Gesprächs mehr gezittert als sonst, und seine Augen waren nervös hin und her gehuscht.


    Er lügt vielleicht nicht, aber er weiß mehr, als er zugeben will.


    Auf dem Weg die Treppe hinunter fiel ihr Blick noch einmal durch eines der schmalen Burgfenster. Fahl leuchtete der Mond als schmale Sichel durch die Öffnung, er war nicht mehr als ein dünnes Band. Es brauchte eine Weile, bis ihr klar wurde, was das bedeutete. Verdutzt sah sie zu Pater Tristan, der vor ihr die verwitterten Stufen hinabstieg. Was hatte er vorher noch mal zu ihr gesagt?


    Ich war draußen im Burghof, um im Garten Heilkräuter zu sammeln. Du weißt, bei Vollmond wirken sie am stärksten …


    Leise vor sich hinsummend ging der alte Mönch weiter, während Agnes nachdenklich stehen blieb. Pater Tristan hatte eindeutig gelogen. Aber warum? Und überhaupt, was hatte er oben in der Bibliothek gewollt? Hätte er, wenn überhaupt, mit den Kräutern nicht in die Küche gehen müssen?


    Auf der letzten Stufe blieb Pater Tristan stehen und blickte zu ihr auf. »Da ist noch etwas«, sagte er leise. »Dieser Ring. Ich habe gesehen, dass du ihn immer noch um den Hals trägst. Versprich mir unbedingt, dass du ihn niemandem zeigst.« Seine sonst so milden Augen blickten plötzlich so streng, wie Agnes es noch nie bei ihm gesehen hatte. »Niemandem! Verstehst du? Und auch deine Träume behalt für dich.«


    Agnes nickte zögerlich. »Ich … verspreche es. Aber war­um …«


    »Ruh dich jetzt aus.« Plötzlich lächelte der Pater wieder so gütig, wie sie es seit ihrer Kindheit kannte. »Geh morgen reiten oder lass Parcival fliegen und versuche, nicht ständig zu grübeln. Ich werde wohl schon bald deinem Vater zur Ramburg folgen, um die Verletzten dieser gottverfluchten Fehde zusammenzuflicken. Daher kann ich dir also getrost die Woche freigeben.« Er zeichnete ein Kreuz in die Luft. »Der Herr segne und beschütze dich.«


    Mit krummem Rücken humpelte Pater Tristan zu seiner Schlafkammer, die neben der Küche lag. Agnes sah ihm lange nach, während sie nach dem Ring unter ihrem Nachthemd tastete. Dann machte sie sich mit klopfendem Herzen auf den Weg zurück in ihr Bett.


    Doch trotz ihrer Müdigkeit fand sie keinen Schlaf.

  


  
    KAPITEL 10


    Schloss Blois im Loiretal, Frankreich,


    1. Juni, Anno Domini 1524


    [image: 30511.jpg]önig Franz I. blickte auf das blasse eingefallene Gesicht seiner Frau, über der ein paar brummende Schmeißfliegen kreisten. Ihr Atem ging flach, bis zu ihm waren die fau­ligen Ausdünstungen zu riechen, die der ausgemergelte Körper verströmte. Ihre Hoheit Königin Claude von Frankreich war nie eine Schönheit gewesen, sie hinkte, hatte schlechte Zähne und war schon als Kind meist kränklich gewesen. Aber sie war nun einmal die Tochter des vorigen Königs Ludwig XII., nur die Heirat mit ihr hatte Franz, der aus einer königlichen Seitenlinie stammte, den Thron gebracht. Dafür nahm man vieles in Kauf, auch eine hässliche, erzfromme Gattin.


    Aber das wird ja nun hoffentlich bald vorbei sein.


    Gesenkten Hauptes zog der König einen mit Gold und Dia­manten verzierten Rosenkranz hervor und murmelte eine Lita­nei von unzähligen Ave-Marias. Hinter ihm stand Claudes langjähriger Beichtvater Johannes, ein hagerer Franziskanermönch in zerschlissener Kutte. Franz konnte die Blicke dieses bi­gotten Eiferers fast wie Nadelstiche in seinem Rücken spüren.


    »Sie schläft seit zwei Tagen«, murmelte der Priester, als die Gebete verhallt waren. »Es tut mir leid, Euer Majestät, aber es wird nun wohl nicht mehr lange dauern, bis Eure geliebte Frau uns verlässt und ihre Seele in den Himmel auffährt. Höchstens noch ein paar Wochen. Das Leiden hat bald ein Ende.«


    Franz nickte betrübt, während der Rosenkranz geschwind durch seine Finger glitt. Wie so oft benutzte er die kleinen elfenbeinernen Perlen zum Rechnen. Jede von ihnen stellte eine Kompanie dar, die er im Geiste in die verschiedenen Teile seines Landes entsandte. Seit Monaten hagelte es nun schon Niederlagen. Dieser Verräter Charles de Bourbon, ehemaliger Herzog und Oberbefehlshaber der französischen Armeen, hatte sich mit dem Kaiser verbündet, neue Truppen wurden ausgehoben, um Burgund zu erobern; der englische König Heinrich VIII. plante sogar, gegen Paris zu ziehen. Und er, Franz I., König von Frankreich, musste hier den trauernden Ehemann spielen! Schon der Gestank in diesem todesgeschwängerten Raum hielt ihn vom Nachdenken ab. Ungeduldig steckte er den Rosenkranz wieder unter sein samtenes Wams und richtete sich zu seiner ganzen Größe von weit über sechs Fuß auf.


    »Öffnet ein Fenster«, befahl er den drei Quacksalbern, die sich im hinteren Bereich des Krankenzimmers herumdrückten. »Es stinkt zum Gotterbarmen! Oder wollt Ihr meine Frau ersticken?«


    »Euer Majestät, wir fürchten, dass die feuchte Flussluft …«, begann einer der Ärzte vorsichtig, doch Franz winkte ab.


    »Seit Jahren schon kuriert ihr an ihr herum!«, erwiderte er barsch. »Aderlass, Blutegel, zu Mehl vermahlene Kröten, weiß der Kuckuck, was noch … Und was hat es gebracht? Nichts! Nur Ihr selbst seid dabei reicher und fetter geworden. Nun öffnet gefälligst das Fenster, und dann raus mit Euch, alle! Aber schnell!«


    »Aber der geistliche Beistand …«, gab der Franziskanerpriester zu bedenken.


    »Raus, habe ich gesagt! Oder ich lasse Eure Köpfe auf die Zinnen des Schlosses spießen! Raus!!!«


    Die Männer öffneten eilig das Fenster und entfernten sich unter mehrfachen Verbeugungen. Endlich war Franz mit seiner todkranken Frau allein. Er setzte sich wieder neben sie und betrachtete den Flug der Schmeißfliegen. Kühle und angenehm frische Luft durchströmte den Raum.


    »Claude, Claude«, murmelte er. »Einen langen Weg sind wir zwei gegangen. Wenn dein Vater dich jetzt so sehen könnte, der alte Sturkopf. Wollte auch nicht sterben und hat mich lange Jahre auf den Thron warten lassen.«


    Er lächelte, als er daran dachte, dass die kleine Claude vor vielen Jahren mit seinem größten Widersacher Karl V. hätte verheiratet werden sollen. Gott sei Dank war aus der Sache nichts geworden, Franz’ ehrgeizige Mutter hatte das zu verhindern gewusst. Der junge Karl hätte sonst wirklich über ganz Europa geherrscht.


    Wenn nicht ein Wunder geschieht, wird er das auch so bald tun. Ein Wunder …


    Ganz plötzlich öffnete Claude von Frankreich die Augen. Sie waren glasig und leer wie die einer Puppe. Ein Speichel­faden troff ihr aus dem Mundwinkel, während ein pfeifendes Geräusch ihrer Kehle entwich. Trotz des seidenen Nachthemds, der prall gefüllten Daunenkissen und des Himmelbetts mit Baldachin sah die Königin aus wie ein krepierendes Tier.


    Angewidert wich Franz zurück. Man konnte wirklich nur hoffen, dass dieses Leiden nicht mehr allzu lange dauerte. Mit Grausen dachte er bereits an die Beerdigung, die ihn Unsummen kosten würde. Dabei brauchte er gerade jetzt jeden einzelnen Sous für die Kriegskasse! Mit jeder Faser seines Körpers spürte Franz, dass das Schicksal Frankreichs, und vor allem sein eigenes Schicksal, sich schon in den nächsten Monaten entscheiden würde.


    Claudes baldiger Tod war wie ein Fanal. Er brachte Bewegung in eine Angelegenheit, die der König fast so genau verfolgte wie den Kampf um sein Heimatland. Beinahe täglich ließ er bei seinem Kanzler Duprat nachfragen, ob es Nachricht aus dem fernen Wasgau gab. Doch dessen teuer bezahlter Agent hatte vor Ort immer noch nichts herausgefunden.


    Ein Wunder, ich brauche ein gottverdammtes Wunder …


    Als Franz diesmal betete, galt sein Flehen nicht seiner todkranken Gemahlin, sondern dem Schicksal, das sich für den Lauf der Geschichte ebenjenen trostlosen Flecken irgendwo hinter den Vogesen auserkoren hatte.


    Er schlug ein Kreuz, erhob sich und ging eiligen Schrittes zum Ausgang, während sich eine fette Schmeißfliege auf die Nase der französischen Königin setzte.


    ***


    Mathis wischte sich den Schweiß von der Stirn und blickte auf die Raubritterburg, die auf dem Hügel vor ihnen aufragte. Sie waren noch vor Morgengrauen aufgebrochen, sein Hemd und das Wams waren bereits völlig durchgeschwitzt. Über einen schmalen, im Schatten schlammigen Pfad hatten die Bauern und Landsknechte die Wagen und Lafetten Meter für Meter den Burgberg hinaufgeschoben. Nun endlich, gegen Mittag, lag das Ziel ihres Angriffs vor ihnen. Die Ramburg hatte ohne Zweifel bessere Tage gesehen, viele Stellen waren von Moos überwachsen, an den Burgzinnen hatte der Zahn der Zeit genagt. Doch die Mauern der Kernburg schienen erst vor kurzem ausgebessert worden zu sein; an vielen Stellen glänzten Mörtel und frisches Mauerwerk.


    »Der fette Dachs hat Frühjahrsputz gemacht und sich in seinen Bau verkrochen«, knurrte der alte Geschützmeister Ulrich Reichhart. »Wird schwer werden, ihn dort oben rauszuholen.«


    Argwöhnisch musterte Mathis mit den anderen Soldaten das Gelände. Die Burg lag auf einem Felssporn, der nach drei Seiten hin steil abfiel. Im Nordwesten war sie durch einen flachen Sattel mit dem Nachbarhügel verbunden, hier erhob sich die gewaltigste Schildmauer, die der junge Schmied je gesehen hatte. Einen Steinwurf weit davon entfernt umschloss eine weitere Mauer die Vorburg, im Westen führte eine steile Rampe hinauf zum Burgtor.


    Vor Mathis lag eine öde, teilweise noch von rauchenden Aschehaufen gesprenkelte Fläche. Hans von Wertingen hatte die gesamte Bergkuppe brandroden lassen, um seinen Feinden keine Möglichkeit zu bieten, sich im Schutz von Gestrüpp und Baumgruppen anzupirschen. Auf den Zinnen der Schildmauer tauchten nun ein paar von Wertingens Burgmannen auf. Sie machten obszöne Gesten in Richtung der Belagerer, einer der Männer hielt ihnen den nackten Hintern entgegen.


    »Denen wird das Spaßen schon noch vergehen!«, fluchte Philipp von Erfenstein, der soeben neben Mathis und Ulrich Reichhart getreten war. Trotz der aufkommenden Mittagshitze trug der Ritter seine schwere Rüstung, der Schweiß lief ihm in breiten Bahnen übers Gesicht.


    »He, Wertingen!«, schrie er hoch zur Schildmauer. »Du feiges Stück Aas! Komm raus und kämpfe wie ein Mann!«


    Doch außer einigen höhnischen Rufen kam keine Antwort.


    »Wie hoch mag diese Mauer sein?«, fragte Reichhart skeptisch. »Fünfzig Fuß? Sechzig?«


    Philipp von Erfenstein zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Es ist jedenfalls die verflucht höchste Schildmauer, die mir je begegnet ist. Wenn der Trifels so eine hätte, würde ich selbst den Türken meinen nackten Arsch zeigen.«


    »Nun, dafür haben wir ja unseren Herrn Geschützmeister dabei, nicht wahr?« Es war die schneidende Stimme Friedrich von Scharfenecks, der nun mit glänzendem Brustharnisch zwischen seinen Landsknechten auftauchte. »Was meinst du, Bursche?«, wandte er sich lächelnd an Mathis. »Wie lange wird dein Feuerrohr brauchen, um sich seinen Weg dort durchzufressen?«


    »Das … das kommt ganz auf die Dicke der Mauer an«, erwiderte Mathis unsicher. Skeptisch sah er hinüber zur ­Dicken Hedwig, die auf einem der Wagen ruhte.


    »Darüber gebe ich dir gerne Auskunft.« Friedrich von Scharfeneck zog seinen Degen aus der Scheide und prüfte gelangweilt dessen Schärfe. »Die Schildmauer der Ramburg ist exakt neun Fuß breit und beinahe sechzig Fuß hoch. Es ist die höchste und dickste in der ganzen Pfalz.«


    »Verdammt, und warum erfahren wir das erst jetzt!«, mischte sich Erfenstein ein. »Wenn Ihr die Burg so gut kennt, Euer Durchlaucht, wäre es hilfreich gewesen, uns an Eurem Wissen teilhaben zu lassen!«


    »Und was hätte das geändert?« Scharfeneck steckte den Degen entschlossen zurück in die Scheide. »Hätte unser Wunderknabe dann vielleicht eine noch größere Waffe gebaut? Glaubt mir, Erfenstein, dieses Aas von Wertingen tanzt uns Scharfenecks schon seit langem auf der Nase herum.« Er deutete hinüber zu den benachbarten Hügeln, wo verschwommen die Zinnen von Burg Neuscharfeneck zu sehen waren. »Meint Ihr, wir hätten nicht schon mehrmals überlegt, diese Räuberhöhle hier einzunehmen? Meint Ihr, ich hätte um Eure Hilfe ersucht, wenn ich das alleine geschafft hätte? Was ich gesagt habe, gilt, Erfenstein. Ihr schleift mir diese Burg, und ich sorge dafür, dass Ihr als Trifelser Burgvogt wieder zu Recht und Ansehen kommt. Versagt Ihr, dann kriecht Ihr zurück in den Schmutz, aus dem Ihr gekommen seid. In diesem Fall würde ich auch mein anderes Angebot zurückziehen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


    »Ihr … Ihr eingebildeter …«


    Erfensteins Gesicht schwoll unter dem Helm puterrot an, seine Hand zuckte. Kurz schien er versucht, dem jungen Grafen eine schallende Ohrfeige zu geben. Dann atmete der alte Burgvogt tief durch und besann sich eines Besseren. Unterdessen fragte sich Mathis, was Scharfeneck mit jenem anderen Angebot gemeint hatte. Waren etwa noch weitere Fehden geplant, an denen er als Geschützmeister teilnehmen sollte?


    »Das da mag die höchste und dickste Mauer der Pfalz sein, aber ich habe auch den verflucht besten Büchsenmeister der Pfalz«, knurrte Erfenstein. »Ihr werdet sehen, mein Mathis wird den Schwarzen Hans mitsamt seiner Burg wegblasen.«


    Der junge Schmied schluckte, als ihm einmal mehr bewusst wurde, dass in diesem Feldzug alle Erwartungen auf seinen Schultern lasteten. Neun Fuß Mauerdicke! Wenn Scharfeneck recht hatte, würde selbst die Dicke Hedwig kaum ausreichen, die Schildmauer zu durchbrechen. Mit schmalen Lippen musterte Mathis noch einmal die Befestigungsanlage.


    »Ich sehe, dass die Mauer an den Seiten niedriger wird«, sagte er leise und versuchte, nicht mehr unsicher zu wirken. »Gibt es denn eine Stelle, an der sie nicht ganz so dick ist?«


    »Die gibt es«, meldete sich Ulrich Reichhart zu Wort. »Meine Späher haben das Gelände bereits in Augenschein genommen. Allerdings fällt das Gelände schnell ab, dort können wir keine großen Geschütze aufstellen. Der Winkel ist zu steil.«


    »Und hier vorne werden wir abgeknallt wie die Kaninchen, verdammt!«, zischte Erfenstein. »Das Terrain ist so nackt wie der Arsch einer Hure. Da können wir uns auch gleich selbst niederschießen.«


    »Nicht, wenn wir aus Holz große Schilde bauen, hinter denen wir uns verstecken können«, erwiderte Mathis nachdenklich. Er hatte jetzt wieder zu seiner alten Sicherheit zurückgefunden, sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. »Mit den kleineren Feuerwaffen führen wir, während ich die Dicke Hedwig justiere, an anderer Stelle immer wieder Scheinangriffe aus«, murmelte er. »Und vorne an der Südseite postieren wir Attrappen.«


    »Attrappen?« Friedrich von Scharfeneck zog spöttisch die Augenbrauen hoch. »Und darauf soll Wertingen hereinfallen? Lachhaft.«


    »Ich habe in einem Buch davon gelesen«, erwiderte Mathis kühl. »Im ›Bellifortis‹ von Konrad Kyeser, wenn Ihr davon schon mal gehört habt. Wir nehmen dicke Buchenstämme, ihre silberfarbene Rinde wirkt aus der Ferne fast wie Eisen. Wenn wir noch einige unserer alten Feuerrohre dazwischenstellen und Kugeln und Tauwerk drapieren, wirkt das äußerst echt. Wertingen wird nicht wissen, dass wir in dem abschüssigen Gelände nicht schießen können.«


    Das hoffe ich zumindest, dachte er. Aber ich werde den Teufel tun, das hier laut auszusprechen.


    »Das ›Bellifortis‹ von Kyeser? Verzeiht, ich vergaß ganz, dass Ihr lesen könnt.« Scharfeneck schmunzelte. »Nun denn, wenn das die einzige Möglichkeit ist, dann lasst es uns eben versuchen. Aber ich werde meine Männer nicht in einen aussichtslosen Kampf schicken, nur weil der Geschützmeister zu feige für den Krieg ist.«


    »Ich lade Euch gerne ein, neben mir zu stehen, wenn ich die Dicke Hedwig abfeuere«, entgegnete Mathis mit ausdruckslosem Gesicht.


    Der Graf wollte etwas erwidern, doch Erfenstein fuhr dazwischen. »Genug jetzt«, blaffte er. »Kriege werden durch Taten entschieden, nicht durch Worte. Wir machen es so, wie Mathis gesagt hat. Der junge Bursche genießt mein Vertrauen. Lasst uns also mit den Vorbereitungen beginnen.«


    Er sah hinüber zu Mathis, in dem Blick des Burgvogts lag Hoffnung, aber auch eine leise Drohung.


    Erfenstein brüllte einige Befehle, und schon schwärmten die Landsknechte und Bauern aus, um Bäume zu fällen und die Trosswagen abzuladen. Inmitten des Trubels stand Mathis und blickte nachdenklich hinüber zur hohen Schildmauer. Durch wie viel Fuß Stein vermochte die Dicke Hedwig zu dringen? Mathis hatte die Hoffnung, dass die Mauer an einigen Stellen brüchiger war, als sie aussah. Oft wurden beim Burgenbau nur außen und innen feste Steine hochgezogen, der Raum dazwischen war mit Schutt aufgefüllt.


    »Angst?«


    Mathis drehte sich um und sah Melchior von Tanningen, der lächelnd direkt hinter ihm stand. Der Barde musste sich ihm völlig lautlos genähert haben.


    »Wäre das so schlimm?«, erwiderte Mathis nach einer Weile.


    Tanningen schüttelte den Kopf. »O nein, im Gegenteil. Nur Narren haben keine Angst. Sie schützt uns davor, Dummes zu tun.« Er deutete auf das schwere Feuerrohr, das ein Dutzend Landsknechte gerade vom Wagen losbanden. »Was meint Ihr? Wird dieses Monstrum die Mauer durchbrechen können?«


    Mathis seufzte. »Wenn ich ehrlich bin, ich weiß es nicht. Sicher nicht mit dem ersten Schuss, vielleicht mit dem fünften oder sechsten. Aber möglicherweise fliegt mir das Rohr bereits vorher um die Ohren. Dann braucht ihr einen neuen Geschützmeister.«


    »Das war sehr beeindruckend, wie Ihr vorher gesprochen habt«, sagte Tanningen, ohne auf Mathis’ Unsicherheit einzugehen. »Ihr habt in kürzester Zeit die richtigen Entscheidungen gefällt.«


    »Ob sie richtig waren, wird sich erst herausstellen.«


    Melchior von Tanningen zuckte mit den Schultern. »Zweifel sind berechtigt. In den Liedern wird immer wieder von den Zweifeln großer Feldherren berichtet.«


    Unwillkürlich musste Mathis lachen. »Große Feldherren! Vergesst nicht, bis vor kurzem war ich nichts weiter als der schmutzige Sohn des Trifelser Waffenschmieds. In dieser Gegend gibt es vielleicht große Weine, aber keine großen Feldherren.«


    »Das kann sich schnell ändern. Spürt Ihr nicht, dass etwas in der Luft liegt?« Melchior von Tanningen war nun ganz nahe an Mathis herangetreten. »Die zunehmenden Klagen der Bauern, dieser Mönch aus Wittenberg mit seinen aufrührerischen Reden, die Rufe nach Veränderung … Es mag der Tag kommen, an dem wieder große Feldherren gebraucht werden. Auch in der Pfalz. Viel Glück, Meister Wielenbach.«


    Ohne ein weiteres Wort wandte Tanningen sich ab und strebte dem Wald zu. Mathis schüttelte sich. Dieser Barde war wirklich ein seltsamer Bursche. Wenn er redete, glaubte man tatsächlich, im Mittelpunkt einer dieser alten Schlachten mit Rittern und Bogenschützen zu stehen. Dabei hatte er als Geschützmeister nun wirklich Wichtigeres zu tun!


    Er eilte den Landsknechten entgegen und half ihnen, das schwere Feuerrohr mit Hilfe von Seilen und Winden vom Wagen zu ziehen. Nun mussten sie ein Plateau ausheben, die Schilde bauen, den Neigungswinkel bestimmen und das Pulver neu anmischen. Mathis nickte grimmig. Die Dicke Hedwig war seine einzige Hoffnung, und er würde alles daransetzen, ihr zu einem großen Auftritt zu verhelfen.


    ***


    Als Agnes am späten Vormittag erwachte, war draußen auf dem Flur ein leises Knarren zu hören.


    »Wer ist da?«, murmelte sie verschlafen.


    »Ich bin’s nur, Margarethe«, meldete sich ihre Zofe. »Darf ich reinkommen?«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, trat Margarethe in die Kammer. Sie hatte wieder das schöne weiße Leinenkleid mit den Pelzborten an, das Agnes schon auf der Beerdigung Martin von Heidelsheims aufgefallen war. Ihr Haar war frisch gekämmt, darin trug sie eine silberne Spange. Mit erwartungsvollen Augen blickte sie ihre Herrin an.


    »Was ist denn?«, fragte Agnes.


    »Ich … ich wollte nur wissen, ob Ihr mich heute braucht.« Margarethe machte einen Knicks. »Ich würde nämlich sonst runter nach Annweiler gehen.«


    »Und wen dort treffen?«, erkundigte sich Agnes lächelnd. Sie setzte sich im Bett auf und rieb sich die Augen.


    Margarethe sah sie trotzig an. »Es ist Markttag, ich muss ohnehin ein paar Erledigungen machen.«


    »Ein paar Erledigungen. So, so …«


    Agnes streckte sich, dann ließ sie sich von Margarethe Hemd und Beinlinge aus der Truhe reichen. Noch immer spukten ihr der Traum und die nächtliche Begegnung mit Pater Tristan durch den Kopf. Noch bis weit nach Sonnenaufgang hatte sie gegrübelt, warum er sie angelogen hatte.


    Weshalb war er in der Nacht draußen gewesen?


    Agnes dachte an die aufrührerischen Schriften im Geheimfach der Bibliothek. Vielleicht traf sich Pater Tristan ja heimlich mit den vagabundierenden Rebellen, die sich in den Wäldern sammelten. Etwa mit dem Schäfer-Jockel? Oder es hatte etwas mit dem Feldzug ihres Vaters zu tun? Beim Gedanken an ihn und Mathis wurde sie unruhig. Auch deshalb hatte sie beschlossen, den Rat des Mönchs anzunehmen und mit Parcival in die Wälder zu gehen. Sie wollte sich ein wenig ab­lenken.


    »Darf ich nun hinunter in die Stadt?«


    Die bettelnde Stimme ihrer Zofe riss sie aus ihren Gedanken. Ungeduldig hielt ihr Margarethe die Lederschuhe hin. Agnes schüttelte sich, dann betrachtete sie wohlwollend das vornehme Kleid ihrer Zofe.


    »Muss ja ein reicher Verehrer sein, wenn er dir ein so prächtiges Kleidungsstück kaufen kann«, sagte sie amüsiert. »Ist es der gleiche, der dir damals nach Ostern das Geschmeide geschenkt hat?« Sie winkte ab, als von Margarethe keine Antwort kam. »Nun, wie auch immer. Zum Jagen ist das teure Stück allerdings nicht geeignet.«


    »Eine edle Maid jagt nicht«, erwiderte Margarethe kühl. »Sie stickt und näht. Und sie wartet darauf, dass ein Liebster sich ihrer annimmt.«


    Als Agnes ihre Zofe ansah, fiel ihr einmal mehr auf, wie alt Margarethe aussah. Ihre Statur war mager und klapprig, um die Mundwinkel hatten sich tiefe Falten gegraben, die ihr etwas Verbittertes gaben.


    Wie eine alte Jungfer, dachte Agnes. Es wird wirklich Zeit, dass sie einen Mann findet. Ich sollte ihr nicht im Wege stehen.


    Plötzlich stutzte sie.


    Was in Gottes Namen …


    Agnes stockte der Atem. Die silberne Spange in Margarethes Haaren kam ihr seltsam vertraut vor.


    »Wo hast du das her?«, fragte sie scharf und deutete auf das Schmuckstück.


    Ängstlich wich Margarethe einen Schritt zurück. »Es … es ist ein Geschenk.«


    »Ein Geschenk von deinem Freier?«


    Margarethe nickte trotzig, auf ihrem dürren Hals zeigten sich kleine rote Flecken.


    »Was hast du ihm dafür gegeben?«, hakte Agnes nach.


    Ihre Zofe runzelte die Stirn, doch Agnes spürte, dass Margarethes Erstaunen nur gespielt war. »Was … was meint Ihr?«, erwiderte sie. »Ich fürchte, ich verstehe nicht …«


    »Du verstehst sehr gut.« Agnes war jetzt vom Bett aufgestanden. Sie war schon immer ein wenig größer als Margarethe gewesen, zornig musterte sie nun ihre Magd, die sich vor ihr wie ein Wurm zu krümmen schien. »Ich sag dir, was geschehen ist«, fuhr sie mit schneidender Stimme fort. »Da war ein Mann, der dir schöne Augen gemacht hat. Er hat dich zum Wein eingeladen, er hat dir Geld für dieses Kleid gegeben. Aber dafür wollte er auch etwas, nicht wahr?« Ihr Zeigefinger bohrte sich in Margarethes Mieder. »Du hast ihm ver­raten, wann Gunther und Sebastian mit dem Zehnten nach Neukastell unterwegs sein würden! Und du hast diesem Mann später auch erzählt, welche Feuerwaffen Mathis schmiedet!«


    »Wie … wie könnt Ihr es wagen, mich derart zu verdächtigen!« Margarethe war bis an die Wand zurückgewichen, trotzig hatte sie die Arme vor der Brust verschränkt. »Schämen solltet Ihr Euch!«


    »Du solltest dich schämen!« Agnes kam nun auf sie zu und riss ihr die silberne Spange aus dem Haar. »Dieser Judaslohn hat dich verraten! Weißt du überhaupt, was das ist? Diese Spange hat einst meiner Mutter gehört! Mein Vater hat sie vor ein paar Wochen zu den Münzen getan, die der Neukasteller Burgvogt bekommen sollte. Weil er den Bauern nicht noch mehr abpressen wollte!« In den Augen Margarethes stand nun ungläubiges Entsetzen, sie begann am ganzen Leib zu zittern. Die gerade noch trotzig verschränkten Arme fielen leblos herab.


    »Du konntest das nicht wissen, weil du diese Spange noch nie gesehen hast!«, fuhr Agnes rot vor Zorn fort. »Aber ich kenne sie seit meiner Kindheit! Dein Freier hat dir das Schmuckstück nach dem Raubzug zugesteckt, vermutlich, damit du ihm weitere Einzelheiten verrätst. Ist es nicht so? Gleich als ich dieses Kleid auf Heidelsheims Beerdigung gesehen habe, wusste ich, dass etwas nicht stimmt. Du … du verräterische Schlange!«


    Margarethe war nun an der Wand zu Boden gerutscht und hielt sich die Hände vors Gesicht, als drohten ihr Schläge.


    »Bitte, bitte, sagt es nicht Eurem Vater!«, flehte sie. »Es … es war nicht so, wie Ihr denkt! Ich hab ja nicht gewusst, dass dieser Mann einer von Wertingens Leuten ist. Er war gut gekleidet, wie ein braver Handwerker. Und er hat mir Wein gegeben, viel Wein. Bei Gott, ich wusste danach nicht mehr, was ich ihm alles gesagt habe!«


    »Und trotzdem hast du dich weiterhin mit ihm getroffen und hast ihm noch mehr erzählt«, zischte Agnes. »Spätestens, als Wertingens Männer von der Geldübergabe wussten und unseren Sebastian umgebracht haben, hättest du doch Verdacht schöpfen müssen!«


    Margarethe sank in sich zusammen, ihre Stimme war nur noch ein Wimmern. »Ich … ich wollte es nicht wahrhaben«, heulte sie. »Ich dachte, da ist endlich der Mann, der mich aus diesem Loch herausholt. Mit dem ich gemeinsam an einem Herdfeuer in einem Bürgershaus sitzen kann, ein paar Kinder auf dem Arm …«


    Agnes ließ Margarethe weinen und musterte sie kühl.


    »Ich könnte beinahe glauben, dass du wirklich so dumm bist«, erwiderte sie schließlich. »Ich würde es gern glauben, allein unserer alten Freundschaft zuliebe. Aber ich kann es nicht. Ich glaube, dass du in deinem tiefsten Inneren wusstest, was du tatest. Aber du hast nur an dich gedacht.«


    »Und wenn es so wäre?« Margarethe hatte plötzlich zu weinen aufgehört. Trotzig wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und richtete sich auf. »Was wisst Ihr schon davon, was es heißt, hier jahrelang auf einen Mann zu warten? Alt zu werden mit der Angst, dass es irgendwann zu spät ist? Dass dir der Burgherr irgendwann einen Tritt verpasst und dich hinaus in die Wälder schickt, damit du dort als altes Weib verreckst! Was wisst Ihr schon vom wahren Leben, Vogtstochter? Es ist doch wahr, was der Schäfer-Jockel sagt: Als Adam grub und Eva spann, wo war da der Edelmann?!«


    Die letzten Worte hatte Margarethe wie einen Fluch ausgestoßen. Nun raffte sie ihr so teuer bezahltes Kleid und eilte ohne ein weiteres Wort hinaus. Für einen kurzen Augenblick glaubte Agnes, tatsächlich keine Magd, sondern eine Herrin vor sich zu sehen, dann schlug die Tür zu, und sie war allein.


    Noch immer zitternd vor Zorn setzte sie sich auf ihr Bett und versuchte zur Ruhe zu kommen. Margarethe hatte Sebastians Tod auf dem Gewissen und vielleicht auch bald den Tod vieler anderer – nachdem der Schwarze Hans nun vermutlich alles über Mathis’ Feuerwaffen wusste. Aber hatte sie wirklich vorsätzlich gehandelt? Konnte Agnes ihrem Vater von Margarethes Verrat erzählen? Auf dieses Verbrechen stand der Tod in seiner schlimmsten Form, Verräter wurden gevierteilt, gepfählt oder in heißem Öl gesotten. Was würde ihr Vater tun? Agnes musste an Margarethes letzte Worte denken und an all die armen Bauern, die dort draußen jedes Jahr aufs Neue gegen Hunger, Kälte und all die Ungerechtigkeiten der Mächtigen kämpften.


    Was weißt du schon vom wahren Leben, Vogtstochter!


    Vielleicht hatte Margarethe ja recht, und sie war nichts weiter als ein verzogenes Gör, das mit ihrem Falken auf die Jagd ging und von alten Rittergeschichten träumte. Plötzlich hatte Agnes alle Lust verloren, mit Parcival in die Wälder zu gehen. Grübelnd starrte sie hinauf zur Decke, wo ein paar zornig summende Bienen verzweifelt nach einem Schlupfloch suchten.


    ***


    Es dauerte bis zum Abend des folgenden Tages, bis die Landsknechte und Bauern sämtliches Gerät auf dem Plateau vor der Raubritterburg abgeladen und zusammengesetzt hatten. Die meiste Zeit nahm der Bau der großen Holzschilde in Anspruch, hinter denen die Dicke Hedwig und einige andere Feuerwaffen verborgen werden sollten. Erschwerend kam hinzu, dass Wertingens Männer das gesamte freie Gelände mit Fallgruben überzogen und einige Wolfsfallen aufgestellt hatten. Einer der Trifelser Bauern war bereits am Vortag in eine der großen, messerscharf geschliffenen Eisenangeln geraten. Nun lag er auf einem Bett aus Reisig im Wald und erinnerte seine Kameraden mit lauten Schreien daran, dass Krieg ein schmutziges, grausames Handwerk war.


    Während Mathis zu den eilig verputzten Mauerstücken der Ramburg hinübersah, wurde ihm einmal mehr klar: Hans von Wertingen hatte sich gut auf diesen Angriff vorbereitet, er musste gewarnt worden sein. Neben ihm lobte Philipp von Erfenstein zum wohl dutzendsten Mal eine Belohnung aus für denjenigen, der ihm den Verräter nannte. Immer wieder inspizierte der alte Vogt die Fortschritte am Schanzbau, während Graf Friedrich von Scharfeneck die meiste Zeit über in seinem schattigen Zelt blieb.


    Als die Sonne bereits wieder hinter den Bäumen versank, tauchte zum ersten Mal Hans von Wertingen auf den Zinnen seiner Burg auf. Er trug einen altertümlichen Rundhelm und einen Brustharnisch, dessen blankpoliertes Eisen im Mittagslicht funkelte. Mathis kniff die Augen zusammen. Der Schwarze Hans war zu weit entfernt, als dass er sein Gesicht hätte erkennen können, doch Wertingens tiefe spöttische Stimme verriet, dass er nicht ans Aufgeben dachte.


    »He, Erfenstein!«, brüllte er hinunter von der hohen Schildmauer. »Was für ein klägliches Häuflein hast du da zusammengekratzt! Meinst du wirklich, damit kannst du meine Burg einnehmen?«


    »Es kommt nicht auf die Anzahl an, sondern ob es wirklich Männer sind!«, blaffte Philipp von Erfenstein zurück. »Ich seh dort oben nur einen Haufen Halunken!« Seine Stimme hallte über das gerodete Gelände.


    »Und was hast du? Hasenherzige Bauern und bezahlte Landsknechte, pah! Darauf scheiß ich!« Wertingens Vasallen lachten. Mathis sah ein halbes Dutzend neben ihm auf den Zinnen stehen, sie trugen Armbrüste und Langbogen. Aus einigen der Schießschanzen ragten zudem Eisenrohre hervor, offenbar verfügte auch Wertingen über ein paar Arkebusen.


    »Und wenn du glaubst, du kannst mich mit deinem Feuerzauber beeindrucken, dann lass dir eines gesagt sein«, fuhr Hans von Wertingen großsprecherisch fort, »die Mauern hier sind so dick, da kann nicht mal dein zwanzig Zentner schweres Geschütz etwas ausrichten, geschweige denn deine jämmerlichen Hakenbüchsen!«


    Mathis fluchte leise. Wertingen wusste über ihre Waffen gut Bescheid. Umso mehr mussten sie auf das Überraschungsmoment setzen. Wie befohlen hatten die Landsknechte vorne an der steilen Südseite einige Buchenstämme als Attrappen aufgebaut, darunter auch einen mächtigen Baumstamm, der in etwa den Umfang der Dicken Hedwig hatte. Gemeinsam mit den Kanonenkugeln, zwei Falkonetten und ein wenig zusätzlichem Gerät sah es wirklich so aus, als planten sie von dort den Hauptangriff. An der flacheren Nordwestseite, wo die Schildmauer war, standen hingegen einige hohe Holzschilde, die den Eindruck vermittelten, als würden sich nur ein paar Armbrustschützen dahinter verstecken. Der Schwarze Hans konnte unmöglich ahnen, dass gerade hier die Dicke Hedwig auf ihren Einsatz wartete.


    Graf Friedrich zu Scharfeneck war nun aus seinem Zelt getreten. Neugierig musterte er die Schar Verteidiger.


    »Früher hätte man die Hunde einfach ausgehungert«, sagte er launisch in Richtung Erfenstein. »Aber so viel Zeit habe ich nicht. Also, wann wollen wir mit dem Angriff beginnen?«


    Der Burgvogt sah hinüber zu Mathis, dessen Herz sofort schneller schlug. Offenbar war es nun gänzlich an ihm, die Befehle zu geben.


    »Die Schanzarbeiten sind fast abgeschlossen«, erwiderte er schließlich ruhig. »Wir warten am besten noch die Nacht ab und greifen bei Sonnenaufgang an. Dann habe ich genug Licht, und die da oben schlafen hoffentlich noch ihren Rausch aus.« Er wandte sich an Scharfeneck. »Ich schlage vor, ein paar Eurer Männer bleiben mit den Bauern bei den Attrappen und veranstalten ein Feuerwerk. Ulrich Reichhart und ich kümmern uns währenddessen um die Dicke Hedwig. Der Rest der Landsknechte greift von der Westseite her das Burgtor an, damit Wertingen auch da abgelenkt ist.«


    »Ein Scheinangriff?« Scharfeneck runzelte die Stirn. »Mit meinen gut ausgebildeten Männern?«


    »Sie müssen glauben, dass wir das Tor stürmen«, erwiderte Mathis. »Deshalb sollten die Landsknechte einen echten Angriff wagen.«


    »Das können genauso gut Erfensteins Bauern erledigen.« Der junge Graf schüttelte den Kopf. »Ich setze nicht meine teuren Söldner aufs Spiel für einen Angriff, der nur ablenken soll.«


    »Aber die Bauern werden den Schüssen wehrlos ausgeliefert sein!«, erzürnte sich Mathis. »Das ist glatter Mord. Sie haben keine Erfahrung im Krieg!«


    Scharfeneck zuckte mit den Schultern. »Eben deshalb sind sie verzichtbar. Mein letztes Wort. Die Bauern übernehmen das Tor, meine Männer bleiben im Hintergrund.«


    »Aber …«, begann Mathis von neuem. Doch eine starke Hand auf seiner Schulter ließ ihn innehalten. Es war Philipp von Erfenstein.


    »Ich werde die Bauern anführen«, sagte der alte Burgvogt bestimmt. »Ich habe sie hergebracht, also sorge ich auch dafür, dass sie wieder heil zu ihren Familien zurückkommen.« Er machte eine nachdenkliche Pause. »Zumindest die meisten von ihnen.«


    Dann wandte er sich ab und ging hinüber zum Zelt. »Es wird Zeit, ein letztes Mal meine Rüstung zu ölen«, brummte er mehr zu sich selbst. »Seit Guinegate sind doch ein paar Jährchen vergangen.«


    ***


    Müde und hungrig kauerte die Hebamme Elsbeth Rechsteiner auf einer Mole und blickte hinaus auf das trübe Wasser des Rheins. Im Westen versank soeben die Sonne hinter den Bergen, und der Abend brachte eine Kühle mit sich, die Elsbeth frösteln ließ. Sie zog sich das löchrige Tuch über die Schultern, dann blickte sie zurück zu den bewaldeten Hügeln, die hinter der Rheinebene aufragten und aus denen sie vor zwei Tagen wie ein gehetztes Tier geflohen war.


    Elsbeths Füße schmerzten vom langen Gehen, durch die dünnen Sohlen ihrer Schuhe hatten sich Dornen und Disteln gebohrt. Wann immer es möglich war, hatte sie die großen Straßen gemieden und war auf kleinen Pfaden und Wildwechseln durch die sumpfigen Auwälder und Felder gelaufen, sie hatte von Beeren, Pilzen und Kräutern gelebt und nur selten gerastet. Erst hier am Rhein war ihre Reise jäh unterbrochen worden, denn die letzte Fähre hinüber ans andere Ufer hatte bereits vor einigen Stunden abgelegt. Bauern hatten ihr erzählt, der nächste Kahn werde erst bei Morgengrauen übersetzen. So lange musste sie also noch warten.


    Warten und bangen, ob ihr die Verfolger bereits auf den Fersen waren.


    Elsbeth Rechsteiner zitterte unter dem dünnen Wolltuch. Nach dem letzten Treffen der Bruderschaft auf der Waldlichtung hatten sie schwere Gewissensbisse geplagt. War es wirklich richtig gewesen, das Schicksal des Reiches in die Hände irgendwelcher unbekannter Mönche zu legen? Wer wusste denn, ob die Patres das Dokument nicht für ihre eigenen Zwecke nutzten? Wenn der Ringorden erlosch, würde kein Einziger mehr wissen, wo sich das Pergament befand! Also hatte Elsbeth beschlossen, das Geheimnis mit einem weiteren Mitwisser zu teilen, einem erfahrenen, weisen Freund. Sollte dieser entscheiden, wann die Zeit reif war. Danach hatte Elsbeth sich endlich ruhiger gefühlt.


    Doch dann geschah etwas Schreckliches: Als sie in jener Nacht wieder bei ihrer Nichte in Waldrohrbach unterschlüpfen wollte, war im Ort bereits nach ihr gefragt worden, von jenem schwarzhäutigen Fremden, der ihr schon einmal aufgelauert hatte! Ob er sie selbst gefunden oder ob ein Verräter aus der Bruderschaft ihm dabei geholfen hatte, konnte Elsbeth nicht sagen. Letztendlich spielte es auch keine Rolle.


    Seitdem war die Hebamme auf der Flucht.


    Elsbeth Rechsteiner sah sich erschrocken um, als es im Schilf hinter ihr plötzlich laut knackte. Erleichtert atmete sie auf, als ein Reiher nur unweit von ihr in den Himmel stieg und mit weiten Flügelschlägen auf das gegenüberliegende Ufer zuflog. Elsbeth hatte noch eine entfernte Cousine, die in Dettenheim auf der anderen Rheinseite lebte. Dort wollte die Hebamme zunächst hin, alles Weitere würde man sehen.


    Erschöpft und hungrig rieb sich die alte Frau die wunden Zehen, während langsam der Abendnebel aufstieg. Breite Flöße und tief im Wasser liegende Lastkähne zogen an ihr vorbei, von einem der Schiffe wehte leise Musik zu ihr her­über. Es roch nach Algen, Fisch und Torffeuer. Das andere Ufer war nur etwa fünfzig Schritt entfernt, doch in der aufziehenden Dämmerung konnte Elsbeth es bereits nur noch als schwarzen Streifen erkennen. Etwa eine Viertelmeile dahinter waren die warmen Lichter eines Dorfs zu sehen. Dort lag Dettenheim, wo ihre Cousine wohnte. Dort warteten ein warmer Schlafplatz und eine Schüssel dampfender Eintopf auf sie. Sie hatte es bald geschafft.


    Gerade eben wollte Elsbeth ihre wunden Füße in das kühle Wasser des Rheins tauchen, als sie auf dem Weg hinter sich knirschende Schritte hörte. Sie wandte sich um und sah eine einzelne schwarzgewandete Gestalt die breite Zufahrt zum Fluss herunterkommen. Es mochte sich nur um einen weiteren Reisenden handeln, der ebenso wie Elsbeth die letzte Fähre verpasst hatte, doch irgendetwas ließ die Hebamme den Atem anhalten. Erst nach einer Weile wurde ihr bewusst, was ihr die Nackenhaare aufstellte.


    Nicht nur der Mantel des Mannes war schwarz, auch sein Gesicht war es.


    Mit einem entsetzten Schrei sprang Elsbeth auf und floh von der Mole hinein ins Schilf. Der Fremde zögerte kurz, dann beschleunigte er seine Schritte. Die Hebamme rannte am Ufer entlang, wo ein schmaler Treidelpfad neben dem Fluss herlief. Hier stand das Röhricht mannshoch, so dass sie schon bald nicht mehr sehen konnte, ob der Mann ihr noch folgte. Es war tatsächlich der schwarze Teufel, der sie seit Wochen verfolgte, um ihr das Geheimnis des Ordens zu entreißen.


    Keuchend blieb Elsbeth Rechsteiner einen Augenblick lang stehen und lauschte. Nicht weit entfernt hörte sie das Schilf rauschen und dumpfe Schritte auf dem sumpfigen Boden.


    Der Fremde folgte ihr.


    Sie lief weiter auf dem Treidelpfad und betete dabei lautlos zu allen Heiligen, vor allem aber zum heiligen Fridericus. Hatten die Schergen des schwarzen Mannes auch die anderen Mitglieder ihres Ordens aufgespürt? Dann fiel Elsbeth ein, dass außer ihr ja nur der Vorsitzende von dem vermeintlichen Kloster wusste, und der war vermutlich gerade auf dem Weg dorthin.


    Und dann gibt es natürlich noch einen dritten Mitwisser!, fiel ihr jäh ein. Bei der Jungfrau Maria, ich hätte es nicht weitererzählen dürfen! Es war ein Fehler! Sie werden uns foltern, um den Aufenthaltsort herauszufinden. Über zweihundert Jahre Schweigen, über so viele Generationen hinweg, und nun ist alles aus!


    Keuchend rannte sie durchs Schilf, während hinter ihr noch immer das Rauschen der Halme zu hören war. Die Geräusche kamen näher. Plötzlich teilte sich vor ihr der Weg in zwei noch schmalere Pfade. Sie entschied sich für den rechten davon und stolperte weiter, bis sie mit einem Mal am Rande eines morschen Stegs stand. Vor ihr lag als breites schwarzes Band der Rhein, hinter ihr wogte das Schilf im letzten blassen Licht der Abendsonne. Elsbeth Rechsteiner biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien.


    Sie war in eine Sackgasse gelaufen.


    Nur wenig später teilten sich die Halme, und der schwarze Mann trat heraus. Jetzt im Dunkeln wirkte er in dem teuren, fremdländischen Tuch noch unheimlicher als bei ihrer letzten Begegnung vor Elsbeths Hütte. Als der Fremde sie sah, hob er in einer beruhigenden Geste die Hände und lächelte.


    »Was für eine freudige Überraschung!«, sagte er langsam. Seine Stimme war vom Laufen heiser, sie hatte einen seltsamen Akzent. »Dann hat es also doch gestimmt, was mir deine hübsche Nichte in Waldrohrbach für einen Beutel Münzen erzählt hat.«


    Elsbeth schloss die Augen und wimmerte leise. Konnte es wirklich sein, dass Sophia sie verraten hatte? Ihr Mann, ein trunksüchtiger Zimmermann, hatte ein wundes Bein und konnte seit Wochen nicht mehr arbeiten, die Kinder hungerten. War sie wirklich so weit gegangen, die eigene Tante dem Teufel auszuliefern?


    »Du darfst ihr nicht böse sein«, sagte der schwarze Mann, der ihre Gedanken zu erraten schien. »Sie konnte die Pacht nicht mehr zahlen, und die kleinen Bälger greinen zum Herzerweichen. Außerdem habe ich ihr versprochen, dir nicht weh zu tun. Jedenfalls nicht, wenn es sich vermeiden lässt.« Er zuckte gelangweilt mit den Schultern. »Alles, was ich will, ist, dass wir uns ein wenig miteinander unterhalten. Ist denn das so schwer?«


    Die Hebamme sah ihn mit versteinertem Gesichtsausdruck an, noch immer atmete sie schwer von der Hatz. Wochenlang war sie vor dem Fremden geflohen. Sie hatte den Ring weggegeben, sie hatte den Orden gewarnt, das Dokument war fortgebracht worden – doch alles hatte nichts geholfen.


    Er weiß es!, dachte sie. Er weiß, was sich damals zugetragen hat! Irgendjemand muss es ihm verraten haben. Wie gut, dass ich der Bruderschaft nicht alles erzählt habe …


    Am ganzen Leib zitternd stand Elsbeth hier auf einem wackligen Steg am Rhein und war kurz davor, eines der größten Geheimnisse des Reiches zu verraten. Denn eines wusste sie: Dieser Mann würde sie nicht gehen lassen. Er würde ihr so lange Schmerzen zufügen, bis sie ihm alles erzählt hatte. Und dann würde er sie umbringen.


    Das darf nicht geschehen! Alles wäre sonst vergeblich gewesen!


    Elsbeth Rechsteiner fasste ihren Entschluss. Sie schloss die Augen und murmelte ein letztes Gebet.


    »Sanctus Fridericus, libera me, libera me. Vade satanas …«


    Dann sprang sie.


    »Maldito, estupida gallina!«


    Der Fremde fluchte laut in einer fremden Sprache, dann rannte er zum Ende des Stegs. Durch die Wasseroberfläche hindurch sah Elsbeth sein Gesicht nur verschwommen, so verzerrt wie eine teuflische Maske, die sich langsam in ölige Schlieren auflöste. Schließlich war es verschwunden, und die Hebamme spürte, wie sie beinahe schwerelos den Rhein hinabtrieb. Wie ein Vogel, wie jener Falke, dem sie den Ring anvertraut hatte, so flog sie dahin. Sie öffnete den Mund zu einem letzten Gebet, und Wasser strömte in ihre Lunge. Kurz übermannte Elsbeth ein furchtbarer Schmerz, der jedoch schon bald von einer tiefen Zufriedenheit abgelöst wurde.


    Sie hatte das Geheimnis nicht verraten.


    Noch immer fluchend stand Caspar auf dem Steg, während der leblose Körper der alten Hebamme wie ein Stück Holz den Rhein hinabtrieb. Er schüttelte den Kopf. Zwei verschwendete Tage, und alles nur, weil er einem Kräuterweib nachgejagt war, das lieber ins Wasser sprang, als ihm Rede und Antwort zu stehen. Die Leute in dieser Gegend waren wirklich verrückter als ein irres Rind!


    »Maldito!«, schimpfte er ein letztes Mal und stampfte mit dem Fuß auf, dass der morsche Steg bedrohlich knackste.


    Caspar atmete tief durch und versuchte sich zu beruhigen. Dass seine Männer die Nichte der Hebamme in Waldrohrbach gefunden hatten, war reiner Zufall gewesen. Sie hatten sich im Ort umgehört, und jemand hatte sie auf die richtige Fährte geführt. Doch leider war die Alte schon geflohen. Spätestens zu diesem Zeitpunkt war ihm klargeworden, dass das verrückte Kräuterweib mehr wusste als bislang angenommen. Warum sonst hätte sie den ganzen weiten Weg vor ihm davonlaufen sollen?


    Nun würde er nie herausfinden, was sie tatsächlich gewusst hatte.


    Zwei vergeudete Tage!


    Ein letztes Mal blickte Caspar auf die schwarzen Wasser des Rheins, dann ging er den schmalen Trampelpfad zurück zu seinem Pferd, das nicht weit entfernt im Schilf versteckt stand. Er stieg auf, gab dem Tier die Sporen und preschte den weiten Weg zurück nach Annweiler.


    Er konnte nur hoffen, dass der andere ihm nicht bereits zuvorgekommen war.


    ***


    Der Angriff auf die Ramburg erfolgte kurz vor Sonnenaufgang des darauffolgenden Tages.


    Die Wälder am Fuße des Hügels lagen noch in tiefer Dunkelheit, nur auf den Wipfeln einiger hoher Buchen zeigte sich ein erstes zartes Rot. Es war die Zeit, in der die Vögel anfingen zu zwitschern und zu singen. Da hallte der erste Schuss über das Gelände. Ein, zwei weitere folgten, dann rannten die Bauern, die sich bislang hinter Bäumen versteckt gehalten hatten, schreiend auf das Burgtor zu. Vorneweg lief Philipp von Erfenstein und brüllte einige Befehle. Die Überrumpelungstaktik schien aufzugehen, jedenfalls zeigten sich auf den Mauern bislang noch keine Wachleute.


    Mathis beobachtete den Überraschungsangriff von seinem Versteck hinter einem der Holzschilde aus. Neben ihm stopfte Ulrich Reichhart ruhig und aufmerksam das körnige Schießpulver mit einem Holzstößel in die Dicke Hedwig.


    »Jetzt wird sich zeigen, ob dieses Feuerrohr wirklich etwas taugt«, knurrte Reichhart. »Wirst sehen, Mathis, wenn das hier vorbei ist, baut dir Erfenstein einen Thron aus Eisen.« Seine Stimme wurde von den Schreien und Schüssen um sie herum beinahe übertönt.


    »Oder einen Käfig, um mich darin zu ersäufen«, murmelte Mathis geistesabwesend.


    Er atmete schwer, während er die fast dreißig Pfund schwere Steinkugel vorne in den Lauf schob und mit einem mit Stoff umwickelten Stab nach hinten rammte. Ein letztes Mal überprüfte er das Rohr auf kleine Risse. Schon ein einziger von ihnen, nur haarfein, konnte die Bronze zum Bersten bringen.


    Wenigstens bekomme ich dann nicht mehr mit, wie Melchior von Tanningen einen kurzen Reim auf mein unrühmliches Ende macht, dachte er.


    Nachdem Mathis die Kugel in die Mündung gepresst hatte, begann er, mittels einer großen Kurbel an der Seite den Winkel des Rohrs zu verstellen.


    »Verflucht, warum dauert das so lange?«, schimpfte Reichhart und äugte hinüber zu den Bauern, die mittlerweile dabei waren, mit Leitern das Burgtor zu erklimmen. Als Waffen dienten den jungen Männern Sicheln, kurze Spieße und Äxte. »Wenn wir uns nicht beeilen, bringt der Vogt keinen einzigen dieser Heißsporne zu seinen Eltern zurück!«, fuhr der alte Geschützmeister düster fort. »Jedenfalls nicht in einem Stück.«


    »Ich muss das Rohr erst justieren«, erwiderte Mathis knapp. »Die Bauern haben auch nichts davon, wenn wir die Kugeln in den Mond schießen.«


    Während er die Kurbel drehte, beobachtete Mathis durch einen Schlitz zwischen den Schilden, wie einer der Bauern schreiend von der Leiter stürzte. In seiner Brust steckte der Schaft einer Lanze. Philipp von Erfenstein hatte nur Helm und Kettenhemd angezogen, um von seinem Platz auf der Leiter aus beweglicher kämpfen zu können. Mit einem spitzen Kurzschwert focht er gleich gegen drei Männer, die versuchten, ihn hinunterzuwerfen. Ein weiterer der Bauern fiel mit rudernden Armen direkt vor das Burgtor und blieb dort schmerzverkrümmt liegen. Von der gegenüberliegenden Seite der Burg erklangen nun vereinzelte Schüsse, doch von Scharfenecks Landsknechten war bislang nichts zu sehen. Sie schienen sich tatsächlich auf den Scheinangriff an der Südseite zu beschränken.


    Dort, wo es am sichersten ist, dachte Mathis. Und unsere Bauern müssen bluten!


    Endlich hatte er das Rohr justiert. Er ließ sich von Ulrich Reichhart den brennenden Luntenstock reichen und entzündete damit die Ladung im Zündloch, die ruhig und gleichmäßig abbrannte. Das britzelnde Geräusch erklang in Mathis’ Ohren wie das bedrohliche Zischen einer Schlange. Er gab Reichhart ein Zeichen, und gemeinsam hielten sie sich die Ohren zu.


    Der darauffolgende Knall war so gewaltig, dass die beiden Geschützmeister zu Boden gingen. Die Dicke Hedwig war trotz ihres Gewichts in ihrer Aufhängung mehrere Schritt nach hinten gerollt, bis sie ein eigens aufgeschütteter Erdwall aufhielt. Rauch stieg in dicken Schwaden vor Mathis auf und versperrte ihm die Sicht. Seine Augen tränten, in den Ohren toste und rauschte es. Er kniete sich hin und versuchte im sich langsam verziehenden Nebel etwas zu erkennen. Der mannshohe Holzschild, der bislang vor dem Feuerrohr gestanden hatte, war gänzlich verschwunden, nur noch einige verbrannte Holzsplitter lagen verstreut am Boden. Über dem verkohlten Gelände lag plötzlich eine gespenstische Ruhe. Es schien, als starrten sämtliche Angreifer und auch Verteidiger auf das gewaltige Monstrum, das diesen Höllenlärm verursacht hatte. Erst nach einer Weile war im Pulvernebel vor Mathis die Schildmauer zu sehen.


    In der Mitte der Mauer, in etwa zehn Schritt Höhe, klaffte ein eiförmiges schmales Loch in der Wand.


    »Verdammt, wir haben zu hoch gezielt!«, fluchte Ulrich Reichhart. »Dort oben kommen unsere Männer niemals rein.«


    Mathis biss sich auf die Lippen. Der Überraschungsmoment war verflogen. Und keiner wusste, wie lange die Dicke Hedwig noch durchhielt, ohne zu bersten. Mathis langte an das Rohr und zog überrascht die Hand weg. Die Bronze war glühend heiß.


    »Wir können nur noch einen, höchstens zwei Schüsse wagen!«, schrie er gegen den Kampflärm an, der mittlerweile wieder angeschwollen war. »Dann müssen wir eine Weile aussetzen, sonst fliegt uns die Hedwig um die Ohren.«


    »Aussetzen?« Reichhart sah ihn verständnislos an. »Wir sind viel zu nah an der Mauer dran. Die nehmen uns ins Visier wie die Hasen! Außerdem können wir das Geschütz hier nicht allzu lange ungeschützt stehen lassen. Sonst schießen sie uns das schöne Stück noch zu Klump!«


    Mathis duckte sich, als die Kugel einer Arkebuse pfeifend über sie hinwegrauschte. Tatsächlich nahmen die Verteidiger nun die beiden Geschützmeister unter Feuer.


    Falls jemand das Schießpulver trifft, wird es wenigstens nicht lange weh tun …


    Ratlos blickte Mathis hinüber zu den Bauern, die weiterhin vergeblich versuchten, über die Rampe das Burgtor zu erstürmen. Vier von ihnen lagen bereits tot oder verletzt am Boden. Nur Philipp von Erfenstein war es erneut gelungen, mit einer Leiter bis fast an die Brüstung zu gelangen. Doch sein Schwertarm, mit dem er auf die Verteidiger eindrosch, wirkte mittlerweile lahm; die Bewegungen wurden lang­samer.


    »Jemand muss Scharfenecks Landsknechten sagen, dass sie den Bauern zu Hilfe kommen müssen!«, befahl Mathis, während eine Bleikugel den oberen Teil des Holzschilds, hinter dem sie sich verbargen, wie Pergament wegfegte. Der Krach war so laut, dass er schreien musste, um sich verständlich zu machen. »Wenn die Soldaten Wertingens Männer nicht ablenken, kann ich das Rohr nicht neu justieren!«


    Ulrich Reichhart zögerte kurz, dann nickte er. »Geh du zum Grafen, ich kümmere mich um Hedwig.«


    Er klopfte Mathis kameradschaftlich auf die Schulter, doch dieser wehrte ab. »Ich muss hierbleiben«, sagte Mathis mit fester Stimme. »Wenn einer weiß, wie viel Pulver das Rohr jetzt noch verträgt, dann ich. Es … es wird schon gutgehen.«


    Reichhart sah ihn einen Moment lang an, schließlich ging ein Grinsen über sein Gesicht. »Bist ein guter Junge«, brummte er. »Dein Vater kann stolz sein auf dich.«


    Mit diesen Worten wandte er sich ab und rannte in einem weiten Bogen zur Südseite der Burg. Zwei, drei Pfeile schlugen hinter ihm ein, dann war er außerhalb der Reichweite der Geschosse.


    Mathis wandte sich unterdessen wieder dem Feuerrohr zu und justierte es neu. Schließlich atmete er tief durch. Denn nun erst galt es, sich der größten Gefahr bislang zu stellen.


    Dem Stopfen mit Pulver und Kugel.


    Da der Holzschild zerstört war, war die Kanonenmündung nun völlig ungeschützt. Mathis schätzte, dass er für das Stopfen etwa eine Minute brauchte, eine Minute, in der ihn Wertingens Männer wie einen fetten Kapaun abschießen konnten. Er schloss kurz die Augen und beschloss, an etwas Schönes zu denken. Vielleicht war es ja der letzte Gedanke in seinem Leben.


    Er dachte an Agnes. Unwillkürlich griff er in der Hosen­tasche nach dem hölzernen Amulett, das sie ihm zum Abschied geschenkt hatte. Warm lag es in seiner Hand.


    Dann nahm er sich eine der schweren Steinkugeln, hievte sie ächzend hoch und rannte nach vorne zur Mündung. Während er die Kugel in den Lauf schob, hörte er hinter sich plötzlich ein Zischen. Er duckte sich, und ein Armbrustbolzen flog dicht über seine Schulter hinweg. Intuitiv zählte er im Geiste die Sekunden.


    Achtundzwanzig, neunundzwanzig, dreißig …


    Ein erneutes Krachen ertönte seitlich von ihm, woraufhin eine weitere Holzwand zersplitterte, doch Mathis ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Die Kugel war nun fast hinten angelangt; dort, wo die Wucht der Explosion am gewaltigsten sein würde.


    Vierzig, einundvierzig, zweiundvierzig …


    Der nächste Armbrustbolzen traf Mathis in den Oberschenkel.


    Er schrie auf, doch er lief nicht weg. Ein letztes Mal trieb er die Stange so tief in die Öffnung, dass sie fast darin verschwand. Erst dann ließ er sich hinter die letzte verbleibende Holzwand fallen, griff nach dem Luntenstock, der neben ihm im Boden steckte, und entzündete schwer atmend die Ladung.


    Neunundfünfzig, sechzig.


    Wieder war der Krach so gewaltig, dass die Welt einen Augenblick stillzustehen schien. Mathis krümmte sich wie ein Säugling zusammen, der abgebrochene Bolzen ragte aus seinem rechten Bein. Er spürte, wie die Erde unter ihm zitterte. Nur gedämpft drangen Schreie an sein Ohr.


    Es waren Jubelschreie.


    Er hatte die hohe Schildmauer diesmal direkt am Fuß getroffen. Hinter den Rauchschwaden zeigte sich nun ein beinahe mannsgroßes Loch in der Wand, Steinbrocken fielen polternd von den Zinnen herab, zwei von Wertingens Va­sallen lagen zerschmettert am Boden, die Glieder seltsam verdreht.


    Mathis’ Herz machte einen Sprung, er hatte es tatsächlich geschafft! Die Mauer war durchbrochen! Dann erst erkannte er, dass das Loch nicht ganz hindurchging. Es war mehr eine tiefe Kerbe, die die Dicke Hedwig in die Wand gerissen hatte. Dahinter war noch immer blanker Stein.


    Einen Schuss mehr!, fuhr es ihm durch den Kopf. Noch einen Schuss, und wir sind durch!


    Aber würde das Feuerrohr einen weiteren Schuss aushalten, ohne zu zerbersten? Wie viel Hitze vertrug die Dicke Hedwig noch?


    Plötzlich hörte Mathis weitere Schreie und jetzt auch Schüsse. Es waren Scharfenecks Landsknechte, die den we­nigen noch kämpfenden Bauern nun tatsächlich zu Hilfe ­kamen. Auch Melchior von Tanningen war unter den Angreifern. Gemeinsam erklommen sie die Sturmleitern oder feuerten aus sicherem Abstand mit ihren Hakenbüchsen auf die Verteidiger auf den Zinnen, die jetzt planlos hin und her liefen. Philipp von Erfenstein hatte es bis auf die Brüstung geschafft, wo er mit zwei von Wertingens Männern wie ein Berserker focht. Der zierliche Barde stand auf einer Leiter oben an den Zinnen und ließ den Degen kreisen. Schreiend fiel ein weiterer Verteidiger von der Mauer.


    Mit zitternden Händen wandte sich Mathis der Dicken Hedwig zu. Die Gelegenheit war günstig. Wertingens Männer waren abgelenkt, keiner schien sich für ihn und das Feuerrohr zu interessieren. Hektisch begann er, das Innere des Rohres von den gröbsten Pulverresten zu reinigen, und kühlte die Oberfläche mit nassen Lumpen. Die Bronze war so heiß, dass sich sofort eine zischende Dampfwolke ausbreitete. Mathis füllte Pulver nach, schließlich hievte er eine weitere Kugel empor, steckte sie in das noch immer heiße Rohr und rammte die Stange hinterher.


    Es wird zerbersten! Sicher wird es zerbersten!


    Die Luft war noch immer erfüllt vom stinkenden Rauch der letzten Explosion. Mathis hustete und schwitzte, dann endlich war die Kugel in der richtigen Position. Er rannte wieder zurück und entzündete von dort aus die Treibladung.


    Während das Pulver sich zischend seinen Weg durch das Zündloch fraß, suchte der junge Schmied Deckung hinter einigen zersplitterten Fässern. Dann blickte er nach vorne zu der Kerbe in der Mauer. Sie waren beinahe durch.


    Doch irgendetwas schien in der Höhlung zu wühlen und zu graben. Nur kurz darauf ertönte ein zorniges, tiefes Bellen, das direkt aus der Hölle zu kommen schien.


    Mathis glaubte, sein Herz würde stehenbleiben, als plötzlich ein großer schwarzer Schatten aus dem Loch sprang. Es war die Dogge Saskia, die knurrend und mit gebleckten Zähnen auf ihn zuraste. Noch nie hatte Mathis ein Tier gesehen, das so schnell rannte. Schon setzte der kalbsgroße Hund zum Sprung an.


    In diesem Augenblick explodierte die Dicke Hedwig.


    Vor Mathis zerstob die Welt in Blut und Rauch. Die Erschütterung riss ihn von den Füßen, irgendetwas Großes rauschte knapp an seinem Ohr vorbei und fuhr krachend in eine Baumgruppe, die gut fünfzig Schritt entfernt war. Der Boden unter ihm war nass und warm; erst nach einer Weile bemerkte er, dass er in einer Lache aus Blut lag, das wohl sein eigenes war. Als er den Blick mühsam nach oben richtete, erkannte Mathis, dass das große Feuerrohr an der Seite aufgerissen war wie ein Stück Stoff, schwarzer Qualm drang daraus hervor.


    Von der Dogge war nichts mehr zu sehen. Nur vorne an der Mündung klebte noch ein Stück rauchendes Fell.


    Erneut erklangen Jubelrufe, so fern wie aus einer anderen Welt. Mathis schob sich taumelnd auf die Knie und starrte in den Rauch vor ihm. Endlich hatte er sich so weit verzogen, dass er die Burgmauer sehen konnte.


    Ein Loch von der Größe einer breiten Tür klaffte darin, dahinter lag offen der Burghof.


    Mit einem letzten Seufzen fiel Mathis nach vorne und blieb in seinem eigenen Blut liegen, während die Bauern und Landsknechte jubelnd auf die Öffnung zustürmten. Seine Hände krampften sich um das hölzerne Amulett, das Agnes ihm vor einer gefühlten Ewigkeit zugesteckt hatte.


    Dann übermannte ihn die Ohnmacht.
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    [image: 30537.jpg]athis wachte auf, als ihm jemand einen Schwall Wasser mitten ins Gesicht schüttete. Er riss die Augen auf und sah über sich den grinsenden Ulrich Reichhart, der einen tropfenden Holzeimer in den Händen hielt.


    »Ich finde, du hast jetzt lang genug geschlafen«, sagte Reichhart augenzwinkernd. »Wenigstens das große Fest solltest du nicht verpassen, meint der Burgvogt. Außerdem hat dich Pater Tristan bereits verarztet. Er ist heute Mittag vom Trifels herübergekommen. Es gibt also keinen Grund, noch länger zu faulenzen.«


    »Fest … Pater Tristan …? Ich verstehe nicht.« Mathis rieb sich verschlafen die Augen. Mit einem Mal kam die Erinnerung zurück. Sie waren vor der Ramburg. Er hatte die Mauer gesprengt, die Schlacht war gewonnen! Die Dicke Hedwig war zwar zerborsten, aber wenigstens hatte sie mit dem letzten Schuss noch ihren Zweck erfüllt. Trotzdem tat es Mathis um die viele Arbeit leid. Das große Feuerrohr war immerhin sein Meisterstück gewesen.


    Wacklig richtete er sich von seiner Liegestatt aus Stroh und Reisig auf und sah, dass er sich inmitten des provisorisch errichteten Feldlagers befand, das nur unweit der Raubritterburg auf dem Bergsattel lag. Es wurde bereits Nacht. Einige Lagerfeuer brannten, an denen die Landsknechte tranken und Lieder grölten. Ein paar der Soldaten waren so betrunken, dass sie schlafend in ihrem eigenen Erbrochenen lagen. An einem der kleineren Feuer tanzten zwei Bauern lachend einen Zwiefachen, ein weiterer spielte dazu auf seiner Fiedel.


    »Hab ich den ganzen Tag verschlafen?«, wollte Mathis von Ulrich Reichhart wissen, der sich mittlerweile einen Humpen Bier aus einem großen aufgebockten Fass gezapft hatte. Der alte Geschützmeister lachte laut.


    »Einen? Zum Teufel noch mal, zwei ganze Tage hast du durchgeschlafen! Morgen wollen wir wieder zurück zum Trifels.«


    »Aber … was habt ihr so lange hier gemacht?«, fragte Mathis verwundert.


    Reichhart nahm einen großen Zug. Er wischte sich den Schaum vom Mund, bevor er antwortete: »Das, was man in Kriegen eben so macht. Wir haben geplündert. Zuerst die Burg, dann die ganze Gegend. Schließlich haben sich die Ramberger Bauern diesem Hund angeschlossen.«


    »Doch nur, weil sie mussten!«


    »Pah, wen schert das?« Reichhart zuckte mit den Schultern. »Du darfst nicht so weichherzig sein, Mathis. Wir haben gute Beute gemacht, und die Gegend ist wieder sicher. Das ist alles, was zählt. Dieser Barde Melchior ist bereits unterwegs, um es den anderen Lehnsherren zu berichten.« Er grinste. »Hat übrigens gekämpft wie der Teufel, das zierliche Bürschchen. Wenn du mich fragst, ich finde ohnehin, dass er den Degen besser führt als die Laute.«


    Mathis wollte etwas erwidern, doch in diesem Augenblick näherte sich, gestützt auf seinen Stock, Pater Tristan. Drohend hob der alte Mönch den Zeigefinger.


    »Himmelherrgott, Reichhart! Habe ich nicht ausdrücklich verboten, dass der Junge aufsteht?«, schimpfte er. »Er hat viel Blut verloren! Es ist deine Schuld, wenn er mir jetzt noch wegstirbt.«


    Reichhart grinste schuldbewusst. »Der stirbt nicht so schnell, Pater. Wer neben der Dicken Hedwig steht, wenn sie zerbirst, und dann noch lebt, den haut so schnell nichts um.«


    Lachend schlug er Mathis auf die Schulter und entfernte sich, um sich einen weiteren Humpen Bier zu holen. Erst jetzt spürte der junge Waffenschmied, wie erschöpft er war. An Bein, Hals und Schultern trug er frische Verbände; sein ganzer Körper fühlte sich an wie in feuchtes Laub gehüllt. Ihm schwindelte leicht, und er musste sich wieder setzen.


    »Siehst du, wie ich gesagt habe! Von wegen, dich haut nichts um.«


    Pater Tristan sah ihn prüfend an, dann ließ er sich seufzend neben Mathis auf einem umgestürzten Wagenrad nieder. »Es gibt nicht viele, denen ich helfen konnte«, sagte er traurig. »Es würde mich deshalb sehr ärgern, wenn auch bei dir alle Arbeit umsonst gewesen wäre.«


    Mathis sah hinüber zum Waldrand, wo an den Ästen einer großen Buche die Leiber von mindestens einem halben Dutzend Männern hingen. Sie schaukelten sacht im Abendwind, einige Krähen hatten sich bereits zum Schmaus auf ihnen niedergelassen. Vor dem dunkler werdenden Himmel zeichneten sich die Umrisse der Ramburg ab. Dünne schwarze Rauch­fäden zogen an mehreren Stellen empor, in der Vorburg brannten noch immer einige Schuppen und Ställe.


    »Wie viele Männer sind tot?«, wollte Mathis wissen.


    Pater Tristan runzelte die Stirn. »Ich habe sie nicht gezählt. Bei von Wertingen alle Burgmannen und ein großer Teil der Bauern, die ihm geholfen haben. Auf unserer Seite weniger, darunter aber allein fünf dieser jungen Bauernburschen. Und einem von Scharfenecks Landsknechten ist eine Arkebuse in der Hand explodiert. Den wird nicht einmal mehr der Herrgott erkennen, wenn er denn je vor ihn tritt.« Er schlug ein Kreuz und sah hinüber zum provisorischen Galgen. »Für die dort kommt ohnehin jede Hilfe zu spät.«


    »Und der Schwarze Hans?«


    »Den hat sich Graf Scharfeneck für einen Schauprozess aufgehoben«, erwiderte der Mönch müde und ließ seine gichtigen Finger knacken. »Er soll in Speyer vor den Augen aller Bürger gehängt, gevierteilt und dann ausgeweidet werden. Aber damit ist Philipp von Erfenstein offenbar nicht einverstanden. Zurzeit streiten sich die beiden darüber in Scharfenecks Zelt.«


    Mathis spürte, wie ihm plötzlich flau im Magen wurde. Er hielt sich an Pater Tristans Schulter fest, um nicht umzukippen. Der Mönch zog eine kleine Flasche hervor und gab sie ihm.


    »Trink das. Es ist eine Arznei aus Blutwurz und Arnika, die dich stärken wird. Agnes hat sie extra für dich gebraut, kurz bevor ich ging.«


    Dankbar nahm Mathis einen tiefen Zug. Das Getränk schmeckte süß und aromatisch, er spürte, wie die Flüssigkeit warm in seinen Bauch lief. Sofort fühlte er sich ein wenig besser.


    »Wie … wie geht es Agnes?«, wollte er schließlich zaghaft wissen.


    »Wie wohl? Sie macht sich Sorgen um dich, du Dummerjan! Als die ersten Boten gestern bei uns erschienen, um uns von Erfensteins Sieg zu berichten, galten ihre Gedanken nur dir.« Der Pater zwinkerte ihm zu. »Gerne wäre sie jetzt hier, doch ich habe ihr klargemacht, dass ihr Vater ihr dafür den Kopf abreißen würde. Also wartet sie lieber auf dich auf dem Trifels.«


    Plötzlich waren aus dem Lager laute Stimmen zu hören. Als Mathis sich umdrehte, erblickte er zunächst nur einen großen schwarzen Schatten, den mehrere Landsknechte vor das große Zelt schoben. Erst nach einer Weile begriff er, dass es sich dabei um einen Mann handelte, der von Kopf bis Fuß in Ketten gewickelt war. Er stolperte mehrmals, blieb aber aufrecht. Als er in den Lichtschein des größten Feuers in der Mitte trat, erkannte Mathis endlich, um wen es sich handelte.


    Es war Hans von Wertingen.


    Das Gesicht rußig und verklebt von getrocknetem Blut, ein Auge zugeschwollen, der Brustharnisch zerbeult – so stand er da und funkelte zornig die Landsknechte an, die ihn lachend und mit feixenden Gebärden umgaben. Beim gestrigen Kampf um die Burg hatte der Schwarze Hans gefochten wie kein Zweiter; zweien seiner Feinde hatte er den Schädel gespalten, bevor sie ihn endlich zu fünft überwältigen und in Ketten legen konnten. Einer der Soldaten klaubte nun einen harten Lehmbrocken vom Boden auf und warf ihn auf den Ritter. Wertingen duckte sich, doch der Brocken erwischte ihn seitlich an der Stirn, und frisches Blut rann ihm über seine Wangen.


    »Ihr feigen Schweine!«, brüllte er und schüttelte sich, dass die Ketten klirrten. »Das könnt ihr! Einen gefesselten Mann mit Dreck bewerfen! So wie ein Haufen Waschweiber!«


    »Wer ist hier das Schwein? Du oder wir?«, krähte einer der Umstehenden. »Schau dich an, du Wildsau! Ramm ihm doch einer endlich den Eberspieß in seinen fetten Wanst, damit er sein Maul hält!«


    Die anderen lachten, und schon flogen die ersten Steine, von denen die meisten jedoch an den Ketten des Gefangenen abprallten. Nur einer traf ihn hart an der Schulter, und Wertingen begann zu taumeln. Kurz schien es, als würde er nach hinten ins Feuer fallen, doch dann stand er wieder aufrecht. Mathis musste daran denken, wie furchteinflößend der Raubritter damals im Wald gewesen war. Nun hatte er beinahe ein wenig Mitleid mit ihm.


    »Aufhören! Auf der Stelle aufhören, sag ich!«


    Der Befehl war vom großen Zelt her gekommen, aus dem soeben Erfenstein und der junge Graf Scharfeneck traten. Der Trifelser Burgvogt sah sich nach allen Seiten hin um, sein gesundes Auge funkelte zornig. »Keiner rührt mir den Gefangenen an, keiner!«, rief er. »Sonst knüpf ich den Schuldigen eigenhändig an den Zinnen der Burgruine auf!«


    Friedrich von Scharfeneck lächelte amüsiert, während er den um Atem ringenden Wertingen vor sich musterte. »Nun, ein wenig Spaß werden meine Männer mit dem Vieh wohl haben dürfen«, sagte er, während er seine Landsknechte mit einer gelangweilten Handbewegung in die Schranken wies. »Aber ich gebe Euch recht, Erfenstein. Es wäre zu schade, wenn sie dem Schwarzen Hans hier schon das Licht ausblasen, wo er doch seinen großen Auftritt in Speyer haben soll. Zur Abschreckung anderer Raubritter. Es gibt in der Pfalz immer noch zu viele dieser Galgenvögel, die sich selbst adlig schimpfen und doch nicht mehr wert sind als räudige Hunde.«


    »Ich … ich komme aus vornehmem Haus!«, ließ sich von Wertingen jetzt vernehmen. Er straffte sich, so dass die Ketten rasselten. »Meine Vorfahren waren Reichsministeriale des Kaisers! Ihr habt kein Recht, mich wie einen dahergelaufenen Räuber zu behandeln.«


    »Und doch bist du nichts anderes«, knurrte Erfenstein. »Es mag Zeiten gegeben haben, als man dich noch Ritter und Freiherr nannte. Nun bist du nur noch ein lästiger Marodeur und Wegelagerer, auf den der Tod wartet.«


    Wertingen reckte das blutverschmierte Kinn vor, warf die langen verfilzten Haare zurück und musterte seinen Erzfeind. »Und du bist zum Handlanger geworden, Philipp! Sag selbst, wie lange wirst du dich auf dem Trifels noch halten können, bis dich der Herr Graf wie einen räudigen Köter dar­aus vertreibt?«


    »Wir haben eine Abmachung«, erwiderte der Burgvogt tonlos. »Das Haus Erfenstein wird nicht untergehen so wie das Haus Wertingen. Es … es wird weiterleben …« Seine Stimme verebbte, und Mathis hatte von seinem Platz aus Mühe, ihn zu verstehen.


    Schließlich ergriff der Graf das Wort, der noch immer neben dem Vogt stand.


    »Man kann sich mit der Macht arrangieren, oder man kann gegen sie kämpfen und auf ewig verlieren«, sagte Scharfeneck leise und musterte den zerschundenen Raubritter. »Glaub mir, Wertingen, ich werde dafür sorgen, dass der Name deines Geschlechts ausgetilgt wird. Mit Stumpf und Stiel, so als hätte es ihn nie gegeben.«


    »Es wird Euer Name sein, der …«


    »Schweig, Hans!« Philipp von Erfenstein richtete sich zu seiner ganzen Größe von sechs Fuß auf und sah seinen alten Turniergegner streng an. »Ich habe dich vor uns bringen lassen, um dir unser Urteil mitzuteilen. Wie du weißt, war es der Wunsch des Grafen, dich in Speyer hinrichten zu lassen, zur Sühne und Abschreckung. Doch ich war anderer Meinung.« Er machte eine Pause. Als er fortfuhr, war seine Stimme fest und drohend. »Höre, Wertingen. Du hast meine Bauern geplündert, meine Männer getötet und meine Tochter bedroht. Doch du warst einst ein Ritter, und deshalb sollst du auch sterben wie ein Ritter, auch wenn du das eigentlich nicht verdienst. Morgen früh bei Sonnenaufgang wollen wir kämpfen mit Faust und Schwert, bis einer von uns beiden tot liegen bleibt. Das ist mein Schiedsspruch.«


    Ein Raunen ging durch die Menge, einige der Landsknechte schüttelten ungläubig den Kopf. Auch Pater Tristan runzelte die Stirn. »Ich hätte nie gedacht, dass der junge Scharfeneck das zulässt«, murmelte er. »Mit der Hinrichtung Wertingens in Speyer hätte sich der Graf einen Namen in der Gegend machen können. Ich dachte eigentlich immer, dass es ihm allein darum geht und nicht um das bisschen Beute.«


    »Und warum lässt sich Erfenstein darauf ein?«, wollte Mathis erstaunt wissen. »Warum will er sein Leben riskieren, wenn doch schon alles entschieden ist?«


    Pater Tristan seufzte. »Ich fürchte, das verstehst du nicht, Mathis. Philipp von Erfenstein kommt aus einer anderen Zeit. Für ihn ist dieser Kampf auch ein Tribut an die Schlacht von Guinegate. Er will kein verarmter Vogt sein, der sich dem Geldadel unterwirft, sondern ein stolzer Ritter. Wenn er gewinnt, ist seine Ehre wiederhergestellt.«


    »Und wenn er verliert?«


    Pater Tristan zuckte mit den Schultern. »Er wird nicht verlieren, glaub mir. Wertingen ist verletzt, außerdem ist er trotz seiner Größe schwächer als Erfenstein. Soweit ich weiß, hat ihn der Burgvogt in den Turnieren früher immer geschlagen.«


    Hans von Wertingen hatte das Urteil mit aufrechtem Haupt entgegengenommen. Nun senkte er den Kopf beinahe de­mütig.


    »Ich danke dir, Philipp«, sagte er, und seine Stimme klang leicht brüchig. »Ich werde dich nicht enttäuschen. Es wird ein guter Kampf werden.« Auf einmal huschte ein Grinsen über sein Gesicht. »Und wenn ich gewinne?«


    »Dann erklärt dich der Fürst für vogelfrei«, erwiderte der Burgvogt kühl. »Ich gebe dir einen halben Tag Zeit, bevor die Jagd beginnt.« Er wandte sich den umstehenden Landsknechten zu. »Und jetzt schafft ihn mir aus den Augen, bevor ich mein Angebot noch einmal überdenke.«


    Während die Wachen den Gefangenen abführten, spürte Mathis, wie ihm wieder übel wurde. Er sank zurück auf seine Liegestatt und schloss die Augen. Schon nach wenigen Augenblicken war er eingeschlafen. Doch noch im Traum begleiteten ihn das laute Gelächter und die Gesänge der Landsknechte.


    In der Ferne donnerten Gewitterwolken.


    ***


    Agnes erschrak, als der erste Blitz über den Himmel zuckte. Nicht lange danach folgte der Donner.


    Besorgt blickte sie in den Abendhimmel, doch das Gewitter war noch ein Stück entfernt; vermutlich würde es nach Osten abziehen, bevor es den Trifels erreichte. Zögernd setzte sie ihren Weg durch den Wald fort. Agnes musste daran denken, dass die Wolken sich vielleicht gerade über der Ramburg entluden. Wie es Mathis und ihrem Vater wohl erging? Es hieß, Mathis sei zwar am Leben, doch verletzt. Nur zu gerne wäre Agnes mit Pater Tristan zum Schlachtfeld aufgebrochen, aber der alte Mönch hatte ihr klargemacht, dass ihr Vater sie dort auf keinen Fall sehen wollte. Also war sie zu Hause geblieben und grübelte seitdem weiter darüber nach, was ihr Pater Tristan wohl vor einigen Tagen in der Bibliothek verschwiegen hatte. Mittlerweile war sie zu der festen Überzeugung gelangt, dass der alte Mönch draußen vor der Burg jemanden getroffen hatte.


    Nur wen? Und warum? Und weshalb ist er danach in die Bibliothek gekommen?


    Um sich auf andere Gedanken zu bringen, beschäftigte Agnes sich seit einigen Tagen mit der Herstellung von Arzneien. Der alte Mönch besaß neben der Burgküche eine winzige Kammer, in der er Salben, Tinkturen und medizinische Instrumente aufbewahrte. In den letzten Monaten hatte Agnes von ihm vieles gelernt, was man über die Heilkunde wissen musste. Sie hatte den »Macer Floridus« des Benediktiners Odo Magdunensis studiert und die schönen Zeichnungen der Heilpflanzen darin bewundert; sie konnte mehrere Dutzend Krankheiten beim Namen nennen und wusste, zu welchem Zeitpunkt man welche Heilkräuter sammeln musste.


    Heute, am Tag des heiligen Alexius, rieten die Bauern­kalender, Wiesenschaumkraut und vor allem Gundelrebe zu pflücken. Der Mond war zunehmend, was für die Heilkraft der blauen Blütenblätter unabdingbar war. Also hatte Agnes sich ihren Lederbeutel umgehängt und war hinaus in den Trifelser Wald gegangen. Sie wusste, wo sie die unscheinbare Gundelrebe finden konnte. Das efeuartige Kraut gedieh am besten auf sumpfigen, birkenumstandenen Lichtungen weiter unten in den Auen der Queich.


    Während sie den schmalen, steilen Pfad von der Burg ins Tal hinabstieg und auf das ferne Donnern lauschte, musste sie einmal mehr an Margarethe denken und an das, was die Zofe getan hatte. Noch immer war sich Agnes nicht sicher, ob ihr Verrat unbedacht oder mit Absicht geschehen war. Doch im Grunde spielte das nun keine Rolle mehr. Margarethe hatte sich seit dem Vorfall nicht mehr auf der Burg blicken lassen. Agnes vermutete, dass ihre Magd vor der Rache des Burgvogts geflohen war und nun an irgendeinem Ort in der Pfalz einen Neuanfang wagte. Vielleicht war sie ja sogar nach Köln unterwegs, in die ferne, reiche Stadt, von der sie noch vor einigen Monaten so geschwärmt hatte und wo ihre Cousine arbeitete.


    Eine kurze Zeit war Agnes wegen Margarethes Verschwindens traurig gewesen, schließlich kannte sie die Zofe schon seit ihrer Kindheit. Doch im Grunde hatte sie die einfältige und geschwätzige Frau nie richtig leiden können, denn Margarethe war immer schon neidisch auf sie gewesen. Agnes hoffte, dass sie nun endlich den reichen Mann fand, von dem sie immer geträumt hatte.


    Mittlerweile hatte sie die sumpfigen Auen der Queich erreicht. Das Gewitter war weitergezogen. Im Mondlicht sah Agnes zwischen einzelnen Birken die blauen Blüten der Gundelrebe hervorspitzen. Sie bückte sich und begann, die Pflanzen einzeln mit einem Messer am Wurzelstrunk abzuschneiden und in ihren Beutel zu stecken.


    Ein seltsamer Klang ließ sie herumfahren. Es dauerte eine Weile, bis sie erkannte, dass es sich tatsächlich um das Zupfen einer Saite handelte. Es folgte ein weiterer Ton, dann noch einer, bis sich schließlich eine kleine Melodie ergab, die vom Fluss herzukommen schien. Neugierig schulterte Agnes ihren Lederbeutel und machte sich auf den Weg, um das Geräusch zu erkunden. Schon nach wenigen Minuten hatte sie eine gewundene, moosbewachsene Uferbiegung erreicht, an der eine einzelne Weide die Äste tief ins Wasser tauchte.


    Unter der Weide saß Melchior von Tanningen und strich über seine Laute.


    Der Barde spielte eine altmodisch klingende Weise, die Agnes zugleich fröhlich und traurig machte. Offenbar war Melchior bereits wieder von der Ramburg zurückgekehrt.


    Agnes’ Miene hellte sich auf. Sie hoffte inständig, dass der Sänger ihr mehr über Mathis’ Verletzungen sagen konnte. Außerdem waren die gelegentlichen Treffen mit ihm stets eine willkommene Abwechslung.


    Eine ganze Weile hörte sie schweigend zu, erst als das Lied verklungen war, trat sie hinter den Birken hervor. Als Tanningen die fremden Schritte hörte, legte er in einer einzigen fließenden Bewegung die Laute zur Seite und zog seinen Degen. Doch dann erkannte er Agnes, und sein Gesicht entspannte sich.


    »Edle Jungfer«, sagte er lächelnd und steckte die Waffe wieder zurück in die Scheide. »Was für eine freudige Überraschung! Solltet Ihr um diese Zeit nicht schon im Bett liegen?«


    »Und solltet Ihr nicht mit Graf Scharfeneck drüben bei der Ramburg sein?«, erwiderte Agnes.


    »Meine Anwesenheit war nicht mehr vonnöten. Ich hatte Weisung, Scharfenecks Vater und den anderen benachbarten Lehnsherren vom Ausgang der Schlacht zu berichten.« Der Barde griff wieder zur Laute und zupfte einige Saiten an, die sich mit dem Plätschern des Flusses zu einer fast geisterhaften Melodie vereinigten. »Ich fürchte, für ein Heldenepos war diese Fehde ohnehin zu klein und schmutzig. Auch wenn Euer Mathis sich gut geschlagen hat.«


    »Wie geht es ihm?«, fragte Agnes ängstlich.


    Melchior von Tanningen zwinkerte ihr zu. »Nun, er hat ein paar Wunden davongetragen, aber er wird es überleben. Ohne Zweifel hat Mathis das Zeug zum Anführer. Aber Ihr solltet trotzdem die Finger von ihm lassen.«


    »Wie könnt Ihr es wagen …«, brauste Agnes auf, doch der Barde schlug einen sanften Akkord an, und sie zügelte ihr Temperament. »Wie … wie kommt Ihr auf den Gedanken, dass zwischen mir und Mathis etwas sein könnte?«, fuhr sie leiser fort.


    »Der Herrgott hat mir Augen zum Sehen und ein Herz zum Fühlen gegeben. Habt Ihr ihm nicht außerdem vor der Schlacht noch etwas zugesteckt?« Melchior schmunzelte. »Außerdem vergesst nicht – ich bin Barde. Eure wäre nicht die erste unglückliche Liebe, die ich besingen müsste.«


    »Dann singt lieber über irgendwelche Königskinder und lasst mich und Mathis aus dem Spiel.«


    Kurz schien Melchior von Tanningen etwas erwidern zu wollen, doch dann sah er Agnes nur mitfühlend an. »Ich möchte Euch nur Enttäuschungen ersparen, das ist alles.« Er legte den Kopf schief. »Was haltet Ihr eigentlich von meinem jetzigen Lehnsherrn?«


    »Friedrich von Scharfeneck? Wollt Ihr mir etwa den Grafen als Gatten empfehlen?« Sie prustete abfällig. »Zu liebenswürdig. Aber eine arme Vogtstochter ist nun wirklich nicht der richtige Umgang für einen wie ihn. Außerdem, ganz unter uns, ist mir der hohe Herr viel zu eingebildet.«


    »Immerhin teilt Ihr die gleiche Leidenschaft.«


    Agnes runzelte die Stirn. »Ach, und die wäre?«


    »Der Graf liebt alte Geschichten. Friedrich von Scharfeneck liest und verschlingt alles, was mit dem Trifels zusammenhängt. Wusstet Ihr das? Besonders dieser alte Normannenschatz hat es ihm angetan, der sich hier einst befunden haben soll.« Melchior seufzte. »Ich habe Befehl, Seiner Exzellenz eine gewaltige Ode darüber zu dichten. Schnöder Mammon! Dabei inspiriert mich vielmehr die Sage Barbarossas.« Er räusperte sich und fing an zu singen.


    Es trug ein Kaiser einen Bart, so rot als wie von Feuer


    Er schlafet viele Hundert Jahr und ist den Menschen teuer


    Wenn er dereinst mag auferstehn, wird er das Reich vereinen


    Die Fürsten werden untergehen, und es gibt nur den einen …


    Als er geendet hatte, sah Agnes ihn freudig überrascht an. »Das war sehr schön«, sagte sie. »Ist es von Euch?«


    Melchior nickte und strich sich verlegen den Bart. »Es ist allerdings nur der Anfang. Nächstes Jahr soll es einen Sängerwettstreit auf der berühmten Wartburg geben, an dem ich gerne teilnehmen möchte. Ich suche noch die passende Ode dafür. Barbarossas Schlaf unter dem Trifels dünkt mir ein gutes Motiv zu sein.«


    »Die Wartburg?« Agnes runzelte die Stirn. »Ist das nicht jene Burg, wo dieser Luther vor ein paar Jahren das Neue Testament ins Deutsche übersetzte? Pater Tristan hat mir mal eine Abschrift davon gezeigt.«


    »Fürwahr, es ist eine Burg mit einer langen Geschichte. Eine fast so lange und bedeutende wie die des Trifels.« Melchior verdrehte die Augen. »Aber der Graf will nun mal seine Ballade über den Normannenschatz, und deshalb wird der alte Kaiser Barbarossa wohl warten müssen. Wenn Scharfeneck so weitermacht, dichte ich noch eine Ode auf sein schütteres Haupthaar.«


    Agnes kicherte. Dieser drollige Barde brachte sie tatsächlich immer wieder zum Lachen.


    »Es tut mir leid, dass ich vorher so grob zu Euch war«, sagte sie schließlich. »Aber in letzter Zeit kann ich mich manchmal selbst nicht leiden. Vieles um mich herum ist einfach zu … zu seltsam.«


    »Seltsam?«


    Kurz überlegte Agnes, Melchior von ihren Träumen und dem Ring zu erzählen, doch dann dachte sie an das Versprechen, das sie Pater Tristan erst vor einigen Tagen gegeben hatte.


    Versprich mir, dass du ihn niemandem zeigst. Und auch deine Träume behalte für dich …


    »Vermutlich ist es nur alles ein wenig viel zurzeit«, erwiderte sie zögernd. »Die Schulden meines Vaters, der Kampf gegen den Schwarzen Hans, Euer Dienstherr Graf Scharfeneck als neuer Nachbar und dann natürlich die Sache mit Mathis. Ihr habt ja recht, er …« Sie stockte, und Melchior von Tanningen beugte sich zu ihr hinüber, um ihre Hand zu halten.


    »Manche Dinge versteht man erst, wenn man älter ist«, sagte er nach einer Weile leise. »Sie mögen einem grausam erscheinen, doch sie dienen einem höheren Ziel.«


    Agnes wollte ihn schon fragen, was er mit diesen rätselhaften Worten meinte, doch der Barde stand plötzlich auf und verbeugte sich galant.


    »Sicher haben wir noch ein andermal Zeit, über Barbarossa zu sprechen.« Er lächelte. »Über Barbarossa und meinetwegen auch über den Normannenschatz. Es scheint, als erwärmten die alten Geschichten Euer Herz. Und wer kann besser von diesen alten Zeiten erzählen als ein Barde?« Er machte eine einladende Geste in Richtung Burg. »Kennt Ihr etwa schon die Ballade von Sir Gawains Kampf mit dem Grünen Ritter?«


    Agnes lachte und ließ sich von Melchior durch das Birkengehölz führen. »Ihr versteht es wirklich, eine Frau in Euren Bann zu ziehen«, sagte sie schmunzelnd. »Wenigstens eine Frau, die so in Geschichten vernarrt ist wie ich. Also spannt mich nicht länger auf die Folter und erzählt schon!«


    Gemeinsam gingen sie den Weg hinauf zur Burg, und die spannende Erzählung ließ Agnes ihre tristen Gedanken wenigstens für einige Zeit vergessen.


    ***


    Am nächsten Morgen trieb der Wind Regen über die Ramburg. Die letzten Feuer in den Ställen und Schuppen waren verloschen, die Burg selbst eine ausgebrannte Ruine, deren Fensterlöcher wie blinde Augen in die Ferne starrten.


    Obwohl es schon auf den Sommer zuging, war es ungewöhnlich kühl; der Sturm rüttelte an den Zelten des Feldlagers, als wollte er die Bewohner persönlich aufwecken. Pater Tristan hatte für die Verletzten ein zusätzliches Schutzzelt aus einigen erbeuteten Stoffplanen errichten lassen, so dass Mathis nun wenigstens im Trockenen lag. Er hatte die ganze Nacht über schlecht geschlafen, sein rechtes Bein pochte und schmerzte qualvoll dort, wo ihn der Armbrustbolzen getroffen hatte. Im Schulterbereich und im Gesicht hatten ihn außerdem einige Schrapnelle erwischt, die Pater Tristan bereits gestern vorsichtig mit einer Pinzette entfernt hatte. Auf der rechten Wange würde Mathis eine hässliche Narbe bleiben, doch im Grunde war es ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte. Bei der Explosion von Feuerrohren blieben von den Geschützmeistern meist nur blutige Fetzen übrig.


    Draußen vor dem Zelt wurde es langsam hell, die Rufe der Landsknechte und das Wiehern der Pferde drangen immer lauter an Mathis’ Ohr. Er stand mühsam auf, humpelte an den anderen Verletzten vorüber, bis er endlich die Plane erreicht hatte und sie zur Seite schlug.


    Draußen tobte ein Unwetter; die vielen Landsknechte, die nicht in den Zelten Platz gefunden hatten, saßen fluchend und mit tief ins Gesicht gezogenen Hüten im Schutz der Wagen und Karren. Alle starrten sie gespannt auf einen Kreis aus in den Boden gesteckten Spießen unweit der größten Feuerstätte. Das Rund maß etwa zwanzig Fuß im Durchmesser, der Boden war matschig und durchweicht; auf einen der Spieße hatte jemand den Kopf eines enthaupteten Burgmannes gesteckt, der nun mit eingefrorenem, blutverschmiertem Grinsen zu Mathis herüberglotzte.


    Als der junge Waffenschmied den Blick wandte, sah er, dass vor dem großen Zelt zu seiner Rechten Philipp von Erfenstein stand. Der Burgvogt trug seine volle Rüstung, das Visier war hochgeklappt, die Hände ruhten auf einem mächtigen Bihänder, der vor ihm im Schlamm steckte. Gedankenverloren blickte Erfenstein empor zum trüben Himmel, an dem sich jetzt zum ersten Mal als fahle Scheibe die Sonne hinter den Wolken zeigte. Der Regen war mittlerweile in ein stetes Nieseln übergegangen.


    »Wie in Guinegate«, brummte Philipp von Erfenstein. »Da war es auch so nass, dass die Pferde und Trosswagen im Dreck stecken blieben. Ein verteufelt blutiges Hauen war das damals.«


    In diesem Augenblick kam die Sonne hervor und beschien Erfensteins Gesicht. Erstaunt bemerkte Mathis, dass es Glück und Zufriedenheit ausstrahlte.


    Er zieht in einen Kampf auf Leben und Tod, und er ist glücklich!, dachte er. Ich werde diese Ritter nie verstehen.


    Mit einem klirrenden Geräusch näherte sich nun Hans von Wertingen, flankiert von vier Bewachern, dem mit Spießen abgesteckten Rund. Die Landsknechte hatten ihm die Ketten abgenommen und seinen verbeulten Brustpanzer und Rundhelm zurückgegeben. In der Hand trug er das gewaltige Breitschwert, das Mathis schon bei ihrer ersten Begegnung im Wald aufgefallen war. Beinahe andächtig sah sich der Raubritter um und bemerkte mit offensichtlicher Genugtuung die vielen Zuschauer, die nun begonnen hatten, um die provisorische Arena Platz zu nehmen.


    »Ein würdiges Wetter für diese Zusammenkunft, findest du nicht?«, bemerkte Hans von Wertingen lächelnd zu seinem Gegner.


    Schweigend stapfte Philipp von Erfenstein auf den Kreis zu, wobei seine Rüstung bei jedem Schritt leicht schepperte. Die Panzerung war gut geölt und so blank poliert, dass sie in der Sonne blitzte. Dass der Vogt gestern noch lange gesoffen und höchstens ein paar Stunden geschlafen hatte, war ihm nicht anzumerken. Zwischen den verkaterten Landsknechten in ihren bunten Trachten, den wilden Bärten und ihren rostigen Piken und Arkebusen wirkte Philipp von Erfenstein wie ein Abgesandter aus einer anderen Welt. Die Soldaten beobachteten ihn teils bewundernd, teils spöttisch. Viele von ihnen waren nicht älter als Mathis; voll gepanzerte Ritter und Turniere kannten sie eigentlich nur noch aus den Geschichten ihrer Väter und Großväter. Einen ritterlichen Zweikampf hatte keiner von ihnen je gesehen.


    Als der Trifelser Burgvogt schließlich den Kreis erreicht hatte, verbeugte er sich leicht vor Wertingen, der diese Geste erwiderte. Es war, als sprächen sie in einer lautlosen Sprache zueinander, die nur sie beide verstanden. Eine gespannte Stille lag in der Luft.


    Plötzlich ertönte schwerfälliges Händeklatschen. Mathis sah hinüber zum Zelt des Grafen, aus dem dieser soeben trat. Friedrich von Scharfeneck applaudierte spöttisch den beiden Streitern, dann ließ er sich auf einem Klappschemel nieder.


    »Ein beeindruckendes Bild, fürwahr. Zwei Ritter in gegenseitiger Hochachtung«, sagte er mit selbstbewusster Stimme. »Erfenstein, ich bin erstaunt! Was veranlasst Euch, Euch vor einem Tier zu verbeugen?«


    »Es gibt gewisse Regeln, die eingehalten werden müssen«, erwiderte der Vogt barsch. »Aber um das zu verstehen, seid Ihr vermutlich zu jung.«


    »Mag sein. Zu jung und vor allem zu ungeduldig. Nun macht diesem Mummenschanz ein Ende und fangt endlich an.« Der Graf schüttelte ungläubig den Kopf. »Ein Abgesang auf die alten Zeiten! Schade, dass unser Barde das nicht sieht. Nun denn.« Er klatschte noch einmal in die Hände. »Wie heißt es doch so schön? Möge der Bessere gewinnen!«


    Die beiden Ritter erhoben ihre Schwerter, dann begannen sie sich schweigend zu umkreisen. Erst nach einigen Minuten machte Wertingen den Anfang, er stürmte nach vorne und ließ seinen Bihänder in einem weiten Bogen auf Erfenstein hinabrauschen. Der Burgvogt parierte, und eine Zeitlang blieben die Männer Kopf an Kopf stehen. Schweiß stand auf ihren Gesichtern, ihre muskulösen Arme zitterten; dann lösten sie sich wieder, und ein enttäuschtes Raunen ging durch die Menge. Wer einen kurzen, blutigen Kampf erwartet hatte, wurde eines Besseren belehrt.


    Aufmerksam beobachtete Mathis die beiden Ritter, die sich nun wie zwei hungrige Löwen umkreisten und abwechselnd Schläge austeilten, die der andere parierte. Da sie ohne Schild kämpften, musste jeder Hieb allein mit dem Schwertarm abgefangen werden – eine äußerst schmerzvolle und anstrengende Prozedur, die schnell zur Ermüdung führte. Hinzu kam der zähe Schlamm, der jeden Schritt doppelt mühsam machte.


    Der Kampf wogte hin und her, beide Männer schwiegen, nur das Klirren der Schwerter und ihr heftiger Atem waren zu hören. Die um das Rund sitzenden Landsknechte hatten mittlerweile Wetten abgeschlossen und feuerten ihren jeweiligen Favoriten an. Nur der Graf machte weiterhin einen gelangweilten Eindruck. Mathis beobachtete, wie er teilnahmslos auf seinem Schemel saß, nur wenn die Schlagfolge schneller wurde, zeigte sich ein Ausdruck der Befriedigung auf seinem Gesicht.


    Philipp von Erfenstein hatte Wertingen in der Zwischenzeit Schritt für Schritt bis an den Rand des Kreises getrieben. Der Raubritter wich zurück und bemerkte dabei nicht, dass hinter ihm eine der in den Boden getriebenen Lanzen steckte. Er stolperte, ruderte mit den Armen, schließlich stürzte er fluchend in den Schlamm; erst im letzten Augenblick hielt er sein Schwert in die Höhe, um den Schlag seines Gegners abzufangen.


    Ganz plötzlich warf sich Wertingen zur Seite, wobei er seine eigene Klinge wie eine Sichel über den Boden fahren ließ. Die Menge schrie auf, als das Breitschwert den Burgvogt klirrend am Bein traf. Philipp von Erfenstein taumelte, dann fiel auch er zu Boden.


    Mathis hielt entsetzt den Atem an. Ein gestürzter Ritter in voller Panzerung war praktisch verloren. Selten schafften es die Männer, ohne fremde Hilfe wieder aufzustehen, zu schwer war ihre Rüstung. Wie fette Maikäfer lagen sie dann auf dem Rücken und konnten von ihren Gegnern mühelos abgestochen werden.


    Mit seinem leichten Brustharnisch war es Wertingen hingegen ein Leichtes, sich wieder zu erheben. Er rappelte sich stöhnend auf und hieb augenblicklich mit seinem Schwert auf den am Boden liegenden Ritter ein. Die Klinge erwischte Philipp von Erfenstein an der Armbeuge. Die Zuschauer jubelten oder schrien entsetzt auf, je nachdem, wie der Einzelne gewettet hatte.


    Der Schwarze Hans trat einen Schritt zurück und sah mit Genugtuung auf den sich windenden Burgvogt zu seinen Füßen. Blut quoll unter Erfensteins Arm hervor. Hans von Wertingen lächelte, sein Blick ging einen kurzen Augenblick wie zum Gebet hoch zum Himmel, dann holte er zum tödlichen Schlag aus.


    »Grüß mir den Teufel«, zischte der Raubritter.


    Als die Klinge herabfuhr, tat Philipp von Erfenstein etwas Seltsames: Er wich ihr nicht aus, sondern streckte ihr die Hand entgegen. Mit seinem gepanzerten Handschuh griff er nach dem scharfen Breitschwert; der Hieb, der mit so viel Gewalt geführt worden war, stoppte jäh, und Wertingen stieß einen überraschten Ruf aus. Kurz und heftig zog der Trifelser Burgvogt an der Klinge, so dass Wertingen ins Trudeln kam und schließlich direkt auf seinen Gegner stürzte. Schmerzerfüllt schrie er auf, dann wälzte er sich stöhnend zur Seite.


    In seinem Bauch stak Erfensteins Hirschfänger.


    Durch die Menge ging ein lautes Raunen, einige Landsknechte schrien erfreut auf; auch der junge Graf war jetzt von seinem Schemel aufgesprungen.


    »Bravo!«, rief er und klatschte in die Hände. »Erfenstein, Ihr bietet uns wahrlich ein prächtiges Spektakel!«


    Schwer atmend lagen beide Männer nebeneinander auf dem Rücken. Blut floss aus Wertingens Bauchwunde, sein Gesicht war vor lauter Dreck kaum noch zu erkennen, doch noch regte er sich. Er trieb sein Schwert in die nasse, im Morgendunst dampfende Erde und versuchte sich daran hochzuziehen. Aber auch Erfenstein bewegte sich, der alte Vogt rollte sich auf den Bauch und griff nach einer der im Boden steckenden Lanzen. Brüllend vor Zorn und Schmerz zog er sich dar­an empor, schließlich stand er wankend auf beiden Füßen. Mit einer einzigen fließenden Bewegung zog er die Lanze aus dem Boden und schritt auf Wertingen zu, der noch immer schwer atmend und mit gesenktem Kopf in der Mitte des Platzes kniete. Beide Männer waren am Ende ihrer Kräfte.


    Erfenstein hob die Lanze, und mit einem lauten Schrei rammte er sie Wertingen in die Halsbeuge, dass die Waffe krachend zersplitterte. Blut schoss in einem weiten Strahl aus der Wunde hervor und versickerte in der nassen Erde, ungläubig starrte der noch immer kniende Raubritter auf den abgebrochenen Lanzenschaft, der aus seinem Hals ragte.


    Erfenstein blickte sich suchend nach seinem Schwert um, das etwas entfernt am Boden lag. Ächzend hob er es auf, umfasste den Griff mit beiden Händen und trat auf Wertingen zu.


    »Hans von Wertingen«, keuchte er. »Ich … ich richte dich für all die schlimmen Taten, die du in den Pfälzer Wäldern verübt hast. Für das Rauben und Vergewaltigen. Für die Morde an meinem Burgmann Sebastian und an meinem Schreiber Martin von Heidelsheim. Ich …«


    Überrascht sah der Schwarze Hans hoch. »Ich habe geraubt, gehurt und getötet«, brachte er schwer atmend hervor, »aber deinen Schreiber, Philipp, den hab ich nicht auf dem Gewissen. Das schwör ich bei allem, was mir heilig ist!«


    Verwirrt hielt Philipp von Erfenstein inne, doch der Graf rief schnarrend: »Was zögert Ihr, Erfenstein? Bringt es hinter Euch, sonst lass ich den Schurken doch noch ausweiden.«


    »Bei Gott, ich schwöre …«, wiederholte der Schwarze Hans.


    »Ich sagte: Tötet ihn!« Graf Scharfenecks Gesicht war weiß wie gemeißelter Marmor. »Diese Posse muss ein Ende haben!«


    Erfenstein nickte grimmig. Dann rauschte seine Klinge nieder und trennte Wertingens Kopf sauber vom Rumpf. Das Haupt rollte noch einige Schritte weiter und blieb schließlich mit offenem Mund und starren Augen direkt vor dem Schemel des Grafen liegen.


    Mathis drehte sich weg. Er taumelte einige Schritte nach hinten, wo er sich stöhnend übergab, während die Männer ringsum in tosenden Jubel ausbrachen.

  


  
    KAPITEL 12


    Ramberg, 5. Juni, Anno Domini 1524
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    Über zwanzig Männer waren bei dem Überfall auf die Ramburg ums Leben gekommen, aber auch drei alte Weiber, die unter Wertingen als Mägde und Dirnen gearbeitet hatten und im Blutrausch wie Tiere abgestochen worden waren. Am schlimmsten traf es die Ramberger Bauern. Ihre Häuser waren zum Großteil niedergebrannt, ihre Felder verheert. Als Mathis vor den frischen Gräbern stand, die die Landsknechte im Tal nahe dem Dorffriedhof ausgehoben hatten, starrten ihn Frauen und Kinder mit verweinten Augen an. In vielen Familien fehlte nun der Vater und Ernährer, die Ernte war zerstört. Spätestens im nächsten Winter würden die Schwächsten von ihnen den Hungertod sterben. Ein kleiner, dreckverschmierter Säugling schrie lauthals in einem Lumpenbündel, das sich seine Mutter auf den Rücken geschnürt hatte, und Mathis spürte, wie ein Stich durch sein Herz fuhr.


    »Was haben diese Menschen nur verbrochen, dass wir sie so strafen mussten?«, fragte er leise, mehr an sich selbst gerichtet. Er stand in einigem Abstand von den Gräbern und sah zu, wie die Bauernfamilien gemeinsam ein letztes Gebet für ihre Angehörigen sprachen.


    Ulrich Reichhart neben ihm zuckte gelangweilt mit den Schultern. »Sie haben sich eben mit dem falschen Fronherrn eingelassen.«


    »Aber sie hatten doch keine Wahl!« Mathis schüttelte den Kopf, ohne den Blick von den zerlumpten Gestalten bei den Gräbern zu wenden. Einige von ihnen funkelten zornig zurück. »Sie dürfen ihre Scholle nicht verlassen, so ist das Gesetz! Selbst wenn sie jemanden außerhalb ihres Ortes heiraten wollen, müssen sie erst ihren Fronherrn um Erlaubnis fragen. Sie sind ihm auf ewig verpflichtet, bis in den Tod!«


    »Und doch geht’s ihnen noch besser als denen da drüben«, knurrte Reichhart und deutete mit einem Kopfnicken auf die ausgebrannte Raubritterburg. Auf den Zinnen sah man die Köpfe Wertingens und seiner Burgmannen stecken. Mit Teer eingestrichen würden sie dort oben so lange zur Abschreckung bleiben, bis die Krähen auch das letzte Stück Fleisch herausgepickt hatten.


    »So ist eben der Lauf der Welt«, fuhr Reichhart fort. »Die Bauern arbeiten, die Pfaffen kümmern sich ums Seelenheil, und die Ritter ziehen in den Krieg. So war es schon immer.«


    »So muss es aber nicht bleiben. Auch Bauern können in den Krieg ziehen.«


    Der alte Geschützmeister lachte. »Das lass nur nicht deinen Vater hören! Für den sind Ritter doch immer noch wie Abgesandte des Himmels. Na ja, vielleicht kann er sich dort oben bald selbst ein Urteil …« Er brach ab, als er Mathis’ versteinerte Miene sah. »Tut mir leid«, sagte er und räusperte sich. »Ich wollte nicht …«


    »Ist schon gut. He, halt! Nicht so schnell!«


    Mathis wandte sich abrupt ab und half den Soldaten, die mittlerweile die Wagen beluden und sich zur Abfahrt bereitmachten. Noch immer schmerzte sein verbundenes Bein, doch er achtete nicht weiter darauf. Grimmig zog er an einem der Seile, mit denen soeben die zerstörte Dicke Hedwig auf den Karren gehoben wurde. Eingeschmolzen würde sein Meisterstück wenigstens noch einen satten Batzen Geld abwerfen.


    Mathis bemühte sich, seine ganze Aufmerksamkeit auf die Arbeit zu richten. Seit Tagen hatte er nicht mehr an seinen kranken Vater gedacht. Nun überkam ihn plötzlich eine unbändige Angst, der Alte könnte in der Zwischenzeit gestorben sein, ohne dass er ihm noch einmal Lebewohl hatte sagen können. Würde er wie die Bauern hier traurig und ratlos am Grab stehen und Worte stammeln, die der andere nicht mehr hören konnte? Die harte Arbeit, das Schieben und Ziehen der störrischen Ochsen, all das lenkte ihn ein wenig ab.


    »Störrisches Biest! Sturschädlig wie meine Tochter!«


    Es war die vor Zorn bebende Stimme Philipp von Erfen­steins, der beim vordersten Wagen eben einen nervösen Ochsen bei den Hörnern packte. Sein Schwertarm war verbunden, und er hinkte ein wenig. Trotzdem hatte er es sich nicht nehmen lassen, selbst mit anzupacken – unter den bösen Blicken von Pater Tristan, der ihn erst vor einigen Stunden das letzte Mal in Augenschein genommen hatte. Kopfschüttelnd näherte sich der Mönch Mathis.


    »Die Wunde kann sich jederzeit entzünden, und er hat viel Blut verloren!«, sagte Pater Tristan barsch. »Mein Fehler ist es nicht, wenn der Burgvogt am Wundbrand stirbt.«


    »Dann wird er es zumindest laut schimpfend tun.«


    Mathis lächelte. Tatsächlich war kaum zu glauben, dass Philipp von Erfenstein erst gestern früh einen Kampf auf Leben und Tod gefochten hatte. Der alte Ritter war blendend gelaunt, das blutige Duell schien trotz der Verletzungen neue Lebensgeister in ihm geweckt zu haben. All die Toten um ihn herum schienen ihn nicht zu berühren. Mathis vermutete, dass der Burgvogt bei früheren Schlachten noch weitaus mehr Leichen gesehen hatte.


    Es dauerte noch zwei Stunden, bis alle Feuerrohre und Beute­stücke vertäut waren. Die Soldaten hatten aus dem Dorf zwei weitere Karren besorgt, die nun bis oben hin mit Truhen, Tuchballen, Getreidegarben und Möbelstücken beladen waren. Schließlich nahm Mathis auf dem Kutschbock des hinteren Wagens Platz, während der Graf und Erfenstein den Zug mit ihren Pferden anführten. Ein Befehl gellte, dann setzte sich der Tross, beladen mit Beute und Kriegsgerät, endlich in Bewegung.


    Als der junge Waffenschmied den Kopf hob, bemerkte er, dass nicht wenige der Landsknechte und der überlebenden Trifelser Bauern ihn respektvoll musterten. Seitdem Mathis mit der Dicken Hedwig das Loch in die Schildmauer gesprengt und auch an anderen Stellen immer wieder mit angepackt hatte, war er in den Augen vieler zu einer Art Feldwebel geworden. Die Männer gehorchten seinen Befehlen, und keiner machte sich mehr über seine Arbeit als Geschützmeister lustig.


    Nachdem sie die sumpfigsten Stellen im Tal überwunden hatten und die Ochsen den Karren gemächlich über die mit Gras bewachsene Straße zogen, wischte sich Mathis müde den Schweiß von der Stirn. Es ging bereits wieder auf den späten Nachmittag zu, als sie sich den ersten Weilern vor Annweiler näherten.


    »Ist ein hartes Stück Arbeit, das da hinter uns liegt«, sagte der Trifelser Burgmann Gunther, während sie sich erschöpft zur kurzen Rast niederließen. »All das Schießen, Hauen und Stechen. Ich finde, wir haben uns den einen oder anderen Trunk verdient. Vor allem du, Mathis.« Er zwinkerte ihm zu. »Also, was ist? Bist du dabei?«


    Mathis sah ihn ratlos an. »Mit was dabei?«


    »Wir gehen heute Abend noch nach Annweiler.« Gunther grinste. »Der Graf hat den meisten seiner Männer für heute Nacht freigegeben, damit sie ihre Beute verprassen können. Na ja, auch Ulrich, Eberhart und ich wollen den einen oder anderen Kreuzer loswerden. Die Annweiler Wirtsleute spendieren zur Feier des Tages ein großes Fass Wein, die Sperrstunde ist aufgehoben und Dirnen sollen auch kommen! Wie findest du das?«


    Mathis lächelte und machte eine entschuldigende Geste. »Du vergisst, dass mich der Annweiler Stadtvogt noch immer suchen lässt. Außerdem wird Agnes …«


    »Ach, die Agnes«, unterbrach ihn Gunther ruppig. »Vergiss mal deine Agnes und denk lieber an dich selbst. Schau dich doch um!« Er deutete auf die Landsknechte und Bauern, die neben ihnen lagerten und soeben begannen, ein holpriges Kriegslied über den Schwarzen Hans und sein Ende zu singen. Auch Mathis’ Name kam darin vor.


    »Für die Männer bist du so was wie ein Held«, schwärmte Gunther. »Lass dich doch einmal feiern! Danach kannst du gerne wieder in deine rußige Waffenschmiede kriechen, bis dir die Feuerrohre um die Ohren fliegen. Ständig schaust du so grimmig drein wie der Teufel. Ein bisschen Spaß könnte dir wirklich guttun.«


    Mathis lachte. »Vermutlich hast du sogar recht. Aber das ändert nichts daran, dass der Stadtvogt etwas dagegen haben wird, wenn ich mich in Annweiler amüsiere.«


    »Im Ernst? Glaubst du wirklich, der Gessler wird es wagen, den Helden der Ramburger Schlacht einfach so zu verhaften?« Gunther zog eine kleine silberne Flasche hervor, vermutlich ein Beutestück aus der Ramburg, und nahm einen tiefen Schluck. »Die Männer hier würden dich auch aus der Hölle holen und den Leibhaftigen verprügeln, wenn es sein muss«, fuhr er mit schwerer Zunge fort. »Außerdem wird dich bei dem ganzen Trubel dort ohnehin keiner erkennen.« Aufmunternd hielt ihm Gunther die silberne Flasche unter die Nase, sie roch scharf nach Schnaps. »Also, was ist? Bist du dabei?«


    »Also … also gut«, sagte Mathis schließlich, wobei ein letzter Rest Zweifel blieb. »Ich bin dabei.« Er hob abwehrend die Arme. »Aber keine Dirnen, verstanden? Das ist Bedingung.«


    Gunther grinste und drückte ihm das Fläschchen in die Hand. »Keine Dirnen, in Ordnung. Wenn du das hier trinkst, kriegst du ohnehin keinen mehr hoch. In einer Stunde brechen wir auf.«


    Mathis nahm einen tiefen Schluck und spürte, wie sich das Feuer des Alkohols angenehm in seinem Magen ausbreitete. Sofort fühlte er sich ein wenig besser. Er war ein Held, wenigstens für ein paar Tage.


    Und Helden hatten sich durchaus ein wenig Spaß verdient.


    Nicht weit über ihnen flog eine Taube über die Dächer von Annweiler. Wie ihre Vorgänger trug sie ein winziges Stück zusammengerolltes Seidenpapier. In dunklen Kisten und auf wackligen Karren hatte der kleine Vogel einen weiten Weg hinter sich gebracht, nun ging es endlich zurück in den Heimatschlag, wo ihn Futter und ein wärmendes Nest erwar­teten.


    Dort, wo die Taube herkam, war es heiß und trocken; schroffe Felsen prägten die Landschaft, die Erde war braun und kahl und der Himmel weit wie das Paradies. Doch noch breiteten sich unter ihr unendliche Wälder aus. Die Menschen, die gleich winzigen Insekten der Burg entgegenzogen, wussten nichts von der verschlüsselten Botschaft am Fuß des Vogels, und hätte ihn jemand mit Netzen gefangen oder abgeschossen, wäre ihm der Inhalt der Nachricht sicherlich verborgen geblieben. Sie war in einem Code geschrieben, dessen Schlüssel nur der Überbringer und der Empfänger kannten.


    B. A. R. B. A. R. O. S. S. A.


    Wie von einem unsichtbaren Band gezogen, flatterte die Taube unermüdlich Richtung Süden.


    ***


    Agnes stand auf den Zinnen des Trifels und sah schon von weitem, wie der Tross sich den Feldern unterhalb der Burg näherte. Den ganzen Tag wartete sie schon, jetzt, am frühen Abend, war es endlich so weit. Sechs vollgepackte Wagen rumpelten im Schneckentempo den steilen Burgweg hoch, Befehle wurden gerufen, Gelächter schallte bis hinauf zum Palas. Agnes raffte ihr Kleid und rannte die vielen Stufen ­hinab, den Soldaten entgegen. Als sie endlich unten an den Schlossäckern anlangte, wurden die ersten Beutestücke bereits abgeladen. Graf Scharfeneck dirigierte von seinem Pferd aus einige Bauern, die Truhen und Kisten hinauf zu seiner Burg brachten. Stirnrunzelnd wandte er sich an Agnes, die verschwitzt war und vom Laufen ganz außer Atem.


    »Ich hoffe, Euer undamenhaftes Auftreten ist allein der Freude geschuldet, uns wohlbehalten wiederzusehen«, sagte er, während er gleichzeitig die einzelnen Kisten noch einmal durchzählte. »Wie Ihr sicher schon bemerkt habt, waren wir durchaus erfolgreich. Dieser schlaue Hund Wertingen hatte in seiner Burg tatsächlich noch das eine oder andere gehortet. Nur bei seinen Lehnsbauern sah es unglücklicherweise eher mau aus.« Der Graf seufzte, während er eine weitere Kiste passieren ließ. »Nun, was soll’s! Wenn ich den Anteil meiner Landsknechte wegrechne, bleibt immer noch ein anständiger Batzen für mich übrig.« Er zögerte, bevor er lächelnd fortfuhr. »Und auch für Euren Vater. Aber davon muss er natürlich erst seine Schulden beim Herzog zahlen.«


    »Also ein einträgliches Geschäft für alle«, entgegnete Agnes kühl. »Besonders für Euch und den Herzog.« Sie sah sich suchend um und fand endlich ihren Vater im Getümmel. Mühsam stieg der alte Vogt vom Pferd, auf seinem blassen Gesicht standen Schweißtropfen; er zitterte am ganzen Leib.


    »Vater! Ist alles in Ordnung?« Agnes rannte auf ihn zu, um ihm die Hand zu reichen. »Ich wusste nicht, dass du verletzt …«, begann sie. Doch Erfenstein schob sie mürrisch zur Seite.


    »Es … es geht schon«, murmelte er mit schwerer Zunge. »Brauch keine Hilfe.«


    »Euer Vater hat nach einem würdigen Zweikampf Hans von Wertingen den Kopf abgeschlagen«, warf der Graf ein. »Ihr könnt stolz auf ihn sein.«


    »Stolz, weil er sich unnötig in Gefahr gebracht hat?« Agnes sah besorgt zu ihrem Vater hinüber, der nun von Pater Tristan zur Burg hinaufgeführt wurde. Erfenstein wankte, jeder einzelne Schritt schien ihm Mühe zu bereiten.


    »Ich dachte, die Schlacht war schon längst vorbei«, bemerkte Agnes.


    »Das war sie auch. Doch Euer Vater entschied sich gestern früh, dem Feldzug einen, nun ja … ritterlichen Schlusspunkt zu geben.« Scharfeneck seufzte und blickte der letzten Kiste nach, die seine Träger nach oben zur Burg brachten. »Ich habe ihn gewarnt, doch er ist nun mal ein sturer Bock. Nun ist Wertingen zwar tot, aber Euer Vater dafür an Arm und Fuß verletzt. Offenbar hat ihn der Wundbrand erwischt.«


    »Wundbrand?« Agnes runzelte die Stirn. »Nach nicht einmal zwei Tagen? Das ist kaum möglich. Wie schwer ist denn die Verletzung?«


    »Das müsst Ihr Euren greisen Mönch fragen. Der hat sich um den Burgvogt gekümmert. Vielleicht hat sich die Wunde ja beim Verbinden entzündet.«


    »Unsinn!«, brauste Agnes auf. »Pater Tristan würde nie …«


    »Hört, Jungfer Agnes«, unterbrach sie nun der Graf, seine Stimme klang plötzlich ungewohnt milde, »ich will mich nicht mit Euch streiten. Im Gegenteil. Euer Vater und ich, wir hatten in den letzten Tagen mancherlei Gelegenheit, uns zu unterhalten.« Von seinem Rappen aus blickte Friedrich von Scharfeneck trotz seiner Jugend beinahe väterlich auf Agnes herab. »Ihr seid ein schönes Kind, und ich …«


    »Verzeiht, Exzellenz, aber ich fürchte, Eure Komplimente werden noch ein wenig warten müssen«, unterbrach ihn Agnes, während sie sich weiter unter den Bauern und Landsknechten auf dem Schlossacker umsah. »Zunächst wüsste ich gerne, wo Mathis ist. Ich kann ihn nirgendwo entdecken.«


    »Ah, Euer so herzlich vermisster Spielkamerad.« Friedrich von Scharfeneck schwieg eine Weile, dann lächelte er schließlich süß-säuerlich. »Nun, ich muss Euch enttäuschen, Jungfer. Aber der junge Schmied trinkt lieber mit seinesgleichen billigen Branntwein in der Stadt, als sich mit Euch abzugeben. Als ich ihn das letzte Mal sah, war er mit einem ganzen Haufen meiner Landsknechte unterwegs nach Annweiler. Wie ich hörte, sind sie auf der Suche nach willigen Dirnen.«


    Einen Moment lang hatte es Agnes die Sprache verschlagen. Scharfeneck nutzte die Pause, um fortzufahren.


    »Ihr müsst es ihm nachsehen«, sagte er milde. »Er ist nun mal ein Mann aus einfachem Haus. Da amüsiert man sich gerne mit Wein, Weib und Gesang. Die Dirnen werden ihm seine Verbände abnehmen und ihn auf ihre Art … kurieren.«


    Schier ohnmächtig vor Wut wandte sich Agnes ab und stapfte hinauf zur Burg. Wie durch eine Wand hindurch hörte sie hinter sich die aufbrausende Stimme des Grafen.


    »Zum Teufel auch, hat Euch Euer Vater kein Benehmen bei­gebracht!«, schrie er. »Wie könnt Ihr es wagen, einfach zu gehen! Ihr geht erst dann, wenn ich, der Graf von Löwenstein-Scharfeneck, es Euch befehle, verstanden! Aber das wird bald ein Ende haben, das schwöre ich Euch! Ich bin Eure Marotten leid, Vogtstochter!«


    Die Stimme des Grafen wurde leiser, während Agnes die Treppen zur Burg hinaufstieg. Der Zorn machte sie blind und taub. Sie hatte sich wirklich Sorgen um Mathis gemacht, ja, sie hatte gebangt, als sie von seinen Verletzungen erfuhr. Als sie ihm vor seiner Abreise das selbstgeschnitzte Amulett zugesteckt hatte, war sie wirklich davon überzeugt gewesen, dass auch er etwas für sie fühlte. Und nun hatte er nichts Besseres zu tun, als sich mit Huren und Säufern in Annweiler herumzutreiben! Die Männer waren doch alle gleich, es war am besten, sich mit keinem von ihnen einzulassen!


    In ihrem Zorn marschierte sie bis nach vorne zum Tanzfelsen, dem steilen südlichen Ende des Trifels, das sie immer dann aufsuchte, wenn sie allein sein wollte. Schwer atmend ließ sie ihren Blick über den Wasgau, über die benachbarten Burgen, Dörfer und Äcker schweifen und spürte, wie sie langsam zur Ruhe kam. Ihr letzter Traum fiel ihr wieder ein. An genau dieser Stelle war Johann von Braunschweig mit dem Kind in die Tiefe gestiegen, während die Pfeile auf sie niederprasselten.


    Wer bin ich in diesem Traum gewesen?


    So in Gedanken versunken war sie, dass sie überhaupt nicht bemerkte, wie jemand leise hinter sie trat. Erst als sich eine faltige Hand auf ihre Schulter legte, zuckte sie mit einem leisen Schrei zusammen. Es war Pater Tristan, das Gesicht grau vor Gram.


    »Ich habe dich schon überall gesucht, Agnes«, sagte er, und sie spürte, dass seine Hand leicht zitterte. »Es geht um deinen Vater.«


    Agnes fasste sich an die Stirn. Wie hatte sie in ihrem Ärger wegen Mathis nur ihren Vater vergessen können! Sorgenvoll wandte sie sich Pater Tristan zu.


    »Die Verletzungen?«, fragte sie leise. »Sind sie … sind sie schwer?«


    Pater Tristan seufzte. »Ich muss sagen, dass ich ein wenig ratlos bin. Ich habe die Wunden erst heute früh eigenhändig gereinigt und verbunden. Sie sind nicht besonders tief, und ich dachte, dass sie gut verheilen würden. Aber nun …«


    »Dann hat Graf Scharfeneck also recht gehabt, und es ist das Wundfieber?«, fuhr Agnes aufgeregt dazwischen. Doch der Mönch schüttelte den Kopf.


    »Ich habe die Verbände gerade abgenommen und mir die Wunden angesehen. Sie sind sauber. Aber ich gebe wohl zu, dass dein Vater den Eindruck macht, es wäre Wundfieber.«


    »Den Eindruck?« Agnes runzelte die Stirn. »Wie soll ich das verstehen?«


    Pater Tristan sah sich vorsichtig um, dann senkte er die Stimme. »Was ich dir jetzt sage, muss unter uns bleiben«, flüsterte er, »verstehst du? Es kann mich sonst den Kopf kosten.«


    Als Agnes nickte, fuhr er leise fort: »Dein Vater hat Fieber und Schüttelfrost, sein Herz rast, und seine rechte Seite weist Lähmungen auf. Außerdem spricht er selbst von einem Prickeln auf den Lippen und der Zunge. Das alles sind Erscheinungen, die ich eigentlich nur von etwas anderem her kenne.«


    »Und … das wäre?«, fragte Agnes zögerlich.


    »Eisenhut.«


    »Eisenhut?« Agnes fasste sich an den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Die blauen Blüten des Eisenhuts waren das stärkste Gift, das die Christenheit kannte. Schon fünf Blü­tenblätter oder der Extrakt aus ihnen konnten zum Tod führen. Die Pflanze wuchs auch hier in der Gegend, Pater Tristan hatte Agnes schon als Kind davor gewarnt.


    »Ihr … Ihr meint, mein Vater ist vergiftet worden? Aber warum? Und von wem?«


    Pater Tristan beugte sich nun ganz nah zu ihr, unter ihnen gähnte der felsige Abgrund. »Bei unserer Abreise heute Vormittag ging es ihm noch gut«, flüsterte er. »Doch als der Tross kurz vor Annweiler war, machten wir eine Rast. Ich sah, wie dein Vater mit Graf Scharfeneck Wein trank. Sie schienen auf irgendetwas anzustoßen.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause.


    »Graf Scharfeneck soll meinen Vater vergiftet haben?« Agnes starrte ihn entsetzt an. »O Gott! Aber … aber warum denn?«


    Pater Tristan zuckte mit den Schultern. »Warum, kann ich dir nicht sagen. Ich weiß nur, dass dieses merkwürdige Fieber erst nach der Rast einsetzte. Seitdem wird es stündlich schlimmer.«


    Die Nachricht war so schrecklich, dass Agnes nicht einmal weinen konnte. Sie saß nur da und starrte ins Leere. Sollte ihr Vater wirklich mit Eisenhut vergiftet worden sein, gab es für ihn keine Aussicht auf Heilung. Das Gift würde ihn mehr und mehr lähmen, bis schließlich sein Atem aussetzte. Ganz fest hielt sie Pater Tristans kalte Hände, ihr Gesicht war kalkweiß.


    »Bitte, Pater!«, schluchzte sie. »Gott kann das nicht wollen! Warum lässt er so was zu?«


    »Gott lässt auch viele andere schlimme Dinge zu. Wir werden ihn nie verstehen. Aber vielleicht täusche ich mich ja, und es ist doch nur das Wundfieber.«


    Agnes sah ihn hoffnungsvoll an, doch als sie seinen ausdruckslosen Blick bemerkte, wusste sie, dass Pater Tristan sie nur trösten wollte.


    Sanft strich er ihr das widerspenstige Haar aus dem Gesicht. »Er hat nach dir gefragt«, sagte er leise. »Du sollst zu ihm gehen, jetzt. Es schien ihm sehr wichtig zu sein.«


    Agnes nickte mit schmalen Lippen. Dann straffte sie sich, stand auf und ging aufrechten Hauptes hinüber zum Palas, in das Zimmer ihres todkranken Vaters.


    ***


    Mathis hörte das Singen und Lachen, lange bevor das Wirtshaus vor ihm auftauchte.


    Die Sonne war mittlerweile untergegangen, und üblicherweise kehrte damit langsam Stille in Annweiler ein. Doch an diesem Abend war alles anders. Nach Absprache mit dem Stadtrat hatten die Wachen die Tore geöffnet und die Landsknechte in die Stadt gelassen. Offiziell sprach man von einer Dankesfeier dafür, dass die Soldaten den Schwarzen Hans unschädlich gemacht hatten – doch unter der Hand wurde gemunkelt, der Stadtvogt habe nur Angst gehabt, die Landsknechte könnten sonst aus Zorn die umliegenden Weiler plündern. Also ließ man sie lieber innerhalb der Mauern ihr Mütchen kühlen. Ihre Waffen, auch das Schießpulver und die Arkebusen, mussten die Soldaten allerdings am Stadttor abgeben.


    »Wir gehen zum ›Grünen Baum‹, da ist heute am meisten los!«, rief Gunther und zog den zögerlichen Mathis mit sich durch die belebten, von einzelnen Fackeln und Laternen erhellten Straßen. Der junge Schmied trug noch immer Verbände an Hals und Bein, außerdem hatte er sich eine wollene Gugel über den Kopf gestülpt, die sein Gesicht verbarg.


    »Nun, komm schon, du Hasenfuß!«, befahl Gunther. »So wie du aussiehst, erkennt dich ohnehin keiner. Die anderen warten schon!«


    In vielen Fenstern brannte noch Licht, einige der Gerber standen mit einem Humpen Bier auf der Gasse und prosteten ihnen begeistert zu; das Gelächter und die Musik erklangen nun immer näher.


    Tatsächlich hatte sich vor dem »Grünen Baum« bereits eine Traube Menschen gebildet, die lautstark Einlass begehrte. Der Wirt Diethelm Seebach schenkte draußen unter der nun im Sommer grün belaubten Linde Wein aus, von drinnen ertönten das Krächzen einer Fiedel und das Stampfen vieler tanzender Füße. Die Bauern der Gegend hatten den Annweilern bereits vor einigen Stunden vom Tod Wertingens berichtet, und seitdem wurde gefeiert. Viele der Gäste hatten mittlerweile sichtlich Mühe, aufrecht zu gehen.


    »Oho, wenn das nicht unser Mathis ist, der Held von Ramberg!«


    Mathis zuckte zusammen, als Diethelm Seebach sich ihm mit ausgebreiteten Armen näherte. Trotz seiner Verkleidung hatte ihn der Wirt sofort erkannt. Mathis verfluchte sich dafür, dass er Gunther den »Grünen Baum« nicht ausgeredet hatte, genau jenes Gasthaus, in dem er erst vor einigen Monaten dem Schäfer-Jockel zur Flucht verholfen hatte. Er hätte im Grunde damit rechnen müssen, dass ihn hier jemand unter all den Bauern und Landsknechten ausmachte.


    »Ich wusste doch, dass in dir was steckt, Junge«, brummte Seebach und drückte ihn an seine breite Brust. Verschwörerisch blinzelte er ihm zu. »Und keine Sorge wegen des Stadtvogts und seinen Bütteln. Hier sind alle auf deiner Seite, da traut sich der Gessler nicht, dich einzukassieren. Und von mir erfährt ohnehin keiner was. Jetzt trink erst mal.«


    »Danke, Diethelm.« Mathis nahm einen Schluck von dem schweren Pfälzer Rotwein, den ihm Seebach in einem tropfenden Humpen überreicht hatte. Der warme Tropfen mischte sich im Magen mit dem Schnaps, den Gunther und er auf der Herfahrt bereits in großen Mengen getrunken hatten. Mathis war Alkohol kaum gewohnt, und so schwankte er bereits leicht, als er das niedrige Gasthaus betrat.


    Sofort tauchte er ein in Geschrei, laute Musik und die Ausdünstungen vieler Menschen. Ein Bauer bearbeitete wie ein Derwisch seine Fiedel, ein anderer schlug dazu den Brummbass, einige der Landsknechte tanzten auf den Tischen. In einer Ecke sah Mathis Ulrich Reichhart mit dem Trifelser Burgmann Eberhart, vertieft in ein Gespräch mit zwei kichernden Mädchen. Erst jetzt bemerkte der Schmied, dass auffällig viele Frauen im Wirtshaus waren. Die meisten von ihnen trugen enggeschnittene Mieder und kurze Röcke und drehten sich im Takt der Musik im Kreis. Gelbe Bänder wehten an ihren Armen, viele von ihnen waren geschminkt. Weiter hinten stand Diethelm Seebach bei einem rothaarigen, besonders grell geschminkten Mädchen und deutete geheimnistuerisch auf Mathis, woraufhin die junge Frau erfreut nickte.


    So viel zu meiner Verkleidung, dachte Mathis, während ihm der Kopf vom Lärm und von der Musik dröhnte. Spätestens in einer Stunde kennt mich hier jeder. Ich sollte besser gleich verschwinden.


    Doch in diesem Augenblick näherte sich mit wiegenden Hüften das rothaarige Mädchen. Sie trug einen bunten Rock, der aus mehreren Fetzen zusammengenäht war, und mochte etwa so alt wie Mathis sein, doch die Schminke in ihrem Gesicht ließ sie wesentlich älter scheinen.


    »Du bist also dieser Tausendsassa, der das Loch in die Ramburg gesprengt hat«, sagte sie schnippisch und zog ihm dabei spielerisch die Gugel vom Kopf. Vermischt mit Schminke lief ihr der Schweiß über das bleiche, ausgezehrte Gesicht. »Musst ja ein echter Teufelskerl sein.«


    Mathis zuckte stumm mit den Schultern. Er hatte nie gelernt, mit Frauen ein Gespräch zu führen, geschweige denn ihnen den Hof zu machen. Agnes war das einzige gleichaltrige Mädchen auf der Burg gewesen. Andere Burschen, die er kannte, prahlten bereits mit ihren zahlreichen Bettgeschichten. Er selbst hatte bisher kaum Erfahrungen gemacht. Das grelle Lächeln der jungen Frau machte ihm beinahe Angst. Außerdem sprach sie einen seltsamen Dialekt, den er nicht kannte.


    »Du schmiedest Feuerrohre, sagt man«, machte das Mädchen einen weiteren Versuch. Dann trat sie ganz nah an ihn heran und hauchte ihm ins Ohr: »Sehr große Feuerrohre. Und dann bringst du sie zum Explodieren. Wie geht das?«


    Mathis wollte bereits etwas erwidern und sich mit einem Abschiedsgruß aus der Affäre ziehen, als ihm jemand auf die Schulter schlug. Es war Ulrich Reichhart, der sich lachend von hinten genähert hatte.


    »Seht euch unseren Jungspund an!«, rief er quer durch den Raum. »Schießt dem Wertingen die Burg unter dem Arsch weg und wird rot, wenn ein schönes Mädchen mit ihm spricht!« Die anderen lachten, und Reichhart wandte sich flüsternd an Mathis. »Wir haben alle zusammengelegt, sie gehört dir. Nun komm schon, deine Agnes weiß von nichts.«


    »Keine Dirnen«, zischte Mathis. »So war es ausgemacht!«


    »Sie ist keine Dirne. Nur ein Mädchen, das ein wenig Spaß und Geld will. Was kann daran schon verkehrt sein?« Reichhart grinste. »Aber bitte, wir haben noch die ganze Nacht Zeit. Nun lass uns erst mal anstoßen, dann sehen wir weiter.« Auffordernd hob er seinen Humpen.


    »Hoch die Krüge und hinab den Trunk!«, brüllte er quer durch die Wirtsstube.


    »Hinab den Trunk!«, erwiderten die Landsknechte im Chor. Feixend sahen sie hinüber zu Mathis, der seinen Humpen noch immer zögerlich in der Hand hielt.


    »Verflucht, was soll’s«, murmelte er schließlich mit schwerer Zunge. »Ich kann ja auch ein wenig später gehen.«


    Er hob den großen irdenen Krug und trank ihn unter fröhlichen Rufen und Klatschen seiner Kameraden bis zur Neige aus. Der Wein war süß und schwer, sehr schwer.


    Als er sich schließlich über den Mund wischte und zu dem rothaarigen Mädchen hinübersah, lächelte sie noch immer. Trotz der Schminke kam sie ihm plötzlich geradezu anmutig vor. Die Musik rauschte über ihn hinweg und ließ sein Knie wippen, als hätte der Teufel selbst es berührt.


    Mathis beschloss zu tanzen.


    Nur einige Gassen weiter saß der Annweiler Stadtvogt Bernwart Gessler in der Schreibstube des Rathauses und versuchte, sich trotz des Lärms auf seine Abrechnungen zu konzentrieren.


    Er rieb sich die Schläfen, während Musik und Gelächter durch die geschlossenen Fensterläden an seine geplagten Ohren drangen. Die Bilanz der Gemeindemühle war löchrig wie ein alter Teppich, und einige Bürger glaubten wohl allen Ernstes, für sie gälten die neuen Steuererhöhungen nicht. Nächste Woche würde der Kurier des Herzogs kommen, bis dahin musste alles hieb- und stichfest vermerkt sein. Und diese tumben Toren dort draußen hatten nichts anderes im Sinn, als zu feiern und zu saufen!


    Doch nicht nur der Lärm hinderte Gessler daran, die Rechnungen noch einmal durchzugehen, es war auch die Erinnerung an jenen Fremden, der erst gestern noch um weitere Auskünfte gebeten hatte. Ein Schreiben hatte ihn als Vertreter eines Herrscherhauses ausgewiesen, dem es unbedingt zu gehorchen galt. Drei Mal war der Mann nun schon bei ihm gewesen, genau wie der schwarzhäutige Teufel, der sich Caspar nannte. Jedes Mal hatte Gessler die beiden vertrösten können, und noch wusste keiner vom anderen. Doch der Vogt ahnte: Irgendwann würde er das Spiel zu weit treiben. Besonders dieser Caspar schien mit seiner Geduld am Ende. Der Stadtvogt lächelte verstohlen, als er daran dachte, was er erst letzte Woche endlich in den Tiefen des Annweiler Archivs ausgegraben hatte. Er liebte es zu spielen; je höher die Einsätze, umso höher war letztendlich der Gewinn.


    Umso höher jedoch auch sein Risiko.


    Gessler fröstelte, als er an die merkwürdigen kleinen Feuerrohre dachte, die ihm dieser Caspar das letzte Mal unter die Nase gehalten hatte. Was hatte der schwarze Mann damals zu ihm gesagt?


    Ich selbst habe gesehen, wie sich der Kopf eines Verräters in Blut, Knochensplitter und weiße Gehirnmasse aufgelöst hat …


    Nun, einen allerletzten Schachzug würde Gessler noch machen, bevor er das Spiel beendete: Es gab nämlich noch einen Dritten, der sich für seinen Fund interessieren könnte. Morgen schon wollte er ihn aufsuchen, dann würde sich zeigen, wer von den drei Männern am meisten zahlte, sei es mit Geld oder mit anderen Gefälligkeiten.


    Seufzend schob der Annweiler Stadtvogt die Bilanzen und Rechnungen zur Seite und ging hinüber zu der Wand aus Zirbelholzfurnier, hinter der sich eine geheime Nische befand. Er drückte auf eine der geschnitzten Weinreben, eine Klappe schwang auf, und der Vogt nestelte im Inneren der kleinen Kammer, bis er endlich das zerfledderte Schriftstück gefunden hatte. Ein leises Kribbeln überkam Gessler, als sein Blick wohl zum dutzendsten Mal über die gekrakelten Zeilen flog. Das Papier war auf den 28. Juni anno 1513 datiert und berichtete von einem Ereignis, das sich damals hier in der Gegend zugetragen hatte. Gesslers Vorgänger, der alte Helmbrecht von Mülheim, hatte es in einer Liste unaufgeklärter Raubüberfälle aufgeführt. Ein Fall von vielen, die Wasgauer Wälder waren gefährlich, und es war nicht das erste Mal, dass eine junge Familie Opfer von Marodeuren und Wegelagerern wurde. Das viele Jahre zurückliegende Ereignis war eigentlich nicht weiter bemerkenswert. Dies wurde es erst, als sich gleich zwei Männer dafür interessierten, die offensichtlich von mächtigen Herrscherhäusern geschickt worden waren. Zusammen mit dem zweiten Fund war die Information vermutlich einen Haufen Gold wert.


    Bernwart Gessler lächelte und legte den Zettel vorsichtig zurück in die Nische. Während er die beiden seltsamen Fremden die letzten Wochen hingehalten hatte, hatte er sich selbst auf die Suche gemacht. Er hatte an den richtigen Stellen nachgefragt und in den richtigen Büchern geblättert. Narren waren sie alle beide, diese Fremden, wenn sie glaubten, er würde ihren Handlanger spielen! Mittlerweile war Gessler sich ziemlich sicher, wen sie suchten. Wenn er auch nicht wusste, warum.


    Mit einem Schnappen schloss sich die Geheimtür. Der Annweiler Stadtvogt begab sich zurück an den Schreibtisch und erledigte leise summend seine Arbeit. Wie leicht ging ihm nun das Rechnen von der Hand, wo er doch wusste, dass er bald genug Geld besitzen würde, um diesem Drecksloch endgültig den Rücken zu kehren.


    Nach einer Weile klopfte es an der Tür. Der Vogt sah verärgert auf und legte die Gänsefeder zur Seite.


    »Ja?«


    Die Tür öffnete sich, und herein trat der Apotheker Konrad Sperlin. Er war seit Jahren schon Gesslers treuer Spitzel. Erst vor ein paar Monaten hatte er dem Vogt von dem Treffen mit dem Schäfer-Jockel im »Grünen Baum« erzählt. Geflissentlich berichtete Sperlin ihm stets von den Unterredungen des Stadtrats, und auch jetzt war er Gessler nützlich.


    Der kleine Mann rieb nervös sein ausgeblichenes Barett in den Händen und machte eine tiefe Verbeugung. »Euer Gnaden«, begann er zögerlich. »Ihr habt recht gehabt. Dieser Mathis ist tatsächlich nach Annweiler gekommen. Zurzeit hält er sich im ›Grünen Baum‹ auf.«


    »So, so, im ›Grünen Baum‹.« Gessler lächelte. Er blies Lösch­sand über die Pergamente und sah zu, wie die kleinen kristallinen Körner zu Boden rieselten. »Er scheint dieses Gasthaus ja wirklich zu lieben. Danke, Sperlin, das ist alles.«


    Bernwart Gessler warf seinem Boten eine Münze zu, die dieser trotz seiner zur Schau getragenen Unbeholfenheit geschickt auffing. Mit einem weiteren Bückling entfernte sich der Apotheker, bevor ihn jemand im Rathaus sehen konnte.


    Gessler verstaute noch schnell die Unterlagen, dann zog er seinen Mantel an, setzte das samtene Barett auf und stieg lächelnd die breiten Stufen der Rathaustreppe hinab. Als er den Befehl gegeben hatte, die Tore für die Landsknechte zu öffnen, hatte er gehofft, dass auch dieser freche Trifelser Waffenschmied zur Feier kommen würde. Und offensichtlich war er wirklich so dumm gewesen, hier aufzutauchen. Der Bursche wähnte sich in Sicherheit, aber Gessler würde ihm zeigen, wer der wahre Herr von Annweiler war.


    Im Erdgeschoss des Rathauses wandte sich der Vogt der Wachkammer zu seiner Linken zu, wo tagaus, tagein drei Büttel ihren Dienst taten.


    »Folgt mir, wir werden …«


    Gessler stutzte, und das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. Die Wachen waren fort, die Kammer leer. Nur ein paar Würfel und zwei leere Bierhumpen standen auf dem Tisch.


    Fluchend trat der Vogt mit der Stiefelspitze gegen das Tischbein, so dass die Würfel klappernd zu Boden fielen. Diese Faulpelze hatten es tatsächlich gewagt, ihren Posten zu verlassen und mit den anderen zu feiern! Nun, denen würde er ordentlich den Marsch blasen. Vermutlich waren sie unten im Wachthaus am Untertor und soffen mit ihren Kameraden. Gessler beschloss, dort vorbeizuschauen und dann mit ein paar gemaßregelten Wachmännern weiter zum »Grünen Baum« zu ziehen, um den jungen Aufrührer endlich in Gewahrsam zu nehmen. Wenn sich ihm tatsächlich die Landsknechte des Grafen in den Weg stellen würden, würde ein scharfer Befehl sie schon zur Räson bringen. Immerhin war er der vom Herzog persönlich eingesetzte Stadtvogt und damit auch dem Herrn Grafen gegenüber weisungsbefugt.


    Bernwart Gessler ließ das Rathaus hinter sich und eilte über den menschenleeren Platz, vorbei am kotbespritzten Pranger in Richtung Mühlbach, von wo auch der Lärm kam. Das Wachthaus lag am Ende der Marktgasse nur unweit eines Stadttors. Mit schnellen Schritten näherte sich Gessler dem Kanal, in dem sich quietschend die Mühlräder drehten. An den Pflöcken im Wasser, rechts und links einer kleinen Brücke, trieben einige mit grünlichem Schimmel überzogene Lederhäute, die über Nacht dort eingeweicht wurden. Selbst jetzt um diese Uhrzeit roch es im Gerberviertel nach Verwesung. Angewidert spuckte der Vogt ins trübe Wasser. Wie er diese Stadt hasste! Es wurde wirklich Zeit, von hier zu verschwinden.


    Einer der Werkstattschuppen zu seiner Linken stand sperrangelweit offen, Gessler konnte die mit Eichenlohe gefüllten Gruben sehen. In den steinernen Becken lagen die Häute bis zu drei Jahre lang in einer braunen ätzenden Flüssigkeit, bis sie endlich weich und geschmeidig waren. Der Gestank der Lohe und der verwesenden Häute darin war so penetrant, dass der Vogt sich die Hand vors Gesicht halten musste.


    Gessler wollte schon weitereilen, als er nahe der Brücke eine Reihe hölzerner Stangen bemerkte, an denen Häute zum Trocknen hingen. Von weitem wirkten die Gerüste wie räudige Vogelscheuchen, die mit ihren Armen zu winken schienen. Fette Schmeißfliegen umschwirrten sie summend, das Leder wehte flatternd im Wind. Verwundert hielt der Vogt in seinem Gang inne.


    Welcher Wind?


    Plötzlich schien sich eine der Häute aufzuplustern, mit einem flappenden Geräusch schlug der Lederlappen wie ein Vorhang zur Seite, und dahinter tauchte eine schwarze Gestalt auf.


    »Verzeiht die späte Störung, Meister Gessler«, sagte Caspar, »aber ich kann Euch beruhigen. Es ist das letzte Mal, dass ich Euch einen Besuch abstatten werde.«


    In seiner rechten Hand hielt der schwarzhäutige Mann eines jener merkwürdigen kleinen Eisenrohre, die er dem Vogt bereits bei einem seiner früheren Besuche gezeigt hatte. Die Mündung war direkt auf Gessler gerichtet.


    »Ich fürchte, ich verliere die Geduld mit Euch, Herr Vogt«, fuhr Caspar fort. »Ich kann es nun mal nicht leiden, wenn man mich zum Narren hält. Und meine Ohren reichen weit, sehr weit. Hatte ich Euch nicht verboten, mit anderen über die Sache zu reden?«


    »Ich … ich weiß wirklich nicht, was Ihr meint«, stotterte Gessler. Im gleichen Augenblick ärgerte er sich, weil er so unsicher und ängstlich klang. Angst war der Tod jeder Verhandlung.


    »Ihr seid erbärmlich, Vogt. Annweiler hat wirklich einen würdigeren Herrscher verdient.«


    Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Bernwart Gessler das Gefühl, ein Spiel zu weit getrieben zu haben. Panisch sah er sich um, doch nirgendwo war jemand, der ihm hätte helfen können. Nur von fern wehten Musik und Gelächter zu ihm herüber.


    »Ich … ich habe gute Neuigkeiten für Euch«, krächzte er, während er langsam einige Schritte zurückwich. »Ich habe wirklich etwas im Archiv gefunden!«


    »Und wie viel hat die andere Seite dafür bezahlt, um an diese Information zu gelangen?«, fragte Caspar und zog einen winzigen Schlüssel hervor, mit dem er das Uhrwerk der Waffe langsam aufzog.


    Gessler zuckte zusammen. »Ich schwöre bei allen Heiligen, ich habe noch keiner Menschenseele davon erzählt!«, stammelte er. »Glaubt mir, Ihr seid der Erste! Ich … ich habe die Person gefunden, die Ihr sucht. Wirklich!« Er wich noch ein Stück zurück, bis er hinter sich plötzlich Widerstand spürte. Es waren weitere Gerüste, an denen Lederhäute hingen. Sie waren schmierig und schleimig und schmiegten sich wie eine zweite Haut an seinen teuren Mantel.


    Caspar steckte den Schlüssel wieder ein und schob den Hahn über die Glutpfanne. Die Waffe war jetzt geladen.


    »Ich habe diese Elsbeth Rechsteiner aufgespürt, von der Ihr mir erzählt habt«, sagte er drohend. »Euer Ratschlag war durchaus vernünftig, als Hebamme hätte sie den Namen wissen können. Aber aus irgendeinem Grund zog die gute alte Elsbeth einen Sprung in den Rhein einem harmlosen Gespräch mit mir vor.« Er musterte den Vogt scharf. »Sagt, war­um hat sie das getan? Was in drei Teufels Namen wusste sie, dass sie lieber starb, als sich mit mir zu unterhalten?« Caspar trat einen weiteren Schritt auf Gessler zu. »Was geht in Eurem kleinen Dreckskaff vor, Herr Vogt?«


    »Ich schwöre, ich … ich weiß es nicht! Aber das ist doch jetzt auch nicht so wichtig.« Gessler versuchte ein Lächeln. Das Zögern des Fremden zeigte ihm, dass er wieder ins Spiel kam. »Wichtig ist nur, dass ich genau die Information habe, um die Ihr mich gebeten habt. Also nehmt dieses Höllenrohr endlich herunter, gebt mir mein Geld, und ich sage Euch, was ich weiß.«


    Caspar schüttelte grimmig den Kopf. »Tut mir leid, aber Euer Lohn hat sich gerade geändert. Spuckt den Namen aus, und ich lasse Euch am Leben. Vielleicht«, fügte er nach einer Pause hinzu.


    Gessler biss sich auf die Lippen. Es sah wirklich danach aus, als müsste er sein wertvolles Wissen ganz umsonst herausrücken. Nun, es gab immer noch den anderen Mann, dem dieses Wissen Gold wert war. Aber jetzt galt es erst einmal, sein Leben zu retten.


    »Also gut«, begann er zögerlich. »Die Person, die Ihr sucht, ist …«


    In diesem Augenblick ertönten Singen und lautes Gelächter von jenseits der Brücke. Eine Gruppe betrunkener Landsknechte näherte sich vom Wachthaus her. In Gesslers Augen trat ein Hoffnungsschimmer. Vielleicht konnte er das Spiel doch noch gewinnen! Geschmeidig wie eine Katze drehte er sich um und schlüpfte unter den Häuten durch, der rettenden Brücke entgegen. Schimmliges Leder streifte sein Gesicht wie mit Leichenfingern, doch er merkte es kaum.


    »Zu Hilfe!«, rief er. »Überfall! Ich bin …«


    Der Knall verschluckte seine Schreie, die bleierne Kugel drang durch die Lederhäute und zerschmetterte Gesslers Hinterkopf wie einen mehligen Apfel. Blut und Gehirnmasse spritzten über das gegerbte Leder, und stumm stürzte der Vogt nach vorne, wobei er eines der Gerüste umriss. Schließlich blieb er unter einem Berg schlieriger grüner Kalbshäute liegen.


    Ein letztes Zucken lief durch seinen Körper, dann hatte Bernwart Gessler endgültig seinen letzten Zug gemacht.


    Blitzschnell tauchte Caspar hinter eines der Gerüste und verharrte dort reglos, während das Rufen der Landsknechte zu ihm herüberdrang. Die Soldaten waren jetzt auf der Brücke, nur wenige Schritte von ihm entfernt, und sie sahen aufmerksam in seine Richtung.


    »Verflucht, das war ein Schuss«, stellte einer der Soldaten mit schwerer Zunge fest. »Welcher Narr feuert jetzt in der Nacht mit einer Arkebuse? Die mussten wir doch alle abgeben.«


    Ein zweiter Mann, klein und dick wie ein Pulverfass, lachte dröhnend. »Vielleicht war es ja dieser verrückte Bursche mit seinen Feuerrohren. Schießt erst eine Burg zu Klump und jetzt auch noch die ganze Stadt! Mit dem Teufel hat sich der Tausendsassa eingelassen, ich schwör’s euch!«


    »Irgendwas ist dort unten«, brummte ein weiterer Landsknecht, der sich nun über die Brüstung der Brücke lehnte, um besser sehen zu können. »Seht ihr die Gerberstangen? Dazwischen hat sich was bewegt. Und da liegt so ein schwarzer Klumpen …«


    »Du bist so besoffen, dass du schon Gespenster siehst«, unterbrach ihn der Dicke. »Das sind Lederhäute, mehr nicht.«


    »Und der Schrei vorhin?«


    »Wenn ich auf jeden gottverdammten Schrei hören würde, käme ich im Krieg nicht weit.« Der Dicke wandte sich ab. »Und nun kommt schon. Im Wirtshaus warten gebratene Tauben und willige Dirnen. Beides lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.«


    Nach einigem Zögern folgten ihm beiden anderen. Bald waren sie in der Dunkelheit der Gassen verschwunden.


    Caspar trat hinter dem Gerüst hervor und stieß einen Fluch aus in einer Sprache, die diese Stadt noch nie zuvor gehört hatte. Dann ging er hinüber zu dem blutigen Bündel, das noch vor kurzem der Annweiler Vogt gewesen war. Gerne hätte er dem intriganten Aas noch einmal ins Gesicht gespuckt, doch dafür war vom Gesicht einfach zu wenig übrig.


    Caspar schalt sich selbst dafür, dass er geschossen hatte. Ein Anfängerfehler! Nun würde er nie erfahren, ob der Vogt nur geblufft oder ob er wirklich gewusst hatte, wen er und seine Kameraden suchten. Auf alle Fälle hatte sich das Schwein auch mit der anderen Seite getroffen, so viel hatte er in der Zwischenzeit herausgefunden. Diese kleine Kanaille von Apotheker hatte ihm von Gesslers wiederholten Treffen mit einem vermummten Fremden berichtet, der ähnliche Fragen gestellt hatte. Ein ordentlicher Batzen Geld war für diese Information geflossen, trotzdem hatte Sperlin ihm nicht sagen können, wer dieser Mann war. Doch die Botschaften, die Caspars Auftraggeber ihm hatte zukommen lassen, ließen ohnehin keinen Zweifel daran, dass auch die andere Seite hinter dem uralten Geheimnis her war.


    Uraltes Geheimnis …


    Seufzend steckte Caspar die noch immer warme Faustbüchse zurück in seinen Gürtel. Vielleicht war ja alles nichts weiter als ein Lügengespinst, eine über Jahrhunderte gewachsene Geschichte, gewebt aus nichts weiter als Hoffnungen und Erinnerungen.


    Vielleicht jagten sie jemanden, den es gar nicht gab.


    Mit einem weiteren unaussprechlichen Fluch beugte sich Caspar hinunter zu der Leiche, auf der sich bereits die ersten Fliegen niedergelassen hatten. Sorgfältig begann er, den noch weichen Körper in die Lederhäute einzuwickeln. Er musste den toten Vogt fortschaffen, wenigstens für eine Weile, bis zwischen ihm und dieser Stadt mindestens ein Tagesritt lag. Es waren immer die Fremden, die Absonderlichen, die man zuerst verdächtigte. Besonders dann, wenn das Opfer auf so teuflische Art entstellt war wie Bernwart Gessler. Caspar wusste das – es wäre nicht das erste Mal, dass er wegen seiner schwarzen Haut als Teufel und Dämon galt. Er hatte sich daran gewöhnt.


    Ächzend hievte er das nach Verwesung stinkende Bündel auf seine Schulter und sah sich nach einem geeigneten Versteck um. Sein Blick fiel auf eine offen stehende Schuppentür. Caspar lächelte grimmig. Plötzlich wusste er, wo er den Vogt beseitigen würde. Ein passendes Grab für ein Schwein, das sein Geld mit dem Wühlen im Dreck verdient hatte.


    Er hat seine Haut wahrlich teuer verkauft …


    Als der schwarze Mann sein Werk beendet hatte, eilte er dem finstersten, einsamsten Winkel der Stadtmauer zu. Die Mauer hier war an die acht Schritt hoch, doch an ihrer Innenseite gab es genügend vorstehende Kanten, dass ein geschickter Mann hinaufklettern konnte. In Windeseile hangelte sich Caspar empor, tat einen tiefen Atemzug und sprang in den mit trübem kalten Wasser gefüllten Stadtgraben, den er in wenigen Zügen durchschwommen hatte. Nur ein paar aufgescheuchte Enten bemerkten seine Flucht.


    Sein Pferd wartete angebunden in einem Waldstück jenseits der Felder. Als Caspar das Tier erreicht hatte, war sein Entschluss gefasst. Er würde seinem Auftraggeber melden, dass die Angelegenheit im Sande verlaufen war. Fast vier Monate hatten er und seine Mitstreiter nun gesucht, Dutzende von Leuten hatten sie befragt, in allen Archiven zwischen hier und Speyer geforscht. Und auch wenn der Annweiler Vogt nun plötzlich mit ein paar angeblichen Informationen sein jämmerliches Leben retten wollte, war sich Caspar trotzdem sicher: Gessler hatte geblufft, des lieben Geldes wegen. Und die Hebamme war ein abergläubisches Weibsbild, das allein die Furcht vor dem Leibhaftigen in den Tod getrieben hatte.


    Caspar atmete den muffig-feuchten Geruch des Waldes ein und blickte ein letztes Mal zurück nach Annweiler. Sie jagten nichts weiter nach als einer Hoffnung, einer fernen Erinnerung; den Menschen dahinter gab es nicht. Sollte der andere ruhig weitersuchen, bis er schwarz wurde; Caspars Reise war zu Ende.


    Ich habe schon viel zu viel Zeit in dieser öden Wildnis vergeudet.


    Mit einem leisen Schrei gab der schwarzhäutige Mann seinem Pferd die Sporen, und gemeinsam galoppierten sie auf die Hügel des Wasgaus zu, hinter denen weit im Osten der Rhein lag.


    Es würde ein langer Ritt bis nach Hause werden.

  


  
    KAPITEL 13


    Trifels, 5. Juni, Anno Domini 1524,


    nachts


    [image: 31699.jpg]ögernd stand Agnes vor dem Zimmer ihres verwundeten Vaters und wagte nicht einzutreten. Noch immer zitterte sie leicht, wenn sie daran dachte, was ihr Pater Tristan über Erfensteins Erkrankung mitgeteilt hatte.


    Das alles sind Erscheinungen, die ich eigentlich nur von einer Vergiftung mit Eisenhut kenne …


    Sollte ihr Vater wirklich von Graf Scharfeneck vergiftet worden sein? Aber warum?


    Schon zwei Mal war sie seit dem frühen Abend im Zimmer des Burgvogts gewesen, das direkt unter dem Dach des Palas lag. Doch immer hatte er tief geschlafen, das Gesicht wächsern und nass von Schweiß, sein Atem röchelnd und unregelmäßig. Mittlerweile war es späte Nacht.


    Mit banger Vorahnung horchte Agnes an der schweren ­Eichenholztür und vernahm mit Erleichterung ein rasselndes Keuchen. Ihr Vater lebte also noch. Sie klopfte kurz an, dann trat sie ohne Aufforderung ins Zimmer.


    Der einst so stolze Burgvogt Philipp Schlüchterer von Erfenstein lag zitternd unter einem Haufen Decken und Bärenfelle, unter dem sein massiger Körper fast nicht zu sehen war. Nur sein bärtiges Haupt ragte daraus hervor, geradezu winzig. Das Haar klebte ihm auf der Stirn, die Augen irrten wirr umher wie bei einem aufgescheuchten Wild. Erst als er Agnes erkannte, wurde Erfenstein ein wenig ruhiger.


    »Ah, meine Tochter«, sagte er mit brüchiger Stimme und wandte ihr ächzend das Gesicht zu. Das Sprechen bereitete ihm sichtlich Mühe, immer wieder musste er schlucken, als liege ein Bissen quer in seiner Kehle. »Ich … ich habe schon auf dich gewartet. Komm … näher, bevor es … es zu spät ist.«


    »Vater, was redest du da?«, begann Agnes und trat mit ­einem müden Lächeln auf ihn zu. Aus dem Augenwinkel sah sie auf einem Beistelltisch eine Schüssel Wasser und einen unberührten Krug Gewürzwein, vermischt mit Johanniskraut und Weidenrindenextrakt, den Pater Tristan vor ein paar Stunden erst bereitet hatte. »Du ruhst dich jetzt ein wenig aus, und dann werden wir …«


    Philipp von Erfenstein packte ihre Hand und zog sie ganz nah an sich heran, so dass Agnes seinen fauligen Atem riechen konnte. Ihr Vater verströmte den Muff von bitterem, altem Schweiß, Eiter und getrocknetem Blut.


    Der Odem des Todes, dachte Agnes.


    »Ich habe dich nicht kommen lassen, damit du mir Honig ums Maul schmierst, Kind«, knurrte er. Einen Moment lang klang seine Stimme wieder wie früher. »Ich weiß selbst, wie es um mich steht. Dieses Wundfieber frisst mich von innen her auf. Ich hätte nur nicht gedacht, dass es so schnell geht.«


    Agnes nickte schweigend, Tränen rollten ihr über die Wangen und tropften auf das blasse Gesicht ihres Vaters. Pater Tristan hatte dem Trifelser Burgvogt offenbar nichts von seinem Verdacht erzählt. Vermutlich wollte er Erfenstein nicht noch weiter aufregen, außerdem hätte es ohnehin nichts an seinem Zustand geändert.


    Der alte Ritter schloss die Augen, als müsste er neue Kraft sammeln. Erst dann fuhr er müde fort: »Dieser verfluchte Wertingen! War doch kein so schlechter Kämpfer, wie ich dachte. Nun, ich habe gelebt wie ein Krieger, und jetzt werde ich eben auch sterben wie einer. Kein Grund zu trauern.«


    »Vater, du wirst nicht …«


    »Sei endlich still und hör mir zu, vorlautes Weibsbild!«, unterbrach er sie harsch. »Es gibt da etwas, was ich mit dir besprechen muss. Eigentlich wollte ich es dir ja bei einem guten Becher Wein unten im Rittersaal verkünden, bei Musik und Kerzenschein, aber nun muss es eben so gehen.« Er machte eine kurze Pause. »Der … der Graf und du, ihr werdet heiraten.«


    Agnes glaubte einen Moment lang, sie habe sich verhört. Vielleicht redete ihr Vater ja auch im Fieberwahn? Sie ließ seine zitternde Hand los und starrte ihn an.


    »Was hast du eben gesagt?«


    »Ihr zwei werdet heiraten. Ist denn das so schwer zu verstehen?« Erfenstein reckte nun seinen schweren Leib zwischen den Decken und Pelzen empor und sah sie zum ersten Mal di­rekt an. »Lange habe ich für dich nach einem geeigneten Mann Ausschau gehalten. Dass der Graf nun um deine Hand anhält, ist ein Geschenk Gottes! Die Familie der Löwenstein-Scharfen­ecks ist eine der mächtigsten in der Pfalz, sie ist verwandt mit dem Kurfürsten. Das Haus Erfenstein wird nicht untergehen, es wird aufgehen in einer blühenden Dynastie, es wird …«


    »Vater, ich kann den Grafen nicht heiraten!«, schrie Agnes. »Der Graf … er … er hat …«


    »Du wirst tun, was ich dir sage!«, schnaufte Erfenstein, dessen Gesicht nun puterrot angelaufen war. »Willst du deinem Vater etwa seinen letzten Willen abschlagen? Willst du das? Glaub mir, später einmal wirst du diese Entscheidung verstehen. Eine Vogtstochter, die zur Gräfin aufsteigt! Du wirst in Samt und Seide gehen, all diese verfluchten Verwalter, Stadtvögte und städtischen Sesselpuper werden sich vor dir verneigen müssen. Unser Geschlecht wird endlich den Platz in den Büchern einnehmen, den es verdient!«


    Agnes beschloss, ihren Vater nicht weiter aufzuregen. Seine Arme waren bereits so kalt wie Eis. Eine ganze Weile schwieg sie, nur der rasselnde Atem Erfensteins war im Zimmer zu hören. Die Welt schien stillzustehen.


    »Warum sollte Friedrich von Scharfeneck mich heiraten wollen?«, fragte sie schließlich in die Stille hinein. »Er ist ­eitel, ehrgeizig, und er liebt mich nicht. Das ergibt doch alles keinen Sinn!«


    Ihr Vater hatte sich wieder ein wenig beruhigt. Ein schmales Lächeln breitete sich über seinem Gesicht aus. »Meinst du, darüber hätte ich mir keine Gedanken gemacht? Ich weiß selbst, dass er ein eitler Geck ist. Der Graf will nicht dich, er will den Trifels! Er ist ganz vernarrt in diese Burg. Ich glaube, deshalb ist er überhaupt in Scharfenberg eingezogen. Er … er will den Geheimnissen dieser Gegend auf den Grund gehen, und wenn er dich heiratet, stehen ihm hier alle Türen offen.«


    »Welche Geheimnisse?«, fragte Agnes verwundert. Sie spürte, wie ein leiser Schauder über ihren Nacken kroch. Plötzlich musste sie an ihr letztes Gespräch mit Melchior von Tanningen denken. Auch er hatte behauptet, dass der Graf ganz vernarrt in den Trifels sei. In den Trifels und vor allem in dessen Vergangenheit.


    »Wie du weißt, habe ich den Trifels vom Kaiser damals als Lehen bekommen, für meine Verdienste im Krieg«, begann Erfenstein nun zögerlich. »Ein gutes Stück Land. Doch deine Mutter und ich, wir haben uns nie sonderlich für die alten Geschichten interessiert, die wie Geister durch diese Burg spuken. Im Gegensatz zu dir.« Er lachte leise. »Du … du warst immer anders als wir. Dein ständiges Lesen, der Durst nach den Sagen und Legenden aus alten Zeiten … Sicher weißt du mittlerweile selbst, welche Geheimnisse der Trifels in sich birgt. Geheimnisse, deren Ursprung weit in der Vergangenheit liegt.«


    Agnes’ Herz schlug schneller. Wusste ihr Vater vielleicht mehr über den Inhalt ihrer seltsamen Träume? Kannte er die vermeintliche Verschwörung Johann von Braunschweigs und dessen Flucht vom Trifels?


    »Haben diese Geheimnisse vielleicht etwas mit einem ­gewissen Welfen Johann und einer Frau zu tun?«, fragte sie stockend.


    Der alte Vogt sah sie erstaunt an. »Welfen? Eine Frau?« Er schüttelte müde den Kopf. »Davon weiß ich nichts. Du enttäuschst mich, Agnes. Ich dachte, das Lesen hätte wenigstens dazu geführt, dass du dem Grafen bei seiner Suche helfen könntest. Nein, es geht wie so oft um Gold. Um viel Gold.«


    »Um Gold? Hier? Aber …«


    Erstaunt hielt Agnes inne, dann plötzlich beschlich sie eine leise Ahnung. Sie musste an die Männer im Wald denken, als sie den Ring gefunden hatte, an die Lichter in der Nacht, an die Sage von Kaiser Barbarossa, der irgendwo im Trifels schlief. Sie erinnerte sich an all die alten Geschichten, die ihr Pater Tristan einst erzählt hatte.


    Vor allem an die eine Geschichte und an das kürzliche Gespräch mit Melchior.


    Ich habe Befehl, Seiner Exzellenz eine gewaltige Ode darüber zu dichten …


    »Es geht um Gold und um die Macht, die daraus erwächst«, fuhr Erfenstein keuchend fort. »Der junge Scharfeneck hat es bislang immer nur angedeutet. Aber ich bin kein Narr. Ich weiß, was er vorhat. Es geht um …« Plötzlich bäumte er sich auf, sein ganzer Körper schüttelte sich, bevor er schließlich wie ein leerer Sack in sich zusammensank. Kurz glaubte Agnes, ihr Vater wäre vor ihren Augen verschieden. Doch dann bemerkte sie, dass er immer noch schwach atmete.


    »Du brauchst nichts mehr zu sagen«, flüsterte sie leise und drückte seine Hand. »Ich glaube, ich weiß jetzt selbst, was der Graf vorhat.«


    Und warum er dich aus dem Weg räumen ließ, dachte sie, während ihr eine unsichtbare Faust das Herz zusammenballte.


    Eine gefühlte Ewigkeit blieb sie am Bett ihres Vaters sitzen, dessen Atem immer schwächer und schwächer wurde. Die Gedanken rasten durch ihren Kopf.


    Ich kann ihn nicht heiraten! Er ist der Mörder meines Vaters!


    Aber konnte sie sich wirklich sicher sein, dass es der Graf war, der ihren Vater vergiftet hatte? Konnte sie sich dem letzten Willen ihres Vaters verschließen? Und was würde geschehen, wenn sie sich weigerte? Noch nie hatte Agnes sich mit der Vorstellung auseinandergesetzt, was passierte, wenn ihr Vater starb und sie unverheiratet auf der Burg zurückließ. Der Trifels würde an ein anderes Geschlecht gehen, an eines, das dem Herzog treu ergeben war. Und sie selbst? Sie hatte keine Familie, keinen einzigen Menschen, zu dem sie gehen konnte. Ihre Mutter war schon lange tot, von weiteren Verwandten hatte ihr Vater nie gesprochen. Würde man sie wie einen räudigen Köter von der Burg jagen, wie es ihre Zofe Margarethe immer für sich befürchtet hatte?


    Plötzlich spürte Agnes, dass sie diese Burg niemals aufgeben konnte. Ein ungeahntes Gefühl von Stärke stieg in ihr auf. Der Trifels war ihre Familie, ihr Ein und Alles, der Mittelpunkt ihrer Welt. Sie war und blieb die Herrin vom Trifels.


    Herrin vom Trifels …


    Schon einmal hatte sie sich so genannt. Damals, als der Verwalter Martin von Heidelsheim im Pferdestall über sie herfallen wollte. Erst ein paar Monate war das her, und doch hatte Agnes das Gefühl, es läge bereits viele Jahre zurück. Sie war älter geworden, älter und reifer – und sie würde sich aus dieser Burg nicht vertreiben lassen.


    Meiner Burg.


    Nachdenklich tauchte sie einen Streifen Stoff in die Schüssel neben dem Bett und wischte ihrem leichenblassen Vater den Schweiß von der Stirn. Philipp von Erfenstein zitterte am ganzen Leib, sein Herz raste. Sein Geist schien mittlerweile in wirren Träumen gefangen zu sein.


    »Guinegate«, flüsterte er immer wieder. »Guinegate …«


    Plötzlich richtete der Vogt sich noch einmal auf. Seine gelähmten Lippen versuchten Worte zu formen. »Agnes …«, brachte er keuchend hervor. »Da ist noch etwas, das du wissen sollst. Ich … ich habe dich immer geliebt, auch …« Er fiel in sich zusammen, und seine Worte gingen in ein Gurgeln über, das schon bald verstummte.


    Traurig, doch mit erhobenem Haupt blieb Agnes am Bett ihres sterbenden Vaters sitzen und sang ihm ein altes okzitanisches Schlaflied vor, während sein Körper mehr und mehr versteifte.


    ***


    Das Erste, was Mathis am nächsten Morgen spürte, war ein stechender Schmerz, der seinen ganzen Kopf ausfüllte. Er öffnete kurz die Augen, und grelle Strahlen durchlöcherten sein Gehirn. Beim nächsten Mal blinzelte er nur vorsichtig, jetzt stach es nicht mehr ganz so heftig. Er vernahm nun auch das Murmeln von Stimmen. Durch die Augenschlitze hindurch sah er über sich grün belaubte Äste. Er brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es die alte Tanzlinde vor dem Wirtshaus zum Grünen Baum war. Neugierige Gesichter schoben sich in sein Blickfeld, sie bildeten einen Kreis um ihn, irgendjemand stieß ihn mit dem Fuß an.


    »Ich glaube, er kommt zu sich«, sagte eine brummige Stimme.


    »Vorsichtig, um Himmels willen! Wer weiß, zu was der noch fähig ist«, erwiderte eine zweite Stimme, die offenbar einer ängstlichen Frau gehörte.


    Mathis stöhnte, dann schob er sich langsam am Stamm der Linde empor, bis er endlich aufrecht saß. Ihm war flau im Magen, er hatte das Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen. Mit der Hand schirmte er sein Gesicht gegen die grelle Sonne ab und blickte sich stirnrunzelnd um. Etwa zwei Dutzend Annweiler Bürger umringten ihn, die meisten von ihnen glotzten mit einer Mischung aus Neugier, Furcht und Abscheu auf ihn herab. Unter den vielen Leuten erkannte Mathis auch einige der Stadtwachen. Es mochte bereits früher Vormittag sein.


    Was in Gottes Namen ist geschehen?, dachte er, während sein Kopf dröhnte wie eine Kirchturmglocke.


    Dann fiel ihm der Schnaps von gestern Abend ein, der Wein, das Bier … Er hatte mit vielen Mädchen getanzt, besonders mit dieser einen Rothaarigen, die ihm immer wieder zwischen die Beine gelangt hatte. Er erinnerte sich, dass er auf dem Tisch gestanden und lauthals gesungen hatte, Menschen hatten ihm auf die Schulter geklopft und zugeprostet. Dann war ihm irgendwann schlecht geworden, und die Erinnerung setzte aus.


    »He!« Einer der Stadtwachen rüttelte ihn heftig, und sofort wurde Mathis wieder schlecht. »Wach auf, Bursche! Wir haben mit dir zu reden!«


    Er schluckte den Brechreiz runter und wischte sich über den Mund. »Was … was wollt ihr von mir?«, fragte er schwach.


    Der Büttel lachte grimmig. »Was wir von dir wollen? Nun, dass du uns erklärst, was du mit dem Stadtvogt angestellt hast, du feiger Mörder.«


    »Mörder …?«


    Augenblicklich war Mathis hellwach. Er rappelte sich auf und starrte, noch immer an die Linde gelehnt, auf die Menschenmenge, die ihn glotzend umringte. Jetzt erkannte er auch einige der Annweiler Stadträte. Der reiche Wollweber Peter Markschild war darunter, der Seiler Martin Lebrecht und auch der Apotheker Konrad Sperlin, der ihn besonders feindselig zu mustern schien. Es war schließlich der beleibte Annweiler Pfarrer Pater Johannes, der hervortrat und das Wort an ihn richtete.


    »Mathis Wielenbach«, sagte er mit fester Stimme, während er mit seinen kleinen feisten Fingern ein hölzernes ­Kruzifix knetete. »Wir klagen dich an, gestern Nacht unseren Stadtvogt Bernwart Gessler mit Hilfe deiner unseligen Feuerrohre feige ermordet zu haben. Bekennst du dich schuldig?«


    »Aber … aber das ist doch Unsinn!«, erwiderte Mathis und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. »Warum hätte ich das tun sollen?« Er versuchte, trotz seiner starken Kopfschmerzen einigermaßen klar zu denken.


    »Warum?«, zischte der Apotheker Sperlin. »Das weißt du nur zu gut. Weil der Gessler dich einsperren wollte wegen Aufrührerei!« Er sah sich ein wenig unsicher um, bevor er weitersprach. »Äh, ich selbst habe den Herrn Vogt gestern Nacht noch gesehen, wie er auf dem Weg zum ›Grünen Baum‹ war, um dich zur Rede zu stellen. Und heute Morgen finden wir seine Leiche bestialisch zugerichtet! Der Zusammenhang ist offensichtlich!«


    »Bestialisch zugerichtet?« Mathis sah ratlos in die Runde.


    »Es ist wohl am besten, wenn wir ihn dorthin bringen, wo wir den Vogt gefunden haben«, schlug der Wollweber Markschild nun vor und sah sich nach den anderen Ratsmitgliedern um. »Vielleicht bringt ihn der entsetzliche Anblick ja dazu, seine Tat zu gestehen.«


    Pater Johannes nickte, und sofort packten zwei der Stadtwachen Mathis an der Schulter und schoben ihn durch die engen Gassen. Die Menge folgte ihnen wie ein großes zischendes Tier, lärmende Kinder und kläffende Hunde liefen voraus. Verzweifelt sah sich Mathis nach seinen Kameraden um, dem Geschützmeister Ulrich Reichhart und den Trifelser Burgmannen Gunther und Eberhart, konnte sie aber in dem Trubel nirgendwo entdecken.


    Schließlich gelangten sie zur Brücke nahe der Stadtmühle, wo zwei weitere Büttel grimmig und mit erhobenen Spießen vor einem verschlossenen Schuppen standen. Pater Johannes gab ihnen ein Zeichen, woraufhin die Wachen die breite Schiebetür öffneten und zur Seite traten. Sofort schlug Mathis der ätzende Gestank der Beize entgegen, der aber von einem anderen starken Geruch nahezu verdrängt wurde.


    Es war Blut, viel Blut. In dem Schuppen roch es wie in ­einem Schlachthaus.


    Auf dem Boden, nur unweit des Eingangs, lag die Leiche des Stadtvogts – vielmehr das, was davon noch übrig war. Bernwart Gessler war nur noch an seiner Kleidung zu erkennen, denn die Hälfte seines Gesichts und des Hinterkopfs waren wie von der Klaue eines Dämons weggerissen worden. Der teure Wollmantel, Wams, aber auch die nackten Arme, Hals und Beine waren dunkelbraun eingefärbt wie ein Stück knorriges Wurzelholz. An den Händen zeigten sich Schrunden und Risse, die an verwitterte Rinde erinnerten. Mathis musste schlucken, um sich nicht zu übergeben.


    Der Annweiler Stadtvogt Bernwart Gessler war über Nacht wie ein Stück Leder in ätzender Beize gegerbt worden.


    Aus der Menge trat nun Nepomuk Kistler hervor. Sein Gesicht war aschfahl, nur mit Mühe unterdrückte der alte Gerber ein Zittern in der Stimme.


    »Als ich gestern von einer längeren Reise zu meiner kranken Schwester zurückkam, hab ich den Schuppen inspiziert und danach wohl die Tür aufgelassen«, sagte er leise. »Heute Morgen bin ich noch mal hin, um sie zu schließen, und da habe ich den Herrn Vogt dann hier in einer der Lohgruben gefunden. Mit dem Kopf nach unten, nur noch die Füße sahen raus.« Plötzlich sah er Mathis scharf an. »Sag, Bursche, warst du das? Bist du zu so einer Tat fähig?«


    Mathis schwieg entsetzt. Noch immer starrte er auf den braun gegerbten Körper Gesslers, aus dessen Kleidung ­ätzende Säure troff. Weiße Gehirnmasse leuchtete durch den zersplitterten Schädel.


    »Als wir ihn rauszogen und die Wunde sahen, dachten wir zunächst an irgendein Tier«, mischte sich der Pater nun ein. »Aber dann fand unser Apotheker einen sicheren Hinweis dafür, dass unser Vogt durch eine dieser neuen Feuerwaffen den Tod fand.«


    Sperlin nickte eifrig und zog eine Bleikugel hervor. »Hier ist das Corpus Delicti!«, sagte er triumphierend. »Das Teufelsding steckte noch in seinem Kopf. Na, Mathis, kommt dir diese Kugel vielleicht bekannt vor?«


    »Es … es ist eine Kugel für eine Hakenbüchse, wenn auch eine sehr kleine«, erwiderte Mathis stockend. »Aber das muss doch noch lange nicht heißen, dass ich der Schütze war. Auch die übrigen Landsknechte …«


    »Die Landsknechte haben die Stadt schon vor zwei Stunden verlassen. Keiner von ihnen hatte innerhalb der Stadtmauern eine Hakenbüchse bei sich«, fuhr Pater Johannes dazwischen. »Alle Waffen waren gestern im Wachthaus eingeschlossen. Die Säbel, Spieße, aber auch diese neuen Feuerrohre und vor allem das Schießpulver. Es war streng ver­boten, etwas von dem Teufelszeug mit in die Stadt zu nehmen!« Genüsslich verschränkte der Pfarrer die Arme vor seiner speckigen Kutte und blickte Mathis herausfordernd an. »Als du vorhin deinen Rausch ausschliefst, habe ich dein Gepäck durchsucht. Und weißt du, was ich dabei gefunden habe?« Er griff unter die Kutte und präsentierte lächelnd einen kleinen Beutel, dessen Inhalt er nun vorsichtig in seine Hand streute. Angewidert rümpfte er dabei die Nase.


    »Das ist Schießpulver, nicht wahr? Du bist der Einzige hier, der weiß, wie man damit umgeht. Der Einzige, der einen solchen Mord letzte Nacht begangen haben kann. Und du hast ein handfestes Motiv. Gesteh also endlich!«


    Mathis stöhnte leise. Den kleinen Beutel hatte er vollkommen vergessen! Er stammte noch von seinen ersten Versuchen mit Schießpulver vor einigen Monaten. Das gekörnte Pulver war ihm besonders gut gelungen, und er hatte sich nicht davon trennen können. Sein Vater hatte ihm gesagt, dass ihn dieses Pulver noch einmal ins Unglück stürzen würde. Nun war es tatsächlich geschehen – allerdings anders, als das irgendeiner hätte vermuten können.


    »Ha, er fühlt sich schuldig!«, rief der Apotheker Sperlin. »Seht ihn an, wie er zusammenbricht. Die Tat holt ihn ein!«


    Mathis schüttelte verzweifelt den Kopf. Er spürte, wie sich die Schlinge immer enger um seinen Hals zog. »Gut, ich mag dieses Pulver besessen haben, aber doch keine Büchse!«, warf er ein. »Woher hätte ich so eine Waffe nehmen sollen? Außerdem können meine Kameraden bezeugen …«


    »Deine Kameraden waren so sturzbetrunken, dass sie nicht mal bezeugen könnten, dass gestern Nacht Sterne am Himmel waren«, unterbrach ihn der Wollweber Peter Markschild. »Wir haben sie zur Sicherheit ins Wachthaus gesperrt. Der eine, dieser Reichhart, hat bei seiner Festnahme wild um sich geschlagen, und wir mussten ihn erst zur Vernunft bringen. Wer weiß, vielleicht steckt er mit dir unter einer Decke. Ist er nicht auch ein Geschützmeister?« Mit breiter Brust wandte sich der reiche Wollweber an die umstehenden Gaffer und Ratsmitglieder. »Als Vorsitzender des Stadtrats übernehme ich in der Stadt das Kommando, bis uns der Herzog einen neuen Vogt schickt. Wenn dieser Bursche nicht reden will, dann wird ihn der Scharfrichter in Queichhambach mit seinen Feuerzangen schon noch eines Besseren belehren. Seid ihr damit einverstanden?«


    Die Männer nickten, nur der weißhaarige Nepomuk Kistler blickte skeptisch drein. »Ich kann immer noch nicht recht glauben, dass der Junge das wirklich getan hat«, sagte er. »Bei allem, was man so von ihm hört, ist er doch recht anständig. Auf der anderen Seite …« Er zögerte, und sein faltiges Gesicht wurde noch eine Spur blasser. »Wenn er es nicht war, wer war es dann?«


    »Der Bursche hat immer noch Gelegenheit, seine Unschuld zu beweisen«, wiegelte Markschild ab. »Erst mal nehmen wir ihn in Gewahrsam. Führt ihn ab.«


    »Aber das stimmt doch alles nicht!«, schrie Mathis, während ihn zwei der Büttel packten und hinaus auf die Gasse schleiften. Hilfesuchend blickte er sich um. In der Menge draußen am Mühlbach stand auch der Wirt Diethelm Seebach, der nun verschämt zu ihm herübersah.


    »Diethelm!«, rief Mathis. »Du kennst mich. Ich würde doch nie …«


    Doch Seebach drehte sich weg. Sein Gesicht verschwand in der grölenden Menge, die nun anfing, mit Kot, Steinen und faulem Gemüse auf Mathis zu werfen.


    »Bestie!«, fauchte ihn der Apotheker Konrad Sperlin an. »Wie ein Tier hast du getötet und wie ein Tier sollst du sterben!« Er warf einen Batzen Schafdung, dem Mathis nur mit Mühe ausweichen konnte. Der nächste Wurf traf ihn direkt ins Gesicht. Mathis musste daran denken, dass er mit vielen dieser Menschen gestern erst gefeiert hatte; mit einigen hatte er sogar vor einigen Monaten zusammengesessen, und sie hatten den Vogt zum Teufel gewünscht. Und nun bewarfen und bespuckten sie ihn.


    Während die Wachen ihn weiterzerrten, blickte sich Mathis noch einmal um und sah in all die zornigen, zeternden, schimpfenden Annweiler Gesichter. Sie gehörten zu Gerbern, Kistlern, Krämern, Leinwebern, Mägden, Knechten und Bauern – allesamt einfache Leute, für deren Rechte Mathis doch immer hatte kämpfen wollen. Und nun wollten sie ihn am liebsten tot sehen.


    Dann traf ihn ein Stein an der Stirn, und er taumelte blutverschmiert weiter.


    ***


    Die ganze Nacht hatte Agnes am Bett ihres todkranken Vaters gewacht und seine Hand gehalten, während sein Atem schwächer und schwächer wurde. Ein paarmal noch war Pater Tristan zu ihnen gekommen, doch als der Mönch merkte, dass er nichts mehr ausrichten konnte, hatte er dem Trifelser Burgvogt die Letzte Ölung gegeben und Vater und Tochter schließlich allein gelassen. Am Ende war Erfensteins Körper so hart gewesen wie ein Stück Fels. Er erinnerte Agnes an jene steinernen Ritter, die auf Gräbern bis zum Jüngsten Gericht über die Toten wachten.


    Als die ersten Sonnenstrahlen durch das Fenster brachen und die Vögel zu zwitschern begannen, setzte der Atem des Burgvogts schließlich ganz aus. Das Letzte, was sich an dem steifen Körper bewegte, waren seine Augen, mit denen er Agnes bis zum Ende fast flehentlich ansah; seine Stimme war zu diesem Zeitpunkt schon lange verstummt. Kurz vor dem Ende hatte Philipp von Erfenstein ihr offenbar noch etwas mitteilen wollen, doch aus seinem Mund waren nur röchelnde, unverständliche Laute gekommen.


    Nach der längsten Nacht ihres Lebens schloss Agnes ihrem Vater die Lider und weinte lautlos. Philipp von Erfenstein war ein grober Klotz gewesen, aber auf seine Art hatte er Agnes immer geliebt, auch wenn er sich vermutlich zuweilen eine andere Tochter gewünscht hatte. Eine mädchenhaftere, liebreizendere; ein anmutiges Burgfräulein, das stickte, sang und mit ihresgleichen plauderte, und nicht mit Falken auf Krähenjagd ging. Nun hatte ihr Vater sie verlassen, und sie war allein. Die einzigen Freunde, die sie jetzt noch hatte, waren der uralte Pater Tristan und ihr Mathis – aber der amüsierte sich ja lieber mit den Dirnen unten in Annweiler.


    Minuten wurden zu Stunden, schließlich drückte Agnes ihrem toten Vater einen letzten Kuss auf die Stirn, dann beschloss sie, nach dem Mönch Ausschau zu halten. Vieles gab es zu besprechen, noch nie hatte sie seines Rats so dringend bedurft. Sie glaubte nun zu wissen, warum ihr Va­ter hatte sterben müssen, aber sie hatte keine Ahnung, was ihr dieses Wissen nutzte. Den Übeltäter zur Rechenschaft ziehen konnte sie deshalb noch lange nicht. Mehr noch: Vermutlich war ihr Wissen für sie weniger ein Segen als eine Be­drohung.


    Leise schloss Agnes die Tür und begab sich hinüber zur Kapelle im alten Burgturm. Dort betete der Zisterziensermönch um diese frühe Zeit vermutlich die Laudes. Als sie ihn dort nicht antraf, stieg sie die steilen Stufen hinauf zur Biblio­thek. Vielleicht ging Pater Tristan dort oben die Listen mit den wenigen Besitztümern des Vogts durch, die nun Agnes gehören würden.


    Erleichtert stellte sie fest, dass hinter der Tür zur Bibliothek das Rascheln von Seiten zu hören war. Agnes drückte die Klinke, doch sie prallte zurück, als sie sah, wer auf dem Sessel hinter dem breiten Schreibtisch Platz genommen hatte.


    Es war Graf Scharfeneck, der in einigen alten Pergamentrollen und Büchern las und nun interessiert aufblickte. Augen­blicklich ließ der Hass Agnes’ Herz zu Stein erstarren, eine unsichtbare Hand umklammerte ihre Kehle.


    Mörder …


    »Ah, welche Freude, Euer Gesicht hier zu sehen«, begrüßte der Graf sie lächelnd und deutete auf die vor ihm liegenden Unterlagen. Er schien sich nicht im Geringsten ertappt zu fühlen. »Man hat mir ja bereits gesagt, dass Ihr gerne lest. Eine wirklich interessante Sammlung alter Bücher, die Ihr da …«


    »Was … was macht Ihr in der Trifelser Bibliothek?«, fuhr Agnes keuchend dazwischen.


    Friedrich von Scharfeneck hob in einer entschuldigenden Geste die Hände. »Verzeiht, dass ich mich nicht vorher angekündigt habe. Aber Euer Vater gab mir noch in Ramberg die Erlaubnis, hier ein wenig zu stöbern. Ich dachte, es ist besser, ihn nicht zu stören.« Er spielte mit der goldenen Kette, die um seinen Hals hing. »Aber wir können ihn gerne fragen. Wie ist denn sein Befinden?«


    »Er ist tot«, unterbrach ihn Agnes barsch. Ihre Lippen waren zwei schmale Striche, sie musste aufpassen, dass ihre Stimme nicht brach. »Der Trifelser Burgvogt Philipp Schlüchterer von Erfenstein ist just in dieser Stunde gestorben. War es das, was Ihr gewollt habt?«


    Schweigend lehnte der Graf sich zurück und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Eine Weile sagte keiner etwas.


    »Dass Euer Vater tot ist, tut mir leid«, erwiderte er schließlich. »Aber verzeiht, dass ich nicht in Tränen ausbreche. Er hätte diesen letzten Kampf nicht führen müssen.«


    »Es war nicht der Kampf, der ihn umgebracht hat.«


    Scharfenecks Kopf stieß wie der einer Schlange nach vorne. Seine Augen verbreiteten ein drohendes Funkeln. »Ach, und was war es dann?«


    »Es war ein Gift. Vermutlich Eisenhut. Und Ihr habt es ihm gegeben! Ihr!« Agnes hatte die letzten Worte nicht sagen wollen, aber als sie den Grafen so selbstgefällig vor sich sitzen sah, war es plötzlich aus ihr herausgebrochen.


    Friedrich von Scharfeneck musterte sie lange, während nur das Prasseln der Holzscheite im Kamin zu hören war. Schließlich lachte er leise, es klang wie das süße Klingeln einer Glocke. »Das hat Euch dieser greise Mönch erzählt, nicht wahr? Und Ihr glaubt es.«


    »Ich kenne mich selbst gut genug mit Kräutern aus, um das festzustellen«, entgegnete Agnes kühl. Sie erinnerte sich, dass Pater Tristan sie gebeten hatte, Stillschweigen zu bewahren. Auf keinen Fall durfte der Verdacht auf ihn fallen! Der Graf würde sonst sicher Mittel und Wege finden, ihren Lehrmeister aus dem Weg zu räumen.


    »Zittern, Herzrasen, der stockende Atem, die Versteifung des Körpers«, zählte sie auf. »Das war kein Wundfieber, das war kaltblütiger Mord! Und Ihr …«


    In einer heftigen Bewegung schob Friedrich von Scharfeneck die Bücher und Pergamentrollen vom Tisch und richtete sich drohend im Sessel auf. In seinem engen spanischen Wams mit dem hohen Kragen, mit dem schütteren Haar und dem blassen Gesicht sah er aus wie ein böser Engel. Es war, als würde plötzlich ein eiskalter Wind durch die Bibliothek wehen.


    »Was Ihr hier in diesen vier Wänden gackert, schert mich nicht weiter«, zischte er. »Aber solltet Ihr der Welt dort draußen verkünden, ich hätte Euren Vater auf dem Gewissen, dann schwöre ich Euch bei Gott und allen Heiligen – der Arm meiner Familie reicht weit, Jungfer Agnes. Ihr würdet Euch wünschen, nie geboren worden zu sein!«


    Erschrocken zuckte Agnes zurück. Tatsächlich hatte sie nichts gegen den Grafen in der Hand. Und selbst wenn, zu welchem Gericht sollte sie gehen? Zwar gab es für solche Fälle seit einigen Jahren das noch von Kaiser Maximilian eingerichtete Reichskammergericht in Nürnberg, doch die Prozesse dort dauerten oft viele Jahre, und man benötigte Geld, viel Geld, das Agnes nicht hatte.


    Weder Geld noch Beweise, dachte sie. Und er weiß das.


    »Wo ist Pater Tristan?«, fragte sie unvermittelt, um das Thema zu wechseln.


    »Der alte Narr?« Friedrich von Scharfeneck setzte sich lächelnd wieder hin. Auf einmal war jegliche Schärfe aus seiner Stimme verschwunden. »Ich habe ihm befohlen, nach einigen meiner verwundeten Landsknechte zu schauen. Ein, wie ich nun sehe, vorausschauender Entschluss. Als heilender Tattergreis nützt er den Lebenden mehr als den Toten.«


    Und du kannst hier besser herumschnüffeln, ging es Agnes durch den Kopf. Kaum ist der Hirsch tot, umfliegen ihn krächzend die Raben.


    »Mein Vater hat mir vor seinem Ende von Eurer beider, nun … Abmachung erzählt«, sagte sie leise.


    »Hat er das? Oh, das freut mich!« Der Graf klatschte in die Hände. »Ich hätte es Euch so gerne selbst eröffnet, aber Ihr wart leider in letzter Zeit ein wenig … ja, ruppig mir ge­genüber.« Er griff unter sein samtenes Wams und zog ein ver­siegeltes Kuvert hervor. »Zur Sicherheit hat mir Euer Vater kurz vor der Schlacht sein Einverständnis noch einmal schriftlich bestätigt. Was für ein glücklicher Umstand, jetzt, da er tot ist und sich zu unserem Glück leider nicht mehr äußern kann. Findet Ihr nicht?«


    Der Graf wedelte mit dem Papier und zwinkerte ihr zu mit einem Lächeln, das Agnes beinahe dazu brachte, ihm mitten ins Gesicht zu schlagen. Sie atmete tief durch, um sich ein wenig zu beruhigen. Dann griff sie nach dem Schemel neben dem Ofen und setzte sich ihrem zukünftigen Bräutigam genau gegenüber. Feindselig starrte sie ihn an, während er das Schriftstück ungerührt wieder unter seinem Wams verschwinden ließ.


    »Warum diese Heirat?«, fragte sie schließlich. »Mein Vater ist tot. Ihr könntet mich einfach von der Burg jagen und den Herzog bitten, Euch den Trifels zu überlassen. Ihr habt genug Einfluss.«


    Friedrich von Scharfeneck zuckte mit den Schultern. »Der Herzog ist ein wankelmütiger Mann. Keiner weiß, wie er sich entscheiden würde. Es gibt auch andere mächtige Familien, die er päppeln muss. Also habe ich bei ihm um Erlaubnis gebeten, um Eure Hand anzuhalten. Das war sicherer. Außerdem …« Er lehnte sich nach vorne und legte die Finger in einer spielerischen Geste aufeinander. »Ihr mögt mir das nicht glauben, Jungfer Agnes, aber ich bin Euch wirklich zugeneigt. Ich glaube sogar, dass wir mehr teilen, als Ihr ahnt. Die Leidenschaft für alte Geschichten, das Träumen, unsere Liebe für dieses alte Gemäuer …« Er seufzte theatralisch. »Außerdem habe ich an widerborstigen Weibsbildern nun mal einen Narren gefressen. Was soll ich machen?«


    Agnes verzog das Gesicht. »Dann seid beruhigt«, entgegnete sie bitter. »Eine andere Frau werdet Ihr auch nicht bekommen.«


    »Ich darf also hoffen?«


    Trotzig verschränkte Agnes die Arme. Während der ganzen letzten Stunden, die sie am Sterbebett ihres Vaters gesessen und seine Hand gehalten hatte, hatte sie mit sich gerungen. Die Entscheidung, die sie letztendlich getroffen hatte, war allein ihrer ungewissen Zukunft und dem letzten Wunsch ihres Vaters geschuldet.


    Das Haus Erfenstein wird nicht untergehen, es wird aufgehen in einer blühenden Dynastie …


    Sie atmete tief durch, bevor sie sich schließlich zu einer Antwort durchrang. »Wir wollen nicht um den heißen Brei herumreden«, sagte sie kühl, »Ihr wisst ebenso gut wie ich, dass mir nicht viele Möglichkeiten bleiben. Also gut, ich bin mit der Heirat einverstanden. Aber nur unter drei Bedingungen!« Agnes’ Finger fuhr in die Höhe. »Erstens, Ihr lasst mich mein Leben so weiterführen wie bisher. Zweitens, Pater Tristan und Mathis bleiben beide als meine Freunde auf der Burg. Und drittens – glaubt ja nicht, dass ich Euch in mein Bett lasse! Ihr würdet eine böse Überraschung erleben.«


    Nachdenklich zwirbelte Friedrich von Scharfeneck seinen schwarzen, sauber ausrasierten Kinnbart, während er Agnes wie eine Ware auf dem Markt musterte. Einmal mehr fiel ihr sein lichter werdendes Haar auf. Vermutlich würde er, ungeachtet seines noch jungen Alters, schon in wenigen Jahren eine Glatze haben. Doch ansonsten war der Graf trotz seiner Blässe eine attraktive Erscheinung – und vor allem äußerst wohlhabend. Agnes musste daran denken, wie viele Frauen sie um diese Partie beneiden würden.


    »Weiß der Teufel, warum ich mich so von Euch behandeln lasse«, erwiderte Friedrich von Scharfeneck schließlich. »Aber nun gut, Ihr habt mein Wort. Der Greis und dieser junge Narr stören mich nicht weiter. Und was den letzten Punkt betrifft … Es gibt auch andere schöne Weiber, die mir das Bett warm halten.« Er lächelte anzüglich. »Außerdem bin ich mir sicher, dass die Zeit alle Wunden heilt.«


    »In Euren Träumen vielleicht. Und nun zu dem Grund, war­um Ihr den Trifels unbedingt in Euren Besitz bringen wollt. Darf ich?« Abrupt stand Agnes auf und ging zu einem der Buchregale. Sie zog einen Wälzer heraus und warf ihn vor Scharfeneck auf den Tisch. »Das ist es doch, was Ihr gerade sucht, nicht wahr?«


    Erstaunt blickte Graf Scharfeneck auf das zerfledderte Buch vor sich. Es war die »Magna Historia de Castro Trifels«, in der Agnes in den letzten Monaten immer wieder heimlich gelesen hatte. Pater Tristan hatte sie das letzte Mal einfach zurück ins Regal gestellt und das Buch dann offensichtlich vergessen. Doch Agnes hatte immer gewusst, wo es stand.


    Mit zitternden Fingern begann der Graf nun in den Seiten zu blättern. Seine Augen leuchteten wie die eines Kindes. »Die Magna Historia de Castro Trifels, die alte Chronik der Burg!«, murmelte er. »Auf feinstem Kalbsleder, mit Zeichnungen und goldenen Anfangslettern. Ich habe bereits viel von ihr gehört, nun darf ich sie endlich in den Händen halten. Was für ein kostbares Kleinod! Woher wisst Ihr …«


    »Was Ihr wollt, befindet sich etwa in der Mitte des Buches«, unterbrach ihn Agnes. »Das Kapitel über die Zeit der Staufer. Leider sind einige Seiten herausgerissen, aber Euch interessiert ohnehin ein anderer Teil.« Sie blickte aus dem Fenster, wo mittlerweile strahlend die Vormittagssonne schien. Aus dem Gedächtnis begann sie zu zitieren: »Im Jahre 1186 heiratete Kaiser Heinrich VI. die Normannenprinzessin Konstanze von Sizilien. Von da an glaubte Heinrich, ein Anrecht auf den normannischen Thron zu haben. Mit dem Löse­geld für den englischen König Richard Löwenherz rüstete er schließlich eine gewaltige Armee aus und wandte sich gegen Sizilien. Heinrich besiegte die Normannen, ließ sich in Palermo zum König krönen und kehrte 1195 heim zum Trifels. Mit ihm über die Wasgauer Berge zogen hundertfünfzig Lastesel, die den größten Schatz trugen, den die Menschheit bis dahin gesehen hatte.«


    »Den Schatz der Normannen«, flüsterte Graf Scharfeneck, »die Krone aller Schätze! Seit meiner Kindheit verzehre ich mich danach!« Er sah hoch und musterte Agnes lächelnd. »Ihr seid ein kluges Mädchen, Jungfer Agnes. Ich könnte mir keine bessere Braut wünschen. Woher wusstet Ihr, dass ich den Trifels deshalb will?«


    »Mein Vater hatte etwas angedeutet. Er sagte, Euch ginge es um Gold, um viel Gold. Außerdem gab es … gewisse Hinweise.« Beinahe hätte Agnes dem Grafen von ihrem Gespräch mit Melchior erzählt, doch im letzten Augenblick entschied sie sich, den Barden aus der Angelegenheit herauszuhalten. Sie wandte sich wieder Scharfeneck zu und zuckte mit den Schultern. »Eure Schwärmereien für den Trifels und alles, was damit zusammenhängt, haben Euch verraten. Pater Tristan behauptet zwar, dass Kaiser Friedrich II. den Schatz später nach Apulien gebracht habe, doch offenbar seid Ihr anderer Meinung. Ihr vermutet, dass er sich immer noch hier in der Gegend befindet, nicht wahr? Vielleicht sogar auf dem Trifels.«


    Der Graf lachte leise. »Kaiser Friedrich II. war ein großartiger Fabulierer, wenn es um sein Geld ging. Niemals hätte er sich von diesem riesigen Vermögen getrennt. Ich habe Boten nach Lucera in Apulien geschickt und dort forschen lassen. Es heißt, Friedrich habe dort die von ihm befriedeten Sarazenen über den Schatz wachen lassen. Doch das war eine Lüge des Staufers!« Vor Aufregung zitternd deutete er auf eine Zeichnung im Buch vor ihm, auf der einige Lastesel mit Truhen zu sehen waren. Daneben ritten gepanzerte Krieger auf hohem Ross, sie trugen blutrote Standarten. »Der Schatz ist noch immer auf dem Trifels. Sie haben ihn hier versteckt!«, fuhr er beschwörend fort. »Es gibt alte Quellen, die das belegen. Schon als kleiner Bub träumte ich davon, ihn zu heben. Vor einem Vierteljahr haben wir dann endlich mit der Suche begonnen!«


    Agnes runzelte die Stirn. Vor einem Vierteljahr?


    Plötzlich fielen ihr die Männer im Wald ein, die sie damals mit Mathis gesehen hatte, kurz nachdem sie ihren Falken wiedergefunden hatte. Sie hatten beide Wertingens Schergen verdächtigt. Doch es war der Graf mit seinen Landsknechten gewesen, der nach dem Schatz gesucht hatte! Plötzlich ergab alles einen Sinn.


    »Deshalb habt Ihr auch Scharfenberg erworben, nicht wahr?«, sagte sie leise. »Nicht weil Ihr unbedingt in die Burg Eurer Ahnen ziehen wolltet, sondern weil Ihr einen Stützpunkt in der Gegend brauchtet. Ihr habt hier gegraben! Mathis und ich haben Lichter im Wald gesehen. Wir dachten schon an die alte Barbarossa-Sage, aber das wart Ihr!«


    Scharfeneck zuckte mit den Schultern. »Die Barbarossa-Sage war tatsächlich nützlich, sie hat uns die furchtsamen einfachen Leute vom Leib gehalten. Trotzdem sickert leider immer etwas durch. Es gab einen kleinen …«, er zögerte, »nun ja, nennen wir es einen Zwischenfall. Spätestens da wusste ich, dass ich Burg Scharfenberg unbedingt kaufen musste, um mir weitere neugierige Gaffer vom Leib zu halten.« Er lächelte sie an. »Der Trifels war ja leider noch nicht zu haben.«


    Angewidert wandte sich Agnes ab und sah erneut durch das Fenster, von wo aus der untere Hof, die Ställe, Schuppen, der Kräutergarten, der Friedhof und der Brunnenturm zu sehen waren. All das würde nun bald dem Grafen gehören, und sie würde nichts weiter als die hübsche Zierde an seiner Seite sein. Aber hatte sie eine Wahl?


    Plötzlich blieb ihr Blick an einem Detail draußen hängen. Es waren die Grabsteine auf dem Burgfriedhof. Einer von ihnen leuchtete in der Morgensonne noch weiß und frisch, nur einige rote Mohnblumen blühten auf dem erdigen Grab. Es war der Stein des ehemaligen Trifelser Verwalters Martin von Heidelsheim. Zwei zerzauste Krähen kauerten auf dem Grab des Ermordeten.


    Agnes erinnerte sich an den grausigen Fund der Leiche und daran, wie Heidelsheim umgebracht worden war. Die kostbaren, mit Adlerfedern bestückten Armbrustbolzen waren so tief in den Verwalter eingedrungen, dass der Mörder ganz nah vor ihm gestanden haben musste. Heidelsheim hatte den Täter also gekannt – oder er war davon ausgegangen, dass von ihm keine Gefahr ausging.


    Agnes’ Blick ging ins Leere. Was hatte der Graf eben über die Grabungen gesagt?


    Es gab einen kleinen … nun ja, nennen wir es einen Zwischenfall.


    Die beiden Krähen flogen krächzend vom Grabstein auf.


    »Was für ein Glück, dass mich mein Vater nicht mit unserem Verwalter Martin von Heidelsheim verheiratet hat«, sagte Agnes ruhig und starrte weiter aus dem Fenster. »Sonst wärt Ihr am Ende leer ausgegangen. Ihr erinnert Euch sicher an ihn?«


    »Dieser treulose Bursche, der einfach auf und davon ist?«


    »Das stimmt nicht ganz. Man hat ihn schließlich gefunden, verscharrt in einer Grube, mit einem Armbrustbolzen im Hals.«


    Agnes drehte sich zum Grafen um, der nun mitleidig lächelnd das Gesicht verzog. »Was für ein Jammer!«, seufzte er. »Aber diese Gegend ist einfach nicht sicher. Da kann es schon geschehen, dass man Opfer von Wegelagerern und Mördern wird. Manch einer geht zu tief in den Wald, er stöbert und sucht und findet dann nicht mehr heraus.« Scharfenecks Stimme wurde nun ganz leise. Sie schnitt durch die Luft wie ein scharfes Messer. »Ich an Eurer Stelle würde mich auch hüten, zu tief in den Wald zu gehen, Jungfer Agnes. Es wäre wirklich zu schade um Euer schönes Antlitz.« Graf Friedrich von Löwenstein-Scharfeneck sah sie lange an, sein Lächeln gefror zu Eis. Schließlich lachte er, und die bedrohliche Stimmung löste sich.


    »Aber was reden wir über die Toten!«, fuhr er leutselig fort. »Lasst uns lieber über die Lebenden sprechen.« Er stand auf und schritt hinüber zu den Regalen, wo eine Karaffe mit Wein und zwei Gläser bereitstanden. Summend schenkte er ein und reichte Agnes einen der funkelnden Kristallbecher.


    »Du bist ein schlaues Kind, Agnes. Schlau und wissbegierig«, sagte er im vertraulichen Ton. »Eigentlich ein Wunder bei diesem tumben Tor von Vater. Du solltest stolz sein, schon bald den Namen Scharfeneck tragen zu dürfen.«


    Agnes’ Hand krampfte sich so fest um das Glas, dass sie schon dachte, es würde zerspringen. »Ich werde niemals eine Scharfeneck sein«, erwiderte sie kalt. »Ich bleibe immer die Herrin vom Trifels.«


    Der Graf zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Die Herrin vom Trifels? Ein würdiger Titel, fürwahr. Mir scheint, du wirst nun endlich erwachsen.« Lächelnd hob er das Glas. »Auf die Herrin vom Trifels also. Und auf den Schatz der Normannen, den wir schon bald hier finden werden!«


    Agnes stieß nicht mit ihm an. Sie führte ihren Becher zum Mund und trank den schweren roten Wein in einem einzigen Zug.


    Er schmeckte wie Blut.


    ***


    Mit müden Blicken verfolgte Mathis die fette Schmeißfliege, die in großen Kreisen durch die Zelle summte. Die Hitze des Sommertages hatte das Insekt offenbar ebenso rammdösig gemacht wie ihn selbst. Zornig brummend prallte die Fliege ein paarmal gegen die Wand, bevor sie schließlich auf dem mit schmutzigem Stroh bedeckten Boden liegen blieb. Eine große Wolfsspinne schoss aus einer Balkenritze hervor und verschwand mit ihrer Beute in einem dunklen Winkel.


    Mathis lehnte an der Wand der Zelle und schloss die Augen, doch an Schlaf war nicht zu denken. Den ganzen Tag schon kauerte er hier im brütend heißen Dachgeschoss des Wachthauses; durch ein vergittertes Fenster hatte er lange Zeit die grelle Sonne sehen können, doch nun war sie hinter den Stadtmauern verschwunden. Es ging bereits auf den Abend zu, und Mathis musste daran denken, wie er erst vor wenigen Monaten im Bergfried des Trifels eingesperrt gewesen war. Viele Tage und Nächte hatte er dort zubringen müssen, und doch hatte er sich nicht so einsam gefühlt wie jetzt hier in Annweiler.


    Sie hatten ihn in die berüchtigte »Dörrkammer« gesperrt, eine mit Eisen ausgeschlagene Zelle über dem Wachthaus am Untertor. Im Winter fror einem hier die Spucke im Mund zu Klumpen, im Sommer war es unter dem blechernen Dach so heiß wie in der Hölle. Der Raum hatte noch jeden lärmenden Rabauken und Störenfried zur Vernunft gebracht.


    Trotz der Hitze in der stickigen Kammer fröstelte Mathis. Es war die Angst, die in ihm hochkroch. Diesmal schien es wirklich keinen Ausweg mehr zu geben. Sein Urteil war im Grunde bereits gesprochen: Er war der Mörder des Annweiler Stadtvogts. Sollte er nicht gestehen, würde ihn der Henker im benachbarten Queichhambach vermutlich mit Steinen an den Füßen so lange von der Decke der Folterkammer baumeln lassen, bis ihm die Knochen aus den Gelenken sprangen. Mathis hatte einmal gesehen, wie Meister Jakob einen überführten, störrischen Opferstockräuber zum Galgen geschleift hatte. Der Mann konnte nicht mehr allein gehen, seine Glieder schlackerten wie die einer Puppe, der man die Fäden durchgeschnitten hatte. Wie lange würde er selbst die Folter aushalten? Oder war es besser, gleich zu gestehen und sich so einen schnellen sauberen Tod zu erkaufen?


    Mathis stöhnte und leckte mit der Zunge über die rissigen Lippen. Er hatte den schlimmsten Durst seines Lebens! Der Kater der vergangenen Nacht war immer noch nicht ganz verschwunden, und die Hitze hatte ihn wie einen Dörrapfel ausgetrocknet. Die Annweiler Stadträte erhofften sich auf diese Weise vermutlich ein schnelleres Geständnis.


    Sie brauchen mich, dachte Mathis. Nur wenn ich gestehe, wird kein Verdacht auf die Honoratioren der Stadt fallen, und der Herzog ist besänftigt.


    Es war erst einige Jahre her, dass die Annweiler Bürger gegen den Herzog aufbegehrt hatten und es beinahe zum Krieg gekommen war. Seitdem hatte der vom Herzog eingesetzte Vogt Bernwart Gessler mit strenger Hand über die Stadt geherrscht. Der grausige Mord würde den Verdacht aufkommen lassen, die Annweiler planten einen neuen Aufstand.


    Zum hundertsten Mal trat Mathis an das vergitterte Fenster an der Ostseite und blickte über die Dächer der Stadt hinweg zum Sonnenberg, auf dem der Trifels thronte. Unerreichbar fern. Warum hatte er sich nur verleiten lassen, Annweiler einen Besuch abzustatten! Dort oben wartete Agnes auf ihn, seine Mutter, seine kleine Schwester, sein Vater …


    Vater.


    Mathis spürte einen stechenden Schmerz in der Brust, als er daran dachte, dass sein Vater todkrank im Bett lag. Ob er noch lebte? Er hätte ihm so viel erzählen können, Hans Wielenbach wäre sicher stolz auf seinen Sohn gewesen! Mathis biss die Zähne aufeinander. Nun würde ihm seine Familie höchstens noch zum Abschied winken können, wenn er am Galgen zappelte.


    Schritte auf den knarrenden Stufen, die zum Dachgeschoss führten, ließen ihn herumfahren. Jetzt waren auch Poltern und Rufe zu hören. Offenbar wurde ein weiterer Gefangener in die berüchtigte Dörrkammer gebracht.


    »Lasst mich los, ihr Drecksäcke!«, ertönte eine tiefe Stimme. »Ich kann selber gehen!«


    Mathis zuckte zusammen, als er die Stimme erkannte. Es war sein Freund, der alte Geschützmeister Ulrich Reichhart.


    Nur wenige Augenblicke später öffnete sich die Zellentür, und die Wachen schoben den widerspenstigen Trifelser Burgmann herein. Er stürzte fluchend zu Boden, während sich hinter ihm krachend der Riegel schloss. Kurz blieb Reichhart am Boden liegen, dann rappelte er sich auf und sah hinüber zu Mathis.


    Der alte Geschützmeister grinste über das ganze Gesicht.


    »Na also«, knurrte er und klopfte sich den Staub aus den zerrissenen Beinlingen. »War gar nicht so einfach, hier heraufgebracht zu werden. Man muss die Wachen schon gehörig ärgern, damit sie einen von der Kellerzelle in die Dörrkammer umquartieren. Aber als ›stinkender Sohn eines Schinder­esels‹ will sich dann eben doch keiner schimpfen lassen.« Er zwinkerte seinem jungen Freund zu.


    Mathis lächelte müde. »Freut mich, dass du mir Gesellschaft leistest, Ulrich. Doch ich muss dich warnen, die Hitze hier ist wirklich unerträglich.«


    »Dann ist es umso besser, dass wir nicht mehr lange bleiben.« Wieder grinste Reichhart, und Mathis starrte ihn verdutzt an.


    »Wie … wie meinst du das?«


    »Nun, du glaubst doch nicht, dass ich Lust habe, in diesem Loch wie eine Kröte zu vertrocknen! Unten im Keller gibt es keine Fluchtmöglichkeit, hier oben jedoch sieht es anders aus.« Reichhart erhob sich und ging die kleine quadratische Zelle ab. Dabei beklopfte er vorsichtig die mit Eisen beschlagene Decke. An einer Stelle in der hintersten Ecke klang es plötzlich hohl.


    »Aha.« Reichhart nickte befriedigt. »Das ist wohl die Stelle, die sie meinten.«


    »Wer?«, fragte Mathis verwirrt. »Welche Stelle?«


    »Mathis, Mathis.« Ulrich Reichhart schüttelte ungeduldig den Kopf. »Dir mag es vielleicht entgangen sein, aber für viele arme Leute in der Gegend bist du nicht erst seit der Erstürmung der Ramburg ein Vorbild. Sie erzählen sich noch immer die Geschichte, wie du dem Schäfer-Jockel damals geholfen und den Annweiler Stadtvogt an der Nase herumgeführt hast. Du hast den gefürchteten Schwarzen Hans besiegt. Und jetzt feiern sie dich auch noch dafür, dass der elende Blutsauger Gessler endlich in der Hölle schmort. Du bist ein Held, Mathis. Sieh das endlich ein.«


    »Aber ich habe doch gar nicht …«


    »Mir brauchst du nichts vorzumachen.« Reichhart winkte ab. »Der Schuft hat’s nicht anders verdient, als dass man ihm den Kopf wegbläst.« Er senkte verschwörerisch die Stimme. »Aber wenn wir hier draußen sind, musst du mir bei einem Glas Wein oder zwei erklären, wie du verdammt noch mal die Hakenbüchse in die Stadt geschmuggelt hast. War bestimmt nicht einfach, oder?«


    Seufzend gab Mathis auf. Es war aussichtslos. Für die Menschen hier war er der Mörder des Stadtvogts, daran ließ sich wohl nichts mehr ändern.


    »Du sagst, jemand hat unsere Flucht vorbereitet?«, fragte er nach einer Weile.


    Reichhart nickte. »Hier oben sperren sie oft aufrührerische Bauern ein, um sie wieder zur Vernunft zu bringen. Beim letz­ten Mal, vor drei Wochen, hat der Stadtrat ein paar Männer aus Waldrohrbach in der Dörrkammer festgehalten. Der Ausbruch war von langer Hand geplant, aber im letzten Augenblick sind die Waldrohrbacher nach Speyer gebracht worden, wo man sie zur Abschreckung der Bürger aufgeknüpft hat.« Er grinste und deutete zur Decke. »Ihr Pech, unser Glück. Zwischen uns und dem Himmel ist nur noch eine dünne Schicht Blech. Heute Nacht bekommen wir Besuch.«


    Mathis war so baff, dass er sein Glück kaum fassen konnte. »Ist … ist das wirklich wahr?«, brachte er nach einer Weile hervor. »Heißt das, wir können schon bald zur Burg und …« Dann fiel ihm ein, dass er von nun an nicht nur als Aufrührer, sondern auch als heimtückischer Mörder gesucht wurde, und seine Miene verfinsterte sich wieder. »Nun, diesmal wird mich der Trifelser Burgvogt wohl nicht wieder in Gnaden aufnehmen, was meinst du?«


    Ulrich Reichhart räusperte sich. »Ich … ich habe vorhin ein Gespräch belauschen können«, begann er zögerlich. »Es gibt schlechte Nachrichten vom Trifels, Mathis. Der Herr Burgvogt, er … er ist tot.«


    »Tot?« Ungläubig schüttelte Mathis den Kopf, die Ereignisse überschlugen sich. »Aber wie ist das möglich?«, erkundigte er sich schließlich. »Ich meine, er war doch nur leicht verletzt!«


    »Das Wundfieber hat ihm offensichtlich doch mehr zu schaffen gemacht, als wir alle geahnt haben. Er ist in den frü­hen Morgenstunden gestorben. Seine Tochter war die ganze Zeit bei ihm.«


    Und ich war nicht bei ihr, um sie zu trösten!, durchfuhr es Mathis.


    Ulrich Reichhart neben ihm biss sich auf die Lippen, er schien mit sich zu ringen.


    »Das ist wohl nicht die einzige schlechte Nachricht, die du bringst?«, fragte Mathis tonlos.


    Reichhart nickte. »In der Tat. Das Gespräch, das ich belauschen konnte, war eines zwischen den Wachen und … und …« Er seufzte tief. »Deiner Mutter. Die Büttel haben sie nicht zu dir vorgelassen, Befehl vom Stadtrat. Und das, obwohl sie geweint und gefleht hat, mit deiner kleinen Schwester an der Hand. Verfluchte Sesselpuper!« Er spuckte zu Boden, dann sah er den jungen Waffenschmied ernst an. Mathis wusste, was nun kam.


    »Auch dein Vater ist letzte Nacht gestorben. Es heißt, er habe noch nach dir gerufen.«


    »O Gott.« Leer und ausgebrannt glitt Mathis an der Wand der Zelle hinab und kauerte sich auf den von Mist, Mäusekot und trockenen Spelzen gesprenkelten Boden. Er zog die Knie an den Körper und starrte in das letzte Sonnenlicht an der Decke, in dem träge die Staubflusen tanzten.


    Warum war ich nicht da? Warum?


    »Dein Vater war alt und krank, Mathis«, versuchte Reichhart ihn zu trösten. »Wenn er nicht gestern von uns gegangen wäre, dann vermutlich morgen oder übermorgen. Irgendwann ist eben für jeden von uns die Zeit gekommen.«


    Mathis musste an seinen Vater denken, als er noch ein Kind gewesen war. Groß und stark war Hans Wielenbach gewesen, unbesiegbar, ein Riese am Amboss. Auch der Trifelser Burgvogt war unbesiegbar gewesen – ein edler Ritter und sein treuer Waffenschmied! Und nun waren sie beide tot.


    »Mein Vater und der Burgvogt«, begann er leise mit geschlossenen Augen. »Sie kamen aus einer anderen Zeit. Ich dachte, die neue Zeit wäre eine bessere, aber, bei Gott, ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«


    Er verfiel in ein grübelndes Schweigen, und Reichhart ließ ihn in Ruhe. Bald darauf ging endgültig die Sonne unter, es wurde dunkel im Raum und angenehm kühl. Mathis hatte die Augen noch immer geschlossen, doch er schlief nicht.


    Warum war ich nicht da?


    Etwa zwei Stunden vor Mitternacht waren leise Geräusche auf dem Dach zu hören. Es klang wie das Trippeln kleiner Mäusefüße. Dachsparren und Ziegel wurden über ihnen beiseitegeschoben, dann vernahm Mathis vorsichtiges Bohren. Er sah nach oben und entdeckte plötzlich in der Decke ein winziges Loch, durch das die Sterne schienen.


    »Ah, sie sind da!«, sagte Reichhart erleichtert und rieb sich die müden Augen. »Dachte schon, sie haben uns vergessen.«


    Das Loch wurde größer, schließlich klappte jemand ein Stück Blech zur Seite, und erhellt durch eine Fackel blickte ein bärtiges, von wilden Haaren umrahmtes Gesicht zu ihnen herunter.


    Es war der Schäfer-Jockel.


    »Guten Abend, Mathis«, sagte er grinsend. »Hab ich dir nicht versprochen, dass ich dir’s irgendwann zurückzahle? Diesmal rette ich deinen hübschen Kopf. Das nächste Mal bist du wieder dran.« Er kicherte, als hätte er einen guten Witz gemacht; hinter ihm war leises Flüstern zu hören. Dann wurde ein Seil zu ihnen herabgelassen.


    »Kommt schon!«, zischte Jockel. »Die beiden Büttel unten am Tor sind auf unserer Seite. Aber für die Männer im Wachthaus kann ich nicht garantieren. Der fette Markschild und die übrigen Stadträte reißen den Wachen den Arsch auf, wenn sie merken, dass ihr ausgebüxt seid.«


    Mittlerweile hatten Jockels Helfer das Loch so weit vergrößert, dass ein einzelner Mann hindurchpasste. Mathis griff zum Seil und zog sich daran hoch. Das scharfe Blech schnitt schmerzhaft in seine linke Seite, dann war er oben auf dem Dach. Schnaufend folgte ihm Ulrich Reichhart.


    Im Mondlicht standen der bucklige Schäfer-Jockel und zwei Bauern aus der Gegend, die Mathis vom Sehen her kannte. Einem von ihnen hatten Scharfenecks Landsknechte mit ihren Pferden erst vor kurzem die Felder zertrampelt, der andere war der Vater des Jungen, den der Stadtvogt Bernwart Gessler im Frühjahr hatte aufhängen lassen. Mit seinem dünnen grauen Haar und den wenigen verbliebenen Zahnstummeln wirkte er vor der Zeit gealtert. Zitternd drückte der schmächtige Mann Mathis’ Hand.


    »Alle Bauern in der Gegend sind dankbar, dass du dem Blutsauger endlich das Licht ausgeblasen hast«, flüsterte er. »Willkommen in unserem Haufen, Waffenschmied.«


    Mathis schwieg. Er blickte hinüber zum Schäfer-Jockel, der lächelnd über die Dächer wies, wo sich hinter der Stadtmauer das schwarze Band des Waldes ausbreitete.


    »Wir werden jeden Tag mehr, Mathis«, sagte der Jockel mit einem Funkeln in den Augen. »Bauern und Knechte, aber auch Gerber, Weber, Schäfer, Schinder und entlaufene Mönche. Das ganze Reich ist ein Pulverfass mit brennender Lunte. Wir leben in den Wäldern und warten auf den Tag, an dem wir end­lich zuschlagen. Wirst sehen, es wird nicht mehr lange dauern. Die Macht der Ritter, Pfaffen, Fürsten und Herzoge, sie hat endlich ein Ende!« Er senkte seine Stimme und blickte in die Runde, als stünde er vor einem großen Publikum. »Ich habe lange geglaubt, es würde mit Hilfe der Bürger gehen. Aber ihr habt ja gesehen, wohin das führt. Nun müssen wir einfachen Leute unser Schicksal eben selbst in die Hand nehmen!«


    »Als Adam grub und Eva spann, wo war denn da der Edelmann?«, flüsterten die beiden Bauern im Chor, es klang wie ein Gebet. Und auch der alte Geschützmeister Ulrich Reichhart nickte zustimmend.


    »Du hast recht gehabt, Mathis, als du vorher meintest, die alten Zeiten seien zu Ende«, sagte er und klopfte Mathis dabei väterlich auf die Schulter. »Neue Zeiten kommen, und da werden sie zwei Geschützmeister wie uns gut gebrauchen können. Der Trifelser Burgvogt war ein guter Herr, aber von denen gibt es zu wenige. Sorgen wir also dafür, dass wir unsere eigenen Herren werden.«


    Wieder ging Mathis’ Blick hinüber zum Wald. Wie viele von ihnen mochten dort drüben warten, bewaffnet mit Sensen, Sauspießen und Dreschflegeln? Hundert? Zweihundert? Vielleicht sogar mehr? Es war das, was er sich immer gewünscht hatte. Trotzdem wurde ihm seltsam schwer ums Herz. Es schien, als wäre ihm erst jetzt klargeworden, dass sie sich ihre Rechte erkämpfen mussten. Mit Schweiß, Tränen und mit Blut. Viel Blut. Er dachte an den ersten Schuss im Wald, damals aus der gestohlenen Hakenbüchse, der donnernde Schuss, der den Mann vor ihm in ein zerfetztes Bündel Fleisch verwandelt hatte.


    Neue Zeiten kommen.


    Erwartungsvoll sahen ihn der Schäfer-Jockel und die beiden Bauern an.


    »Was zögerst du?«, fragte Jockel argwöhnisch. »Willst du etwa wieder zurück in die Dörrkammer und dich morgen von den fetten Pfeffersäcken aufhängen lassen?«


    Mathis schüttelte den Kopf. Habe ich eine Wahl?, dachte er. Dann eilte er den anderen vier Männern hinterher, die über Annweilers schmalen Gassen von Dach zu Dach sprangen, der Stadtmauer entgegen.


    Der Wald erwartete sie schweigend, wie eine Reihe grimmiger, zu allem entschlossener Soldaten.


    Zweites Buch
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    Der Sturm


    April bis Juni 1525

  


  
    KAPITEL 14


    Festung Pizzighettone am Rande

    der italienischen Po-Ebene,

    5. April, Anno Domini 1525


    [image: 31692.jpg]ranz I., König von Frankreich, Spross aus dem mächtigen Hause Valois, Herrscher über ein Land vom Atlantik bis zum Mittelmeer, stand am Fenster seiner Zelle und weinte wie ein Kind.


    Er tat dies lautlos, damit die vier Wächter vor seiner Tür keinen Grund zum Spott hatten; es waren Tränen des Zorns, die ihm warm über das Gesicht rannen. Am liebsten hätte er die luxuriöse Einrichtung seines Kerkers zerschlagen – den seidenen Paravent, den Tisch aus feinstem Nussholz mit Elfen­beinintarsien, den mit Damast bespannten Stuhl und den silbernen Käfig mit zwei Stieglitzen, die man ihm zu seiner Erbauung gelassen hatte –, doch das ziemte sich nicht für einen König. Selbst als Gefangener galt es für einen Herrscher, Haltung zu bewahren.


    Auch dann, wenn einige der treuesten Freunde Frankreichs vor seinen Augen soeben enthauptet wurden.


    Mit schmalen Lippen blickte Franz nach unten auf den Schlosshof, wo sich der Chevalier Guy de Montagne in den Staub knien musste. Mit seinen dreißig Jahren war der Ritter im selben Alter wie sein König, Franz kannte ihn von etlichen Turnieren und von der Jagd. Montagne war ein guter Kämpfer und ein noch besserer Geschichtenerzähler, der Franz so manche Stunde glänzend unterhalten hatte. Nun ging der Blick des Ritters ein letztes Mal hinauf zu seinem Herrscher. Franz schenkte ihm einen kurzen Wink, dann rollten die Trommeln, und der Henker trat mit seinem langen Richtschwert hervor. Er hob es empor, und die Klinge blitzte so gleißend in der Mittagssonne, dass Franz einen Augenblick lang blinzeln musste. Als der König die Augen wieder aufschlug, lag der Kopf des Chevaliers im Staub, eine rote Lache breitete sich um seinen gefallenen Körper aus. Franz wandte sich ab, um sich nicht zu übergeben. Sein Magen vertrug weder das lombardische Essen noch enthauptete Franzosen.


    Seit fast drei Wochen hielten die Habsburger den französischen König nun schon in der Festung Pizzighettone unweit von Cremona gefangen. Franz’ Zelle war ein großes, weiträumiges Gemach, von dem aus er auf die öde Poebene blicken konnte. Es gab keine Gitter vor dem Fenster und kein schweres Türschloss, doch dies war auch nicht nötig. Der Kerker befand sich im obersten Stockwerk eines Wehrturmes, der fast zwanzig Schritt steil abfiel. Auf dem ummauerten Festungshof darunter exerzierten Tag und Nacht unzählige Söldner, die in ihren blankpolierten Rüstungen, mit ihren Helmen und Hellebarden die geballte Macht des Habsburger Reiches verkörperten. Beinahe ebenso viele Soldaten wachten im engen Treppenhaus des Turms. Trotzdem hatten drei französische Ritter letzte Nacht versucht, ihren König zu befreien. Sie hatten sich mit gefälschten Siegelringen als päpstliche Gesandte ausgegeben und waren im Morgengrauen in den Turm eingedrungen. Erst im letzten Augenblick war der Plan ver­eitelt worden, als einer der Soldaten die als Wachen verkleideten Ritter an ihrem provenzalischen Akzent erkannte.


    Franz kämpfte gegen den Brechreiz an und sah wieder hin­unter in den Hof, wo soeben der Chevalier Charles de la Mo­raine in den Staub gedrückt wurde.


    »Vive la France, vive le roi!«, schrie er laut, bevor der Henker ihm mit einem sauberen Schnitt den Kopf vom Körper trennte.


    Widerwillig bewunderte Franz die Arbeit des kaiserlichen Scharfrichters, er war ein guter Handwerker, der seine Opfer immerhin nicht leiden ließ. Der französische König hatte schon Männer auf viel schmerzhaftere Weise sterben sehen. In der Schlacht bei Pavia, bei der er vor über einem Monat von den Habsburgern gefangen genommen worden war, hatte ein dahergelaufener Landsknecht dem Heerführer La Trémoille eine Kugel in den Bauch geschossen. Drei Tage lang hatte der Graf gelitten und geschrien, bis es endlich vorbei war. Der Marschall de Foix war in Gefangenschaft langsam verblutet, nachdem ihn spanische Arkebusiere in seiner weithin glänzenden Rüstung aufs Korn genommen hatten. Louis d’Ars, San Severino, François de Lorraine, Bonnivet … All diese großen Männer hatten ihren König retten wollen, doch am Ende war die Übermacht des Feindes zu groß gewesen.


    Die Kriege in den italienischen Städten dauerten nun schon viele Jahre, sie waren ein Symbol dafür geworden, wer in Europa das Sagen hatte: die Habsburger oder die Franzosen. Noch vor einigen Monaten hatte es so ausgesehen, als würde sich das Blatt nun endlich wenden. Der Verräter Charles de Bourbon war vor Marseille in die Flucht geschlagen, das französische Kernland zurückerobert worden. Franz I. war daraufhin bis Mailand vorgedrungen, doch bei der Belagerung von Pavia hatte der deutsche Kaiser schließlich alles auf eine Karte gesetzt. Ein 23 000 Mann starkes Heer hatte Karl V. über die Alpen gesandt, das die Franzosen Ende Februar schließlich besiegt hatte. Franz selbst war mitten im größten Gemetzel das Pferd unter den Beinen weggeschossen worden. Wie ein gemeiner Bettler musste er sich in einem Haufen Rüben verbergen und um Gnade flehen.


    Seitdem war der französische König Gefangener seines größten Feindes.


    Unten auf dem Schlosshof setzten erneut die Trommeln ein. Franz drehte sich weg, trotzdem hörte er die Klagerufe des Chevalier Auguste de Sontier, eines jungen Burschen von nicht einmal zwanzig Jahren, der aus der Camargue stammte.


    »Vive le roi, vive …«


    Der Schrei brach ab, und Franz wusste, dass das blutige Handwerk des Henkers nun getan war. Der König bekreuzigte sich, dann schritt er hinüber in das zweite Gemach, in dem für ihn ein schlichter Hausaltar aufgebaut war. Er kniete sich in den Betstuhl, zog seinen elfenbeinernen Rosenkranz unter dem Wams hervor und murmelte leise das Vaterunser. Die monotone Litanei half ihm, zur Ruhe zu kommen. Er schloss die Augen und war nur noch erfüllt vom Wort Gottes.


    »Notre Père qui est aux cieux! Que ton nom soit sanctifié; que ton règne vienne; que ta volonté soit faite …«


    Eine Ewigkeit mochte so vergangen sein, als im vorderen Gemach plötzlich das Schaben des Riegels zu hören war. Die Tür öffnete sich quietschend, und Franz vernahm leise Schritte, die über das Parkett schlurften. Waren sie nun gekommen, um ihn zu holen? Würden sie das wagen? Ihn, den französischen König, zu enthaupten? Franz verweilte kniend im Betstuhl und verfluchte sich selbst für das Zittern, das sich wie ein Fieber über seinen ganzen Körper ausbreitete.


    »Es freut mich, meinen Bruder im Geiste ins Gebet vertieft zu sehen. Auch wenn ich nicht weiß, ob er für die gesamte Christenheit oder nur für sein alleiniges Seelenheil betet.«


    Die Stimme sprach ein elegantes Französisch, so wie es in der Gegend von Burgund und am Hofe üblich war. Franz wusste sofort, wem sie gehörte, obwohl er den Mann selbst bislang nur von Gemälden her kannte. Er wandte sich um und sah, dass der deutsche Kaiser mittlerweile ganz nahe an ihn herangetreten war. Karl V. war einige Jahre jünger als Franz, er trug ein rotes Wams mit blauen Streifen, seine Hände waren in feinste Samthandschuhe gehüllt. Die hervorquellenden Augen und der leicht vorgestreckte Unterkiefer gaben ihm das Aussehen eines gierigen jungen Raubfischs.


    »Die Freude ist ganz meinerseits.« Franz stand aus dem Bet­stuhl auf und verbeugte sich leicht, gerade so, dass er seinem Gegenüber nicht zu viel Respekt zollte. Trotz ihrer Jugend waren sie beide die mächtigsten Männer der bekannten Welt.


    »Wir hätten uns schon viel früher treffen sollen«, sagte der Kaiser. »Dadurch wären uns viele Tote erspart geblieben. Schließlich sind wir alle eine große Familie, nicht wahr? Brüder im Geiste.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Aber Ihr trefft Euch ja lieber mit dem englischen König. Ich hätte Euch gleich sagen können, dass auf meinen Onkel kein Verlass ist.«


    Franz zuckte zusammen. Tatsächlich hatte Heinrich VIII. in der Auseinandersetzung zwischen ihm und Karl elegant die Seiten gewechselt, und das, obwohl Franz den englischen Herrscher noch vor ein paar Jahren in einem prächtigen Zeltlager ganz aus Goldbrokat empfangen hatte. Wie zwei Brüder hatten sie sich damals im Bogenschießen und im Ringkampf gemessen. Der schnöde Verrat machte Franz immer noch zu schaffen.


    »Ich fürchte, in der Politik gibt es weder Onkel noch Brüder«, erwiderte der französische König achselzuckend. »Nur Interessen.«


    Karl nickte. »Wohl wahr, wohl wahr.«


    Eine Weile sagte keiner etwas, von fern war das Läuten einer Kirchenglocke zu hören. Schließlich ergriff Karl V. erneut das Wort.


    »Es tut mir leid um Eure drei Ritter«, sagte er leise. »Aber Ihr werdet verstehen, dass Wir ein Zeichen setzten mussten. Der deutsche Kaiser lässt sich nicht auf der Nase herumtanzen.«


    »Sie sind tapfer gestorben. Gott wird sich ihrer annehmen.«


    Unauffällig musterte Franz den Kaiser. Sein Gegenüber war blass und von der Statur her eher klein und unscheinbar. Kein Vergleich zu seiner eigenen stattlichen, ritterlichen Erscheinung. Trotzdem war Karl spätestens seit der Schlacht von Pavia der unumstrittene Herrscher in Europa, während Franz sich mit dem zweiten Platz zufriedengeben musste. Alle Versuche, dies zu ändern, waren bislang im Sande verlaufen.


    Selbst der letzte, der zunächst so aussichtsreich erschien, dachte er. Wir waren so nahe dran!


    »Es heißt, der Kaiser liebt das Zeremoniell«, begann der französische König stockend. »Dieses schlichte Zusammentreffen kommt für mich etwas überraschend. Ich hätte erwartet, Euch auf dem Thron in Toledo oder Valladolid anzutreffen. Dass Ihr den weiten Weg nach Italien auf Euch genommen habt, ehrt mich.«


    Karl winkte ab. »Die Geste der Unterwerfung kommt noch früh genug, und auch die Liste unserer Forderungen. Aber das, was ich Euch zu sagen habe, ist wichtig genug, um es zunächst unter vier Augen zu besprechen. Ihr gestattet?« Er deutete mit einer galanten Geste auf zwei der damastbezogenen Stühle im Vorraum. Nachdem sie dort Platz genommen hatten, griff der Kaiser nach einer Weinkaraffe und schenkte ihnen beiden ein. Er schien sich zu sammeln, erst nach einer Weile fuhr er fort.


    »Zunächst möchte ich Euch mein Beileid aussprechen für die erlittene Niederlage in Pavia«, murmelte Karl und knetete währenddessen seine behandschuhten Finger. »Ach ja, und auch für den Tod Eurer Frau Claude, die letzten Sommer von uns gegangen ist.«


    »Danke, Ihr seid zu gütig.« Franz nickte zögerlich. Es war ihm schleierhaft, was der junge Kaiser mit der Erwähnung seiner verstorbenen Frau bezweckte. Schon kurz nach seinem letzten Besuch im Juni vergangenen Jahres hatte Claudes Leiden endlich ein Ende gehabt. Nicht viel später war auch noch Franz’ siebenjährige Tochter Charlotte gestorben, es schien, als wäre seine ganze Familie dem Untergang geweiht. »Ich werde die Königin immer in meinem Herzen tragen«, erwiderte er schließlich floskelhaft.


    »Nun, habt Ihr denn schon über eine neue Gemahlin nachgedacht?«, wollte Karl beiläufig wissen. Er griff nach seinem Kelch und trank, blutrote Tropfen blieben an seinen dicken fleischigen Lippen hängen.


    »Ich gestehe, nein«, erwiderte Franz zögerlich. »Doch sobald ich ehrenhaft aus Eurer Gefangenschaft entlassen worden bin, werde ich mich sofort darum kümmern.«


    Auf was will er hinaus, verflucht noch mal?


    Karl beugte sich vor und tätschelte das Knie seines Gegenübers. »Ich hätte Euch einen Vorschlag zu unterbreiten. Ihr kennt sicher meine ältere Schwester Eleonore, vielleicht nicht die Hübscheste, aber von einnehmendem Wesen. Sie war immer meine Lieblingsschwester.«


    »Wie sollte ich sie nicht kennen?«, erwiderte Franz grimmig. »Ihr hattet sie schließlich mit dem Verräter Charles de Bourbon verlobt. Die Aussicht auf eine Heirat mit der kaiserlichen Schwester hat dieses intrigante Schwein überhaupt erst dazu verleitet, mir in den Rücken zu fallen.«


    Karl winkte ab. »Politik, Ihr kennt das doch. Das Beste an Verlobungen ist, dass sie sich ebenso schnell wieder auflösen lassen, wie sie beschlossen wurden.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Kurz und gut, meine Schwester sucht einen neuen Gemahl.«


    Grenzenloses Staunen breitete sich auf Franz’ Gesicht aus. »Ihr … Ihr wollt, dass ich Eure Schwester heirate?«


    »Warum nicht? Es wäre für unser beider Häuser das Beste. Ein Kind aus dieser Ehe könnte über die gesamte Welt herrschen. Und vielleicht ist es so möglich, unsere Streitigkeiten, auch in Italien, endgültig zu begraben.«


    Franz nickte bedächtig, während ihm gleichzeitig eine Vielzahl von Gedanken durch den Kopf schoss. Eine Heirat mit der Schwester seines Feindes würde vielleicht für Frieden sorgen, aber gleichzeitig würde sie sicherlich als Geste der Un­terwerfung gedeutet werden. Karl blieb deutscher Kaiser und wäre damit weiterhin der unangefochtene Herrscher über Europa. Was aber, wenn er, Franz, das Angebot ablehnte? Dann stünde er als Kriegstreiber da, und Karl wäre der verhinderte Friedensstifter. Mit anderen Worten: Das Angebot war ebenso teuflisch wie genial.


    Ich muss ihn hinhalten. Vielleicht gibt es noch einen Ausweg …


    »Ich fürchte, ich brauche etwas Bedenkzeit«, erwiderte er schließlich. »Die Erinnerung an meine verstorbene Frau ist noch zu frisch.«


    »Sicher, sicher.« Karl nickte beflissen. »Deshalb bin ich ja jetzt schon gekommen. Bei der baldigen offiziellen Audienz in Spanien wird die Erinnerung womöglich schon ein wenig verblasst sein.« Er richtete sich im Stuhl auf. »Ich wünsche Seiner Majestät noch einen angenehmen Aufenthalt. Es ist wirklich schade, dass es noch so kalt ist …« Plötzlich schien Karl noch etwas einzufallen, zögernd hielt er inne.


    »Ach, eines noch«, begann er leise. »Mir ist zu Ohren gekommen, Ihr wüsstet da etwas über einen Ring und ein altes Dokument.«


    Franz runzelte die Stirn. »Welcher Ring, welches Dokument?«


    »Nun, ein Dokument, in dem von einer alten Legende die Rede ist. Es heißt, die Kenntnis darüber hätte Euch, nun ja … über Umwege erreicht.«


    Der französische König bemühte sich, nicht zusammenzuzucken. Trotzdem konnte er nicht vermeiden, dass seine Wimpern leicht zitterten.


    Das also ist der eigentliche Grund, warum er mich so schnell wie möglich mit seiner Schwester verheiraten will!


    Franz sah seinen Feind scheinbar arglos an, das Gesicht erstarrt zu einer Maske der Unverbindlichkeit. »Ich fürchte, ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht.«


    »Zu schade, ich hätte mich gerne mit Euch darüber unterhalten. Insbesondere darüber, wie Ihr von dem Dokument erfahren habt. Ich hasse Verräter.« Der Kaiser seufzte. »Aber ich liebe nun mal diese alten Geschichten.« Karl V. stand auf und strich sein samtenes Wams glatt. »Wie auch immer, es ist eben nur eine alte Geschichte. Mein Kanzler ist ihr nachgegangen, wir haben sogar einen Boten geschickt. Er hat sich gründlich umgehört. Glaubt mir, da ist nichts Wahres dran. Im Gegensatz zu der möglichen Hochzeit mit meiner Schwester Eleonore.«


    Der deutsche Kaiser verneigte sich leicht, dann trippelte er in perlmuttverzierten Stiefeln zum Ausgang, wo er sich ein letztes Mal umdrehte. »Ich werde Euch Kleider aus Frankreich schicken lassen«, sagte er stirnrunzelnd. »Dieses Kupfergrau ist für einen König nun wirklich nicht angemessen. Au revoir.«


    Franz lauschte dem Salutieren der Wachen vor der Tür und den langsam leiser werdenden Schritten. Als er wenig später aus dem Fenster blickte, sah er Karl, gekleidet in einen unscheinbaren Mantel und mit nur wenigen Rittern an seiner Seite, aus dem Hof reiten. Er runzelte die Stirn. Für dieses kurze Gespräch hatte der Kaiser wahrlich eine weite und gefährliche Reise auf sich genommen. Es musste ihm also äußerst wichtig gewesen sein.


    Nur um mir die Verlobung mit seiner Schwester in Aussicht zu stellen?


    Unruhig ging der französische König in der kleinen Turmkammer auf und ab und grübelte. Was hatte Karl nur mit seinen letzten, scheinbar so beiläufigen Äußerungen bezwecken wollen? Dass der Kaiser in Erfahrung gebracht hatte, dass Franz von der alten Legende wusste, war nicht neu. Interessanter war vielmehr, warum er ihm gerade jetzt davon erzählt hatte, nachdem die Angelegenheit eigentlich schon längst ad acta gelegt worden war. Nach vielen ergebnislosen Monaten hatten die französischen Agenten die Suche im Wasgau schließlich eingestellt, trotzdem hatte sich Franz weiterhin daran festgehalten wie an einem Strohhalm. Die Geschichte war einfach zu schön, um nicht wahr zu sein. Im besten Fall hätte sie nicht nur alles in seinem Leben, sondern auch das Schicksal Europas verändert.


    Glaubt mir, da ist nichts Wahres dran …


    Plötzlich zog sich ein feines Lächeln über die Lippen des französischen Königs. Sein Gegner hatte einen Fehler gemacht. Wenn die Legende wirklich nicht stimmte, warum hatte ihm der Kaiser dann überhaupt davon erzählt? Was sollte dieses beiläufige Abwiegeln?


    Um mir die Hoffnung zu nehmen, weil das Rennen in Wahrheit noch gar nicht gelaufen ist?


    Hastig stand Franz von seinem Stuhl auf und eilte hinüber zu seinem Schreibpult. Es galt, eine geheime Nachricht zu schreiben, die diese Festung unbedingt verlassen musste. Auch wenn die drei tapferen französischen Ritter den Tod gefunden hatten, so besaß Franz doch noch immer einige Freunde und vor allem bezahlte Spione. Sie würden den Brief für ihn hinausschmuggeln – den Befehl, die Suche nach der Legende wiederaufzunehmen.


    Während der König mit zitternden Fingern die wenigen Zeilen verfasste, wurde ihm bewusst, dass er nicht mehr viel Zeit hatte. Vermutlich schon in wenigen Wochen würde Karl ihn zu einer offiziellen Audienz vorladen und der Welt seinen Vorschlag unterbreiten. Wenn Franz die Hochzeit mit Karls Schwester Eleonore vermeiden wollte, musste er der Öffentlichkeit bis dahin eine andere Lösung präsentieren, eine, die mindestens ebenso überraschend wie genial war.


    Franz I. faltete den Brief zusammen und drückte seinen Siegelring in das dampfende Wachs. Schließlich führte er das Papier an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf.


    Der französische König wusste, dass dieser Brief der vielleicht wichtigste in seinem Leben war.


    ***


    Im Rittersaal von Burg Scharfenberg, nahe dem Trifels, herrschte eine gespenstische Stille. Nur die Holzscheite knack­ten, und drüben am Tisch schmatzte laut der einzige Gast.


    Aus einer der Fensternischen beobachtete Agnes den alten Grafen Ludwig von Löwenstein-Scharfeneck bei seinem Abendmahl. Tief über den Tisch gebeugt kämpfte ihr Schwiegervater mit einer gespickten Hirschkeule. Ludwigs rasiertes Kinn glänzte fettig im Licht der Fackeln, Knochen knirschten, krachend fuhr das Messer durch Haut und Fleisch bis zum Boden des silbernen Tellers. Schließlich wischte sich der Reichsgraf über den Mund, rülpste befriedigt und griff nach dem Weinpo­kal, nur um ihn nach kurzer Zeit angewidert zur Seite zu stellen.


    »Dieser Wein schmeckt wie Pferdepisse. Habt Ihr keinen besseren?«


    Der alte Mann verzog die Mundwinkel, dann schüttete er die Reste der roten Flüssigkeit in die Binsen unter dem Tisch. Wie alle Scharfenecks hatte er dünne Haare und einen stechenden Blick, mit dem er nun seinen Sohn Friedrich an­funkelte, der im Sessel neben dem großen Kaminfeuer Platz genommen hatte. Kurz schien Friedrich etwas erwidern zu wollen, doch dann schnippte er nur gelangweilt mit dem Finger. Ein junger Diener trat hinter einer Säule hervor und verbeugte sich tief vor ihm.


    »Bring unserem Gast den neuen Rheinländer Wein, der erst gestern geliefert wurde«, befahl Friedrich tonlos. »Vielleicht mundet meinem Vater trotz der Kälte ein kühler Weißer eher als dieses schwere Pfälzer Blut. Auch wenn ich das bei seinen Gliederschmerzen bezweifle. Aber er ist ja alt genug, um das selbst zu beurteilen.« Er deutete mit einer Kopfbewegung zur Tür. »Der Wein steht unten in der Küche. Nun geh schon – oder muss ich dir erst Beine machen?«


    Der Knabe nickte und eilte von dannen. Wieder senkte sich über den großen Saal eine Stille, die Agnes mehr frösteln ließ als die ungewöhnliche Kälte draußen. Obwohl es bereits Anfang April war, hatte der Winter noch einmal zugeschlagen, ganz so, als wollte er seine Niederlage dieses Jahr nicht akzeptieren. Seit einer knappen Stunde schon saß Agnes am Fenster, starrte hinaus in das dichte Schneetreiben und blätterte gelegentlich im »Parcival«, einem auf Papier gedruckten Werk des Dichters Wolfram von Eschenbach, das sie sich für teures Geld aus Worms hatte kommen lassen. Die ganze Zeit über hatte der alte Reichsgraf kaum ein Wort mit ihr oder seinem Sohn gewechselt. Stattdessen hatte er sich über dampfende Wildpasteten, Kapaun, Wachteleier und nach Honig duftende Kuchen hergemacht, nur unterbrochen von kurzen gebellten Befehlen, bis der nächste Gang aufgetragen wurde.


    Friedrichs Verhältnis zu seinem Vater war seit Monaten zutiefst zerrüttet. Der Alte hatte seinem Sohn nie verziehen, dass Friedrich eine einfache Vogtstochter geheiratet hatte und in eine zugige Burgruine gezogen war. Zwar hatte sich Burg Scharfenberg in den letzten Monaten erheblich verändert – Mauern waren ausgebessert, feuchte Stellen neu verputzt und morsches Holz durch frische Eichenbalken ersetzt worden –, doch für Ludwig I. von Löwenstein-Scharfeneck, immerhin ein, wenn auch illegitimer, Sohn des ehemaligen Pfälzer Kurfürsten, musste die alte Reichsburg trotz allem wie eine etwas bessere Hütte wirken. Er hatte Friedrich, das jüngste seiner fünf noch lebenden Kinder, lange Zeit gewähren lassen in der Hoffnung, er würde sich irgendwann die Hörner abstoßen. Doch nun schien dem Alten langsam der Geduldsfaden zu reißen.


    Agnes sah sich in dem neu gestalteten Rittersaal um und versuchte sich an die Zeiten zu erinnern, als ihr Vater noch im benachbarten Trifels residiert hatte. Eine Ewigkeit schien das nun her zu sein, dabei war seit Erfensteins mysteriösem Tod noch kein Jahr vergangen; auf den heißen Sommer waren ein kühler Herbst und ein klirrend kalter Winter gefolgt. Frische Pelze und Gobelins hingen an den Wänden des Saals, in den Ecken standen mit Silber beschlagene Truhen und polierte Zierrüstungen, ein ausgestopfter Keilerkopf starrte neben ­einer Reihe prunkvoller Geweihe auf Agnes herunter. Den größten Platz nahm ein gewaltiger frisch gezimmerter Tisch aus Birnenholz in der Mitte des Raums ein, an dem ganz Camelot hätte Platz nehmen können. Doch meist saß hier nur der junge Graf und brütete über alten Karten und Büchern. Den legendären Normannenschatz hatte Friedrich noch immer nicht gefunden, und das, obwohl er die halbe Gegend umgegraben hatte. Das ständige Hoffen und Warten hatte ihn dabei immer gereizter gemacht. Ein Zustand, den der plötzliche Besuch seines Vaters nicht eben verbesserte.


    »Bei uns auf Löwenstein trinken wir Tokajer und Burgunder«, meldete sich Ludwig von Löwenstein-Scharfeneck nun zu Wort, während er mit den Fingern Fleischfetzen zwischen den Zähnen hervorpulte. »Leuchtenden Burgunder, für dreißig Gulden das Fass! Der herzogliche Hof beehrt uns beinahe wöchentlich mit Besuchen! Und was macht mein Sohn? Vergräbt sich im dunklen Wald und sucht nach Schätzen wie ein kleiner Bub! Seit Jahren geht das nun schon so. Wie lange soll ich mir deine Träumereien noch gefallen lassen?« Er spuckte in die Binsen. »Pah! Am Heidelberger Hof zerreißen sie sich schon das Maul wegen dir.«


    »Ist das der Grund, warum du hergekommen bist?«, gab Friedrich zurück. »Um mir das mitzuteilen? Dafür hätte auch ein Bote gereicht.«


    »Ich bin hier, um dir ins Gewissen zu reden. Deine Mutter weint sich die Augen aus, weil ihr Jüngster offensichtlich den Verstand verloren hat.« Ludwig seufzte und sah seinen Sohn aus wässrigen Augen eindringlich an. »Ich habe mit dem Herzog geredet, Friedrich. Wir können diese leidige Hochzeit jederzeit rückgängig machen. Meinetwegen nimm dieses Weib als Kebse, doch …«


    »Verzeiht, Euer Gnaden, aber da Ihr schon von mir, der Kebse, redet …«, fuhr Agnes dazwischen. Lange hatte sie nur zugehört, doch jetzt war sie mit ihrer Geduld am Ende. Zornig klappte sie ihr Buch zu und setzte sich aufrecht hin. »Euer Sohn hat nicht nur mich, sondern auch den Trifels geheiratet. Und ich glaube kaum, dass er die Burg an Euren Hof mitnehmen kann, werter Schwiegervater«, fügte sie spöttisch hinzu.


    Der alte Graf warf ihr nur einen kurzen Seitenblick zu, dann wandte er sich wieder an seinen Sohn. »Friedrich, sag deinem Weib, es soll gefälligst schweigen, bis es gefragt wird! Ich an deiner Stelle hätte ihr schon längst das Lesen verboten. Das macht die Frauen nur frech und ungehorsam.«


    »Es macht sie vor allem klug«, erwiderte Agnes. »Deshalb weiß ich auch, dass Euer Sohn niemals auf den Trifels verzichten wird. Nicht ehe er nicht all seine Geheimnisse ergründet hat.«


    »Halt den Mund!«, herrschte Friedrich sie an. »Sonst lasse ich dich einmal mehr in deine Kammer einsperren!«


    »Allemal besser, als im Bett eines schwindsüchtigen Tyrannen zu versauern.« Trotzig verschränkte Agnes die Arme vor der Brust.


    Der junge Graf hatte zwar ein paarmal versucht, sich ihr nachts zu nähern, doch jedes Mal hatte sie ihn mit heftigen Worten an ihre damalige Abmachung erinnert. Agnes wusste: Niemals im Leben würde sie mit dem mutmaßlichen Mörder ihres Vaters das Bett teilen. Bald darauf hatte Scharfeneck aufgegeben, seitdem vergnügte er sich mit der einen oder anderen Gespielin unter seinen Mägden.


    »Ha, und solche Sprüche lässt du dir gefallen?«, höhnte nun Ludwig. »Ich an deiner Stelle hätte ihr schon längst den Arsch versohlt.«


    Der junge Graf wollte etwas erwidern, doch in diesem Augenblick ertönte vom Treppenaufgang her ein Klirren und Scheppern. Es war der junge Diener, der mitsamt dem Tablett auf den glatten Stufen ausgerutscht war. Der mit Halbedelsteinen verzierte Pokal rollte Friedrich direkt vor die Füße, eine helle Lache breitete sich aus. Die Lippen des jungen Grafen wurden zwei schmale Striche, dann ertönte seine Stimme, so leise und schneidend wie immer, wenn er besonders wütend war.


    »Du … du ungeschickter Tollpatsch!«, zischte er. »Dafür hetze ich die Hunde auf dich, die Haut zieh ich dir in Streifen ab. Du wirst dir noch wünschen …«


    »Ich hole neuen Wein für unseren Gast«, fuhr Agnes dazwi­schen. »Das geht am schnellsten.« Sie stand von ihrem Platz an der Fensternische auf und ergriff den am Boden liegenden Pokal. Geschwind schob sie den vor Angst zitternden Diener nach draußen. »Ich bin sicher, die Herren kommen auch gut ohne meine Gesellschaft aus.«


    Bevor ihr Mann etwas erwidern konnte, war sie mit dem Dienstboten bereits im Treppenturm verschwunden.


    »Da- … Danke, Herrin«, flüsterte der junge Diener. Er mochte nicht mehr als dreizehn Jahre zählen. »Wie kann ich Euch …«


    »Geh raus in den Hof und füttere meinen Falken«, erwiderte Agnes lächelnd. »Aber lass die Futterschüssel nicht fallen, sonst hackt dir Parcival die Finger ab. Er kann mindestens ebenso zornig werden wie mein Gemahl.«


    Sie sah zu, wie der Knabe erleichtert dem Ausgang zustrebte, dann machte sie sich auf den Weg hinunter in die Küche.


    Während Agnes durch die niedrigen, mit dicken Teppichen behangenen Gänge schritt, musste sie daran denken, wie sich ihr Leben in den letzten Monaten verändert hatte. Die Hochzeit hatte noch im Juli drüben in der Trifelser Burgkapelle stattgefunden, das Fest selbst war überaus bescheiden ausgefal­len. Nur etwa fünfzig Gäste waren geladen gewesen, darunter viele niedere Adlige, die dem Grafen hörig waren. Sie hatten sich spöttisch in den feuchten, modrigen Räumen umgesehen. Seitdem hatte Agnes den Trifels nur noch selten besucht.


    Friedrich hatte ihr auf Burg Scharfenberg einen goldenen Käfig gebaut, ihr einen Haufen Bücher gekauft und ihre Kemenate mit Damast und Seide ausschlagen lassen. Agnes trug die feinsten Kleider und den wertvollsten Schmuck, das Essen wurde von einer Heerschar Diener auf silbernen Tellern serviert. Sie war nun keine einfache Vogtstochter mehr, sondern eine leibhaftige Gräfin; ihre ehemalige Zofe Margarethe wäre vor Neid gestorben. Und doch fühlte sich Agnes manchmal so erstarrt wie eine Fliege in einem Stück Bernstein, die Tage vergingen wie im Nebel. Noch immer schnürte ihr die Trauer um ihren verstorbenen Vater das Herz zu.


    Und auch die Träume waren verschwunden.


    Seitdem Agnes den Trifels verlassen hatte, waren der junge Ritter Johann von Braunschweig und die seltsame Unbekannte, aus deren Augen sie in die Vergangenheit geblickt hatte, nicht mehr zu ihr zurückgekehrt. Der Zauber des Trifels schien gebrochen, und es gab nichts, was ihn zurückholen konnte. Alles, was ihr blieb, war der rätselhafte Siegelring, den sie in einer kleinen Schatulle unter ihrem Bett versteckt hatte und nur noch gelegentlich hervorholte.


    Niedergeschlagen betrat Agnes die große Küche, die sich im Erdgeschoss der Burganlage befand. An der rauchenden Feuerstelle, über der ein gewaltiger verrußter Abzug in den Raum ragte, stand die alte Hedwig und stellte gerade einen dampfenden Kupfertopf auf ein Dreibein. Die Köchin war die Einzige, die Agnes von den alten bekannten Gesichtern noch geblieben war. Die Burgmannen Gunther und Eberhart dienten weiterhin drüben auf dem Trifels, der alte Geschützmeister Reichhart hatte sich aus dem Staub gemacht und den Rebellen angeschlossen, und Pater Tristan war schon vor Wochen von Abt Weigand nach Eußerthal gerufen worden, um ihm bei der lästigen Schreibarbeit zu helfen.


    Agnes spürte einen Stich im Herzen, als sie an den Menschen dachte, der ihr von allen am nächsten stand und der doch am fernsten war.


    Mathis …


    Seitdem er aus dem Annweiler Gefängnis geflohen war, hatte Agnes ihren Jugendfreund nicht mehr gesehen. Es hieß, er habe sich wie Reichhart den Aufständischen angeschlossen, die in den letzten Monaten immer zahlreicher geworden waren. Agnes hatte Geschichten gehört, dass die Bauern den jungen Waffenschmied mittlerweile als einen ihrer Anführer feierten. Ihren kleinen, dummen, störrischen Mathis. Wie lange war es her, dass sie gemeinsam im Wald gespielt hatten? Wie lange …


    »Was hast du, mein Kind?«


    Hedwigs Stimme riss sie aus ihren düsteren Gedanken. Agnes blickte auf und sah, dass die alte, rundliche Köchin sie besorgt musterte. Hedwig seufzte.


    »Jeden Tag siehst du blasser aus! Du musst mehr essen, dann wird alles gut, wirst schon sehen. Der Herrgott hat es doch gut mit uns gemeint, ja, ja, ganz sicher.« Hedwig nickte und rührte in dem Eintopf über dem Feuer, während sie weiter vor sich hinbrabbelte. »Draußen frieren und hungern die Bauern, überall herrschen Mord und Totschlag, es ist zum Verzweifeln! Wir sollten dankbar sein, dass wir hier an einem warmen Feuer stehen und zu essen haben, ja, ja.«


    »Vielleicht wäre es besser, frierend und kämpfend zu sterben, als auf Seiten der Ausbeuter in warmen Betten zu liegen«, entgegnete Agnes düster.


    »Oh, oh, das lass nur nicht den Herrn Grafen hören!« Hed­wig schüttelte den Kopf. »Du bist jetzt Gräfin, Agnes, vergiss das nicht! Mit uns einfachen Leuten hast du nichts mehr zu schaffen.«


    »Ach, Hedwig«, seufzte Agnes, »ich erinnere mich noch gut daran, wie du mir als Kind das frisch gebackene, dampfende Brot gebrochen und mit Honig bestrichen hast.« Sie grinste. »Und wenn ich Schmutz in die Küche getragen habe, hast du wie ein Rohrspatz geschimpft. Und jetzt soll ich plötzlich für dich eine Gräfin sein? Ich fürchte, das werde ich in diesem Leben nicht mehr lernen.«


    »Es gibt noch viele andere Dinge, die Ihr lernen müsst, Jungfer.«


    Agnes sah hinüber zum niedrigen Hofportal, von woher die neue Stimme gekommen war. Es war der Barde Melchior von Tanningen, der ihren Falken Parcival auf dem Lederhandschuh trug. Der Vogel hatte seine Haube auf und war so ruhig, als würde Agnes ihn selbst führen.


    »Draußen ist mir ein Küchenjunge begegnet, der meinte, die Gräfin würde den Wein selbst hinauf in den Saal tragen«, sagte er lächelnd. »Wenn sich das herumspricht, wird Euch der Sohn des Annweiler Ziegenhirten demnächst fragen, ob Ihr seine Schuhe putzt.«


    »Der Diener hatte den Wein versehentlich verschüttet«, erwiderte Agnes zögerlich. »Ihr kennt meinen Gemahl. Ich hielt es für das Beste, den Jungen erst mal von ihm fernzuhalten.« Sie sah ihn misstrauisch an. »Was macht Ihr überhaupt mit meinem Falken?«


    »Er lahnte, vermutlich hat er vor Sehnsucht nach Euch ­geschrien. Außerdem kommt er schon bald wieder in die Mauser. Seht selbst.« Melchior deutete auf einige graue, zerzauste Federn. »Bevor er ganz unansehnlich wird, sollten wir ihn noch ein paarmal hinaus in die grauen Winterwolken schicken. Was meint Ihr?« Der Barde deutete eine Verbeugung an. »Ich würde mich glücklich schätzen, wenn ich die werte Frau Gräfin morgen zur Jagd begleiten dürfte. Das sollte ihre Laune wieder heben.«


    Unwillkürlich musste Agnes lächeln. Tatsächlich waren die Ausritte mit Melchior einer der wenigen Lichtblicke in ihrem Leben. Der Barde setzte alles daran, sie aufzumuntern. Auf ihren Ausflügen mit Taramis, dem Pferd ihres Vaters, erzählte er ihr Geschichten aus der Zeit der Nibelungen oder sang ihr traurige Balladen vor, die er für den Sängerwettstreit auf der Wartburg im kommenden Herbst übte. Obwohl sie Melchior erst wenige Monate kannte, war er ihr zu einem treuen Freund geworden. Sein altertümliches Auftreten, seine gedrechselte Art zu sprechen brachten sie immer wieder zum Schmunzeln. Auch jetzt konnte sie sich ein kurzes Auflachen nicht verkneifen.


    »Nun, die werte Frau Gräfin wird sich ebenso glücklich schätzen, mit Euch auf die Jagd zu gehen«, antwortete sie gespielt steif. Plötzlich hielt sie sich die Hand vor den Mund. »Mein Gott, der Wein! Ich habe ihn komplett vergessen. Vermutlich spuckt mein Schwiegervater schon Gift und Galle.«


    »Lasst mich das für Euch erledigen.« Vorsichtig setzte Melchior den Falken auf dem Rand eines Topfes ab. Dann griff er zu einem frisch gewaschenen Pokal und goss aus einem kleinen Fass etwas von dem Rheinländer Wein ein. »Es ist des Sän­gers Fluch, beschimpft und bespuckt zu werden. Da kommt es auf einmal mehr auch nicht mehr an.« Er zwinkerte ihr zu, dann begab er sich zur Treppe, die zum großen Saal hinaufführte.


    »Ein guter Mann«, murmelte Hedwig, nachdem er verschwunden war. »So galant und gewandt mit den Worten. Nur ein wenig klein, wenn Ihr mich fragt, Frau Gräfin.«


    Agnes lachte. »Klein, fürwahr. Aber mit einem großen Herzen.«


    Sie roch den Duft des Eintopfs auf dem Feuer und merkte erst jetzt, wie hungrig sie war. Mit einer dampfenden Schüssel setzte sie sich an den abgewetzten Küchentisch und begann gierig zu löffeln.


    Es schmeckte tausendmal besser als alles, was der Reichsgraf oben in den kalten Mauern des Rittersaals in sich hineingeschlungen hatte.


    ***


    Schneeflocken fielen träge auf die Waldlichtung und verwandelten die vielen Zelte und die schiefen Hütten in gleichmäßige weiße Hügel. Mathis stand an einem rostigen, abgewetzten Amboss und schlug mit dem Hammer auf eine krumme Hakenbüchse ein. Klirrend hallten die Schläge über den Platz, wie eine Totenglocke, die zum Begräbnis rief. Obwohl er dicht am Feuer stand, wollten seine Finger nicht warm werden, und auch das Rohr war nicht heiß genug, um sich biegen zu lassen. Schließlich gab Mathis auf, er warf das Stück Eisen zu Boden, wo es dampfend und zischend in der kniehohen Schneedecke verschwand.


    »Das ist doch alles für die Katz!«, schimpfte er. »Ohne vernünftige Esse bekomme ich keine richtige Glut zustande. Da können wir mit den Hakenbüchsen auch gleich auf die Landsknechte des Herzogs einprügeln, das bringt mehr!«


    »Du musst Geduld haben«, mahnte ihn Ulrich Reichhart, der neben ihm mit dem Blasebalg das Feuer schürte. »Die Glut war beinahe heiß genug. Eine echte Schmiede können wir dir hier im Wald eben nicht bieten, das weißt du selbst. Jetzt müssen wir mit der Arbeit noch mal von vorne anfangen!« Fluchend zog er das Rohr aus dem Schnee und legte es erneut in die Glutpfanne. »Was ist bloß mit dir los, Mathis? Seit Tagen schaust du drein wie ein finsterer Waldschrat. Die Männer fangen schon an, den Kopf einzuziehen, wenn sie an dir vorbeigehen.«


    »Sollen sie doch«, murrte Mathis und stocherte mit dem Schürhaken in der Asche. »Mir ist ohnehin nicht nach Gesprächen zumute. Und den meisten anderen hier auch nicht.«


    Missmutig ließ er den Blick über die Lichtung schweifen, auf der sich knapp hundert Aufständische versammelt hatten. Sie hatten ihr Lager in einem einsamen Tal nahe dem kleinen Ort Dimbach aufgeschlagen; die Stadt Annweiler war nur wenige Meilen entfernt. Die Männer kauerten an kleinen, schwarz blakenden Lagerfeuern, gehüllt in Felle und zerfetzte Decken. Sie schärften ihre Sensen und Sauspieße, löffelten wässrige Eichelmehlsuppe und unterhielten sich gedämpft. Irgendwo spielte jemand auf einer Fiedel, doch es gab keinen, der dazu singen oder tanzen wollte. Die Auf­bruchs­stimmung, die noch vor einigen Wochen geherrscht hatte, war einer bleiernen Apathie gewichen. Die Kälte saß den Männern in den Gliedern und erfüllte sie mehr und mehr mit Zweifel.


    Im Herbst hatte es noch so ausgesehen, als wäre es nur eine Frage der Zeit, bis sich die Bauern im ganzen Reich erheben und über ihre Unterdrücker herfallen würden. Im Hegau und im Allgäu, aber auch im Schwarzwald, in Franken, im Elsass und in Thüringen, überall hatten sich mittlerweile Haufen gebildet, die sich gegen die drückende Steuerlast, das Jagdverbot, das Sterbegeld und andere Schikanen der hohen Herren zur Wehr setzten. Das ganze Land um den Bodensee befand sich in Aufruhr, Tausende von Bauern, so hieß es, hätten sich unter dem Banner der Freiheit zusammengeschlossen. Doch seit einigen Wochen gab es keine neuen Meldungen mehr, die Welle der Rebellion war ganz offensichtlich nicht bis herüber in die Pfalz geschwappt. Und so warteten sie hier tagein, tagaus, während ihnen langsam Ohren, Nasen und Finger abfroren. Der Winter schien kein Ende zu nehmen, und die ersten Männer waren bereits wieder in ihre Dörfer zurück­gekehrt. Wer blieb, ernährte sich von Eicheln, Bucheckerngrütze und gelegentlich einem mageren Hasen oder einem Eichhörnchen.


    »Lange können wir hier nicht mehr ausharren«, sagte Mathis leise, wie zu sich selbst. »Wir haben den Bauern ein Leben in Freiheit versprochen, aber das Leben hier ist weitaus schlechter als das, was sie bislang kannten.«


    »Der Jockel meint, unten am Rhein hätten die Unsrigen bereits ein paar Burgen und Klöster angezündet«, erwiderte Reichhart. »Es kann nicht mehr lange dauern, sagt er.«


    »Der Jockel sagt viel, wenn der Tag lang ist. Viele schöne, gewundene Worte, ob sie wahr sind, ist eine andere Frage.«


    Mathis spuckte ins Feuer, dann begann er erneut, auf das Eisen einzuklopfen. Das stete Geräusch half ihm, wenigstens ein bisschen zur Ruhe zu kommen. Tatsächlich erschien ihm ihr gemeinsamer Kampf gegen Adel und Kirche immer aussichtsloser; hinzu kam aber auch, dass er gerade in den letzten Wochen immer wieder an Agnes dachte. Seit fast einem Jahr hatten sie sich nun nicht mehr gesehen. Nur ab und zu erfuhr er durch Hausierer und entlaufene Dienstboten, was oben auf dem Trifels und der Burg Scharfenberg vor sich ging. Agnes war nun eine verheiratete Gräfin, sie lebte in Prunk und Pracht, und sie schien sich darin durchaus wohl zu fühlen. Ob sie überhaupt noch an ihn dachte, an den ehemaligen Burgschmied und Ausgestoßenen? Zorn brodelte in Mathis, ein Zorn, der sich mit einem anderen Gefühl mischte, dem er erst nach einer Weile einen Namen geben konnte.


    Liebe.


    Beide Gefühle waren sich sehr, sehr ähnlich.


    Plötzlich ertönten laute Stimmen und Hochrufe. Dankbar für die Ablenkung hob Mathis den Kopf und sah eine Gruppe Männer, die quer über den Platz auf ihn zuschritten. Als sie näher kamen, erkannte er unter ihnen den Schäfer-Jockel, aber auch ein paar weitere Männer, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Die Neuankömmlinge hielten Abstand zu dem buckligen, schiefgewachsenen Schäfer, ob aus Abscheu oder Ehrfurcht, das ließ sich nicht sagen.


    Abwartend musterte Mathis den Anführer ihres kleinen, frierenden Bauernhaufens. Seine zerrissene Kleidung hatte Jockel in der Zwischenzeit gegen weitgeschnittene geschlitzte Landsknechtshosen und ein blutrotes Wams eingetauscht, darüber trug er einen Mantel aus weichem Bärenfell; auf dem Kopf thronte gleich einer Krone ein zerschlissenes samtenes Barett mit Hahnenfedern. An Jockels Seite hielten sich Jannsen und Paulus, zwei ehemalige Landstreicher aus dem Badischen, die sich gerne als seine Leibgarde bezeichneten.


    »Macht Platz für den Anführer!«, riefen sie und schoben ein paar Bauern zur Seite, die in einer Kuhle im Schnee müde aneinanderkauerten. »Macht doch endlich Platz!« Mit ihren Spießen und rostigen Helmen, die sie irgendwo gestohlen hatten, sahen die beiden Leibwachen aus wie das Zerrbild tapferer Paladine.


    »Da ist er ja, mein treuer Waffenschmied!«, wandte sich Jockel schließlich grinsend an die Fremden, während er mit herrschaftlicher Gebärde auf Mathis deutete. »Glaubt mir, der Mathis ist der beste Geschützmeister von hier bis zum Bodensee. Mit ihm an der Seite werden wir die Ritter und Pfaffen wie Ungeziefer aus ihren Burgen und Klöstern scheuchen.«


    »Ein Geschützmeister ohne Geschütze, wie ich sehe«, erwiderte einer der Fremden spöttisch. Es war ein älterer, breitgewachsener Mann mit wachem Blick und der Kleidung eines biederen Handwerkers. Mathis vermutete, dass er in seinem Ort der Dorfvogt war. Der Mann deutete auf das krumme Rohr, das vor ihm im Feuer lag. »Aus dem hier lässt sich ja wohl kaum noch eine vernünftige Hakenbüchse herstellen. Ich bin selbst Schmied, ich weiß, wovon ich rede.«


    »Wir haben ein ganzes Arsenal an Feuerwaffen«, entgegnete Jockel kühl. »Das da ist nur ein Beutestück, das wir versuchen wieder kampftauglich zu machen. Nicht wahr, Mathis?«


    Mathis musste beinahe lachen, so dreist war Jockels Lüge. In Wahrheit verfügten sie über drei Hakenbüchsen und eine rostige Feldschlange; hinzu kamen ein Haufen Sensen, Dreschflegel und Sauspieße sowie einige ausgeleierte Armbrüste. So etwas als Arsenal zu bezeichnen war beinahe größenwahnsinnig. Mathis runzelte die Stirn. In den letzten Monaten war seine Bewunderung für den Anführer der Wasgauer Bauern einem wachsenden Misstrauen gewichen. Jockel benahm sich wie ein König, und das, obwohl er Könige doch eigentlich stürzen wollte.


    »Du kannst dich gerne selber hinstellen und das Feuer schüren, Herr Schmied«, knurrte Ulrich Reichhart den Dorfvogt vor ihm an. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob du’s besser kannst. Deine Nase kann ich allemal verbiegen.«


    Der Schäfer-Jockel hob beruhigend die Hände. »Keinen Streit! Diese Männer bringen frohe Botschaft.« Er machte eine dramatische Pause, bevor er mit lauter Stimme fortfuhr: »Die Bauern aus der Dahner und der Wilgartswiesener Gegend haben sich endlich erhoben! Sie sind auf dem Weg hierher, um sich mit unserem Haufen zusammenzutun. Und unten in der Rheinebene bei Landau rumort es auch schon. Nun kann der Kampf endlich beginnen!«


    Mathis blickte erstaunt auf. Das waren in der Tat gute Nachrichten. »Wie viele seid ihr?«, fragte er den Dorfvogt.


    »Hundert, vielleicht sogar ein paar Dutzend mehr«, antwortete der Mann feierlich. »Und jeden Tag stoßen neue hinzu! Der harte Winter und der Hunger tun ein Übriges. Die Bauern wollen sich die Ungerechtigkeiten der hohen Herren nicht mehr länger gefallen lassen.«


    Der Schäfer-Jockel neben ihm rieb sich vergnügt die Hände. »Jetzt endlich ist es so weit!«, rief er. »Ha, Mathis, und du hast gezweifelt! Nicht wahr, du hast gezweifelt, ich hab’s dir angesehen! Na, und wer hat nun recht gehabt?«


    »Unsinn«, brummte Mathis und schob sich das rote Haar aus der Stirn, wo eine fingerlange Narbe klaffte. Sie war ein Überbleibsel von den Verletzungen, die er in der Schlacht um die Ramburg erlitten hatte, und ließ ihn nun noch eine Spur grimmiger erscheinen. Mathis mochte es nicht, wenn der Jockel so mit ihm sprach. Immer mehr gewann er den Eindruck, dass ihn der bucklige Schäfer als einen Konkurrenten betrachtete. Mathis’ Ruf im Lager war in den letzten Monaten weiter gewachsen; hinzu kam sein selbstbewusstes Auftreten, das selbst ältere Männer oft verstummen ließ.


    »Wann könnt ihr hier sein?«, wollte Mathis von dem Abgesandten aus Dahn wissen.


    »In vielleicht einer Woche. Wir wollen noch auf die Unentschlossenen und Ängstlichen warten. Boten laufen von Weiler zu Weiler, während wir uns so lange in den Wäldern verstecken.« Der Dorfvogt grinste. »Der Herzog hat einen Preis auf meinen Kopf ausgesetzt. Aber wir auch einen auf seinen.«


    »Wir werden ein neues Lager brauchen«, gab Mathis zu bedenken. »Dieser Platz hier ist zu klein. Hütten müssen gebaut werden, Feuerholz geschlagen. Sonst erfriert uns die Hälfte der Männer, noch bevor wir in den Kampf ziehen.«


    Der Landauer Dorfvogt machte ein nachdenkliches Gesicht. »Nun, vielleicht wird es gar keinen Kampf mehr geben«, begann er zögerlich.


    »Wie meinst du das?«, verlangte Jockel zu wissen. »Red schon!«


    »Es heißt, dass sich im schwäbischen Memmingen die Bauern mit dem Adel zusammengesetzt haben. Der Baltringer Haufen, der Allgäuer Haufen und der Seehaufen, alle sind sie mit ihren Führern vertreten! Man will auf unsere Forderungen eingehen.« Der Mann reichte Jockel ein zerknittertes be­drucktes Blatt Papier. »Hier, das wird jetzt überall im Reich verteilt. Da stehen vernünftige Sachen drauf. Der Klein­zehnt soll abgeschafft werden, unseren Pfarrer sollen wir selber wählen können, und die Jagd wird auch wieder erlaubt.«


    Der Jockel griff nach dem Papier und überflog stirnrunzelnd die kleingedruckten Zeilen. Als Schäfer hatte er sich das Lesen in langen Tagen und Nächten selbst beigebracht, doch noch immer bereitete es ihm sichtlich Mühe. Wehe dem allerdings, der sich darüber lustig machte! Während der Jockel mit leisen Lippenbewegungen las, herrschte gedämpftes Schweigen. Schließlich sah er wieder auf; mit flinken Fingern riss er das Dokument in Fetzen, die mit den Schneeflocken langsam zu Boden rieselten.


    »Pah, das sind nichts als leere Versprechen«, erwiderte er trotzig. »Sie schmieren uns Honig ums Maul und schicken uns zurück in unsere Katen, nur um uns danach noch gründlicher auszunehmen.« Er wandte sich an die Umstehenden, von denen seine beiden Leibwachen am eifrigsten nickten. »Sie haben Angst! Das wollen uns diese Verhandlungen zeigen. In die Hosen scheißen sich die hohen Herren, diese Äbte, Ritter und Grafen! Gerade jetzt dürfen wir keinen Zollbreit zurückweichen!«


    »Und wenn sie nun wirklich verhandeln wollen?«, warf Mathis ein.


    Der Jockel sah ihn spöttisch an. »Glaubst du das? Glaubst du, sie verzichten freiwillig auf ihre fetten Pfründe, auf ihren Zehnt?«


    »Sicher nicht auf alles. Aber vielleicht sollte man sich wenigstens anhören, was sie zu sagen haben.«


    »Ha, natürlich!«, lachte Jockel höhnisch. »Geh nach Memmingen ins Schwabenland und hör ruhig zu. Lass dich einlullen, während sie ihre Landsknechte sammeln.« Vertraulich senkte er seine Stimme. »Sie brauchen Zeit, verstehst du nicht, Mathis? Zu viele der kaiserlichen Söldner kämpfen noch in Italien. Der Adel verhandelt, während er hinterrücks bereits unseren Untergang plant. Aber das lassen wir uns nicht gefallen! Wir sind keine dummen Lämmer, die man zur Schlachtbank führt. Wir sind Kämpfer, und wir werden gewinnen!«


    Mittlerweile waren immer mehr neugierige Bauern von den Feuern zu ihnen herübergekommen. Die Leibwachen stießen ein paar von ihnen, die ihrem Anführer zu sehr auf den Pelz rückten, herrisch zurück. Vereinzelt waren Hochrufe zu hören.


    »Wir müssen ein Zeichen setzen!«, wandte sich der Jockel nun laut an die Menge. »Wir müssen diesen Pfeffersäcken, diesen Äbten und Herzögen zeigen, dass wir uns nicht ein­lullen lassen! Lasst uns unseren Verbündeten, die schon bald hier sein werden, beweisen, aus welchem Schrot und Korn wir sind! Seid ihr dazu bereit?«


    Die Menge johlte, zuerst zögerlich, dann immer lauter, und der Jockel fuhr fort, während seine Augen wild funkelten: »Dann lasst uns Kloster Eußerthal niederbrennen! Die fetten Pfaffen dort sind uns schon lange ein Dorn im Auge. Diese Gegend braucht nur einen einzigen Funken, um den Brand zu entfachen, und Eußerthal wird dieser Funke sein! Wir wollen unseren Freunden ein würdiges Willkommen bereiten. Ein Kloster als Heimat eines Bauernhaufens! Die Kirche unser Stall und der Weinkeller des Abts unser Wirtshaus. Na, wie gefällt euch das?«


    Die Männer lachten und grölten, viele hielten ihre Spieße und Sensen in die Höhe, ein wogendes stachliges Feld, das sich über die ganze Waldlichtung ausbreitete.


    »Hoch, Schäfer-Jockel! Hoch!«, riefen sie, und ihr Anführer nickte befriedigt. Dann sah er hinüber zu Mathis, und ein leises Lächeln huschte über sein Gesicht.


    »Das wolltest du doch, Mathis«, sagte er, nun wieder mit ruhiger Stimme. »Einen geschützten Ort für unser zukünftiges Heer. Ich danke dir, dass du mich auf diesen Gedanken gebracht hast. Wenn du so weitermachst, ernenne ich dich noch zu meinem Stellvertreter.«


    Mathis schloss kurz die Augen. Es war sinnlos, sich jetzt noch an die Menge zu wenden. Selbst die zunächst skeptischen Dahner und Wilgartswiesener Abgesandten waren in den allgemeinen Jubel mit eingefallen. Mit seinem Vorstoß hatte der Jockel innerhalb weniger Augenblicke wieder die Führung übernommen, die ihm kurzzeitig zu entgleiten drohte.


    Kloster Eußerthal war im Gegensatz zu den Burgen der Gegend leicht einzunehmen und trotzdem gut zu verteidigen. Es würde ihnen Schutz bieten, und die Eroberung war ein deutliches Zeichen an das Umland, dass der Kampf angefangen hatte. Und wollte er nicht selbst, dass es endlich losging?


    Doch dann musste Mathis an die vielen Mönche dort denken. Abt Weigand mochte ein Schwein sein, aber was war mit dem gutmütigen Bruder Jörg vom Torhaus, dem Mathis früher oft neue Hufeisen für die beiden Klosterpferde vorbeigebracht hatte? Was mit den vielen jungen Novizen? Wenigstens Pater Tristan war auf dem Trifels in Sicherheit. Mathis zuckte zusammen.


    Oder werden wir vielleicht bald auch den Trifels angreifen? Was wird dann mit Agnes?


    »Tod den Pfaffen, nieder mit den Palästen!«, hallte es über den Platz. Sogar der alte Ulrich Reichhart hatte sich den Sprechchören angeschlossen. Nur Mathis blieb stumm.


    Er ließ den Hammer auf das endlich glühende Stück Eisen sausen, während ihn der Schäfer-Jockel argwöhnisch musterte.


    ***


    Am nächsten Tag stand Friedrich von Scharfeneck am Rande des Trifelser Brunnenturms und blickte gespannt in das dunkle Loch zu seinen Füßen. Tief unter ihm brodelte und zischte es, ein verhallter Ruf war zu hören, dann zogen zwei Wachen an einer quietschenden Winde. Nach einiger Zeit tauchte aus der Schwärze ein Mann auf, der an ein langes Stück Seil gebunden war und nur einen Lendenschurz trug. Er zitterte heftig, hustete und spie Rotz und Wasser.


    »Und?«, fragte Scharfeneck ungeduldig. »Hast du etwas gefunden?«


    Der Mann schüttelte den Kopf, dass das Wasser wie bei einem nassen Köter nach allen Seiten spritzte. »Nichts, Euer Gnaden. Ich habe den ganzen Grund mit meinen Händen abgesucht, da liegen Steine, altes Holz und ein paar rostige Kreuzer, aber sonst nichts. So wahr mir Gott helfe!«


    »Dann such, verflucht noch mal, weiter! Dort unten muss etwas sein. Alle Schriften weisen darauf hin!«


    »Bitte, Herr!«, krächzte der noch immer vor Kälte zitternde Mann, der zu Friedrichs engerem Kreis von Soldaten gehörte. »Mich friert zum Gotterbarmen. Außerdem ist es dort unten dunkel wie in der Hölle. Weiß der Teufel, welche Ungeheuer …«


    Seine Stimme verklang, als seine beiden Kameraden erneut die Winde in Gang setzten und der heftig gestikulierende Körper langsam in der Tiefe verschwand. Den zwei Wachen war anzusehen, dass sie nicht einmal für einen Jahressold mit ihrem Freund hätten tauschen wollen.


    »Muss das sein?«, fragte Agnes, die mit verschränkten Armen an der Wand des Brunnenhäuschens lehnte und beobachtete, wie der Schemen des armen Teufels kleiner und kleiner wurde. »Er sucht doch bereits seit einer Ewigkeit. Das ist jetzt das vierte Mal, dass du ihn dort hinunterschickst. Achtzig Schritt sind es hinab bis zum Grundwasser, nicht mehr lange, und er erfriert dir!« Sie deutete auf die tropfenden Eiszapfen, die an der Seilwinde hingen. Zwar hatte es in den letzten Tagen zu tauen begonnen, trotzdem war es selbst jetzt zur Mittagszeit und bei strahlendem Sonnenschein immer noch bitterkalt.


    »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du dich nicht in meine Angelegenheiten einmischen sollst!«, blaffte Friedrich. »Außerdem, was verstehst du schon davon? Seit Jahren beschäftige ich mich mit dieser Burg! Der Brunnenturm ist eines der ältesten Gebäude des Trifels. Er wurde erbaut, kurz nachdem Kaiser Heinrich den Normannenschatz hierherbringen ließ. Ein besseres Versteck gibt es nicht!«


    »Wenn der Schatz denn wirklich irgendwo hier versteckt wurde«, versetzte Agnes schnippisch. »Ich glaube allerdings immer mehr, dass er nur eine Legende ist, so wie viele andere über den Trifels.«


    »Glaub, was du willst. Aber verschone mich mit deinen Plappereien, Weib!« Der Graf wandte sich den beiden feixenden Wachen zu, die den Ehestreit heimlich verfolgt hatten. »Euch Burschen wird das blöde Grinsen schon bald vergehen«, drohte Friedrich. »Wenn euer Kamerad das nächste Mal ohne gute Nachrichten wieder nach oben kommt, werden wir den Brunnen ausschöpfen. Das wird euch schon auf andere Gedanken bringen.«


    Der Wachmann sah ihn entsetzt an. »Aber Euer Gnaden, keiner weiß, wie viel Wasser dort unten ist. Das kann Wochen dauern.«


    »Und wenn es eine Ewigkeit dauert!«, schrie der Graf. »Wir machen es. Irgendwo muss dieser verfluchte Schatz ja sein!«


    Seufzend ließ Agnes ihren Gemahl allein im Turm zurück und ging über die marode Brücke hinüber in den Burghof. Sie kannte Friedrich mittlerweile. Wenn er in dieser Stimmung war, war es müßig, mit ihm zu debattieren. Auch sein eigener Vater hatte das einsehen müssen, als er heute früh unverrichteter Dinge wieder abgereist war. Seit seiner Kindheit war Friedrich vom Normannenschatz besessen, lange Nächte hatte er sich mit alten Dokumenten um die Ohren geschlagen, vor zwei Jahren hatte er sogar eine Reise nach Apulien unternommen. In den letzten Wochen und Monaten war der Graf nun immer starrköpfiger geworden, neben dem Trifels hatte er das gesamte Umland mit seinen Sandsteinfelsen abgesucht, dazu einige verlassene Bärenhöhlen und die Ruinen von einem Dutzend verfallener Wachtürme. Der Trifelser Brunnenturm war sein letzter Trumpf, an dem er verzweifelt festhielt.


    Vom Wehrgang aus betrachtete Agnes ihr neues Zuhause, die benachbarte Burg Scharfenberg, die mittlerweile hübsch weiß und rot verputzt worden war. Zwischen dem jungen Grafen und seiner Gemahlin herrschte eine Art Waffenstillstand. Wenn sie allein waren, war Friedrich durchaus zugänglich für Agnes’ Vorschläge. Auf diese Weise hatte sie dafür gesorgt, dass nicht nur Scharfenberg, sondern auch der Trifels von den Bauarbeiten profitierte. Gelegentlich konnte der Graf sogar charmant sein. So ließ er ihr Bücher aus Speyer bringen und verbot ihr weder die Jagd noch ihre geliebten Beinlinge.


    Dabei vergaß Agnes jedoch nie, dass es Friedrich von Schar­feneck gewesen war, der mit größter Wahrscheinlichkeit ihren Vater heimtückisch ermordet hatte. Er war ein gewissenloser Machtmensch und Fanatiker, vor allem dann, wenn es um den sagenhaften Schatz der Normannen ging. Manchmal kam es Agnes vor, als schlüge Friedrichs Besessenheit langsam in Wahnsinn um. Sie selbst glaubte schon lange nicht mehr daran, dass Kaiser Heinrich einen Teil seiner Kriegsbeute hier irgendwo versteckt hatte. Vermutlich war das Geld im Lauf der Zeit einfach verprasst worden.


    Spontan beschloss sie, den Wachen Gunther und Eberhart einen Besuch abzustatten. Es war doch schon einige Zeit her, seit sie zuletzt auf dem Trifels gewesen war. Die beiden Burgmänner saßen wie so oft, eingehüllt in ihre löchrigen Wollmäntel, beim Würfelspiel am Treppeneingang zum oberen Burghof. Als sie Agnes erkannten, sprangen sie sofort auf und nahmen Haltung an.


    »Seid … seid gegrüßt, Frau Gräfin«, stammelte Gunther und machte einen tiefen Bückling. »Es ist eine Freude, Euch zu sehen.«


    Agnes lächelte. Sie musste daran denken, wie die gleichen Männer sie noch vor einigen Jahren an den Ohren gezogen hatten.


    »Schon gut, Gunther«, erwiderte sie. »Verneig dich nicht zu tief, das tut deinen alten Knochen nicht gut. Sag mir lieber, wie es um die Burg steht.«


    »Die Knochen des Trifels sind noch wesentlich älter als meine«, erwiderte der Wachmann grinsend. »Es tut der Burg gut, dass man sich jetzt ihrer ein wenig annimmt.« Plötzlich wurde seine Miene ernst. »Trotzdem ist es nicht mehr so wie früher, als Euer guter Vater noch lebte.«


    Agnes nickte. Für die Männer war Philipp von Erfenstein nach wie vor an Wundbrand gestorben. Außer ihr und Pater Tristan wusste keiner, was vermutlich vorgefallen war. Erneut stieg Hass auf ihren Gemahl in ihr auf.


    Ich sollte ihn genauso vergiften, wie er das mit meinem Vater getan hat!, fuhr ihr durch den Kopf. Ich habe nur nicht den Mut dazu.


    Die beiden Burgmänner sahen sie ratlos an, und Agnes wurde klar, dass sie wohl schon einige Zeit nichts mehr gesagt hatte.


    »Ich … ich werde drinnen mal nach dem Rechten sehen«, sagte sie schließlich stockend, um die Männer nicht noch weiter zu verwirren. »Scheint so, als plagt mich doch ein wenig das Heimweh.«


    »Natürlich, Gräfin. Ihr kennt Euch ja noch aus, nicht wahr?«


    »Besser als in meinem eigenen Herzen«, erwiderte sie ­düster.


    Unter weiteren Verbeugungen traten die Wachen zur Seite, und Agnes stieg die Stufen hinauf zum oberen Burghof und von dort in den Burgturm. Wie von einem inneren Drang gelenkt, führten ihre Schritte sie vor die Tür zur Bibliothek im dritten Stock. Seit vielen Wochen war sie schon nicht mehr hier gewesen. Als sie die Klinke hinunterdrückte, schwang die Tür lautlos auf; der Geruch nach altem Pergament, nach Staub und vergilbtem Papier empfing sie wie ein alter Freund. Ihr Blick glitt über die vielen Reihen Bücher und Schriftrollen, die in den Regalen an der Wand standen. Verträumt schloss sie die Augen. Wie oft hatte sie hier am Ofen gesessen, hatte gelesen und die Welt um sich herum vergessen! Sie musste an Pater Tristan denken, und eine brennende Sehnsucht stieg in ihrer Kehle auf. Seit Wochen hatte sie ihren Beichtvater nun schon nicht mehr gesehen.


    Ziellos ging Agnes auf eines der Regale zu und strich über die einzelnen Buchrücken. Die Trifelser Chronik hatte Frie­d­rich nach Burg Scharfenberg mitgenommen, genau wie einige andere Werke, von denen er sich Aufklärung über den Normannenschatz versprach. Trotzdem gab es hier immer noch genug zu lesen für viele lange Winternächte. Sie überlegte, ob sie sich vielleicht ein paar der Bücher mit nach Scharfenberg nehmen sollte. Den bebilderten »Weißkunig« etwa von Kaiser Maximilian, in dem sie immer so gerne geschmökert hatte, oder die alten burgundischen Sagen.


    Plötzlich fielen Agnes die verbotenen Bücher Martin Luthers und Philipp Melanchthons wieder ein, und das Geheimfach, in dem Pater Tristan sie einst verborgen hatte. Ob ihr Gemahl die Nische bereits entdeckt hatte? Sie suchte nach dem hölzernen Buchrücken mit der Aufschrift von Dantes zehntem Höllenkreis, zog daran, und die kleine versteckte Klappe öffnete sich zu der Höhlung dahinter.


    Die Nische war leer.


    Agnes runzelte die Stirn. Wenn Friedrich die verräterischen Bücher dahinter gefunden hätte, wäre dies sicher ein willkommener Anlass für ihn gewesen, den alten Mönch loszuwerden – und sie hätte davon gehört. Es war also wahrschein­licher, dass Pater Tristan selbst die Bücher vernichtet oder möglicherweise mit nach Eußerthal genommen hatte. Sie beugte sich tiefer hinein in die Höhlung und tastete noch einmal den staubigen Boden ab, da berührte sie mit den Fingern plötzlich einen Fetzen Pergament. Als sie ihn ans Licht zog, erkannte sie, dass er von der gleichen Beschaffenheit war wie das Pergament, aus dem die Blätter der Trifelser Chronik ­geschnitten waren. Agnes erinnerte sich, dass einige Seiten herausgerissen worden waren. Konnte dies ein Stück davon sein?


    Der Fetzen war nicht viel größer als ihr Daumen und an den Rändern verkohlt. Nur einige wenige Wörter waren darauf noch zu erkennen. Agnes hielt ihn dicht vor die Augen, um die Wörter im Dämmerlicht der Bibliothek besser lesen zu können.


    Ioannes et Constanza fugae se mandabant …


    »Johann und Constanza flohen«, murmelte sie leise.


    Agnes’ Herz schlug schneller. Johann musste jener Welfe Johann von Braunschweig sein, von dem sie bis vor einem Dreivierteljahr so oft geträumt hatte. Und Constanza? Agnes dachte an ihre Gefühle in den Träumen, an die Liebe, die sie für Johann empfunden hatte. Es waren nicht ihre Empfindungen gewesen, es waren die Gefühle einer Frau, durch deren Augen sie ihre Träume durchlebte.


    Constanza …


    Endlich wusste sie ihren Namen! Heftig atmend schloss Agnes die Augen und versuchte sich an all das zu erinnern, was sie seit dem Fund des Rings bislang geträumt hatte. Die Frau mit dem Namen Constanza hatte Johann von Braunschweig offenbar auf dem Trifels bei dessen Schwertleite kennengelernt. 1293 war das laut der Burgchronik gewesen. Die zwei wurden ein Paar, sie bekamen ein Kind, doch etwas stand zwischen ihnen. Etwas, das auf irgendeine Weise mit dem Ring zu tun hatte, den Constanza bei sich trug. Hatte Johann wirklich ein Komplott gegen den römisch-deutschen König Albrecht von Habsburg geplant, oder war das nur ein Vorwand gewesen, ihn und Constanza aus dem Weg zu schaffen? Als die kleine Familie kurz darauf vom Trifels floh, hatte Constanza einen in ein Tuch gehüllten Gegenstand bei sich. Was in Gottes Namen war damals bloß geschehen?


    Agnes erinnerte sich daran, was ihr Pater Tristan vor einiger Zeit über die herausgerissenen Seiten gesagt hatte.


    Jemand wollte wohl, dass dieses düstere Kapitel für immer vergessen wird …


    Der Mönch meinte damals, der Welfe Johann von Braunschweig sei bei seiner Flucht in Speyer gefasst und getötet worden. Doch das war nicht die ganze Wahrheit. Johann und Constanza waren gemeinsam vom Trifels geflohen.


    Ioannes et Constanza fugae se mandabant …


    Gedankenverloren strich Agnes über den zerknitterten Fetzen Pergament. Was war mit dieser Frau geschehen? Und warum träumte sie immer wieder von ihr? Warum waren die Seiten aus dem Buch entfernt worden? Warum …


    Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag.


    Pater Tristan hatte behauptet, die Seiten seien schon vor langer Zeit herausgerissen worden. Doch der vergessene Fetzen in dem Geheimfach ließ eine ganz andere Deutung zu: Er selbst hatte das verräterische Kapitel entfernt!


    Agnes’ Faust ballte sich um das Stück Papier. Sie stand auf und ging zum Ausgang, während es noch immer in ihr arbeitete. Pater Tristan hatte sie belogen, vermutlich sogar mehrmals. Auch damals, kurz bevor ihr Vater starb …


    Mit schmalen Lippen eilte Agnes die Stufen des Burgturms hinunter und hinaus auf den Hof, wo die verdutzten Wachen sich hastig erhoben und verbeugten. Die neue Gräfin von Löwenstein-Scharfeneck, Herrin vom Trifels und Tochter des Edlen zu Erfenstein, beachtete sie nicht weiter.


    Agnes musste mit Pater Tristan reden, und zwar bald.

  


  
    KAPITEL 15


    Kloster Eußerthal, 8. April,


    Anno Domini 1525


    [image: 31684.jpg]ie Bauern griffen das Eußerthaler Kloster in den frühen Mor­genstunden an, vor dem ersten Tagesgebet, der Laudes.


    Die Sonne verbarg sich noch hinter den Wipfeln des Waldes und schickte als ersten Vorboten einen rötlichen Schimmer über den Horizont. Er verlieh dem roten Sandstein der Gebäude einen glühenden Farbton, der Mathis an Blut denken ließ.


    An das viele Blut, das hier bald vergossen wird, ging es ihm durch den Kopf. Und es ist nicht das Blut unseres Heilands, kein verwandelter Wein, sondern echtes, sprudelndes Blut.


    In der Dämmerung kam ihm das sonst so liebliche Tal, das versteckt zwischen zwei Hügelketten lag, plötzlich fremd und unheimlich vor, wie eine Mördergrube. Sie waren etwa hundert Mann, die hinter niedrigem Gehölz und Weißdornhecken der Befehle ihres Anführers harrten. Der Schäfer-Jockel hatte nicht abgewartet, bis der Haufen aus der Gegend von Dahn und Wilgartswiesen zu ihnen stieß. Mathis vermutete, dass er Fakten schaffen wollte, um den Dahnern klarzumachen, wer in ihrem gemeinsamen Heer das Sagen hatte. Ein Bauernführer, der seinen Verbündeten ein Kloster samt gefüllten Vorratskellern als Heerlager präsentieren konnte, durfte sich zahlreicher Fürsprecher sicher sein.


    Mathis blickte nach links und rechts in die entschlossenen Gesichter der Bauern und Knechte, der verrußten Köhler, zerlumpten Schäfer, Viehhirten, Schinder und Müllergesellen; sogar ein paar Annweiler Bürger waren unter den Aufrührern. Als Waffen trugen sie Sensen, Dreschflegel, Spieße, Sicheln und rostige Dolche. Viele von ihnen besaßen nicht einmal Schuhe, sondern nur Lumpen, die sie um ihre Frostbeulen gebunden hatten; ihre ledernen Beinlinge waren zerrissen, die bärtigen Gesichter hager von Hunger und Entbehrung. Mathis machte sich keine Illusionen: Sobald diese Männer auf die wohlbeleibten Mönche mit ihren gefüllten Speisekammern und reichgeschmückten Altären trafen, würde die Gier sie davontreiben wie ein reißender Strom. Zwar hatten Mathis, Ulrich Reichhart, ja selbst der Schäfer-Jockel die Bauern vor allzu zügellosen Ausschreitungen gewarnt – schließlich wollte man das Kloster ja noch als Heerlager nutzen –, aber Mathis musste nur in ihre Augen sehen, um zu wissen, dass dies aussichtslos war.


    Es waren die Augen hungriger Wölfe.


    Auf einen Pfiff von Jockel hin schwärmte eine Vorhut von etwa einem Dutzend Männer aus und rannte gebückt hinüber zum Torhaus mit seinen zwei massiven eichenen Türflügeln. Das Kloster lag auf einer weiten Rodung und war umgeben von einigen Bauernkaten, deren Bewohner sich teils freiwillig, teils erzwungen dem Aufstand angeschlossen hatten. Die eigentlichen Klosterbauten waren von einer drei Schritt hohen Mauer umgeben, an deren Westseite sich das Torhaus befand. Ein kleiner abgeleiteter Bach floss direkt ins Kloster, etwa dort, wo das flache Dach der Gusswerkstatt hinter der Mauer hervorragte. Einmal mehr beschlichen Mathis Gewissensbisse. Die Mönche hatten ihn auf dem Klostergelände das schwere Geschütz gießen lassen und ihm ihre Öfen zur Verfügung gestellt, und sie waren, genau wie damals, als er beim Glockenguss zugesehen hatte, hilfsbereit und zuvorkommend gewesen. Andererseits hatte Mathis auch gesehen, in welchem Prunk sie lebten, während nur einen Steinwurf weit entfernt Bauernkinder verhungerten.


    Es ist, wie es ist, dachte er düster, ich kann es nicht mehr ändern. Ich kann nur versuchen zu verhindern, dass mehr Menschen sterben als unbedingt nötig.


    Im Zwielicht sah Mathis nun direkt unter der Mauer einen Bauern, der einen Haken an einem Seil durch die Luft wirbelte. Das Eisen verfing sich im Gemäuer, und vier der Männer begannen lautlos an dem Seil nach oben zu klettern. Sie balancierten die Mauer entlang bis zum Wehrgang oberhalb des Torhauses. Mathis hörte einige dumpfe Geräusche und leise Schreie, dann fiel ein lebloser Körper über die Mauer und blieb am Fuße des Eingangstors liegen. Kurz darauf öffneten sich die schweren Torflügel, und die Bauern, die bislang gespannt im Gehölz gewartet hatten, liefen über frischgesäte Gemüsebeete und brachliegende Äcker auf das Kloster zu.


    In diesem Augenblick ertönte vom Torhaus her der schrille Klang einer Glocke, die einige Male schlug, bevor sie abrupt verstummte.


    »Verflucht!«, zischte der Schäfer-Jockel, der mit Mathis noch immer hinter der Hecke verharrte. Neben ihnen lauerten seine beiden Leibwachen Paulus und Jannsen und der alte Geschützmeister Reichhart. »Der zweite Torwächter hat noch Alarm geben können!«, schimpfte Jockel. »Ich hab den Dummköpfen hundertmal eingebläut, dass sie den Kerlen sofort die Kehle durchschneiden sollen. Jetzt ist bestimmt gleich das halbe Kloster auf den Beinen!«


    Tatsächlich ertönte schon nach kurzer Zeit eine weitere Glocke, von jenseits der Mauer waren nun lautes Geschrei und Kampflärm zu hören. Mathis sprintete los, ohne auf die anderen zu achten. Bis jetzt hatte er sich bei der Plünderung des Klosters zurückhalten wollen, doch nun ging es darum, wenigstens das Schlimmste zu verhindern. Im Weglaufen sah er sich nach dem Schäfer-Jockel um, der noch immer hinter dem Weißdornstrauch hervorlugte. Nach einigem Zögern fing auch der Jockel zu rennen an. Schreiend zog er den glänzenden Säbel, den er einem marodierenden Landsknecht abgenommen hatte. Seine zwei Leibwachen stürmten mit Spießen los, und schließlich folgte auch Ulrich Reichhart.


    »Nieder mit der Pfaffenbrut!«, rief der Jockel. »Tötet sie alle!«


    Mathis fluchte leise. Das war eindeutig gegen die Abmachung! Sie waren sich einig gewesen, den Angriff so unblutig wie möglich zu führen, schon um den Zweibrückener Herzog nicht unnötig zu reizen und ein verfrühtes Eingreifen der herzoglichen Landsknechte zu vermeiden. Nun hatte es den Eindruck, als wollte der Jockel in Blut baden.


    Als Mathis durch das offene Tor auf das Kloster zustürmte, war das Hauen und Stechen bereits in vollem Gange. Einige leblose Klosterknechte und zwei Mönche lagen verkrümmt am Boden vor der Kirche, aber auch etliche Bauern waren unter den Toten. Ein großer, breitschultriger Hüne im einfachen weißen Habit der Zisterzienser kämpfte mit einem abgebrochenen Spieß gleich gegen drei der Aufständischen. Er blutete aus mehreren Wunden und schrie ein Ave-Maria hinaus in die Morgendämmerung, während er einem Bauern den Spieß in die Seite rammte. Entsetzt erkannte Mathis, dass es sich um den sonst so freundlichen Bruder Jörg handelte, der ihm letztes Jahr gelegentlich beim Gießen des Geschützes geholfen hatte. Mathis’ Füße traten in eine warme Lache aus Blut; die Augen starr geradeaus gerichtet, stürmte er weiter auf das Dormitorium zu, wo sich die Mönchszellen befanden. Vielleicht konnte er wenigstens ein paar Leben retten.


    Auch vor dem Dormitorium, einem großen Gebäude aus rotem Sandstein, das direkt an die Kirche anschloss, wurde bereits gekämpft. Von einem umgestürzten Karren herab hieben drei Männer mit Schwertern auf die anstürmenden Bauern ein. Seitdem das Kloster in den letzten Jahrzehnten immer wieder Ziel von Überfällen gewesen war, hatten die Zister­zienser eine Reihe Knechte verpflichtet, die sich nun verzweifelt den Angreifern in den Weg stellten. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie allesamt niedergemetzelt waren.


    Mathis rannte an zwei Männern vorbei, die auf einem in der Kälte dampfenden Misthaufen mit Dolchen miteinander rangen, wich einem aus dem Dunkel geworfenen Stein aus und betrat das Gebäude, das er von früheren Besuchen her kannte. Ein paar johlende Bauern kamen ihm entgegen, die Arme schwer beladen mit Kerzenleuchtern und allerlei glitzerndem Tand. Offenbar hatten die Plünderungen bereits begonnen, von irgendwoher konnte Mathis leichten Brandgeruch ausmachen.


    Als er um die Ecke bog, stand er endlich in dem Gang, von dem die einzelnen Schlafzellen wegführten. Die meisten der Kammern standen offen, Mönche liefen jammernd an ihm vorbei. Einige knieten und beteten, andere lagen bereits leblos und blutend zwischen ihren Mitbrüdern.


    »Habt keine Angst!«, rief Mathis laut, wobei ihm im gleichen Augenblick gewahr wurde, wie lächerlich diese Worte angesichts des sie umgebenden Grauens klingen mussten. Trotzdem fuhr er fort: »Wenn ihr tut, was ich euch sage, soll euch kein Leid geschehen!«


    Die Mönche hielten kurz in ihrem Jammern inne und starrten ihn verängstigt an.


    »Ich … ich kenn dich doch«, sagte schließlich einer von ihnen, ein besonders fetter Pater, dem die weit geschnittene weiße Tunika am Bauch spannte. »Du bist doch der Sohn vom Trifelser Burgschmied.« Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Maske des Hasses. »Gott verfluche dich! Dich und deine Mordbande!«


    »Gott wird später über mich richten«, erwiderte Mathis. »Vielleicht ist er nicht gar so streng mit mir, wenn ich einigen seiner Diener vorher das Leben rette. Folgt mir! Jeder, der hierbleibt, ist verloren!«


    Die Mönche verharrten kurz ratlos, sie murmelten und ­beteten, doch Mathis war bereits weitergeeilt. Schließlich rannten sie hinter ihm her, einige halfen ihren verletzten Mitbrüdern und schleppten sie den Gang entlang, in dem der Brand­geruch jetzt immer stärker wurde. Von draußen war das Knistern von Flammen zu hören, offenbar brannten bereits die ersten Schuppen und Ställe. Auch aus der Gusswerkstatt züngelten Rauchfahnen.


    Wenn die Männer da draußen so weitermachen, haben wir bald kein Lager für unseren Haufen mehr, dachte Mathis. Vernagelte Schafschädel!


    Er bog nach links ab und stand schon bald vor dem Portal zum Kreuzgang. Der von Säulen umstandene quadratische Hof war das Verbindungsstück zwischen dem Hauptgebäude und der Kirche. Mathis betrat den lauschigen Platz, in dessen Mitte ein marmorner Brunnen sprudelte. Steinerne Bänke luden zwischen den Säulen zum Verweilen ein. Einen kurzen Augenblick schien das Kämpfen und Morden ganz fern zu sein, dann ertönte von irgendwoher ein langgezogener Schrei, und die Mönche jammerten und fielen erneut auf die Knie.


    »Hinüber in die Kirche!«, befahl Mathis. »Sie werden es nicht wagen, euch dort ein Leid anzutun. Dort könnt ihr meinetwegen beten, aber jetzt macht schon!«


    Er rannte durch den Kreuzgang auf eine niedrige Tür zu, öffnete sie und scheuchte die verängstigten Zisterzienser in die Kirche. Das Eußerthaler Gotteshaus war ein dreischiffiger Bau mit Glasfenstern, durch die es nun rot leuchtete. Mathis brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass der Schein nicht vom Morgenrot, sondern von Feuern stammte. Die Bauern hatten tatsächlich die umliegenden Wirtschaftsgebäude, die Kornspeicher und Scheunen angezündet. Von fern waren Jubelschreie zu hören.


    Sie zünden ihr neues Zuhause an! Morgen, wenn die Feuer erloschen sind, werden wir wieder frieren und hungern.


    Als Mathis den Kopf zum Altar wandte, sah er dort plötzlich den fetten Eußerthaler Abt stehen. Weigand Handt galt als schlechter Verwalter, der seinen Posten nur aufgrund seiner hohen Geburt erhalten hatte. Er war der drittgeborene Sohn eines Grafen aus dem Badischen und nutzte das Kloster eifrig zur eigenen Bereicherung. Nur Pater Tristans ordent­liche Buchführung hatte ihn bislang vor Schlimmerem bewahrt. Gerade sammelte Pater Weigand in einem Sack diverse silberne Kerzenständer, Goldpokale und mit Brokat und Edelsteinen verzierte Schmuckschatullen.


    »Lasst den Sack fallen, wenn Euch Euer Leben lieb ist!«, fuhr Mathis ihn an.


    Der schmerbäuchige Abt zuckte zusammen. Als er erkannte, wer ihn angesprochen hatte, verzog sich sein Mund zu einem mitleidheischenden Lächeln.


    »Ah, der junge Geschützmeister!«, krächzte er. »Nun, ich hätte nicht erwartet, dich hier anzutreffen, nach allem, was wir für dich getan haben.« Er duckte sich wie ein gehetztes Tier. »Sicher wirst du dafür sorgen, dass man mich ziehen lässt, nicht wahr?«


    »Wenn Ihr den Sack hierlasst, will ich ein gutes Wort für Euch einlegen«, erwiderte Mathis zögerlich.


    Der Abt sah ihn erschrocken an. »Das … das sind heiligste Reliquien«, stammelte er und fuhr sich nervös mit der Zunge über die fleischigen Lippen. »Sie müssen vor den Flammen ge­rettet werden. Willst du dich etwa gegen Gott stellen, Bursche?«


    Mathis lächelte schmal. »Ich wusste gar nicht, dass silberne Kerzenleuchter Reliquien sind. Und was ist mit den Münzen dort in Eurem Sack? Hat die vielleicht der heilige Petrus einst ausgegeben?« Er deutete auf den prall gefüllten Beutel, aus dem immer wieder frischgeprägte Goldgulden klimpernd zu Boden fielen.


    »Äh, das … das sind die Spenden frommer Menschen«, stotterte der Abt, »ich …«


    »Dann sollen sie anderen frommen Menschen zugutekommen. Stellt den Sack ab.«


    Abt Weigand ließ die Schultern hängen. Kurz schien er Mathis’ Befehl Folge leisten zu wollen, doch plötzlich schulterte er den schweren Beutel und rannte auf eine Tür seitlich des Altars zu. Mathis zögerte. Sollte er dem Abt nachlaufen und die Mönche ihrem Schicksal überlassen? Während er noch überlegte, erklangen von jenseits der kleinen Tür Wimmern und schließlich ein gellender Schrei, der jäh verstummte.


    Der Pforte flog auf, und herein traten der Schäfer-Jockel und seine zwei Leibwachen. Die Hemden der beiden Landstreicher waren nass von Schweiß und Blut, ihre Gesichter rußgeschwärzt, so dass sie wie leibhaftige Teufel aussahen. Jannsen wischte seinen langen Dolch am Mantel ab, während Paulus soeben den Sack des Abts schulterte. Der Schäfer-Jockel stand dazwischen mit verschränkten Armen und grinste Mathis an.


    »Nun schau an, der Mathis hier in der Kirche«, säuselte er, und seine feine Stimme hallte in dem weiten Bau wider, so dass sie auch für die weiter entfernten Mönche gut zu verstehen war. »Hast halt einen Riecher dafür, wohin so eine fette Ratte wie der Abt gekrochen sein könnte. Mein Kompliment.« Er zwinkerte Mathis zu. »Wenn du ihn auch fast hättest entwischen lassen. Gut, dass wir ihn dort draußen noch aufgestöbert haben. Das Schwein hat doch tatsächlich vor seinem Tod um Gnade gefleht. Aber von uns kann er kein Mitleid erwarten.« Der Schäfer-Jockel spuckte auf den geweihten Boden. »Hat er denn je Mitleid mit uns Armen gehabt, pah! Ein paar Stücke schimmliges Brot für uns und das Gold für die Pfaffen. Doch damit ist jetzt Schluss!«


    Er ließ sich von Paulus den schweren Beutel reichen und durchwühlte ihn gierig.


    »Was meinst du, Mathis?«, kicherte er. »Wie viele Arke­busen kann man davon wohl kaufen? Wie viel Schießpulver? Wenn wir wollen, können wir den gesamten Speyerer Dom in die Luft jagen, nicht wahr?«


    »Ich hoffe, das wird nicht nötig sein«, erwiderte Mathis kurz angebunden.


    Nun öffnete sich auch das große vordere Portal, und die Bauern traten schweigend in die Kirche. Mathis beobachtete, wie einige von ihnen den Hut vom Kopf nahmen, andere schlugen verstohlen ein Kreuz.


    Sie werden es nicht wagen, die Mönche hier umzubringen, dachte Mathis. Nicht neben dem Taufbecken, in dem ihre Kinder getauft wurden.


    Die etwa zehn noch unverletzten Mönche knieten mittlerweile an einem Seitenaltar vor dem Standbild der Heiligen Jungfrau Maria. Ängstlich sahen sie zu den Bauern hinüber. Es herrschte eine erwartungsvolle Stille, in der nur das Prasseln der Flammen von den benachbarten Schuppen zu hören war.


    Entschlossen schritt der Jockel auf die steinerne Kanzel zu, die sich in etwa drei Schritt Höhe nahe dem Chor befand. Er stieg die marmornen Stufen empor, umklammerte mit den Fingern die Brüstung, dann sah er wie ein stolzer Heerführer auf seine schmutzige Schar Bauern hinunter.


    »Freunde, Brüder, wir haben einen Sieg errungen«, ließ er seine Stimme durch den weiten Bau der Kirche ertönen. »Aber es ist nur der erste Sieg, viele weitere werden folgen. Die Macht des Adels und der Kirche hat endlich ein Ende!«


    Die Männer schrien und johlten, viele schienen erst jetzt ihren Respekt vor dem geweihten Gebäude gänzlich abzulegen. Sie stampften mit den Füßen auf und warfen ihre Sicheln und Sensen in die Höhe.


    Der Schäfer-Jockel deutete jetzt auf den Haufen Mönche, die wie verschreckte Lämmer vor dem Marienaltar kauerten. »Diese Pfaffen haben euren Wein gesoffen, sie haben euer Brot gefressen und eure Kälber geschlachtet!«, rief er hinaus in die Kirche. »Jahrein, jahraus habt ihr brav euren Kirchenzehnten gezahlt, eure Kinder mussten hungern, während die fetten Weißkittel derweil in Saus und Braus lebten.« Ganz plötzlich kippte er den Inhalt des Sacks über die Brüstung der Kanzel, so dass die silbernen Kerzenleuchter, Pokale und Münzen mit lautem Geschepper auf dem Boden aufschlugen. »Das alles haben sie euch geraubt!«, schrie er. »Und nun sollen sie endlich dafür bestraft werden. Deshalb sage ich, hängt sie! Hängt sie draußen an die Fensterstöcke ihrer Kirche, auf dass ihre lieben Mitbrüder von den anderen Klöstern sehen, was mit denen geschieht, die uns so lange bestohlen haben!«


    Wieder johlten die Männer, doch diesmal klang es verhaltener als vorher. Mathis sah nicht wenige ängstliche, verstohlene Blicke. Ulrich Reichhart, der in einer der hinteren Reihen stand, schüttelte den Kopf und machte ein abfälliges Geräusch. Das Jammern und Beten der Mönche schwoll an zu einer einzigen klagenden Litanei.


    »Seid still! Seid endlich still, alle hier!«


    Mathis hatte die Stimme erhoben, ohne dass er es beabsichtigt hatte. Nun starrten ihn die Männer erwartungsvoll an.


    Sie wollen, dass ich ihnen sage, was sie tun und lassen sollen. Verflucht, warum habe ich nicht einfach meinen Mund gehalten!


    »Wir … wir haben erreicht, was wir wollten«, fuhr er zögerlich fort. »Das Kloster ist erobert, die Vorratskeller und die Kirchenschätze sind unser, der Abt hat seine gerechte Strafe erhalten. Nun wollen wir diesen Blutsaugern zeigen, wie sich wahre Christenmenschen verhalten. Sie üben Gnade.«


    Ein Gemurmel ging durch die Basilika, die Männer sprachen leise miteinander.


    »Unser Feind ist nicht Gott«, hob Mathis mit erstarkender Stimme an. »Es ist die römische Kirche, die uns auspresst. Der Papst und seine Kardinäle und Bischöfe. Dieser Martin Luther sagt …«


    »Luther ist keinen Deut besser als die anderen Pfaffen!«, unterbrach ihn jäh der Schäfer-Jockel. Oben von der Kanzel aus war seine Stimme viel lauter und kräftiger zu hören als die von Mathis. »Ja, er verspricht euch das Himmelreich, aber nur wenn ihr auf Erden hübsch brav gewesen seid. Mit dem Kurfürsten von Sachsen steckt dieser Luther unter einer Decke, er ist keiner von uns, er gehört zu den Unterdrückern!«


    »Wir selber gehören zu den Unterdrückern, wenn wir so handeln wie sie!«, warf Mathis ein und wandte sich fast flehentlich an die umstehenden Bauern. »Ich sage euch, wenn wir diese Mönche hängen, dann sind wir keinen Deut besser als der verfluchte Annweiler Stadtvogt Gessler, der für seine Taten nun in der Hölle schmort!«


    Der letzte Satz führte zu weiterem Gemurmel unter den Männern. Mathis sah, wie sie nickten und ihre Köpfe zusammensteckten. Die Finger Jockels krallten sich um die Brüstung der Kanzel, unruhig ließ er den Blick über seine Untertanen schweifen; er spürte offensichtlich, wie sie ihm langsam entglitten.


    »Wenn wir diese Mönche laufenlassen, werden sie zu ihrem Bischof rennen und ihm erzählen, dass wir weich und hasenfüßig sind«, versuchte er es ein weiteres Mal, diesmal mit milderer Stimme. »Freunde, wir dürfen keine Gnade zeigen, sonst ist der Kampf aussichtslos! Wir müssen …«


    »Ich habe in der letzten Stunde drei Männer umgebracht«, fuhr nun Ulrich Reichhart dazwischen. »Mir reicht es. Ich will kein neues Blut an meinen Händen.«


    »Diese Mönche waren nicht alle schlecht«, meldete sich ein weiterer Mann, ein Greis, der sich zitternd auf seine Sense stützte. »Denkt nur an Pater Tristan. Wie viele von uns hat er mit seinen Arzneien geheilt!«


    »Bruder Emanuel hat unseren Kindern immer einen Kanten Brot gegeben«, gab ein jüngerer Bauer zu bedenken, »und jetzt liegt er dort draußen in seinem Blut. Das kann nicht recht sein.«


    Der Schäfer-Jockel verdrehte die Augen. »Ihr werdet immer irgendein Mönchlein finden, das einem Bauern einen Brotkrumen zusteckt«, erwiderte er. »Aber das Fleisch behalten sie dennoch. Das Fleisch und das Gold. Sie besänftigen euch, sie singen euch in den Schlaf, und dann …«


    »Ich habe meine Wahl getroffen«, verkündete Ulrich Reichhart mit fester Stimme. »Ich werde keinen weiteren dieser Mönche töten. Lasst uns lieber draußen die Feuer löschen, bevor wir kein Dach mehr über dem Kopf haben.«


    Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und ging hinaus. Nach einer Weile folgten ihm zwei, drei weitere Männer. Die anderen tuschelten noch eine Weile, schließlich verließen sie einzeln und in Gruppen die Kirche. Am Ende blieben von den Aufrührern nur noch Mathis und der Schäfer-Jockel übrig. Hinten am Marienaltar stimmten die Zisterziensermönche einen leisen Choral an, viele von ihnen zitterten und weinten oder hatten sich mit ausgebreiteten Armen wie lebendige Kreuze auf den kalten Kirchenboden gelegt.


    »Das verzeih ich dir nie, Mathis!«, zischte Jockel von der Kanzel herab. Mit seinem Buckel, den drei Fingern an der rechten Schwurhand und dem stechenden Blick erinnerte er Mathis an eine der klösterlichen Teufelsfratzen, die von der Decke auf sie beide herabstarrten. »Dass du mich so im Stich lässt. Ich bin immer noch dein Anführer, vergiss das nicht!«


    Mathis zuckte mit den Schultern. »Ich dachte eigentlich, der Sinn unseres Aufstands ist, dass wir uns der Herrscher entledigen«, entgegnete er kühl. Er drehte sich um und ging erhobenen Haupts durch das Portal nach draußen, wo die brennenden Gebäude den frühen Morgen erhellten.


    Als Mathis die hasserfüllten Blicke in seinem Rücken spürte, ahnte er, dass er sich einen mächtigen Feind gemacht hatte.


    ***


    Gut zwei Stunden später stapfte Mathis durch die letzten verbliebenen Schneehaufen über das Klostergelände und half bei den Aufräumarbeiten. Es galt, Brände zu löschen, eingeschlagene Türen zu vernageln, Verletzte zu versorgen und Tote wegzutragen.


    Die Bauern hatten alle Leichen säuberlich neben dem Friedhof aufgereiht; starr und bleich lagen Mönche und Klosterknechte neben den Aufständischen, so als hätte der Tod sie vereint. Auf einem Haufen vor der Kirche stapelten sich, gut bewacht von den beiden Leibwachen Jannsen und Paulus, die erbeuteten Kirchenschätze. Immer wieder wanderten be­gehrliche Blicke hinüber zu den vielen silbernen Kerzenständern, Truhen, Schatullen, vergoldeten Kreuzen und Heili­genstatuen. Doch der Jockel hatte klargemacht, dass jeder Diebstahl harte Strafen nach sich ziehen würde. Eine Drohung, die Mathis unterstützte. Schließlich sollte das Geld zum Kauf von Feuerwaffen, aber vor allem zum Wohle aller verwendet werden. Auf diese Weise würde jeder seinen Anteil bekommen.


    Der Jockel saß im Schneidersitz vor dem glitzernden Haufen und führte mit einer abgewetzten Kladde und einem Federkiel Buch. Als Mathis an ihm vorüberging, würdigte er ihn keines Blickes. Doch einige der umstehenden Bauern schlugen dem jungen Waffenschmied aufmunternd auf die Schulter. Offensichtlich waren sie froh, dass es Mathis gelungen war, das Blutbad zu beenden.


    Die überlebenden Eußerthaler Mönche hatten die Bauern in einen der Vorratskeller gesperrt. Dort sollten sie als Geiseln so lange bleiben, bis das Kloster für den Verteidigungsfall gerüstet und die Dahner und Wilgartswiesener Bauern als Verstärkung eingetroffen waren. Mathis machte sich keine Illusionen: Gegen ein gut ausgerüstetes Heer von Landsknechten würden sie, auch hinter den hohen Klostermauern, keinen Tag lang bestehen können. Mit dem Überfall auf Eußerthal hatten die Annweiler Bauern dem Speyerer Bischof, dem Herzog von Zweibrücken, ja der gesamten Pfalz den Krieg erklärt. Die Antwort würde bald erfolgen. Bis dahin mussten sie so viele Männer wie möglich um sich geschart haben. Das war ihre einzige Chance.


    Ein Zurück gab es nicht mehr.


    Mathis beschloss, sich noch einmal das Dormitorium des Klosters anzusehen, um einen geeigneten, gut absperrbaren Raum für die zukünftige Waffenkammer zu finden. Er wandte sich nach rechts, durchquerte das Kapitel, wo sich die Zisterzienser bis gestern Abend zu ihren täglichen Lesungen und Ansprachen getroffen hatten, und warf einen kurzen Blick in das Refektorium. Im Speisesaal der Mönche hatten die Bauern besonders schlimm gewütet. Stühle und Tische waren umgeworfen, Scherben von Tellern und Schüsseln lagen überall auf dem Boden, mitten auf dem gepolsterten Sessel des Abtes hatte einer der Aufständischen einen stinkenden Haufen hinterlassen. Naserümpfend stieg Mathis die Treppe in das obere Stockwerk hinauf. Hier waren die Zerstörungen geringer, viele der Bauern waren offenbar gar nicht bis hierher vorgedrungen. Zur Linken lagen einige Kammern, von denen eine Mathis besonders interessierte, da sie mit einem großen Schloss versehen war. Vielleicht wäre dies ja der ge­eignete Aufbewahrungsort für ihre zukünftigen Feuerwaffen. Ein Schriftzug auf der Tür verriet ihm, was sich dahinter verbarg.


    Scriptorium.


    Als Mathis die Klinke drückte, merkte er, dass die Tür bereits einen kleinen Spaltbreit offen stand. Sie schwang nach innen auf und machte den Blick frei auf eine Reihe Pulte, auf denen sich jeweils ein Fass Tinte und ein Stapel geschnittener Pergamentseiten befanden. Bücher stapelten sich auf den Tischen und am Boden. Über das hinterste Pult hingestreckt lag eine weißgewandete Gestalt, der Kopf lehnte auf der Tischplatte, die verkrampften Finger umklammerten eine Schreibfeder. Als Mathis genauer hinsah, bemerkte er Blut, das wie dicke Tinte gleichmäßig auf den Boden tropfte. Einen Augenblick lang erstarrte Mathis vor Schreck.


    Der leblose Mann auf dem Pult war Pater Tristan.


    »O mein Gott!«


    Mathis rannte auf den alten Mann zu und richtete ihn vorsichtig auf. Der Pater lebte noch, doch sein Atem ging röchelnd und stoßweise. An seinem Hals klaffte eine tiefe Wunde, und auch die weiße Tunika war an der rechten Seite nass von Blut.


    »O Gott, Pater!«, rief Mathis. »Es … es tut mir so leid! Bei allen Heiligen, das habe ich nicht gewollt!«


    Er war immer davon ausgegangen, dass Pater Tristan sich auf dem Trifels befand. Ihn hier schwerverletzt vorzufinden brach ihm fast das Herz. Er kannte den alten Mönch, seitdem er ein kleiner Bub gewesen war. Pater Tristan hatte ihm geholfen, das Lesen zu lernen, und er hatte immer ein gutes Wort oder etwas Naschwerk für ihn gehabt. Als Mathis mit neun Jahren hustend und fiebernd dem Tode näher war als dem Leben, hatte der Alte ihn in langen durchwachten Nächten wieder kuriert. Plötzlich kam Mathis sein ganzes kurzes Leben so furchtbar sinnlos vor. Alles, was er bislang getan hatte, war, zu streiten, zu kämpfen und Dinge zu erfinden, die töteten. Wie hatte er sich nur auf diesen Wahnsinn einlassen können!


    »Wer … wer hat das getan?«, fragte er, obwohl er wusste, dass die Antwort unerheblich war. Irgendein vom Zorn aufgepeitschter Bauer hatte den Pater wie ein Schwein abgestochen. In einer Ecke des Scriptoriums sah Mathis eine große Blutlache. Vermutlich war der alte Mönch dorthin geflohen, bevor ihn der Spieß oder das Messer erwischt hatte. Eine schmierige rötliche Schleifspur führte zum Pult, auf dem ein mit Blutflecken getränktes, teilweise beschriebenes Pergamentblatt lag. Hatte Pater Tristan vielleicht noch einen Abschiedsbrief verfassen wollen?


    »Mathis, mein guter Mathis …«


    Mathis zuckte zusammen, als er plötzlich die krächzende Stimme des alten Mannes vernahm. Pater Tristan hatte die Augen geöffnet und sah ihn lächelnd an. Seine Haut war blass und so runzlig wie ein Dörrapfel, sein Gesicht schien fast nur noch aus Falten zu bestehen, die Nase stach adlergleich hervor.


    »Ich wusste, dass Gott mich erhören würde«, murmelte er. »Dich … dich schickt der Himmel.«


    »Oder die Hölle«, entgegnete Mathis düster. Er fühlte nach Pater Tristans Herzen, das schwach und unregelmäßig klopfte.


    »Pater, ich werde jetzt Hilfe holen«, fuhr er fort. »Wir werden Euch hinunter ins Krankenzimmer des Klosters legen, und dann …«


    Pater Tristan fasste Mathis’ Hand so fest, dass dieser erschrocken innehielt.


    »… keine Zeit …«, keuchte der Mönch. »Der Brief … Agnes …«


    Mathis sah ihn verwirrt an. Dann fiel ihm das beschriebene Pergament ein, das auf dem Pult lag.


    »Was … was ist mit diesem Brief?«, fragte er. Doch Pater Tristan hatte die Augen bereits wieder geschlossen, nur noch ein leises Röcheln war zu hören.


    »Verflucht!« Vorsichtig bettete Mathis den verwundeten Mönch auf den kalten Boden des Scriptoriums und warf ­einen Blick auf das Pult. Das Pergament war in aller Eile beschrieben worden und mit Blut beschmiert. Pater Tristan hatte nur noch wenige Zeilen zustande gebracht. Mathis beugte sich über den Brief und begann murmelnd zu lesen.


    Liebe Agnes, wenn du diese Worte liest, bin ich vermutlich schon bei meinem Gott. Sei nicht traurig, ich bin ein alter Mann, dem mehr Jahre vergönnt waren als den meisten anderen. Es ist das eingetreten, was ich befürchtet hatte: Die Bauern haben Zorn mit Gerechtigkeit verwechselt und stürmen das Kloster. Ich hoffe, dass der Herr in seiner grenzenlosen Güte einen der Klosterknechte fliehen lässt, damit dich dieser Brief noch erreicht.


    Du hast mich oft gefragt, was deine Träume bedeuten, und ich habe dir gesagt, sie seien nur die Ausgeburt deiner Phantasie. Ich habe gelogen. Es ist der Ring, der etwas in dir geweckt hat, etwas, das lange verborgen war. Ich hielt es für das Beste, dir nicht mehr zu verraten. Doch nun glaube ich, dass du ein Recht hast, mehr über deine Vergangenheit zu erfahren. Unten am Rhein, in der Nähe von Bingen, steht ein uraltes Kloster. Es heißt Sankt Goar. Die Chorherren dort horten seit Jahrhunderten das Wissen des Reiches, und sie wissen auch …


    Der Brief endete abrupt, nur ein einzelner Strich fuhr noch quer über das Pergament. Mathis vermutete, dass die Bauern in diesem Augenblick das Scriptorium gestürmt hatten. Hastig ließ er den Brief unter seinem Rock verschwinden. Er würde sich später darüber Gedanken machen. Nun musste er zunächst dafür sorgen, dass der Pater wenigstens die nächsten Stunden überlebte. Vielleicht gab es ja noch Hoffnung.


    Vorsichtig hob er den erstaunlich leichten Körper des alten Mannes in die Höhe und schulterte ihn wie ein kleines Kind. Dann wankte er nach draußen auf den Gang und über die Treppe hinunter ins Erdgeschoss.


    Tränen rannen Mathis über das Gesicht. Den Bauern würde er erzählen, dass sie vom Rauch der noch ungelöschten Feuer stammten. Sie würden ihm glauben, weil sie ihn als einen ihrer Anführer schätzten.


    Nur sich selbst konnte er nicht belügen.


    ***


    Agnes erblickte die rauchenden Feuer von einem der Hügel aus, über die sich der schmale Trampelpfad hinunter ins Tal schlängelte. Sie mochte noch gut eine Meile vom Kloster entfernt sein, doch die einzelnen Gebäude waren bereits gut zu erkennen. Es schien, als wäre ganz Eußerthal ein Raub der Flammen geworden.


    Zwei Tage war es nun her, dass sie den Fetzen mit den Namen von Johann und Constanza im Geheimfach der Bibliothek gefunden hatte. Seitdem hatte Agnes auf eine passende Gelegenheit gewartet, die Burg heimlich zu verlassen. Friedrich durfte auf keinen Fall erfahren, dass sie sich mit ihrem alten Beichtvater treffen wollte. Da der Graf ahnte, dass Pater Tristan ihn des Giftmordes an Philipp von Erfenstein verdächtigte, war er dem Mönch gegenüber äußerst argwöhnisch. Doch heute trieb sich ihr Gemahl in den Wäldern rund um den Trifels herum, er würde bis zum Abend einige weitere Grabungen überwachen. Die Gelegenheit war also günstig. Am späten Morgen hatte sie sich, unauffällig wie ein junger Pilger gekleidet, auf den knapp dreistündigen Weg gemacht, der über den schmalen Eselspfad durch die Wälder und Hügel zum Kloster führte.


    Mit angehaltenem Atem starrte Agnes auf die große Rodung, über der ein bleischwarzer Dunst hing. Die Brände am Kloster und der Kirche waren offenbar bereits erloschen, dort stiegen nur noch dünne Rauchfäden empor. Doch an vielen der Schuppen und umliegenden Häuser leckten weiterhin rötliche Flammenzungen, bis hierherauf konnte sie den beißenden Brandgeruch ausmachen. Was in Gottes Namen mochte dort unten geschehen sein? Es hatte in den letzten Stunden kein Gewitter gegeben, zudem war das Feuer zu groß, als dass es nur von einem Brand im Backhaus stammen konnte. War das Kloster etwa angegriffen worden? Aber von wem?


    Lieber Gott, mach, dass Pater Tristan nichts passiert ist!, dachte sie. Lass das alles nur einen bösen Traum sein!


    Sie begann zu laufen, doch schon nach wenigen Schritten zögerte sie. Wenn es dort unten wirklich einen Überfall gegeben hatte, trieben sich womöglich noch immer Räuber in der Nähe herum. Andererseits musste sie unbedingt erfahren, was mit Pater Tristan geschehen war.


    Der steile, sich windende Pfad wurde nun zu einem breiten Hohlweg, der auch für Karren befahrbar war. Die ersten Äcker und Felder des Klosters tauchten auf. Agnes atmete tief durch, dann beschloss sie, geradewegs auf das Kloster zuzulaufen.


    Schon nach wenigen Augenblicken wusste sie, dass dies die falsche Entscheidung gewesen war.


    Es gab einen Ruck, dann zog sie plötzlich etwas mit aller Macht nach oben. Ihre Filzkappe fiel zu Boden, wie ein Schlachtkalb baumelte sie kopfunter an einem Strick. Sie zappelte und zerrte, doch die Schlinge zog sich nur noch fester. Als sie sich die Haare aus dem Gesicht wischte, starrte sie auf zwei bärtige, rußbeschmierte Männer, die direkt vor ihr standen. Die beiden sahen aus, als wären sie einem Köhlermeiler entstiegen.


    »Schau an, schau an, wen haben wir denn da?«, sagte der eine der Männer und grinste anzüglich. Eine schlecht verheilte wulstige Narbe zog sich wie eine zweite Lippe über seine Stirn. »Ein hübsches Vöglein ist uns da in die Falle gegangen. Mal sehen, ob es auch zwitschern kann.«


    Schnaufend tastete er nach Agnes’ Brüsten, doch der zweite, jüngere Mann packte ihn an der Schulter. Eitrige Pickel bedeckten den Großteil seines Gesichts.


    »Dafür haben wir keine Zeit«, mahnte er. »Du weißt selbst, was der Jockel gesagt hat. Wir sollen ihm jeden melden, der sich dem Kloster nähert. Und zwar gleich.«


    »Pah, der Jockel kann mir gestohlen bleiben«, knurrte der andere. »Was schert das den schon, ob wir uns ein wenig amüsieren? Wir haben den Kampf gewonnen, also nehmen wir uns, was uns zusteht. So ist’s im Krieg Brauch! Außerdem ist das hier ja kein gefährlicher Landsknecht, sondern nur ein einfaches Mädchen, das …« Er zögerte und betrachtete Agnes genauer. »Moment mal, die Göre kenn ich doch«, murmelte er. »Trägt Beinlinge wie ein Mannsbild, das Hemd ist aus feinstem gewebtem Barchent …« Ein Strahlen ging über sein schmutziges, verrußtes Gesicht. »Natürlich, das ist die Vogtstochter vom Trifels! Diese junge versponnene Gräfin!«


    »Verflucht, du hast recht!«, erwiderte nun der Picklige und klatschte erfreut in die Hände. »Ha, da ist uns eine vornehme Herrin ins Netz gegangen! Der Jockel wird stolz auf uns sein.«


    »Lasst mich sofort runter!«, schimpfte Agnes und zappelte wild hin und her. »Wenn mein Mann, der Graf von Scharfeneck, das erfährt, wird er euch langsam über dem Feuer rösten! Er wird …«


    »Ich glaube, du verkennst die Lage, werte Frau Gräfin«, unterbrach sie das Narbengesicht und stupste Agnes an, so dass sie wie ein Bündel Klaubholz hin und her pendelte. Der Picklige kicherte wie ein kleines Kind. »Die Zeiten haben sich geändert«, fuhr der Ältere fort. »Wir Bauern haben nun hier im Eußerthal das Sagen. Dein Herr Gemahl wird schon ein deftiges Lösegeld zahlen müssen, wenn er dich in einem Stück wiedersehen will.«


    »Wir könnten ihm ja schon mal ein Ohr von ihr schicken«, prustete der andere. »Ganz umsonst.«


    Tatsächlich holte der Mann mit der Narbe nun ein großes Messer hervor. Agnes hielt den Atem an. Doch anstatt ihr ein Ohr abzuschneiden, hieb der Bauer nur das Seil durch, und sie plumpste wie ein nasser Sack zu Boden. Ihre Schulter pochte vor Schmerz, die Beine kribbelten, als würden Tausende von Ameisen darüberlaufen. Stöhnend richtete sie sich auf und spürte, wie ihr ein feines Rinnsal Blut über die Stirn floss.


    »Dieses Mädchen ist viel zu wertvoll, um sie zu kitzeln und zu ritzen«, sagte das Narbengesicht wichtigtuerisch. Er nahm Agnes’ Mantel und schlang ihn sich um die Schultern. »Die ist wie ein Diamant, und wir haben sie gefunden. Komm, lass sie uns zum Jockel bringen.«


    Die Männer banden sie an den Händen und legten ihr einen weiteren Strick um den Hals. Dann führten sie Agnes wie ein Stück Vieh pfeifend und singend auf das zerstörte Kloster zu.


    ***


    Mathis starrte auf die drei Gestalten, die sich dem Klostervorplatz näherten, und konnte es kaum fassen.


    Das Mädchen in der Mitte der beiden Wachleute war tatsächlich Agnes! Gerade hatte er Pater Tristan hinunter ins Krankenzimmer gebracht, wo dieser neben ein paar verletzten Bauern von einer der verängstigten Klostermägde gepflegt wurde. Mathis hatte mehrmals nach dem seltsamen Brief unter seinem Rock getastet und ebenso oft an Agnes gedacht – und nun taumelte sie hier, gebunden und mit blutender Stirn, zur Klosterpforte herein. Sie trug ihre alten Lederbeinlinge und ein dünnes, zerrissenes Hemd, ihre Haare waren schmutzig und zerzaust, und sie zitterte am ganzen Körper. Trotzdem war Agnes immer noch so liebreizend, wie Mathis sie von ihrem letzten Treffen, kurz vor der Belagerung der Ramburg, in Erinnerung behalten hatte.


    Mittlerweile hatte sich eine ganze Traube Menschen um die Gefangene versammelt. Die Männer lachten und johlten, als hätten die Wachen einen kapitalen Hirsch geschossen. Einer zog Agnes an den Haaren, ein anderer zerrte an ihrem Hemd, so dass es an der Schulter weiter aufriss und einen Blick auf ihre Brüste freigab. Mit gefesselten Händen bedeckte Agnes ihren Oberkörper, sie duckte und wand sich, während immer mehr Hände nach ihren Haaren, ihrem Gesicht und ihrem Busen griffen. Trotz ihrer misslichen Lage strahlte sie jenen Stolz aus, den Mathis an ihr immer schon bewundert hatte.


    »Aufhören, sofort!«


    Mathis stürmte auf die Gruppe zu und zerrte ein paar der Männer zur Seite; einem gab er einen so kräftigen Stoß, dass dieser verdutzt auf den Hosenboden fiel, einem zweiten schlug er heftig ins Gesicht.


    »Was … was soll das?«, schrie der Mann und hielt sich seine aufgeplatzte Lippe. Blut tropfte zu Boden. »Stell dich gefälligst hinten an, wenn du Spaß haben willst!«


    »Ihr seid nicht besser als Tiere!«, fuhr ihn Mathis an. »Nicht besser als stinkende, geile Tiere!« Die anderen Männer traten zur Seite und sahen ihn argwöhnisch an.


    Agnes hatte noch immer ihre Hände schützend vors Gesicht gehalten. Nun ließ sie sie langsam sinken, und ihre Augen weiteten sich. Erst jetzt schien sie zu begreifen, wer ihr da eigentlich geholfen hatte.


    »Mathis!«, rief sie und sah ihn entsetzt an. »Du hier? … Aber … aber …«


    »Ich sehe, die zwei kennen sich bereits.«


    Es war die Stimme des Schäfer-Jockel, der den Lärm gehört und sich der Gruppe genähert hatte. Sein Blick ging langsam von Mathis zu Agnes und wieder zurück. Auf Jockels Gesicht zeigte sich gespielte Überraschung.


    »Aber natürlich, die Trifelser Vogtstochter und ihr ehemaliger Waffenschmied! Was für ein freudiges Wiedersehen!« Argwöhnisch musterte er Mathis. »Man könnte ja fast meinen, du hast mit der Kebse was zu schaffen, so wie du dich gebärdest.«


    »Ich will nur nicht, dass sich die Männer wie Tiere benehmen, das ist alles.« Mathis blickte betreten zu Boden. Keiner der Bauern hier wusste, wie nah ihm Agnes wirklich stand. Für sie war er bloß der ehemalige Trifelser Waffenschmied und sie seine frühere Herrin, die jetzige Gräfin zu Löwenstein-Scharfeneck. Sein Verhalten musste die Männer erstaunen. Vermutlich erwarteten sie eher, dass er Agnes anspie.


    »Keine Frau hat es verdient, so behandelt zu werden«, sagte er barsch.


    In Jockels Augen leuchtete ein böses Funkeln. Plötzlich hielt er sich weibisch die Finger vor den Mund.


    »Oh, Mathis! Du hier! Aber, aber …«, äffte er Agnes mit fistelnder Piepsstimme nach. Die Männer lachten schallend.


    »Wenn ich nicht wüsste, dass du mein bester Mann bist und den Adel hasst wie den Leibhaftigen, könnte ich fast glauben, ihr beiden hättet was miteinander«, sagte er schließlich leise. »Sag, Mathis. Habt ihr was? Na, red schon! Hast du mit der hübschen Gräfin schon mal im Heu getollt? Hast du sie auf ihre harten Nippel geküsst, hä?«


    »Unsinn«, erwiderte Mathis und bemühte sich, weder dem Jockel noch Agnes in die Augen zu blicken. »Wir … wir kennen uns, das ist alles.«


    Die Männer waren nun ganz still. Erwartungsvoll beobachteten sie den Streit ihrer beiden Anführer.


    Schließlich nickte der Jockel verständnisvoll. »Wenn du es sagst. Dann wirst du auch sicher nichts dagegen haben, dass wir die allerdurchlauchtigste Gräfin jetzt ins Loch stecken. Der Bauernrat soll noch heute Abend entscheiden, was mit ihr zu geschehen hat.« Er wandte sich mit lauter Stimme an die Umstehenden, sichtlich angewidert deutete er dabei auf Agnes. »Männer, seht euch diese Kebse an. Jetzt mag sie ganz unschuldig tun, doch ihr Gemahl ist einer der größten Schinder in der Pfalz! Seine Landsknechte haben unsere Felder verheert, seine Vögte pressen noch den letzten Kreuzer aus uns Bauern. Von diesem Geld kauft er seinem Weib die feinsten Kleider, während unsere Kinder in Lumpen gehen. Nun soll sie bluten für das, was er uns angetan hat!«


    Der Bauern johlten, gierige Blicke wanderten über Agnes’ zerrissenes Mieder.


    »Nicht die Gräfin war ungerecht zu euch«, warf Mathis ein. »Vergesst nicht, es war der Graf! Lasst mich …«


    »Diesmal wirst du uns nicht um unseren Lohn bringen«, zischte ihm der Jockel leise zu. »Diesmal nicht! Die Mönche lassen wir meinetwegen laufen, das sind harmlose alte Zausel. Aber nicht die Gräfin! Die Gräfin ist unser! Gott selbst hat sie uns ins Nest gelegt.«


    Mathis’ Versuche, etwas zu erwidern, wurden vom Geschrei der Männer übertönt. Sie brüllten, tobten und grölten. Erst als Agnes selbst die Stimme erhob, wurde es merklich stiller. Stolz hatte sie den Kopf erhoben, nur Mathis bemerkte das leise Zittern, das von ihren Händen aus über den ganzen Körper lief. Tatsächlich sah Agnes in diesem Moment aus wie eine geborene Herrin.


    »Wo ist Pater Tristan?«, wollte sie mit fester Stimme wissen.


    Hasserfüllt musterte sie der Jockel. »Wer, Vogtstochter?«


    »Mein Beichtvater. Ich wollte ihm einen Besuch abstatten. Wenn ich schon sterben soll, will ich ihn wenigstens ein letztes Mal sehen.« Agnes’ Stimme stockte. »Oder ist er etwa tot?«


    »Was weiß ich. Wir haben ein paar der Pfaffen ihre fetten Wänste aufgeschlitzt. Mag sein, dass dein Beichtvater auch darunter war.« Achselzuckend sah sich Jockel unter den Bauern um. Es war Mathis, der schließlich antwortete.


    »Pater Tristan liegt schwerverletzt im Krankenzimmer«, sagte er leise. Noch immer sah er Agnes nicht an. »Sein Atem geht schwach, aber er lebt noch.«


    Der Jockel lachte. »Dann führt sie nur schnell hin zu ihm! Bevor es zu spät ist. Für alle beide«, fügte er nach einer Pause böse lächelnd hinzu. »Wir werden noch heute entscheiden, was mit dem Weib geschehen soll. Der Wasgau braucht ein deutliches Zeichen, dass wir mit unserer Geduld am Ende sind.« Beiläufig gab der Jockel seinen beiden Leibwachen einen Wink. »Jannsen, Paulus, schafft die werte Frau Gräfin zu dem alten Narren. Der Mathis soll euch das Krankenzimmer zeigen. Wenn der Pfaffe noch lebt, soll er ihr die Beichte abnehmen, von mir aus im Schuppen oder in der Latrine, das ist mir einerlei.«


    »Es ist wohl besser, wenn ich mitkomme«, meldete sich plötzlich Ulrich Reichhart, der aus der Menge hervorgetreten war. »Ich kenn den Mathis schon länger. Glaub mir, er mag das Weibsstück. Weiß der Teufel, zu was er sich hinreißen lässt.«


    Mathis blickte überrascht hinüber zu dem alten Trifelser Geschützmeister. Als dieser nur warnend die Augenbrauen hochzog, schwieg er.


    Argwöhnisch runzelte Jockel die Stirn, doch schließlich nickte er. »Du hast recht, sicher ist sicher.« Er winkte herrisch mit seiner dreifingrigen Hand. »Und jetzt geht schon, bevor ich meine gute Tat noch bereue.«


    Mit ausgebreiteten Armen wandte der Schäfer-Jockel sich an seine Anhänger. »Die Pfaffen haben uns das Himmelreich auf Erden versprochen!«, schrie er. »Es ist nicht gekommen. Also werden wir ihnen jetzt die Hölle bereiten. Ein reinigendes Feuer, das alle Herrscher vom Antlitz der Erde tilgt! Wollt ihr diesen Weg mit mir gehen?«


    Der Männer brüllten wie ein einziges großes Tier.


    Während die Bauern jubelten, schritt Agnes gemeinsam mit Mathis, Ulrich Reichhart und den beiden Wachleuten auf das große Klostergebäude zu. Sie hatte den Blick starr geradeaus gerichtet und biss die Lippen aufeinander. Niemals würde sie es den Männern gönnen, sie weinen zu sehen.


    Agnes wusste nicht, was sie mehr entsetzte: die Tatsache, dass Pater Tristan offenbar im Sterben lag, oder Mathis’ Verrat. Sie hatte gewusst, dass er sich den Rebellen angeschlossen hatte, doch niemals hätte sie erwartet, ihn hier unter Mördern und Brandschatzern anzutreffen. Wenn Mathis früher über die Ungerechtigkeit und den baldigen Aufstand der Bauern geredet hatte, hatte das immer so unschuldig geklungen; nun sah sie, was es wirklich bedeutete – Mord, Raub und ein zerstörtes Land. Konnte sie sich so in ihm getäuscht haben?


    Doch dann fiel ihr ein, dass all diese Zweifel ohnehin schon bald keine Rolle mehr spielten. Die Bauern würden sie umbringen, um sich an ihrem Gemahl zu rächen. Todesangst ergriff langsam von ihr Besitz. Als sie die kalten, zugigen Gänge des Klosters betrat, wurde ihr kurz schwarz vor Augen. Sie taumelte, und Mathis fing sie auf.


    »Geht es dir …«, fing er an, doch Agnes stieß ihn weg.


    »Lass mich in Ruhe!«, fauchte sie. »Und rühr mich nie wieder an!«


    Mathis trat erschrocken zur Seite, und die beiden Wachmänner feixten.


    »Schau an, das Turteltäubchen pickt und beißt«, sagte Jannsen und hieb seinem Kameraden in die Seite. »Na, das werden wir ihr schon bald ausgetrieben haben.«


    Paulus lachte grob, er gab Agnes einen Schubs, und sie taumelte weiter durch die Klostergänge, vorbei am verwüsteten Refektorium und einigen der Mönchszellen. Noch immer pochte ihre Schulter von dem Sturz, die Wunde an ihrer Stirn hörte nicht auf zu bluten. Ein einziger Gedanke hielt Agnes im Grunde noch aufrecht: Wenn sie schon sterben sollte, wollte sie vorher wenigstens noch erfahren, was ihre Träume bedeuteten und wer diese Constanza war. Tief in ihrem Inneren spürte sie, dass das Schicksal dieser Frau auf eine seltsame Weise mit ihrem eigenen verknüpft war.


    Schließlich hatten sie die Tür zum Krankenzimmer erreicht. Paulus trat dagegen, krachend schwang die Pforte auf. Ein beißender Geruch nach Weihrauch, Kräutern und Fä­kalien drang Agnes in die Nase. Das Zimmer war ­soeben ausgeräuchert worden, in dem vernebelten Raum waren die wackligen Liegen nur undeutlich zu erkennen. Ein paar der verletzten Bauern sahen erschrocken auf.


    »Wo ist der Mönch?«, wollte Jannsen wissen.


    Eine der Klostermägde deutete zaghaft in eine Ecke, in der im Räucherdunst ein einzelnes Bett stand. Die Gestalt darauf war zierlich und so dürr wie eine Vogelscheuche.


    »Pater Tristan!«, rief Agnes und wollte bereits auf das Bett zueilen. Doch Jannsen packte sie fest an der Schulter.


    »Nicht so schnell, Täubchen«, knurrte er. »Da wollen wir schon dabei sein, wenn du dein Herz ausschüttest.«


    »Das ist eine Beichte, du Schafskopf! Hast du das vergessen?« Ulrich Reichhart schob den verdutzten Wachmann auf den Ausgang zu. »Wenn noch ein Funken christlicher Anstand in euch glimmt, dann lasst uns nach draußen gehen und dort warten.«


    Tatsächlich begaben sich die vier Männer vor die Tür, und Agnes näherte sich allein dem Bett in der Ecke. Mit klopfendem Herzen kniete sie sich hin und hielt Pater Tristans faltige Hand, die kalt war wie der Tod. Die Weihrauchschwaden hüllten sie beide ein, so dass der Rest des Raumes im Zwielicht verschwand.


    »Pater«, flüsterte Agnes. »Könnt Ihr mich hören?«


    Pater Tristan hatte die Augen geschlossen. Jetzt erst öffnete er sie und blickte Agnes lächelnd an. Ein Seufzer der Erleichterung entfuhr seinen spröden Lippen.


    »Wusste ich doch, dass Gott meine Bitten erhören würde«, murmelte er. »Sag, Mädchen, hast du den Brief erhalten?«


    Agnes runzelte die Stirn. »Welchen Brief, Pater?«


    Ein Hustenanfall schüttelte den alten Mann. Er spuckte Blut, das auf das weiße Laken tropfte.


    »Ich … ich habe dir einen Brief geschrieben«, keuchte er schließlich. »Im Scriptorium. Er ist sehr wichtig. Ich habe viel zu lange gezögert, dir von allem zu erzählen. Ich … ich wollte dich schützen. Doch es ist aussichtslos. Die Hebamme Elsbeth Rechsteiner hat mir erzählt, dass sie hinter dir her sind. Du musst fliehen, Agnes! Verlass die Burg so schnell wie möglich!«


    »Die Hebamme?« Agnes schüttelte den Kopf. »Fliehen? Ich verstehe nicht …« Die Gedanken kreisten wie Schmetterlinge durch ihren Kopf. So viel hatte sie von Pater Tristan wissen wollen, und nun tauchten nur immer neue Rätsel auf.


    »Ich habe einen Fetzen aus der alten Chronik gefunden«, begann sie zögerlich. »Zwei Namen waren darauf zu lesen. Johann und Constanza. Die beiden flohen damals gemeinsam von der Burg. Pater, wer ist diese Constanza? Ich muss es wissen!«


    Pater Tristan versuchte ein Lächeln. »Sie steht dir näher, als du ahnst. Frag die Chorherren von Sankt Goar, sie können dir weiterhelfen. Das … das Dokument … es ist in ihrem Besitz. Die Bruderschaft hat es ihnen gegeben … die Bruderschaft …«


    Seine Stimme wurde schwächer. Agnes fasste seine dünne, faltige Hand und drückte sie fest.


    »Pater!«, schrie sie, so dass die übrigen Kranken erschrocken zu ihnen herüberblickten. »Pater, Ihr dürft mich nicht verlassen! Nicht jetzt! O Gott …«


    Tränen rollten Agnes übers Gesicht, als die Hand des alten Mönchs plötzlich erschlaffte. Ein tiefer, langer Atemzug war zu hören, dann kippte sein Kopf zur Seite. Auf Pater Tristans Gesicht breitete sich unendliche Ruhe aus.


    Auch die übrigen Anwesenden im Krankensaal schwiegen nun, als sie merkten, dass der alte Mann von ihnen gegangen war. Selbst das Husten und Röcheln setzte eine Weile aus, eine der Klostermägde murmelte ein lautloses Gebet und trocknete sich die verheulten Augen.


    »Coindeta sui, si cum n’ai greu cossire, quar pauca son, iuvenete e tosa …«


    Ohne zu wissen warum, sang Agnes plötzlich leise das alte okzitanische Schlaflied, das sie von ihrer Mutter her kannte. Noch immer hielt sie Pater Tristans Hand und tätschelte sie sacht. Es war vorbei. Alle ihre vielen Fragen waren unbeantwortet geblieben, doch im Grunde war dies gleichgültig. Schon bald würde sie Pater Tristan im Paradies wiedersehen, auch ihre längst verstorbene Mutter, ihren Vater … Sie lächelte traurig. Hier war alles zu Ende.


    In diesem Augenblick ertönte von jenseits des Krankenzimmers ein Lärm, als würde der Leibhaftige persönlich anklopfen.


    Gleich darauf flog die Tür auf.


    Mathis wartete vor dem Krankenzimmer und verfluchte den Schäfer-Jockel, sich selbst und die ganze Welt. Als Agnes ihn zuvor hasserfüllt angestarrt hatte, war alles Leben aus ihm gewichen. Für sie war er schlicht ein Mörder und Brandschatzer, und sie hatte, verdammt noch mal, recht damit! Sein ganzes Lügengebäude von einer gerechten Welt, von freien Bauern und einem von Gott gesegneten Aufstand war mit einem einzigen Blick von ihr zusammengebrochen. Solange es Männer wie den Jockel gab, würde sich niemals etwas ändern! Ein Herrscher löste den anderen ab – ob Bischof, Herzog oder Bettelmann, die Menschen blieben gleich schlecht. Hatte er wirklich geglaubt, das Himmelreich auf Erden mit Blut und Feuer erkämpfen zu können? Nun würde die Frau, die er liebte, von Männern getötet werden, deren Freiheit er einst herbeigesehnt hatte.


    Sie sind wie Tiere, dachte er. Wir alle sind nicht besser als Tiere …


    Niedergeschlagen starrte er zu Boden, als ihn ein sanfter Stoß in die Seite aufrüttelte. Es war Ulrich Reichhart, der ihm zublinzelte. Reichharts Blick wanderte hinüber zu der Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Ganges. Sie besaß einen Riegel und machte einen ziemlich massiven Eindruck. Mathis stutzte.


    Was um Himmels willen hat er vor?


    »Beim Arsch meiner Großmutter, wenn ich gewusst hätte, dass diese Beichte so lange dauert, hätte ich vorher noch was gegessen!«, schimpfte Reichhart. »Dieses Töten macht hungrig.« Verschwörerisch senkte er die Stimme. »Da hol ich mir doch lieber eine fette Wurst aus der Vorratskammer.«


    »Vorratskammer?« Jannsen sah ihn argwöhnisch an. »Welche Vorratskammer?«


    Ulrich Reichhart deutete auf die gegenüberliegende Tür. »Hat euch der Jockel gar nichts davon erzählt? Wir haben alles Essbare, was wir gefunden haben, hier eingeschlossen. Für schlechte Zeiten, versteht sich.« Er grinste. »Geräucherter Schinken und Würste, kandierte Pflaumen, Stockfisch, Met, kalter Braten …«


    Jannsens Augen quollen förmlich über, als er von diesen Köstlichkeiten hörte. »Du … du machst Witze, oder?«


    »O Gott, nein!«, lachte Reichhart. »Schau selber nach, wenn du mir nicht glaubst.«


    »Das tu ich, verlass dich drauf.« Jannsen zog den schweren Riegel zurück und öffnete die Tür. Im Inneren war es stockdunkel, so dass er einen Schritt hineintreten musste, um etwas zu erkennen.


    »Verdammt!«, knurrte er. »Willst du mich veräppeln? Hier sind keine Würste, hier ist nur …«


    »Die Rumpelkammer, ich weiß.« Ulrich Reichhart gab dem Wachmann einen Tritt in den Hintern, so dass dieser schreiend nach vorne stürzte. Mit den Armen rudernd landete Jannsen mitten zwischen Truhen, Leitern, Regalen und verstaubten Krügen, die mit einem ohrenbetäubenden Getöse zersplitterten.


    Mittlerweile hatte Mathis begriffen, was der alte Geschützmeister vorhatte. Geschwind zog er seinen Dolch und hielt ihn dem verblüfften Paulus an die Kehle. »Hinein mit dir, und zwar schnell!«, zischte er. »Bevor ich dein Blut quer über den Gang verteile.«


    Mit erhobenen Händen trat Paulus rückwärts in den Raum. Doch ganz plötzlich öffnete er den Mund zum Hilfeschrei, im gleichen Augenblick hieb ihm Reichhart mit der flachen Seite seines Schwerts über den Schädel. Der Wachmann kippte seufzend nach hinten, und Mathis verriegelte hinter ihm die Tür. Bereits kurz darauf war zorniges Klopfen zu vernehmen. Offenbar hatte sich Jannsen von seinem Sturz wieder erholt.


    »Wir haben nicht viel Zeit!«, rief Reichhart Mathis zu, während der Lärm weiter anschwoll. »Ich war vorhin bei der Plünderung schon mal hier. Hinten am Ende des Ganges gibt es ein kleines Portal, das hinüber ins Waschhaus führt. Von dort aus kommen wir auf die andere Seite des Klosters. Hol die Agnes! Nun mach schon!«


    Mathis nickte wie in Trance, dann eilte er im Laufschritt in das Krankenzimmer gegenüber. Agnes kniete noch immer hinten in der Ecke am Bett Pater Tristans. Erschrocken wandte sie sich um und starrte ihn an. Die anderen Kranken und die zwei Klostermägde verharrten wie zu Stein erstarrt, mit offenem Mund blickten sie auf den keuchenden jungen Mann mit dem Dolch in der Hand.


    »Komm schnell, Agnes!«, schrie Mathis. »Raus hier!«


    Als Agnes nichts erwiderte, rannte er auf sie zu, packte sie am Kragen und schleifte sie zum Ausgang. Erst jetzt schien sie ihren Schrecken überwunden zu haben.


    »Was soll das?«, fauchte sie. »Lass mich in Ruhe, meine Beichte ist noch nicht zu Ende. Ihr bringt mich noch früh genug um!«


    »Keiner bringt dich um, wenn du die Beine in die Hand nimmst.« Mathis schob sie den Gang entlang, an dessen Ende Ulrich Reichhart bereits ungeduldig wartete. Noch immer hämmerte Jannsen gegen die verriegelte Tür der Rumpel­kammer.


    »Wir fliehen!«, erklärte Mathis atemlos. »Du, ich und der alte Reichhart, nun lauf schon!«


    Sie rannten den Gang entlang und schlüpften gemeinsam durch das niedrige Portal, das hinüber ins Waschhaus führte.


    Hektisch blickte sich Mathis um, während hinter ihnen der Lärm weiter anschwoll. In der großen, von Wasserdampf feuchten Kammer standen ein paar Waschzuber, Mönchskutten hingen zum Trocknen über einigen Holzstangen, in der Ecke befand sich eine gewaltige Feuerstelle, über der man Wasser in einem riesigen Topf erhitzen konnte. Erst jetzt fiel Mathis das stetige Rauschen auf, das hinter den aufgehängten Kutten zu hören war. Er riss die Gewänder zur Seite und sah zu seinem Erstaunen einen schmalen Kanal, der mitten durch den Waschraum führte. Er floss auf einige Holzverschläge zu, die von ihren Gestank her unschwer als Latrinen zu erkennen waren.


    »Zum Teufel!«, schrie Ulrich Reichhart, der mittlerweile am gegenüberliegenden Ende des Raumes angekommen war und sich verzweifelt gegen die dortige Tür warf. »Abgesperrt! Hier kommen wir nicht weiter!«


    Von jenseits des Ganges zum Krankenzimmer waren nun eilige Schritte zu hören. Mathis schlug die Tür zu, durch die sie gekommen waren, und verbarrikadierte sie mit einer der Holzstangen, die er hinter die Klinke klemmte. Kurz darauf ertönte zorniges Klopfen.


    »Macht auf!«, schrie ein sehr wütender Jannsen. »Sofort, oder wir verbrennen euch mitsamt dem Waschhaus!«


    Die Tür erzitterte, und erste Risse zeigten sich im Rahmen. Mathis wusste, dass sie nicht mehr lange halten würde. Panisch sah er sich um.


    Wo sollen wir hin? Durch welches Mauseloch können wir fliehen?


    Sein Blick fiel auf den rauschenden Kanal, der unter den Latrinen hindurchführte. Ulrich Reichhart neben ihm schien den gleichen Gedanken gehabt zu haben. Er sprang hinein, und das Wasser reichte ihm bis zu den Knien.


    »Vermutlich werden wir in versteinerter Mönchsscheiße stecken bleiben!«, knurrte er. »Aber einen anderen Weg hier raus sehe ich nicht.«


    Agnes schüttelte den Kopf, mittlerweile schien sie sich ein wenig beruhigt zu haben. »Niemand bringt mich dazu, dort reinzusteigen!«, rief sie. »Wer weiß, wo dieser Kanal hinführt und …«


    »Er führt nach draußen in die Freiheit«, unterbrach sie Ulrich Reichhart barsch. »Ich habe es selbst gesehen. Der Bach wurde umgeleitet. Er geht unter dem Kloster hindurch und kommt auf der anderen Seite wieder heraus. Die Mönche nutzen ihn zum Waschen und um ihre Notdurft zu entsorgen.«


    »Und wenn irgendwo ein Gitter den Kanal absperrt?«, beharrte Agnes.


    Hinter ihnen krachte etwas laut gegen die Tür. Das Blatt einer Axt fuhr durch das Holz.


    »Überhaupt, wer sagt, dass ich mit euch Mörderbande …«, fuhr Agnes fort. Doch in diesem Augenblick gab ihr Mathis einen Stoß, und sie fiel mit einem überraschten Aufschrei in den Kanal. Ulrich Reichhart war bereits unter den Latrinen verschwunden.


    »Tauch!«, rief Mathis Agnes zu. »Tauch oder lass dich vom Jockel lebendig verbrennen. Denn das ist das mindeste, was er schon bald mit uns anstellen wird.«


    »Oh, Mathis, du … du …« Agnes’ Stimme schwankte zwischen Furcht und Zorn. Schließlich holte sie tief Luft und verschwand unter den Latrinen. Während Mathis in den Kanal sprang und ihr nachtauchte, hörte er hinter sich das Bersten der Tür und triumphierendes Gejohle. Dann wurde es um ihn herum dunkel.


    Das Wasser war so kalt, dass ihm die Glieder schmerzten. An den glitschigen Kanalwänden schob Mathis sich voran, immer in der Angst, vor ihm könnte plötzlich ein Wehr auf­tauchen oder er würde einfach stecken bleiben. Doch die Strömung trug ihn weiter und weiter. Vor sich konnte er nun schemenhaft einen zappelnden Körper ausmachen, von dem er annahm, dass es sich um Agnes handelte. Die Luft wurde langsam knapp, eine unsichtbare Faust umklammerte seinen Brustkorb. Noch immer war kein Ende des unterirdischen Bach­laufs in Sicht. Um ihn und über ihm war nichts als harter Fels.


    Wir werden hier unten ersaufen wie Ratten, fuhr es ihm durch den Kopf. Nun, wenigstens haben wir es versucht …


    Als bereits erste Sterne vor Mathis’ Augen tanzten, wurde es plötzlich wieder heller. Er stieß sich mit den Beinen ab und durchbrach die Wasseroberfläche. Kalte Luft strömte in seine Lunge und erfüllte ihn mit Leben, das Sonnenlicht stach hell in seine Augen.


    Als er den Kopf hob, sah Mathis etwa zehn Schritt vor sich Ulrich Reichhart, der gerade Agnes aus dem reißenden Kanal zog. Sie hustete und spuckte Wasser, aber wenigstens schien sie am Leben. Zur Linken und Rechten breiteten sich Äcker aus, die Klostermauer war nur noch einen Steinwurf entfernt.


    Mit den Füßen paddelnd wie ein Hund, ließ Mathis sich noch ein Stück weit treiben, dann stieg auch er aus dem Bach und hastete den beiden anderen nach, die bereits an der äußeren Klostermauer angelangt waren, dort, wo sich auch die Gusswerkstatt befand. Bleich und noch immer um Atem ringend funkelte Agnes ihn an.


    »Das … das verzeih ich dir nie, Mathis Wielenbach«, keuchte sie. »Erst schließt du dich dieser Mordbande an, und dann ersäufst du mich auch noch fast wie eine junge Katze.«


    »Wie wäre es zur Abwechslung mit ein bisschen Dankbarkeit?«, gab Mathis ebenso atemlos zurück. »Ich habe dir soeben das Leben gerettet. Aber nein, die Frau Gräfin …«


    »Vielleicht könntet ihr eure Streitereien ein andermal fortsetzen«, unterbrach sie Ulrich Reichhart und deutete auf die Mauer. »Erst wenn wir die hinter uns haben, haben wir es wirklich geschafft. Dann beginnt der Wald, da kriegen sie uns nicht mehr.«


    Er begann an der etwa drei Schritt hohen Wand hochzusteigen, an deren Innenseite einige Steine herausragten. Nach einigem Zögern folgten ihm Mathis und Agnes, wobei die Vogtstochter Mathis noch so manchen zornigen Blick zuwarf. Auf der anderen Seite gähnte ein sumpfiger Graben, der mit Schneeresten gefüllt war. Sie sprangen hinunter, landeten weich im Matsch und krochen schließlich zum Waldrand, wo sie sich hinter einer Brombeerhecke verbargen.


    Eine Zeitlang blieben alle drei wie tot liegen und rangen nach Luft. Mathis zitterte, Hemd und Beinlinge klebten ihm nass auf der Haut. Den anderen erging es nicht besser. Agnes rieb ihre eisigen Glieder, und Mathis ertappte sich dabei, wie er ihr auf die Brüste starrte, die sich unter dem nassen Wams abzeichneten. Wasser tropfte von Agnes’ blonden Haaren zu Boden und bildete dort eine Lache. Wenigstens schien mittlerweile warm die Sonne, doch schon bald ertönten vom Kloster her die ersten Schreie.


    »Sie machen sich auf zur Jagd«, sagte Mathis düster und richtete sich auf. »Wenn wir uns nicht beeilen, war unsere ganze Flucht umsonst. Dann zieht uns der Jockel die Haut in Streifen ab.«


    »Wenigstens haben sie keine Hunde«, warf Ulrich Reichhart stirnrunzelnd ein. »Trotzdem wäre es gut, wenn wir eine Zeitlang irgendwo untertauchen könnten. Es sind verdammt viele, und bei dem vielen Schnee kommen wir im Wald nur schlecht voran. Irgendein Versteck …«


    »Ich weiß eines«, unterbrach ihn Agnes plötzlich. Sie hatte sich erhoben und wrang ihre nassen Haare aus. »Es ist vielleicht nicht sonderlich gemütlich, aber wenigstens sind wir dort vorläufig sicher. Wenn auch der Geruch zu wünschen übrig lässt.« Grimmig blickte sie Mathis an, doch schließlich seufzte sie tief. »Mathis Wielenbach, du bist ein Sturkopf, ein gefährlicher Aufrührer und eigentlich unausstehlich. Aber aus irgendeinem Grunde mag ich dich trotzdem. Wenn ihr zwei also unbedingt in meiner Nähe sein wollt, dann kommt meinetwegen mit.«


    Ohne ein weiteres Wort verschwand sie zwischen den Bäumen.

  


  
    KAPITEL 16


    Venedig, am selben Tag


    [image: 33002.jpg]n einer billigen Kaschemme unweit des Canal Grande starrte ein Mann auf den geöffneten Brief in seiner Hand und unterdrückte einen Fluch. Seine Lippen bewegten sich leicht, so als würde er sich jedes einzelne Wort einprägen. Schließlich hielt er das Stück Papier über eine Kerze, in einer hellen zischenden Flamme ging es in Rauch auf. Das zerbrochene Siegel tropfte auf den wackligen Tisch, der von vielen Messerkerben gezeichnet war.


    »He, was fällt dir ein, hier herumzuzündeln!« Der fette, nach Schweiß stinkende Wirt näherte sich dem Fremden, in der Hand schwang er drohend einen irdenen Krug. »Brennst mir noch den ganzen Laden ab, Lümmel. Raus hier, sonst …«


    Der Wirt brach ab, als der Mann den Kopf hob, so dass er nun dessen Gesicht unter der Kapuze erkennen konnte. Es war pechschwarz, und eine Reihe weißer Zähne glänzte dar­in wie eine Perlenkette in einem tiefen Teich.


    »Ich suche ein schnelles Pferd«, sagte der Mann lächelnd, ohne auf die Drohung seines Gegenübers einzugehen. »Wo finde ich das? Der Preis spielt keine Rolle.«


    »Äh, drüben am Campo Santa Margherita, bei der neuen Poststation, da gibt es einen, der mit Pferden handelt«, erwiderte der Wirt unsicher. »Dort könnt Ihr sicher …«


    »Gut«, unterbrach ihn der Mann mit dem schwarzen Gesicht. »Und nun bring mir Wein, und zwar in einem gewaschenen Glas. Aber nicht diesen Fusel! Ich weiß, dass du besseren Wein hast. Also, bei Gott, belüg mich nicht.« Er ließ eine silberne Münze über den Tisch rollen, die der Wirt geschickt auffing.


    »Zu … zu Befehl, Herr.«


    Caspar wartete, bis der Dicke verschwunden war, dann zog er eine zerknitterte Karte hervor, die gemeinsam mit dem Brief geschickt worden war und in krakeligen Linien die Hauptstraßen des Habsburger Reichs zeigte. Er runzelte die Stirn und fuhr einige der Strecken mit dem Finger nach. Wenn er noch heute losritt und das Pferd öfter wechselte, konnte er in zehn Tagen den Wasgau erreichen, die tiefen Wälder, die zahllosen Hügel und Täler, die winzigen Dörfer und die tumben, ungebildeten Tölpel, die darin vegetierten. Wie er diese Gegend hasste! Caspars Hand krallte sich um die Landkarte, die im nördlichen Teil weitaus weniger Linien zeigte als im Süden. Es war, als hätte sich dort oben seit den Zeiten der Römer nichts geändert – Barbaren, Urwald und ewiger Streit zwischen den verfeindeten Stämmen. Wie hell und licht waren dagegen Städte wie Granada, Paris, Lissabon oder eben Venedig. Hier ließ es sich leben! Hier waren schwarzhäutige Menschen keine Teufel, sondern galten oft als Gelehrte. Doch sein Auftraggeber hatte beschlossen, ihn zurück in die Wildnis zu schicken. Dabei hatten Caspars gesamte bisherige Erkundungen ergeben, dass die Legende nichts weiter als eine hübsch erfundene Geschichte war. Nun musste er erneut im Sumpf wühlen. Und das, obwohl er bis zum Hals in Arbeit steckte! Caspar wusste: Er war einer der Besten, und es gab durchaus noch andere Aufträge. Doch dieser war der wichtigste von allen. Wenn er dabei versagte, würde sich das schnell herumsprechen.


    Außerdem zahlte dieser Auftraggeber einfach zu gut.


    »Äh, der Wein, Herr. Aus Portugal. Das Beste, das ich …«


    Mit einer ungeduldigen Handbewegung brachte Caspar den Wirt zum Schweigen und scheuchte ihn zum Tresen zurück. Als er schließlich an dem vollen Glas nippte, nickte er anerkennend. Damit ließ sich schon eher nachdenken als mit dem sauren Gesöff, das sonst hier serviert wurde.


    Schnell ordnete er seine Überlegungen. Diesmal würde er allein reisen. Im Grunde gab es ohnehin nur einen Ort, den es sich lohnte noch einmal aufzusuchen. In den letzten Monaten hatte Caspar immer wieder an den Tod des Annweiler Stadtvogts denken müssen, vor allem an dessen spätes Geständnis.


    Ich habe wirklich etwas im Archiv gefunden …


    Caspar war mittlerweile zu dem Schluss gekommen, dass die verräterische Ratte möglicherweise doch irgendetwas gewusst hatte. Vielleicht befand sich tatsächlich etwas im Annweiler Archiv; etwas, das ihm endlich den einen Namen verriet, den sein Auftraggeber so dringlich suchte.


    Zufrieden nickend nahm er das zerkratzte Glas und trank es in einem Zug leer. Dann wischte er sich über den Mund und schritt zur Tür hinaus, während er die Münzen in seinem Beutel zählte. Er würde sich das schnellste Pferd besorgen, das er auftreiben konnte, und diesen Auftrag endlich hinter sich bringen. Je eher er in diesem verfluchten, gottverlassenen deutschen Wald war, umso schneller war er zurück in jenen sonnigen Ländern, wo man zu leben wusste.


    Caspar lächelte. Und dann würde er in Wein baden.


    In sehr, sehr teurem Wein.


    ***


    Viele Meilen entfernt kauerten Agnes, Mathis und Ulrich Reichhart im Dunkel einer Höhle, während weit entfernt die Rufe ihrer Verfolger durch den Wald hallten und schließlich ganz verstummten.


    Agnes hatte den Unterschlupf, der sich auf halbem Weg zwischen Eußerthal und dem Trifels befand, schon vor Jahren auf einem Jagdausflug entdeckt. Es war eine verlassene Bärenhöhle am Fuße eines Sandsteinmassivs, die sie als gelegentliche Zuflucht nutzte, wenn ein plötzliches Unwetter aufzog. Den Eingang hatte sie noch im Herbst vorsorglich mit Steinen gegen wilde Tiere versperrt, drinnen gab es einige trockene Felle, Dörrobst und sogar eine Feuerstelle mit einem natürlichen Abzug, die die drei aber aus Angst vor einer möglichen Entdeckung nicht nutzten. Die Wände waren teilweise mit Eis überzogen, hier unten herrschte nach wie vor tiefster Winter. Es roch modrig nach altem Laub, Schimmel und Verwesung.


    »Ich glaube, sie haben aufgegeben«, sagte Mathis müde und wickelte sich in ein löchriges Wildschweinfell. »So oder so, lange halte ich es hier ohnehin nicht mehr aus. Ich bin kurz vorm Erfrieren.«


    »Ich würde sagen, wir warten noch eine Viertelstunde, dann wagen wir uns wieder hinaus«, schlug Ulrich Reichhart vor.


    »Und wohin dann?« Mathis lachte verzweifelt. »Wir sind vogelfrei. Hast du das vergessen, Ulrich? Und ab heute suchen uns nicht nur die Schergen des Herzogs, sondern auch noch unsere eigenen Männer.« Er sah hinüber zu Agnes, in seinen Augen lag eine Mischung aus Spott und Wehmut. »Nun, wenigstens du hast einen Platz, wo du hingehen kannst.«


    »Und wenn ich dort gar nicht mehr hingehen will?«


    Agnes funkelte Mathis zornig an. Bislang hatte sie geschwiegen und ihren eigenen Gedanken nachgehangen. Jetzt brach es aus ihr heraus. »Hast du dir jemals überlegt, was es bedeutet, die Frau eines kaltblütigen Mörders und ­Tyrannen zu sein?«, brauste sie auf. »Eines Mannes, der vermutlich meinen Vater auf dem Gewissen hat? Gefangen in einem goldenen Käfig, grau und verbittert, verurteilt zu einem Leben als stille Dulderin? Hast du daran mal gedacht?«


    »Nun, wenigstens muss du keinen Hunger leiden, wie so viele andere in diesen Zeiten«, warf Mathis achselzuckend ein. »Und ein warmes Feuer brennt auf Scharfenberg auch immer.«


    »Ein warmes Feuer, ja. Während mein Herz langsam erkaltet.«


    Schweigend starrte Agnes auf die Eiszapfen, die vorne am Höhleneingang von der Decke hingen. Die Trauer über ihren verstorbenen Beichtvater lastete schwer wie ein Fels auf ihr. Es schien, als würde ein eisiger Panzer ihr Herz überziehen.


    Zum wiederholten Mal zog sie Pater Tristans Brief hervor, den ihr Mathis gegeben hatte. Im Dämmerlicht überflog sie blinzelnd die wenigen Zeilen.


    Du hast mich oft gefragt, was deine Träume bedeuten, und ich habe dir gesagt, sie seien nur die Ausgeburt deiner Phantasie … Doch nun glaube ich, dass du ein Recht hast, mehr über deine Vergangenheit zu erfahren …


    Fröstelnd lehnte Agnes sich an die kühle Felswand hinter ihr. In der letzten Stunde seit ihrer Flucht war langsam ein Entschluss in ihr gereift. Es war, als hätte der Brief ihres Beichtvaters etwas ausgelöst, was schon lange in ihr geschlummert hatte. Mit einem Mal war ihr bewusst geworden, dass sie in den letzten Wochen und Monate nur ein Schatten ihrer selbst gewesen war. Sie lebte mit einem Mann zusammen, der ihr Geschlecht in den Ruin getrieben, vermutlich ihren Vater getötet und ihr den Trifels geraubt hatte. Mit teuren Büchern, Wein und der Aussicht auf ein behagliches, sicheres Leben hatte sie sich bestechen lassen. Wie hatte sie nur so tief sinken können! Dieses Possenspiel musste endlich ein Ende haben, selbst wenn sie damit den letzten Wunsch ihres Vaters in den Wind schlug.


    Agnes nickte entschieden. Pater Tristans Brief und seine letzten Worte gaben ihr endlich wieder ein Ziel, eine Aufgabe. Was hatte der alte Mönch am Sterbebett zu ihr gesagt?


    Du sollst endlich erfahren, wer du wirklich bist.


    Nach einer langen Weile des Schweigens hob sie schließlich den Kopf.


    »Ich gehe nicht mehr zurück nach Burg Scharfenberg«, sagte sie bestimmt.


    »Wie … was … Was redest du da?« Mathis starrte sie entgeistert an. »Bist du verrückt geworden? Im Gegensatz zu uns hast du ein Leben, eine Zukunft! Das wirft man nicht so leichtfertig weg! Und überhaupt, wo willst du hin?«


    »Nach Sankt Goar.« Agnes presste die Lippen fest aufeinander. »Ich gehe nach Sankt Goar. Pater Tristan meinte, dort könnte ich mehr über meine Vergangenheit erfahren. Con­stanza, Johann, der Ring … All das hängt irgendwie mit mir zusammen. Ach!« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es doch selbst nicht. Ich weiß nur, dass ich mein Leben nicht so weiterführen kann wie bisher. Entweder ich gehe fort, oder ich erstarre langsam zu Stein, wenn ich mich nicht vorher vom Bergfried stürze. Und wenn Pater Tristan recht hatte, dann werde ich ohnehin verfolgt und muss von hier fort.«


    »Verfolgt?« Ulrich Reichhart runzelte die Stirn. »Von wem? Was meint Ihr?«


    »Pater Tristan sagte, die Hebamme Elsbeth Rechsteiner hätte ihm erzählt, dass jemand hinter mir her ist. Er … er bat mich, die Burg zu verlassen und nach Sankt Goar zu gehen. Dort gebe es irgendein Dokument, das mehr über meine Vergangenheit verrät. Ein Dokument, das zuvor in den Händen einer Bruderschaft war.« Agnes tippte auf den blutverschmierten Brief in ihren Händen. »Dieses Sankt Goar ist ein Kloster am Rhein, irgendwo stromabwärts, in der Nähe von Bingen. Er hat davon geschrieben.«


    Der alte Geschützmeister lachte rau. »Wisst Ihr überhaupt, wie weit Bingen von hier entfernt ist? Das sind weit über hundert Meilen! Und dort draußen herrscht Krieg, Jungfer Agnes. Überall rotten sich die Bauern zusammen. Ein junges Ding wie Ihr gerät da schnell zwischen die Fronten.«


    »Ich werde mich als Mann verkleiden«, entgegnete Agnes kühl. »Ich verstecke meine Haare und trage Beinlinge. Ein Geselle auf Wanderschaft. So etwas ist auch im Krieg nicht unüblich.«


    »Und du glaubst wirklich, dass wir dich einfach so gehen lassen?« Mathis schüttelte den Kopf. »Vergiss es.«


    »Was wollt ihr machen? Mich hier in der Höhle festbinden?« Agnes reckte ihr Kinn vor. »Ich gehe dorthin, wo es mir passt, verstanden?«


    »Natürlich gehst du. Aber nicht allein.« Mathis hatte einen Augenblick gezögert. Nun grinste er und zwinkerte Ulrich Reichhart zu. »Denn wir gehen mit. Nicht wahr, Ulrich?«


    Der alte Geschützmeister sah überrascht auf, schließlich seufzte er tief. »Zum Teufel! Ich fürchte, meine Zeit als Rebell hat heute ein jähes Ende gefunden. Und das Kriegshandwerk ist nun mal das einzige Handwerk, das ich beherrsche. Also werde ich der werten Frau Gräfin auch weiterhin zur Seite stehen.« Er legte den Kopf schräg. »Wenn sie denn möchte.«


    »Ihr … ihr würdet mich begleiten? Das würdet ihr wirklich tun?« Agnes’ Herz schlug plötzlich schneller. Mit einem Mal erschien ihr ihre Entscheidung nicht mehr ganz so düster und hoffnungslos wie noch vor wenigen Augenblicken.


    »Ich gehe mit dir, egal wohin«, erwiderte Mathis lächelnd. »Das sonnige Venedig oder meinetwegen Köln oder Mainz wären mir zwar lieber gewesen. Aber wenn es sein muss, ist es eben dieses staubige Kloster. Alles ist besser, als als Vogelfreier in den Wasgauer Wäldern langsam zu verhungern.« Er stand auf. »Oder zu erfrieren. Lasst uns endlich diese Eishöhle verlassen.«


    Auch Ulrich Reichhart erhob sich nun schnaufend. Agnes zögerte noch ein wenig, dann richtete sie sich auf, glättete ihr noch immer feuchtklammes Hemd und nickte entschieden.


    »Also gut, gehen wir«, sagte sie und schritt gebückt auf den Ausgang zu. »Aber zuvor muss ich meinem werten Gemahl wohl oder übel noch einen letzten Besuch abstatten.« Entschlossen ballte sie die Fäuste. »Es gibt dort etwas, was ich auf keinen Fall zurücklassen will. Auch wenn es nur ein kleiner Ring ist.«


    Eine gute Stunde später stapften die drei Fliehenden den steilen rutschigen Hang hoch, der zum Sonnenberg mit seinen drei Burgen führte. Nach anfänglichem Zögern hatten sich Mathis und Ulrich Reichhart bereit erklärt, Agnes noch einmal in die Höhle des Löwen zu folgen. Trotzdem war es vor allem Reichhart ein Rätsel, warum sie sich nur wegen eines winzigen Kleinods der Gefahr aussetzten, von den gräflichen Wachen entdeckt zu werden. Doch Agnes hatte darauf bestanden, den wertvollen Siegelring aus der Zeit Barbarossas mitzunehmen. Ohne ihn konnte sie unmöglich nach Sankt Goar aufbrechen. Mit ihm hatte alles begonnen, sie konnte ihn nicht zurücklassen. Außerdem hatte ihn Pater Tristan am Ende noch einmal erwähnt. Er musste also wichtig sein.


    Seit ihrer Hochzeit mit Friedrich von Scharfeneck lag der Ring wohlverwahrt in Agnes’ Kemenate, in einer Schatulle unter dem Bett. Dies und auch die Aussicht auf trockene Kleider und ein wenig Geld bewegten Agnes, ein letztes Mal nach Burg Scharfenberg zurückzukehren.


    Grübelnd tappte die Vogtstochter durch den schattigen Wald, wobei sie immer wieder an vereisten Ästen und Zweigen hängenblieb. Was hatte Pater Tristan nur mit seinen letzten Worten gemeint? Was verband sie mit dem Ring und mit einer Frau namens Constanza, die dreihundert Jahre vor ihr gelebt hatte? Und was verbarg sich hinter all den Träumen, die sie schon so lange quälten? Die Antwort auf all diese Fragen schien in Sankt Goar zu liegen. Was nach Sankt Goar geschehen würde, lag jenseits von Agnes’ Vorstellung. Sie wusste nur, dass sie das Geheimnis aufklären musste.


    Mittlerweile hatte die Dämmerung eingesetzt. Im Schatten der Bäume hielten sich hartnäckig Schneereste, und der Boden war feucht, so dass sie nur mühsam vorankamen. Jeder einzelne Schritt kostete Kraft, doch sie hatten sich entschieden, die bekannten Wege zu meiden. Zu groß war die Gefahr, auf mögliche Verfolger zu treffen. An einigen Stellen hatten sie versucht, ihre Spuren zu verwischen, waren durch eisige Bäche gewatet oder hatten Äste hinter sich hergeschleift, doch das Ergebnis war alles andere als zufriedenstellend. Mehr als einmal glaubte Agnes, Jockel und seine Bande dicht hinter sich zu hören, aber es war immer nur ein verschrecktes Reh oder ein anderes Tier.


    In manchen Momenten ging Agnes wie in Trance. Die Trauer um ihren verstorbenen Beichtvater lastete schwer wie ein Fels auf ihr; allein die Kälte und die Gefahr, entdeckt zu werden, hielten sie davon ab, immer wieder in Tränen aus­zubrechen. Gleichzeitig fühlte sie in sich eine Stärke, die ihr neu war. Es schien, als würde sie aus ihrer Trauer neue Kraft schöpfen.


    Ich werde wohl langsam erwachsen, dachte sie bitter.


    Zwischen den Wipfeln der Bäume tauchte nun endlich im Abendlicht der Trifels auf. Wie ein gewaltiges, dunkles Schiff thronte er auf dem Felsmassiv, stolz und uneinnehmbar. Sie umrundeten ihn in einem weiten Bogen, und Agnes musste an all die schönen Erinnerungen denken, die sie mit der Burg verbanden. Der düstere Bau war ihre Heimat gewesen. Würde sie jemals dorthin zurückkehren?


    »Wie willst du überhaupt in die Burg hineinkommen?«, unterbrach Mathis ihre schwermütigen Gedanken, während sie sich über einen schmalen Pfad der benachbarten Burg Scharfenberg näherten. »Du kannst ja wohl nicht vorne anklopfen und deinen Gemahl fragen, ob er dir den Ring und einen warmen Mantel gibt!« Er deutete auf ihr zerrissenes nasses Hemd und die Wunde an ihrer Stirn, die noch von ihrer Gefangennahme herrührte. »Wenn der Graf dich so sieht, wird er Fragen stellen und dich vielleicht nicht mehr gehen lassen.«


    »Dummkopf! Ich kenne die Burg mittlerweile ziemlich gut. Es gibt eine kleine versteckte Tür, zu der ich den Schlüssel habe.« Agnes zwinkerte ihm zu. »Schließlich will ich mir von meinem lieben Ehemann nicht vorschreiben lassen, wann ich im Bett zu sein habe. Du wirst sehen, alles wird gut.«


    Die letzte Viertelmeile hinauf zur Burg war am anstrengendsten. Sie pirschten sich über die Nordseite an, die am steilsten war. Hier befand sich keine äußere Ringmauer, sondern nur eine senkrechte Felswand, die durch einen davor verlaufenden Graben noch vertieft worden war. Früher mochte darin Wasser geflossen sein, doch jetzt war der Burggraben nur noch eine matschige Grube. Agnes ließ sich an einer Wurzel hinab und balancierte über ein paar Findlinge hinüber zur anderen Seite.


    »Jetzt wisst ihr auch, warum ich Beinlinge einem Kleid vorziehe«, erklärte sie den beiden Männern, die sie abwartend vom Grabenrand aus beobachteten. »Mit einem flatternden Rock wäre ich hier schon ein Dutzend Mal auf die Nase gefallen.« Sie gab ihnen ein Zeichen, stehen zu bleiben. »Ihr bleibt hier. Es wird nicht lange dauern, versprochen.«


    »Und wenn der Jockel mit seinen Männern auftaucht?«, zischte Mathis.


    »Ach was, wenn die Bauern uns wirklich gefolgt wären, hätten sie doch schon längst zugeschlagen. Vertraut mir.«


    Agnes kletterte den Hang hoch und näherte sich der Felswand, die über und über mit Efeu behangen war. An einer bestimmten Stelle schob sie die krautigen Pflanzen zur Seite, und dahinter kam eine kleine rostige Eisentür zum Vorschein. Einst hatten die belagerten Burgmänner von hier aus Ausfälle gewagt, nun war die Pforte nur noch wenigen Eingeweihten bekannt. Friedrich hatte ihr in einer seiner charmanteren Stunden davon erzählt, den Schlüssel hatte Agnes ihm dann gestohlen und später vom Annweiler Schmied einen Zweitschlüssel anfertigen lassen. Bislang hatte ihr Gemahl nichts davon bemerkt.


    Mit einem Quietschen öffnete sich die Tür, und feuchte, modrige Luft strömte daraus hervor. Agnes betrat den dunklen Gang und tastete sich vorwärts. Mittlerweile war sie so oft hier entlanggegangen, dass sie sich selbst mit geschlossenen Augen zurechtfand.


    Der in den Fels gehauene Tunnel endete schon nach etwa zwanzig Schritt an einer Falltür in der Decke. Agnes öffnete die Luke, stemmte sich hoch und sah sich vorsichtig um. Die Öffnung befand sich in einer schlecht einsehbaren Ecke der Unterburg, direkt unterhalb des Wehrgangs. Jetzt, kurz nach Sonnenuntergang, lag der Hof dunkel und verlassen vor ihr. Einige Hühner pickten gackernd ihre Körner, von fern tönte das Gelächter einiger Wachmänner zu ihr herüber.


    Agnes schlüpfte durch das schmale Loch und eilte hinauf zur Oberburg, die durch eine weitere verriegelte Pforte im Fels zu erreichen war. Ein Büttel tat dort gelangweilt seinen Dienst. Als er Agnes erkannte, nahm er Haltung an. Im Zwielicht schien er ihr zerrissenes nasses Hemd nicht wahrzu­nehmen.


    »Frau Gräfin«, schnarrte er. »Was ist Euer …«


    Agnes winkte ab. »Ist mein Gemahl schon wieder zurück?«, wollte sie wissen.


    Der Wachmann schüttelte den Kopf. »Leider nein, Herrin. Wir erwarten ihn jedoch jeden Augenblick. Eigentlich wollte er noch vor Einbruch der Nacht zurückkommen.«


    »Äh, gut. Sag ihm nicht, dass ich bereits hier bin.« Agnes setzte ihr süßestes Lächeln auf. »Ich möchte ihn in seiner Kammer überraschen.«


    Mit dienstbeflissener Miene ließ sie der Büttel passieren, und Agnes lief die Stufen hinauf in den Wohnbau neben dem hohen Bergfried. Während sie durch die zugigen Gewölbeflure hastete, sah sie aus den Augenwinkeln noch einmal die kostbaren Gobelins, die sechzehnendigen Hirschgeweihe, die dichtgewebten Teppiche und farbenprächtigen Malereien an den Wänden der Burg. Friedrich hatte ihr einen goldenen Käfig gebaut. Es wurde höchste Zeit, daraus auszubrechen.


    Zunächst suchte sie ihre Kemenate im zweiten Stock auf. Auch hier hingen Teppiche an den Wänden, die von alten Schlachten kündeten. Einer zeigte den Trifels auf der Höhe seiner Macht. In der Ecke des Raums bullerte ein kleiner Kachelofen, den die Mägde bereits für die Nacht eingeschürt hatten.


    Agnes griff unter ihr Bett und zog die Truhe mit ihren Habseligkeiten hervor, in der sich auch das wertvolle Falknerbuch Friedrichs des Staufers befand, das ihr Pater Tristan einst geschenkt hatte. Andächtig strich sie über das fein gegerbte Leder des Einbands. Wie viele andere Schätze würde sie das Buch zurücklassen müssen.


    Alles, nur den Ring nicht.


    Sie entnahm der Truhe die kleine Schatulle, in der sich seit einigen Monaten der Ring befand. Als sie ihn schließlich an einer silbernen Kette um ihren Hals legte, fühlte er sich auf ihrer Haut kalt und gleichzeitig warm an. Ein merkwürdiges Schaudern überkam sie. Es war, als wäre ein Mosaikstein wieder an seine ursprüngliche Stelle gesetzt worden.


    Was macht dieser Ring mit mir?


    Zum letzten Mal sah sie sich in ihrer prächtig eingerichteten Kemenate um, dann eilte sie den Gang entlang bis zum äußersten Ende, wo sich die Kammer ihres Gemahls befand. Wie erwartet war sie verschlossen, doch Agnes hatte in weiser Voraussicht auch hierfür einen Zweitschlüssel anfertigen lassen. Geschwind schloss sie auf und trat ein.


    Friedrichs Kammer war die größte in der ganzen Burg. Duftende Binsen waren auf dem Boden ausgestreut, ein glühender Feuertopf sorgte dafür, dass der Graf es bei seiner Heimkehr schön warm hatte. Das breite Himmelbett mit seinen dicken Daunendecken hatte Agnes bislang meiden können; Friedrichs Trieb schien ohnehin nicht sonderlich ausgeprägt zu sein. Meist saß er bis spät in der Nacht an ­seinem Schreibtisch und studierte alte Dokumente und Akten.


    Agnes wandte sich den drei Truhen zu, die an der Fensterseite standen, und zog wahllos einige Kleidungsstücke daraus hervor. Friedrich hatte ungefähr ihre Größe, und der eine oder andere warme Pelzmantel würde sicher auch Mathis und Ulrich Reichhart passen. Außerdem würden sie für die teueren Pelze noch eine hübsche Summe bekommen.


    Nachdem sie ein Bündel Kleider ausgesucht und in einen Sack gesteckt hatte, wandte sie sich schließlich der Schublade des Schreibtischs zu. Sie wusste, dass ihr Gemahl dort immer eine kleinere Geldsumme aufbewahrte. Tatsächlich stieß sie auf einen prall gefüllten Lederbeutel. Als sie ihn öffnete, rollten ihr Dutzende golden glänzende Gulden und Zechinen entgegen. Sie lächelte und packte den Beutel zu den Kleidungsstücken in den Sack. Mit so viel Geld würden sie es zur Not sogar bis ins ferne Venedig schaffen.


    »Ihr wollt uns doch nicht etwa für länger verlassen? Wie bedauerlich.«


    Die Stimme kam von der offenen Tür her. Erschrocken ließ Agnes den Sack fallen und wandte sich um. Es war Melchior von Tanningen, der soeben die Kammer betrat. Neugierig betrachtete der Barde die geöffneten Truhen, aus denen Mäntel, Hemden und Röcke herausquollen.


    »Oder räumt Ihr etwa bei Eurem Mann auf? Dafür gibt es doch Dienstboten.« Melchior zuckte lächelnd die Achseln. »Obwohl, Ihr seid Euch ja auch nicht zu schade, den Wein aus der Küche zu holen.«


    »Äh, in der Tat«, begann Agnes stockend. »Ich habe einen warmen Mantel gesucht, und da sah ich diese Unordnung und …« Sie verstummte, als sie Melchiors Blick bemerkte, der auf ihrem zerrissenen Hemd verharrte.


    »Wer hat Euch das angetan?«, wollte er empört wissen. »Der Graf?«


    Agnes schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das war nur ein harmloser Sturz auf der Treppe.«


    »Und der Sack an Eurer Seite?«


    »Ich, ich …« Plötzlich merkte Agnes, dass sie sich immer tiefer in ihre Lügen verstrickte. Melchior beobachtete sie aufmerksam. Schließlich ließ sie sich aufs Bett sinken und hob demütig die Hände.


    »Wenn ich Euch ein Geheimnis verrate, versprecht Ihr mir zu schweigen?«


    Der Barde reckte die rechte Schwurhand und fiel wie ein altertümlicher Ritter vor ihr auf die Knie. »Bei allem, was mir heilig ist, bei dem Himmel, der Erde und dem Deutschen Reich, ich schwöre …«


    Agnes winkte ab. »Ich glaube, das genügt mir.« Sie zögerte kurz, dann fuhr sie leise fort: »Bester Melchior, Ihr wart mir immer ein guter Freund, doch ich muss Euch jetzt verlassen. Ich kehre Burg Scharfenberg und meinem Gemahl für immer den Rücken.«


    Melchior sah sie erstaunt an. »Ihr … Ihr geht? Aber wohin?«


    »Das kann ich Euch nicht sagen.«


    Der Barde verbeugte sich noch ein Stück tiefer und hielt den Kopf gesenkt wie zum Gebet. »Und wenn es direkt in die Hölle ist, ich werde Euch begleiten.«


    »Das geht nicht!« Agnes seufzte. »Es ist gefährlich und …«


    »Gerade deshalb werde ich Euch begleiten. Ich werde niemals zulassen, dass eine junge Frau sich allein auf eine Reise durch das Deutsche Reich begibt, nicht in diesen Zeiten! Noch dazu, wenn sie womöglich von ihrem rachsüchtigen Gemahl verfolgt wird. Außerdem bin ich ohnehin schon zu lange auf dieser Burg. Barden müssen reisen, sonst haben sie nichts zu besingen.« Melchior von Tanningen stand auf und hielt sich die Hand an die Brust. Jeder einzelne seiner etwas über fünf Fuß Körpergröße schien vor Stolz zu beben. »Ich habe einst einen Eid geleistet, die Schwachen zu beschützen. Lasst mich Euer Paladin sein.«


    Agnes hätte beinahe gelacht, wäre die Situation nicht so ernst gewesen. Sie wollte ein weiteres Mal widersprechen, doch dann zögerte sie. Der Barde konnte tatsächlich ein wertvoller Begleiter sein. Er war weit herumgekommen und kannte sich in der Welt aus. Außerdem hatte er bereits bewiesen, dass er trotz seiner zierlichen Gestalt ein guter Schwertkämpfer war. Und so einen konnten sie auf ihrer langen Reise durch ein Land in Aufruhr wahrlich gut gebrauchen. Fragte sich nur, was Mathis dazu sagen würde, wenn Agnes eine weitere Person in ihre Pläne einweihte.


    Noch immer stand Melchior mit der Hand an der Brust abwartend vor ihr, schließlich gab Agnes achselzuckend auf.


    »Also … also gut«, begann sie. »Ihr mögt mich und meine beiden Freunde auf unserer Reise begleiten. Aber Ihr müsst schwören, dass Ihr keiner Seele etwas darüber verratet!« ­Agnes musste erneut an die letzten Worte von Pater Tristan denken.


    Die Hebamme hat mir erzählt, dass sie hinter dir her sind …


    »Es mag sein, dass uns jemand verfolgt«, fuhr sie leise fort. »Auch wenn ich nicht weiß, wer und warum. Es gilt also, Stillschweigen zu wahren.«


    Melchior zog entrüstet die Augenbrauen hoch. »Ihr sprecht mit einem Ritter, Herrin! Nicht mal auf der Folterbank würde ich unser Geheimnis preisgeben!«


    »Wir wollen hoffen, dass es nicht so weit kommt«, antwortete sie düster. »Jetzt schnell, bevor mein Gemahl zurückkommt! Wenn er uns hier zwischen all den zu Boden geworfenen Kleidern antrifft, könnte er die falschen Schlüsse ziehen. Das möchte ich nicht erleben.«


    Agnes warf dem kleinen Barden den Sack zu und eilte auf den Ausgang zu. Im Vorübergehen griff Melchior nach einem hermelinbesetzten Wintermantel und rannte ihr mit stolz­geschwellter Brust nach, der Degen an seiner Seite klimperte leise im Gehänge.


    Als sie in der Abenddämmerung über den Burghof eilten, hielt Agnes plötzlich inne.


    »Einen Augenblick«, sagte sie zu Melchior. »Ich … ich muss mich noch von jemandem verabschieden.«


    Sie ließ den staunenden Barden zurück und ging hinüber in eine Ecke des Hofs, wo im Schatten eine kleinere Voliere stand. Darin saß auf einer Stange, den Kopf verborgen unter der Lederhaube, ihr Falke Parcival. Vorsichtig nahm sie ihm die Haube ab, und der Vogel flatterte aufgeregt auf und ab, wobei das silberne Kettchen an seinem Fuß klingelte. Die beginnende Mauser hatte sein Schwanzgefieder grau und durchlässig gemacht.


    »Parcival«, flüsterte Agnes und kraulte ihn am Kopf. »Ich … ich muss dich leider verlassen. Es tut mir so leid, aber du kannst mich nicht begleiten.«


    Kurz hatte sie überlegt, den Falken und auch ihr Pferd Taramis auf ihrer Reise mitzunehmen, doch mit dem stattlichen Fuchs wäre sie zu sehr aufgefallen. Außerdem brauchte der Vogel regelmäßige Pflege und Nahrung. Daher hatte sie sich für eine andere Lösung entschieden.


    Agnes zögerte, dann löste sie das Kettchen vom Fuß des Falken und öffnete die Tür der Voliere.


    »Flieg, Parcival, flieg«, sagte sie leise. »Dort draußen warten Mäuse, Kaninchen und bestimmt auch eine hübsche Falkendame auf dich. Leb wohl. Al reveire!«


    Der Vogel tippelte unruhig auf seiner Stange hin und her. Schließlich spreizte er die Flügel und flatterte hinaus in den Hof. Kurz blieb er noch auf einer Zinne sitzen, dann erhob er sich und schraubte sich mit einem gellenden Schrei in die Luft. Er zog einige Kreise über der Burg, fast so, als wollte er sich verabschieden, schließlich flog er nach Westen davon, der untergehenden Sonne entgegen.


    Agnes sah ihm nach, bis er hinter den Mauern der Burg verschwunden war.


    Draußen im Wald, versteckt hinter einem Brombeerbusch, starrte eine verkrümmte Gestalt hasserfüllt auf die beiden Männer, die vor der Felswand unterhalb von Burg Scharfenberg auf etwas zu warten schienen.


    Der Bucklige fluchte leise. Was, verdammt noch mal, hatten die zwei dort vor? Was auch immer es war, nun war es Zeit, den Sack zuzumachen, bevor er hier endgültig festfror. Ungeduldig rieb sich der Schäfer-Jockel die kalten Hände und sah sich nach seinen Bauern um, die im Gehölz hinter ihm auf seine Befehle warteten. Dieses vorlaute Jüngelchen würde es noch büßen, ihn vor allen Männern blamiert zu haben. O ja, büßen würde Mathis, und das nicht zu knapp!


    In einer langgezogenen Reihe waren sie den Flüchtenden seit heute Mittag über die Hügel gefolgt. Doch irgendwann hatten sie ihre Spur im Wald verloren. Jockel hatte zunächst getobt, aber dann war ihm eingefallen, wohin zumindest ­einer der drei vermutlich unterwegs war. Vor Scharfenberg hatte er schließlich Posten aufstellen lassen, allerdings war er davon ausgegangen, dass die Vogtstochter sich schnurstracks dem vorderen Burgtor und nicht von der steilen Nordflanke her nähern würde. Deshalb waren sie fast zu spät gekommen.


    Doch die Bauern hatten Glück gehabt, ein einzelner Posten hatte die Fliehenden im letzten Augenblick entdeckt. Und nun standen Mathis und dieser Narr Reichhart einfach hier im Schnee wie zwei verschreckte Hirsche! Nur die verzogene Grafengöre war ihnen dummerweise durch die Lappen gegangen.


    Schon wollte Jockel den Befehl zum Angriff geben, als mit einem Mal an der Felswand zwei weitere Gestalten auftauchten. Wo waren sie nur so plötzlich hergekommen? Der Schäfer-Jockel sah genauer hin. Es waren ein zierlicher Mann in der Kleidung eines Junkers, der einen Sack über der Schulter trug, und …


    Die Gräfin!


    Der Jockel hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszukichern. Das dumme Weibsbild war tatsächlich wieder aus seinem schützenden Bau gekrochen und hatte ihm auf diese Weise auch noch einen Weg in die Burg verraten. Ganz offensichtlich gab es in der Felswand eine versteckte Tür. Nun hatte er sie alle miteinander in der Falle!


    Neugierig musterte Jockel den Mann mit dem Sack, der sich nun Mathis und dem alten Reichhart näherte. Es gab ein paar halblaut geführte Gespräche, schließlich zog die Vogtstochter warme Kleidungsstücke aus dem Beutel hervor und verteilte sie an die Übrigen. Der Jockel grinste, als er begriff, was hier vor sich ging. Die vier wollten fliehen! Offensichtlich gefiel es der holden Maid auf ihrer Burg nicht mehr, vielleicht war der Geck neben ihr ihr Liebhaber, vielleicht hatte der Herr Gemahl dem frechen Weibsbild aber einfach den Laufpass gegeben – und das, obwohl sie mit ihren wilden blonden Haaren, den prallen kleinen Brüsten und der wohlgeformten Figur nun wirklich äußerst ansehnlich war.


    Mehr als ansehnlich sogar.


    Dies brachte den Jockel auf einen Gedanken, der genauso böse wie genial war. Ein schmales, diabolisches Grinsen zuckte über seine Lippen. Manchmal musste er über seinen Verstand selbst staunen. Einzig Mathis konnte ihm gelegentlich das Wasser reichen, der Junge war schlau und bei den Männern beliebt. Es wäre riskant gewesen, ihn jetzt vor aller Augen abzuschlachten. Doch nun würde er diesen vorlauten Ehrgeizling ganz galant aus dem Weg schaffen und sich gleichzeitig an dem Adelstöchterlein rächen, und zwar auf eine Weise, die an den Lagerfeuern der Aufständischen noch lange für Gesprächsstoff sorgen würde.


    Kein Zweifel, er war der geborene Anführer.


    »Was ist nun, Herr?«, meldete sich ungeduldig Paulus hinter ihm. »Sollen wir zuschlagen?«


    Der ehemalige Landstreicher trug dort, wo ihn Reichharts flache Schwertschneide getroffen hatte, einen Verband um den Kopf. Seine Augen glitzerten im Dämmerlicht vor Hass und Zorn. Es gefiel Jockel, dass Paulus ihn mittlerweile mit »Herr« anredete wie einen Ritter oder Grafen.


    Der Schäfer-Jockel schüttelte den Kopf. »Ich habe einen viel besseren Einfall. Du kennst doch das Dorf Rinnthal, nicht weit von hier?«


    Als Paulus verständnislos nickte, fuhr der Jockel fort: »In Rinnthal treiben sich gerade ein paar üble Gesellen herum. Hurenhändler sind’s, auf dem Weg weiter nach Straßburg. Die halten Ausschau nach hübschen Bauerntöchtern, die in diesen schweren Zeiten ihren Eltern die letzten Haare vom Kopf fressen.«


    Paulus’ Mund verzog sich zu einem Grinsen, als er endlich begriff. »Du … du meinst, wir haben was Besseres zu bieten als eine Bauerntochter?«


    »O ja, etwas viel Besseres. Eine echte Gräfin.« Der Jockel zwinkerte ihm zu. »Zum Lohn murksen sie uns den Mathis und die anderen beiden Tollpatsche ab, und wir müssen uns nicht mal die Finger schmutzig machen.« Er gab Paulus einen Stups, als dieser leise kicherte. »Und jetzt lauf, bevor uns die goldene Gans noch davonflattert.«


    Als der Landstreicher verschwunden war, starrte der Jockel noch eine ganze Weile nachdenklich auf die Burg Scharfenberg, die senkrecht über ihm aufragte. Bis vor kurzem war sie ihm noch uneinnehmbar erschienen, doch nun kannte er ihren wunden Punkt. Der bucklige Bauernführer schmunzelte. Schon bald waren die Männer aus Dahn und Wilgartswiesen hier. Er würde ihnen ein Kloster als Heerlager bieten können und darüber hinaus den Weg in eine Festung. Gemeinsam würden sie Burg Scharfenberg erstürmen. Der Trifels würde folgen, dann Annweiler und die übrigen Orte, bis hinunter zum Rhein.


    Und es war keine Frage, wer der Anführer ihrer gewaltigen, stetig wachsenden Armee sein würde.


    ***


    Begleitet vom steten Rauschen der Queich wanderten Agnes und die drei Männer auf den kleinen Ort Albersweiler zu, der ein paar Meilen östlich von Annweiler lag. Sie waren bereits über eine Stunde unterwegs, und mittlerweile war es dunkle Nacht geworden. Doch der Mond leuchtete so hell, dass sie den Weg ohne Schwierigkeiten fanden.


    Nach längerer Überlegung hatten sie beschlossen, so schnell wie möglich das Herrschaftsgebiet der Löwenstein-Scharfenecks zu verlassen. Agnes machte sich nichts vor. Mittlerweile war ihr Gemahl sicherlich heimgekehrt. Wenn er seine Frau und den Barden nicht auf der Burg antraf, würde er misstrauisch werden, und die fehlenden Kleidungsstücke und das gestohlene Geld brachten ihn dann schnell auf die richtige Fährte. Es galt also, schnell zu handeln.


    Mathis und Ulrich Reichhart gingen auf dem ausgetretenen Treidelpfad voraus, wobei der alte Geschützmeister seine Hand am Schwertknauf hielt und sich immer wieder vorsichtig umsah. Mathis hatte sich derweil einen Knüppel geschnitzt, mit dem er wie ein kleiner Bub lustlos durch die Luft drosch. Agnes konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Seitdem sie Mathis erklärt hatte, dass Melchior von Tanningen ihr Begleiter sein würde, hatte er hauptsächlich geschwiegen, von einigen knappen gebrummten Kommentaren abgesehen. Es hatte fast den Anschein, als wäre er eifersüchtig.


    »Und die Träume kommen wirklich erst, seitdem Ihr diesen Ring besitzt?«, wollte der Barde neben ihr soeben wissen. Agnes hatte beschlossen, Melchior von ihren Träumen, dem Ring, aber auch von dem mysteriösen herausgerissenen Kapitel in der Trifelser Chronik zu erzählen. Seitdem war der Sänger Feuer und Flamme. Es schien, als hätte er nun endlich die eine dramatische Geschichte gefunden, nach der er so lange gesucht hatte. Mit glänzenden Augen hatte er den Ring an Agnes’ Halskette berührt und etwas über einen neuen Heiligen Gral gemurmelt.


    Doch leider konnte auch Melchior weder mit dem Namen Johann von Braunschweig noch mit dessen seltsamer Gemahlin Constanza etwas anfangen. Dafür schien er tatsächlich das Chorherrenstift Sankt Goar am Rhein zu kennen. Auf einer seiner früheren Reisen war er offenbar ganz in dessen Nähe gewesen. Schon allein deshalb war es die richtige Entscheidung, den Barden mitzunehmen.


    »Die Träume kamen nur, solange ich auf dem Trifels war«, erwiderte Agnes schließlich nach einigem Nachdenken. »Dann waren sie plötzlich fort. Fast so, als ob die Burg selbst sie mir geschickt hätte.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist natürlich Unsinn. Vermutlich liegt es nur daran, dass der Trifels meine Phantasie beflügelt. Das meinte früher auch immer Pater Tristan. Aber trotzdem ist es merkwürdig. Alles, was Johann und Constanza erlebten, fand auf dem Trifels statt. Ihr Kennenlernen bei Johanns Schwertleite, die Hochzeit, die ersten Sorgen wegen des Rings, das geplante Attentat, die Flucht mit dem Kind … Was danach geschah, kann ich nicht sehen.«


    »In der Chronik stand, dass der Welfe Johann von Braunschweig eine Verschwörung gegen die Habsburger anführte und bei der anschließenden Flucht ums Leben kam«, warf Melchior ein. »Vielleicht ist ja auch Constanza von den Häschern des Königs erschlagen worden.«


    Agnes zuckte mit den Schultern. »Was in der Chronik wirklich stand, wissen wir nicht. Pater Tristan hat die Seiten herausgerissen. Aber warum nur? Was stand dort, das keiner lesen durfte?«


    »Eben ein Geheimnis, das wir in dem fernen Kloster am Rhein ergründen werden. Ach, ich liebe Geheimnisse! Sie sind der Grundstoff jeder Ballade.« Melchior zückte seine Laute und schlug ein paar Akkorde an. Dazu sang er mit leiser hoher Stimme, wobei er manchmal kurz zögerte, wenn er nach den passenden Worten suchte.


    Einst zog ein stolzes Burgfräulein,


    mit tapfrer Männerschar zum Rhein


    Ein Kloster sucht sie, zu erfahren,


    was einst geschah vor vielen Jahren


    Dort auf dem Trifels, wo ein Paar


    bis auf den Tod vereinet war


    Ein Ring war’s, den das Fräulein fand,


    von, ach!, Constanzas bleicher Hand


    Der Ring bracht’ manchen bösen Traum …


    Summend suchte Melchior nach der nächsten Zeile, und Agnes sah ihn verwundert an.


    »Ist das von Euch?«


    Der Barde zuckte mit den Schultern. »Nun ja, es bedarf wohl noch des Feilens und Glättens, aber für den Anfang …« Er lächelte. »Gefällt es Euch denn? Ich habe Euch doch von dem Sängerfest auf der Wartburg erzählt. Ich glaube, nun weiß ich endlich, welche Ballade ich dort singen möchte!« Theatralisch zupfte er ein paar Saiten. »Dieses Lied wird die Welt im Sturm erobern!«


    »Vor allem wird es uns schon bald das Leben kosten«, fuhr Mathis dazwischen. »Wenn Ihr so weitersingt, können wir auch gleich laut darum bitten, überfallen zu werden. Vielleicht hat der Herr Barde es ja vergessen, aber uns verfolgen etwa hundert Bauern und ein vermutlich sehr zorniger Graf.«


    »Verzeiht, Ihr habt recht.« Melchior schulterte die Laute wieder und seufzte tief. »Bei guten Geschichten kann ich nun mal nicht an mich halten. Vor allem, wenn es um Liebe und Tod geht.«


    »Letzteren könnt Ihr vielleicht bald besser kennenlernen, als Euch lieb ist«, bemerkte Mathis. »Wir wollen nur hoffen, dass der Graf noch nicht seine berittenen Landsknechte ausgeschickt hat. Zu Pferde werden sie uns schon bald eingeholt haben.«


    »Ich wüsste vielleicht eine Möglichkeit«, meldete sich nun Ulrich Reichhart und drehte sich zu den anderen um. »Auf Schusters Rappen sind wir wirklich zu langsam. Aber mit einem Boot wäre das schon etwas anderes. Die Queich wird bald hinter Albersweiler schnell und reißend, vor allem jetzt um diese Jahreszeit. So wären wir im Handumdrehen unten am Rhein.«


    »Wunderbar«, brummte Mathis. »Und wo sollen wir mitten in der Nacht ein Boot auftreiben?«


    Reichhart grinste. »Mit genügend Geld kannst du, wenn’s sein muss, im Wasgau sogar eine Galeere kaufen. Kurz vor Albersweiler ist doch dieser alte Steinbruch. Da gibt es auch einen kleinen Hafen mit Taverne. Wir trommeln den Wirt aus den Federn und kaufen uns den schnellsten Kahn, den wir kriegen können.« Er sah hinauf zum sternenklaren Himmel. »Es ist beinahe Vollmond, da können wir auch nachts fahren. Was meint ihr?«


    »Ein guter Einfall!« Agnes klatschte in die Hände. »Bei Sonnenaufgang könnten wir schon am Rhein sein! Und vielleicht hat der Wirt ja auch einen Schluck heißen Gewürzwein für uns übrig.« Fröstelnd zog sie den warmen Filzmantel ihres Gemahls um die Schultern. Mit den Beinlingen und einem weiten Schlapphut, unter den sie ihre schwer zu bändigenden Haare gestopft hatte, sah sie aus wie ein junger Bursche auf Wanderschaft, wenn auch der Mantel dafür ein wenig zu kostbar wirkte.


    »Dann lasst uns diesen Teil des Waldes endlich hinter uns bringen«, knurrte Mathis. »Bevor der Barde wieder zu singen anfängt.«


    Ulrich Reichharts Vorschlag und die Aussicht auf einen Schluck Wein ließen sie alle vier schneller voranschreiten. Der Treidelpfad verlief immer entlang der Queich. Schon kurz darauf passierten sie einen Grenzstein, der ihnen anzeigte, dass sie nun die Grafschaft der Löwenstein-Scharfenecks endgültig hinter sich gelassen hatten.


    Agnes verspürte eine merkwürdige Erleichterung, beinahe so, als hätte sie einen magischen Bannkreis verlassen. Sie schüttelte sich kurz, dann ging sie weiter. Einmal glaubte sie zwischen den Zweigen eine huschende Bewegung auszumachen, vermutlich ein größeres Tier, dann herrschte wieder eine tiefe Stille, die nur von Melchiors monotonem Summen gestört wurde.


    Endlich tauchten zu ihrer Linken die Gruben des Albersweiler Steinbruchs auf. Eine breite Straße führte von dort zum Hafen, von dem aus die Steine in die Rheinebene transportiert wurden. Hinter den Butzenglasscheiben der Hafen­taverne flackerten noch Lichter, Rauch kräuselte aus dem Kamin, offensichtlich war tatsächlich noch jemand wach.


    »Mmmhhh, ich rieche Wildschweinbraten. Ihr auch?«, brummte Ulrich Reichhart. »Vielleicht nehmen wir uns ja ein paar Scheiben mit? Und dazu feines Weißbrot und ein Fässchen Bier.«


    Er öffnete die Tür und hob die Hand zum Gruß. Tatsächlich befanden sich trotz der späten Stunde noch ein paar Gäste in der Stube. Der Wirt stand hinter dem Tresen und putzte gelangweilt mit einem Messer seine Fingernägel. Als die Neuankömmlinge den Raum betraten, blickte er kurz auf.


    »So spät noch unterwegs?«, fragte der Mann mit einem schmalen Lächeln. »Ich fürchte, wir haben kein Bett mehr frei.«


    »Danke, aber wir brauchen keinen Schlafplatz«, entgegnete Mathis. »Wir suchen nur ein Boot, das wir kaufen können.«


    »Ein Becher heißer Honigwein und ein paar Scheiben Braten wären auch nicht schlecht«, sagte Reichhart, der hungrig auf den Tisch der Gäste blickte.


    »So, so, ein Boot.« Der Wirt stieß den Dolch in den Tresen, wo dieser zitternd stecken blieb. »Wie viel Geld habt ihr denn bei Euch?«


    »Genug für einen morschen Kahn wie den Euren«, meldete sich Agnes zu Wort. Zu spät fiel ihr ein, dass ihre Stimme für einen Mann viel zu hoch klang. Der Mann am Tresen musterte sie argwöhnisch von Kopf bis Fuß.


    »Boote sind teuer hier in der Gegend«, erwiderte er schließlich und schnippte gegen den Knauf des Messers, so dass es zu vibrieren begann. »Vor allem für Leute, die nachts kommen und es eilig haben.«


    Agnes betrachtete den Mann genauer. Er hatte schwarzes zottiges Haar und einen ebenso zottigen Bart; seine Haut war tiefbraun, fast verbrannt, so als würde er viel Zeit an der Sonne verbringen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass der Wirt einen seltsamen Dialekt sprach. Er schien nicht aus der Gegend zu kommen.


    Auch die Gäste am Tisch machten einen merkwürdigen Eindruck. Es waren vier derbe Gesellen mit Schlapphüten und vernarbten Gesichtern. Zwischen ihnen saß ein etwa vierzehnjähriges Mädchen, dessen Augen unruhig, wie in großer Angst, hin und her huschten. Plötzlich trat eine gespannte Stille ein, die fast mit Händen zu greifen war. Agnes spürte, wie sich ihr langsam die Nackenhaare aufstellten.


    Irgendetwas geht hier vor …


    Langsam wanderte der Blick des Mädchens hinüber zum Tresen. Auf der rechten Seite, dort, wo man hinter die Theke gelangte, ragte im Dämmerlicht etwas hervor.


    Es waren zwei Füße, um die sich eine schimmernde Blutlache ausgebreitet hatte.


    Im gleichen Augenblick ertönte von der Theke ein schrilles Kreischen. Agnes wandte den Kopf und erblickte ein Monstrum, das direkt ihren Alpträumen entsprungen zu sein schien. Auf dem Tresen saß ein kleiner haariger Teufel, der den Mund fauchend geöffnet hatte. Spitze Zähne ragten dar­aus hervor, und sein Gesicht war wie das winzige Zerrbild eines alten Mannes. Rote Knopfaugen musterten Agnes böse, dann setzte der Dämon zum Sprung an.


    »Verflucht, Satan! Bleib hier!«


    Es war die Stimme des Wirts, der nun an einer dünnen Kette zog, woraufhin der Dämon fauchend auf seine Schulter hüpfte. Verwirrt sah Agnes von dem kleinen Teufel hinunter zu der Blutlache am Boden und wieder zurück. Als der Wirt ihren Blick bemerkte, knurrte er böse wie ein Wolf.


    »Bringt die drei Narren um, aber passt mir auf die hübsche Gräfin auf.«


    Einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen. Dann vernahm Agnes hinter sich plötzlich das sirrende Geräusch von Stahl, und Melchior von Tanningen stürmte mit dem Degen voran auf die Gruppe am Tisch zu. Die Männer sprangen auf, Braten, Teller und Weingläser fielen klirrend zu Boden, das Mädchen schrie und rollte sich zur Seite, während die Fremden ihre Schwerter zogen.


    »Verflucht, das sind keine Gäste! Das sind …«, schrie Ulrich Reichhart.


    Der Wirt zog sein Messer aus der Theke und warf es auf den Geschützmeister, dessen Ruf schlagartig verstummte. Ulrich Reichhart glotzte ungläubig auf die zitternde Klinge zwischen seinen Rippen, dann rutschte er langsam an der Stubenwand zu Boden.


    Agnes war einen Augenblick lang wie erstarrt, dann rührte sie sich wieder und rannte auf den Ausgang zu, wo noch immer Mathis stand. Soeben wollte sich der junge Schmied ins Getümmel stürzen, als sein Blick auf den stark blutenden Reichhart fiel. Entsetzt ließ er den Knüppel wieder sinken.


    »Mein Gott, Ulrich!«, rief er und rannte auf seinen Freund zu. »Diese Schweine, diese gottverdammten Schweine!«


    »Bringt die Weiber zum Boot!«, brüllte der Anführer, der noch immer hinter dem Tresen stand. Auf seiner Schulter saß noch immer fauchend und auf und ab hüpfend der kleine Teufel. »Die anderen tötet und dann raus hier. Schnell!«


    Der zierliche Barde stand mittlerweile genau in der Mitte der Stube und focht gegen vier Mann. Die silbern glänzende Degenklinge schien an mehreren Orten gleichzeitig zu sein, sie war wie ein Blitz, der auf die Männer niederfuhr. Als sie merkten, dass ihnen ihr Gegner trotz seiner geringen Körpergröße überlegen war, wandten sich plötzlich zwei der Räuber von ihm ab und rannten auf die Eingangstür zu. Sie packten Agnes heftig an der Schulter, ihr Schlapphut fiel zu Boden, die langen Haare quollen hervor.


    »Lasst mich los, ihr Mörder!«, schrie Agnes. »Ihr … ihr …«


    Doch gegen die starken Arme ihrer Widersacher hatte sie nicht die geringste Chance. Die Männer zerrten sie an ihren Haaren durch die Tür. Jemand verpasste ihr einen Schlag ins Gesicht und gleich darauf einen weiteren gegen die Schläfe. Der Schmerz war so stark, dass ihr kurz schwarz vor Augen wurde. Wie in Trance sah sie Mathis, der sich brüllend auf einen der Räuber warf und ihm seinen Knüppel auf den Hinterkopf drosch. Der Mann ließ von ihr ab, doch der zweite schleifte sie weiter durch die Dunkelheit. Unter ihren Füßen spürte sie nun Dreck und Matsch, das Rauschen des Flusses kam näher und näher.


    Darf … nicht … ohnmächtig … werden …


    Hände tasteten über ihr Hemd und über ihren Mantel, packten den Stoff und hievten sie in ein Boot. Sie spürte, wie der Kahn unter ihr schaukelte. Auf und ab, hin und her …


    »Agnes, Agnes!«


    Es war Mathis’ Stimme, der sie rief. Doch er war nicht bei ihr, er war weit, weit weg. Mathis war weg …


    »Agnes, Agnes!«, ertönte noch einmal die Stimme, diesmal kreischend hoch, wie von einer bösen Hexe. »Agnes, Agnes, Agnes, Agnes …«


    Dann tauchte sie in eine Dunkelheit, die schwärzer war als alle Fluten der Queich.


    Als Mathis sah, wie die beiden Männer Agnes zum Fluss zerren wollten, explodierte etwas in seinem Inneren. Hass und Wut strömten durch seinen Körper, erfüllten ihn ganz und verdrängten jeden anderen Gedanken. Schreiend stürzte er sich auf einen der Räuber und schlug ihm mit dem Knüppel auf den Schädel. Ein Knacken ertönte wie beim Zerbersten einer Nuss.


    Mathis sprang über den sterbenden Räuber hinweg und wollte soeben Agnes hinterhereilen, als er plötzlich einen brennenden Schmerz im Oberschenkel spürte. Ein Pfeil hatte ihn getroffen, handtief steckte der gefiederte Schaft in seinem rechten Bein. Er warf sich keuchend zu Boden und sah im Licht des Vollmondes zwei Gestalten, die in der Nähe des Stegs knieten und von dort aus das Gasthaus mit Pfeilen unter Beschuss nahmen. Unterdessen hatte der zweite Räuber mit Agnes das Boot erreicht.


    »Agnes! Agnes!«


    Mathis richtete sich auf, doch sofort schlug ein weiterer Pfeil neben ihm ein. Instinktiv ließ er sich erneut fallen und rollte einige Schritte zur Seite, wo er hinter einem abgestellten Karren geschützt war. Dort überlegte er verzweifelt, wie er Agnes helfen konnte, ohne selbst ins Schussfeld der beiden Bogenschützen zu gelangen.


    Der Jockel muss sie geschickt haben!, fuhr es ihm durch den Kopf. Wenn wir Pech haben, sind dort draußen noch viel mehr dieser Banditen!


    Von drinnen ertönten nun Schreie und das Scheppern zersprungener Krüge. Kurz darauf rannten der vermeintliche Wirt und ein weiterer Räuber zur Tür heraus. Der Anführer hielt das junge Mädchen umklammert und drückte ihm ein Messer an die Kehle. Vorsichtig sah er sich nach allen Seiten hin um. Auf seiner Schulter tanzte das kleine pelzige Biest, ein seltsames Tier, das Mathis noch nie zuvor gesehen hatte.


    Plötzlich wandte sich der Bärtige zu der Taverne um, wo im Türrahmen Melchior von Tanningen auftauchte, den Degen zum nächsten Ausfall erhoben.


    »Bleib stehen!«, zischte der Anführer ihm zu. »Oder das süße Küken hier badet in seinem eigenen Blut.«


    Während Melchior mit erhobenen Händen in der Tür verharrte, kroch Mathis vorsichtig auf den Steg zu. Die Dunkelheit und ein paar am Ufer stehende Fässer und Kisten halfen ihm, sich notdürftig zu verbergen. Der Pfeil in seinem Oberschenkel schmerzte höllisch, seine Hose war nass von Blut. Krampfhaft umklammerte er seinen Knüppel, er robbte näher auf das Boot zu, wo er Agnes vermutete.


    »Versteckt Euch nicht länger hinter einem Mädchen, sondern kämpft wie ein Mann!«, erklang nun Melchiors Stimme vom Wirtshaus her. »Ich biete Euch einen fairen Zweikampf an.«


    Der Räuberhauptmann lachte schallend. »Was bist du denn für ein seltsamer Vogel? Wieso soll ich gegen dich kämpfen, wenn ich die beiden Mädchen auch so haben kann? Mir reicht das Blutbad, das du dort drinnen unter meinen Männern angerichtet hast.«


    Er zog das weinende Mädchen nun ganz nah an sich heran, das Messer war direkt auf ihre Halsschlagader gerichtet. Langsam ging er mit seinem Kameraden rückwärts auf das Boot zu.


    »Keinen Schritt näher«, warnte er Melchior, der noch immer zögernd am Eingang stand. »Ich habe schon jüngere Dinger umgebracht als die hier.«


    »Ihr würdet es wirklich wagen, einem schwachen Weibsbild Gewalt anzutun?«, fragte der Barde ungläubig. »Das ist mehr als unritterlich!«


    Der bärtige Anführer kicherte. »Wer bist du? Ein verklei­deter Pfaffe? Oder ein Narr, der seinem Herrn entlaufen ist? Die Göre hier ist nichts weiter als eine dumme Wirtstochter, gerade gut genug für ein schäbiges Bordell am Rhein. Ihrem Vater hab ich dort drinnen den Bauch aufgeschlitzt, bevor der auch nur mit der Wimper zucken konnte. Warum sollte ich also zögern? Die Kleine hier bringt ohnehin nicht viel ein.«


    »Habt Ihr denn keinen Funken Ehre im Leib?«


    »Nicht für einen Heller. Von Ehre kann ich mir nichts kaufen. Vom Lohn für eine schöne Gräfin schon. Unten am Schwarzen Meer zahlen die Türken gute Preise für ein weißhäutiges adliges Liebchen.« Das Tier auf seiner Schulter kreischte zustimmend, ganz so, als würde es die Worte seines Herrn verstehen.


    Während des Wortwechsels war Mathis immer weiter auf das Boot zugekrochen. Anfangs hatte er sich noch über die bestürzende Naivität des Barden gewundert, der dort wie eine Figur aus seinen eigenen Balladen im hellen Türrahmen stand, doch dann war ihm Melchiors huschender Blick aufgefallen. Der Barde hielt die Räuber mit seinen altertümlichen Possen hin! Wenn es Mathis gelang, die Bogenschützen unten am Steg auszuschalten, konnte Melchior mit einem schnellen Angriff Agnes möglicherweise befreien.


    »Diese Gräfin hat ein großes Geheimnis!«, sagte der Barde nun feierlich. »Lasst sie frei, und ich erzähle Euch davon.«


    »So, so, ein Geheimnis. Wenn ich mit ihr allein bin, wird sie mir jedes noch so kleine Geheimnis ins Ohr flüstern, darauf kannst du dich verlassen. Und jetzt schießt den tollen Hund endlich ab!«


    Die letzten Worte waren an die Bogenschützen gerichtet. Zwei Pfeile sirrten durch die Luft, Melchior hechtete ins Wirtshaus, und die Geschosse schlugen irgendwo hinter dem Tresen ein. Mathis wusste, dass die beiden Männer nun einige Zeit brauchen würden, um ihre Bogen neu zu spannen. Er richtete sich auf und humpelte schreiend auf den Steg zu, wo er sich wie ein dunkler Racheengel auf einen der zwei Bogenschützen stürzte. Der schmächtige Mann ließ den Bogen fallen und griff fluchend zu seinem Dolch, doch Mathis war bereits über ihm. Mit den Armen rudernd stürzte der Räuber schreiend in die Fluten, wobei er im Fallen Mathis mit sich riss. Tosend schlossen sich die Fluten der Queich über den beiden.


    Alles um Mathis wurde schwarz und kalt; endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, tauchte er wieder auf. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sein Gegner strampelte und gurgelte, offensichtlich konnte er nicht schwimmen. Schließlich verschluckte der Fluss den zappelnden Mann und trug ihn stromabwärts.


    Mit einigen kräftigen Zügen kämpfte sich Mathis zurück zum Steg, doch das Boot hatte bereits abgelegt.


    »Nein, nein! Agnes! Agnes!«


    In letzter Verzweiflung klammerte er sich an die Reling des Kahns, aber der Bärtige gab ihm einen Tritt ins Gesicht, so dass er abglitt und ein weiteres Mal versank. Gedämpft hörte er durch die Wasseroberfläche ein schrilles Kreischen, es klang wie das Geschrei eines bösartigen Kindes.


    »Ochk … aiser! Ochk … aiser!«


    Die Worte waren rätselhaft, doch Mathis hatte keine Zeit, ihren Sinn zu hinterfragen. Wasser füllte seinen Mund. Wie wild ruderte er mit den Armen, doch diesmal schaffte er es nicht zurück an die Oberfläche.


    Verzeih mir, Agnes … Ich hab dir nicht helfen können …


    Plötzlich packte eine Hand Mathis am Kragen und zog ihn unter dem Steg hervor. Es war Melchior, der sich zu ihm hin­abgebeugt hatte und ihn nun mit überraschender Kraft herauszog. Kurze Zeit später lag Mathis wie ein aus dem Wasser geholter Fisch auf den Planken, spuckte und rang nach Luft.


    Gemeinsam mit dem Barden starrte er einem Schemen in der Dunkelheit hinterher, der kleiner und kleiner wurde. Ein letztes Mal ertönte das Kreischen des seltsamen Tiers, wie ein höhnischer Abschiedsgruß.


    Dann waren der Spuk und Agnes verschwunden.


    Eine ganze Weile lang waren nur das Rauschen des Flusses und Mathis’ Keuchen zu hören. Noch immer war er zu schwach, um aufzustehen. Schließlich wandte sich Melchior von ihm ab und bückte sich nach seinem Degen, der vor ihm auf dem nassen Steg lag. Mit einem zischenden Geräusch verschwand die Waffe wieder in der Scheide.


    »Das ist ärgerlich«, murmelte der Barde. »Äußerst ärgerlich.«


    »Ärgerlich? Seid Ihr noch ganz …« Mathis setzte zu einem Fluch an, doch der Schmerz in seinem Bein und die Kälte ließen ihn stöhnend innehalten. »Agnes ist verschleppt worden!«, fuhr er schließlich mühsam fort. »Diese Teufel werden sie töten und …«


    Melchior brachte ihn mit einer unwirschen Handbewegung zum Schweigen. »Sie werden sie nicht töten. Habt Ihr nicht gehört, was dieser Halunke gesagt hat? Er wird einen guten Preis für sie aushandeln. Diese Schurken sind ganz offensichtlich Hurenhändler, vermutlich vom Grafen oder dieser groben Bauernschar auf unsere Fährte gesetzt. Eine Gräfin ist für derlei Pack viel zu wertvoll, als dass man ihr wie einer fetten Gans den Hals umdreht. Wir müssen Agnes nur wiederfinden, das ist alles.«


    Mathis lachte verzweifelt auf. »Und wie sollen wir das anstellen, um Himmels willen? Die Burschen könnten mit dem Kahn an jeder x-beliebigen Stelle anlegen und ihre Reise zu Fuß fortsetzen! Wir werden sie niemals finden!«


    »Nicht, wenn wir wie geköpfte Hühner flatternd im Kreis herumlaufen. Wir werden Agnes wiederfinden, vertraut mir. Ihr habt mein Ehrenwort als Ritter.« Melchior schlug sich die rechte Hand vors Herz und nahm eine soldatische Haltung an, was angesichts seiner zierlichen Figur und dem verrutschten Barett ein wenig seltsam wirkte. Erhobenen Hauptes ging er auf das Gasthaus zu. »Im Übrigen sollten wir uns jetzt lieber um Euren verletzten Freund kümmern. Wenn für ihn nicht ohnehin jede Hilfe zu spät kommt.«


    Mathis zuckte zusammen. Ulrich Reichhart! Er hatte den Geschützmeister in den letzten Minuten tatsächlich vollkommen vergessen. Am ganzen Leib zitternd humpelte er Melchior hinterher und betrat kurz darauf die Wirtsstube.


    Der Raum sah aus, als hätten zwei Dutzend besoffene Landsknechte darin gehaust. Stühle und Tische lagen zerbrochen am Boden, dazwischen die Scherben von Krügen, Schüsseln und Tellern. Gleich im Eingangsbereich stießen sie auf die Leiche des Räubers, den Mathis mit seinem Knüppel erschlagen hatte. Er lag in einer Pfütze Blut und starrte mit gebrochenen Augen zur Decke, den Mund zu einem ungläubigen Staunen verzogen. Zwischen den Überresten eines Tisches hing der zweite Räuber, dem Melchiors Klinge den Hals aufgeschlitzt hatte. Die Leiche des ermordeten Wirts befand sich noch immer hinter dem Tresen.


    An der Wand unter einem der Fenster lehnte Ulrich Reichhart. Sein Kopf war nach vorne gesunken, seine Glieder ausgestreckt wie bei einer Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte.


    Reichharts Augen waren halb geöffnet, er atmete schwer, der Dolch des Anführers steckte bis zum Heft in seiner Brust. Mathis sah sofort, dass jede Hilfe zu spät kam.


    »Ulrich, was machst du nur!« Sachte näherte Mathis sich seinem Freund und Waffengefährten, der ihm im letzten Jahr so ans Herz gewachsen war. »Das … das wird schon wieder, glaub mir«, flüsterte er. »Ich besorge uns gleich ein wenig Hirtentäschel und Birkenrinde, und dann …«


    Ulrich Reichhart winkte ab. »Junger Narr! Ich weiß selbst, wie es um mich steht. Der Tod klopft an meine Tür. Verflucht …« Er fasste sich an die Brust. Offensichtlich hatte er große Schmerzen. »Ich … ich habe immer gewusst, dass es mal so mit mir endet«, keuchte er. »Ich bin ein Sohn des Krieges, geboren von einer Marketenderin auf dem Schlachtfeld zwischen Toten und Leichenräubern. Ich weiß, wann es vorbei ist.« Er schloss kurz die Augen, bevor er weitersprach. »Wo … wo ist Agnes?«


    »Diese Hunde haben sie mitgenommen.« Mathis biss sich auf die Lippen. »Aber wir werden sie wiederfinden, ganz sicher.«


    Reichhart nickte, und ein feines Lächeln spielte um seinen Mund. »Bist ein guter Junge, Mathis. Hättest das Zeug zu einem Feldwebel. Wirst es mit deinem Kopf noch mal weit bringen.« Er lachte leise, bis er plötzlich Blut hustete. »Da baut man sein Leben lang die ausgefuchstesten Feuerrohre, und dann erwischt einen so ein lausiger Drecksdolch. Aber tot ist tot.«


    »Ulrich, sag das nicht!« Tränen rannen über Mathis’ Wangen. Ihm war, als würde er innerhalb eines Jahres nun zum zweiten Mal seinen Vater verlieren.


    »Da … da ist noch etwas …«, brach es aus Ulrich Reichhart heraus. »Es … hat mit diesem … diesem Ring zu tun und mit den Träumen, die Agnes quälen. Ich … hätte … es schon viel … früher erzählen sollen. Nun … ist es wohl zu spät … Oooohhh, verflucht, diese Schmerzen …«


    Reichharts Finger tasteten plötzlich nach dem Heft in seiner Brust. Er umklammerte den Dolch, zögerte kurz, dann riss er ihn mit einer schnellen Bewegung aus der Wunde. Blut quoll hervor, und Reichhart stöhnte leise. Schließlich kippte er zur Seite, und seine Augen brachen.


    »O Gott, nein! Das … das darf nicht sein!«


    Mathis beugte sich über Reichhart, doch es war kein Leben mehr in dem alten Soldaten. Sein Gesicht hatte einen friedlichen Ausdruck angenommen, aller Schmerz, alle Trauer waren daraus verschwunden. Zitternd schloss Mathis dem Toten die Augen.


    »Aus der Tiefe rufe ich zu dir, Herr, höre meine Stimme! Wende dein Ohr mir zu, achte auf mein lautes Flehen …«


    Als Mathis Melchiors beruhigende Stimme hinter sich hörte, fiel er ein in das uralte Gebet. Oft hatte er vor Agnes über die Kirche und den Papst geschimpft, doch nun verliehen ihm die feierlichen Worte eine Kraft, die ihn vor Verzweiflung bewahrte.


    »… lass ihn ruhen in Frieden. Amen.«


    Als sie geendet hatten, fühlte sich Mathis ein wenig besser. Melchior beugte sich über ihn und befühlte den abgebrochenen Pfeilschaft in seinem Bein.


    »Die Wunde ist nicht tief, aber sie muss schnell behandelt werden, sonst entzündet sie sich. Außerdem solltet Ihr Euch schleunigst Eurer nassen Kleider entledigen.«


    Erst jetzt fühlte Mathis die Kälte wieder. Zum zweiten Mal an einem Tag war er in eiskaltem Wasser geschwommen. Fröstelnd zog er sein Hemd aus, und Melchior reichte ihm seinen eigenen warmen Mantel.


    »Ich werde ein Feuer machen und sehen, ob ich ein paar Heilkräuter im Haus finde«, sagte der Barde beruhigend. »Spätestens bei Tagesanbruch, bevor die ersten Reisenden kommen, sollten wir allerdings von hier verschwunden sein.«


    Mathis nickte schweigend, er war zu schwach, um zu antworten.


    »Was war das wohl, was Euch Reichhart noch kurz vor seinem Tod mitteilen wollte?«, fragte Melchior nachdenklich. »Es hatte etwas mit Agnes und ihren Träumen zu tun …«


    »Was auch immer es war, nun kann er es nur noch dem lieben Herrgott erzählen«, stieß Mathis hervor und hüllte sich zitternd in den Mantel. Als keine weitere Antwort kam, wandte sich Melchior zur Tür.


    »Eines noch!«, rief ihm Mathis hinterher. »Dieses Tier auf der Schulter des Anführers, was war das? Es sah aus wie ein … ein Dämon.«


    Melchior drehte sich zu ihm um und lächelte schmal. »Es kann weder Feuer speien noch zaubern, wenn Ihr das meint. Es ist ein Affe. In Sizilien und den spanischen Ländern gibt es viele davon. Sie kommen eigentlich aus Afrika. Gaukler und Quacksalber ziehen mit ihnen gerne über die Märkte.«


    »Ein … Affe.« Mathis schmeckte dem fremden Wort nach. Wieder einmal wurde ihm bewusst, wie abgeschieden sie in den Wasgauer Wäldern lebten. Dort draußen gab es mehr Dinge, als er sich je erträumt hätte.


    Müde und erschöpft sah er Melchior zu, wie dieser die Toten nach draußen beförderte und ein Feuer im Kamin entfachte. Bislang hatte Mathis den Barden für drollig und ein wenig weltfern gehalten. Doch nun, da er ihn fechten gesehen hatte, entwickelte Mathis beinahe so etwas wie Respekt für ihn. Melchior von Tanningen schien ein routinierter Kämpfer zu sein, und auch sonst machte er einen äußerst erfahrenen Eindruck. Vermutlich war er der Einzige, der Agnes jetzt noch retten konnte.


    Als das Feuer prasselte, ging Melchior wieder nach draußen. Nur kurze Zeit später kam er grinsend zurück. In seinen Händen schwenkte er einen Strauß getrockneter Heilkräuter.


    »Das hier hab ich im Schuppen neben dem Wirtshaus gefunden, Schafgarbe, Spitzwegerich und Beinwell. Hingen dort zum Trocknen, als letzter Gruß des vorigen Sommers.« Er machte eine Pause und zwinkerte Mathis zu. »Und etwas anderes habe ich auch gefunden. Zwei Pferde. Keine edlen Rösser, aber dafür ganz umsonst. Der Wirt wird sie ja nun nicht mehr brauchen.« Er lächelte düster und rückte sein Schwertgehänge zurecht. »Diese Burschen werden es noch bereuen, sich mit einem fränkischen Barden und Ritter angelegt zu haben.«

  


  
    KAPITEL 17


    Palast von Toledo, 22. April,


    Anno Domini 1525


    [image: 33008.jpg]ersunken über Landkarten, kaiserlichen Erlassen und noch zu unterzeichnenden Ordern, saß Karl V. am großen Schreibtisch seines Audienzsaals und versuchte, ein Weltreich zu verwalten. Stöhnend massierte der Kaiser seine Schläfen. Wie so oft plagte ihn eine leise Migräne, seine Hämorrhoiden schmerzten bei jeder Bewegung, so dass er voller Grausen an die bevorstehende Reise dachte, die ihn einmal mehr zu einem seiner vielen Paläste und Regierungssitze im Reich führen würde. Doch Karl hatte gelernt, seine eigenen Leiden zu ignorieren. Schließlich hatte Gott ihn auserkoren, die Geschicke dieser Welt zu leiten. Und seit der Gefangennahme von Franz I. gab es keinen mehr, der ihm diese Führungsrolle streitig machen konnte.


    In Windeseile begann der Kaiser Erlasse zu unterzeichnen und zu siegeln, seine Hand flog über die Dokumente. Nach dem grandiosen Sieg in Pavia vor fast zwei Monaten über die Franzosen galt es nun, die Karten neu zu verteilen. Ämter mussten umbesetzt, Städte erobert oder Herzöge bestochen werden. Der Krieg in Italien ging mit anderen Mitteln weiter; vor allem aber war es an der Zeit, dem gefangenen französischen König endlich die Bedingungen zu diktieren, die Frankreich auf lange Zeit unschädlich machen sollten. Die Verlobung von Franz mit Karls Schwester Eleonore schien dem Kaiser dafür die beste Wahl zu sein. Als Schwager hätte er diesen Heißsporn, der glaubte, mit lautem Hurra Europa regieren zu können, endlich an der Leine.


    Wenn er nicht vorher doch noch fündig wird …


    Karl dachte zurück an ihr bislang einziges Treffen in der Festung Pizzighettone. Er hatte Franz jegliche Hoffnung auf dessen Unternehmungen im Wasgau rauben wollen, doch im Nachhinein wusste er, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er hätte dem französischen König niemals sagen dürfen, dass die Habsburger die Suche noch nicht aufgegeben hatten! An dem Funkeln in Franz’ Augen hatte Karl gemerkt, dass dessen Hoffnung auf eine Wendung des Schicksals nur neue Nahrung bekommen hatte.


    Ein Klopfen an dem großen zweiflügligen Portal ließ den Kaiser aufblicken. Es war sein Kanzler Mercurino di Gattinara, der sich mit tiefen Verbeugungen näherte. Leise Hoffnung kam in Karl auf. Er hatte Gattinara aufgetragen, ihn nur bei wirklich wichtigen Anliegen zu stören. Brachte sein Kanzler etwa Kunde aus dem fernen Wasgau? War die Suche endlich vorüber?


    »Was gibt es?«, fragte Karl gespannt.


    »Es geht um die Bauern im Deutschen Reich, Exzellenz«, kam Gattinara gleich zur Sache. »Offenbar hat ihnen dieser Luther doch mehr Flausen in den Kopf gesetzt als bisher angenommen.«


    »So, so, die Bauern mal wieder …«


    Karl seufzte leise und versuchte seine Enttäuschung zu verbergen. Als wenn er nicht schon genug Sorgen hätte! Der einstige Mönch und jetzige Doktor der Theologie Martin Luther war mittlerweile zu einem echten Problem geworden. Nach dem Wormser Reichstag wollte Karl ihn festnehmen lassen, doch der sächsische Kurfürst hatte Luther unter seine Fittiche genommen und von ihm sogar das Neue Testament ins Deutsche übertragen lassen. Mittlerweile verbreiteten sich Luthers ketzerische Gedanken immer weiter, und die Bauern ließen sich davon anstecken.


    »Sagt meinem Bruder Ferdinand in Wien Bescheid«, befahl Karl. »Der ist als mein Stellvertreter vor Ort und soll sich darum kümmern. Ich wüsste nicht, was ich ausrichten kann.«


    Gattinara räusperte sich. »Ich fürchte, die Vorfälle haben ein Ausmaß angenommen, dass auch der Kaiser selbst davon wissen sollte. Im schwäbischen Weinsberg haben Bauern erst letzte Woche einen leibhaftigen Grafen und ein paar andere Adlige durch die Spieße getrieben und wie Vieh abgestochen, ein paar dieser Bauernhaufen ziehen nun mordend und brennend durch das Reich. In Franken, Schwaben, dem Elsass, überall kriechen sie aus ihren Löchern und zünden Klöster und Burgen an.«


    »Verflucht, Ferdinand hat mir versprochen, er würde das Pack durch Verhandlungen lange genug hinhalten, bis wir genügend Landsknechte aus Italien schicken können!« Karl kramte auf seinem Tisch, bis er ein zerfleddertes Dokument in den Händen hielt. »Hier, die Memminger Artikel. Verzicht auf den Kleinzehnt, Jagdrecht, freies Holzsammeln et cetera. Hat das die Bande nicht beruhigen können?«


    »Eine Weile. Aber es ist wie mit einem Schwelbrand. Man tritt ihn an einer Stelle aus, und es raucht bereits woanders.« Der Großkanzler lächelte. »Glücklicherweise sind wir durch unseren überwältigenden Sieg in Pavia nun in der Lage, ge­nügend Soldaten abzustellen. Der Schwäbische Bund unter dem treuen Truchsess Georg von Waldburg-Zeil steht schon bereit, den Brand zu löschen. Und zwar vollständig«, fügte er nach einer Pause hinzu. »Bislang hat der Truchsess die Bauern mit einem Friedensvertrag hingehalten. Doch das Massaker in Weinsberg schafft neue Tatsachen. Der Bund wartet nur noch auf Euren kaiserlichen Befehl, dann wird er sofort losschlagen.«


    Karl winkte ab. »Und deshalb seid Ihr zu mir gekommen, Gattinara? Derlei Kleinkram hätten wir auch schriftlich er­ledigen können.« Als sich sein Kanzler nicht von der Stelle rührte, seufzte er ergeben. »Also gut, Ihr habt meinen Befehl. Räuchert diese Bauernnester aus, schlagt die Rabauken meinetwegen tot. Es darf nicht sein, dass der Knecht sich gegen den Herrn erhebt. Das ist wider die göttliche Ordnung.« Karl schmunzelte. »Ich nehme an, selbst dieser Luther würde das so sehen.«


    Gattinara nickte ergeben. »Ein weiser Entschluss. Die Order liegt bereits auf Eurem Tisch. Ihr müsst sie nur noch unterschreiben.« Er zögerte. »Dürfte ich Eure Exzellenz noch auf ein anderes Problem aufmerksam machen? Es geht um den französischen König. Unsere Agenten berichten, dass er immer noch an Flucht denkt.«


    »Solange er nur daran denkt, soll mir das recht sein. Großmarschall Lannoy gab mir sein Wort, dass er Franz in Pizzi­ghettone wie seinen eigenen Augapfel hütet.«


    Gattinara seufzte. »Das ist ehrenhaft. Aber bedenkt, was geschieht, wenn Franz tatsächlich fliehen sollte. Seine Rache würde fürchterlich sein. Tot hingegen …«


    »Ich werde es nie zulassen, dass dem französischen König ein Haar gekrümmt wird«, unterbrach Karl seinen Kanzler barsch. »Ich habe Euch das schon mal gesagt, Gattinara, und ich werde mich nicht noch mal wiederholen. Wir sind Ehrenmänner, keine Schurken und Mörder!«


    »Nun, Ehre und Politik schließen sich manchmal aus«, gab der Kanzler zu bedenken.


    »Das mag für Euch gelten, nicht für mich. Und nun lasst mich endlich allein.«


    Gattinara verbeugte sich tief. Wie ein Schatten verschwand der Kanzler hinter dem Portal, das sich leise schloss.


    Der deutsche Kaiser runzelte die Stirn und wandte sich wieder den Dokumenten auf seinem Tisch zu. Er würde Gattinara in nächster Zeit wohl genauer beobachten lassen müssen. Der Kanzler schoss immer öfter übers Ziel hinaus.


    Seufzend fuhr Karl damit fort, die unzähligen Erlasse zu unterschreiben, die ihm Gattinara vorgelegt hatte. Todesurteile, Gnadenakte, Amtsernennungen, Schuldscheine – und auch den Angriffsbefehl für den Schwäbischen Bund gegen die Bauern.


    Politik war wirklich ein schweißtreibendes Geschäft.


    ***


    Gleichmäßig glitt das Schiff durch die trägen Fluten des Rheins, wie eine ferne Spielzeuglandschaft zogen Weinberge, Burgen und kleine Dörfer an Agnes vorüber. Nur einen Steinwurf von ihr entfernt fuhr ein Fischerboot, dicht gefolgt von einem Floß, beladen mit Fässern und Holz, das von einigen Ochsen vom Ufer aus gezogen wurde. Ein paar Männer zurrten die Ladung fest, sie waren so nah, dass sie Agnes’ Hilferufe bestimmt hören würden. Doch sie wusste, dass dies aussichtslos war. Was sollten die Fischer schon tun, außer ihr zuzuwinken?


    Agnes saß am Bug des Kahns und hielt ihre Hände in das kühle Wasser. Gerne hätte sie auch die Füße über die Reling baumeln lassen, doch Marek und Schniefnase achteten sehr darauf, dass sie sich nicht zu sehr vornüberlehnte. Schon ­einmal, gleich am Tag nach ihrer Entführung, hatte sie versucht, über Bord zu springen. Barnabas hatte sie daraufhin fesseln lassen. Hier in der Mitte des Rheins hielt er das nicht mehr für nötig, trotzdem hatte der Räuberhauptmann Agnes gewarnt.


    »Das nächste Mal, wenn du versuchst zu fliehen, fessle ich dich wieder«, hatte er gesagt. »Und dann werf ich dich eigenhändig über die Reling. Ich glaube kaum, dass du es bis zum Ufer schaffst.«


    Agnes wusste, dass er seine Drohung wahrmachen würde. Sie war eine wertvolle Ware, aber der Hurenhändler mit seinem wilden schwarzen Bart und seinen ebenso wilden Haaren neigte nun mal zu Tobsuchtsanfällen, und dann vergaß er jegliche Vernunft. Außerdem hatte Barnabas es Agnes noch immer nicht verziehen, dass bei ihrer Entführung gleich drei seiner Männer ums Leben gekommen waren.


    »Tod den Franzosen! Tod den Franzosen!«


    Die schrillen, hohen Schreie rissen Agnes aus ihren Gedanken. Der Lärm kam aus dem rostigen Käfig, der auf einer Reisetruhe in der Mitte des Bootes stand. Darin saßen auf einer Stange zwei bunte Vögel mit großen, hakenförmigen Schnäbeln und flatterten aufgeregt mit ihren Flügeln. Als die Tiere das erste Mal gesprochen hatten, war Agnes noch erschrocken. Mittlerweile aber hatte sie begriffen, dass sie nur Laute nachplapperten. Barnabas nannte sie »Papageien«. Er hatte sie auf einem Markt in Neapel gekauft, genau wie Satan, den kleinen Affen, der gerade an einer Leine am Bootsrand balancierte und zum Ufer hinüberstarrte. Das Äffchen tanzte so aufgeregt auf und ab, als würde dort drüben ein wilder Löwe lauern, und die Männer lachten über seine Vorstellung. Jemand warf Satan eine Nuss zu, die er geschickt auffing und mit seinen spitzen Zähnen knackte.


    Agnes hasste Satan. Zwar hatte sie schnell eingesehen, dass es sich nur um ein Tier und nicht um einen Dämon handelte, aber trotzdem empfand sie den Affen als bösartig. Seine kleinen roten Augen schienen ihr ständig zu folgen, er kratzte und biss; außerdem war er es gewesen, der Agnes’ ersten Fluchtversuch mit lautem Getöse vereitelt hatte. Manchmal kam es ihr vor, als wäre das Tier schlauer als sein eigener Herr. Auch jetzt starrte der Affe wieder hämisch zu ihr her­über, während er an der Nuss knabberte.


    »He, Gräfin! Schwing deinen Arsch ins Boot, bevor ich dir Beine mache!«


    Hinten am Heck stand Barnabas am Steuerruder und spuckte eine Ladung Rotz ins Wasser.


    »Ich mag es nicht, wenn du so sehnsüchtig auf die anderen Schiffe starrst«, fuhr er fort. »Machst die Fischer noch ganz rammdösig, wie eine Nixe.« Er lachte und drückte das Ruder zur Seite, um einem größeren Strudel auszuweichen. Die Männer hatten ein Segel gespannt, was es ihnen ermöglichte, auch ohne Ruder langsam stromaufwärts zu fahren. Ein leichter Wind wehte von Norden und machte Agnes einmal mehr klar, dass sie sich immer weiter von ihrem eigentlichen Ziel entfernte.


    Sankt Goar …


    Sie seufzte leise und rutschte von der Reling hinunter auf eine der vorderen Ruderbänke. Seit fast zehn Tagen waren sie nun schon unterwegs. Die reißende Queich hatte sie zunächst bis zum Rhein gebracht, seitdem war ihre Reise ruhig und eintönig verlaufen. Sie segelten stromaufwärts, wobei die Männer manchmal auch rudern mussten, wenn die Strömung zu stark wurde. Gelegentlich liefen sie einen Fährhafen an, um zahlendem Pöbel einen leibhaftigen Dämon, zwei sprechende Vögel und ein paar Kunststücke zu präsentieren. Barnabas unterhielt die Leute mit großspurigen Reden, während Marek und Schniefnase sie zur gleichen Zeit beklauten. Samuel passte derweil auf die zwei Frauen auf.


    Samuel war der Schlimmste von ihnen. Seine Bösartigkeit war durchaus mit der des Affen zu vergleichen, außerdem war er fast ebenso behaart. Er war der Bruder des Mannes, den Mathis in der Albersweiler Taverne erschlagen hatte. Oft wanderten Samuels Blicke wie kleine Spinnen über Agnes und Agathe, während er mit seinem Messer spielte und anzügliche Bemerkungen fallenließ. Noch hatte er sie nicht angerührt, doch das lag nur daran, dass Barnabas seine Ware nicht beschädigen wollte. Außerdem glaubte der Hurenhändler, dass zumindest die kleine Agathe noch Jungfrau war. Das trieb den Preis hoch. Für beide Mädchen hatte Barnabas enge Röcke und Mieder besorgt, wie sie die Dirnen in den Städten trugen. Wenn sie gelegentlich in den kleinen Hafenorten anlegten, spürte Agnes die Blicke der Männer wie schmutzige Finger.


    »Hör auf zu weinen, Kleines. Das macht dich nur müde und hungrig.« Mitfühlend wandte Agnes sich der Wirtstochter zu, die mit verheulten Augen in der Bilge kauerte. Sie hatte die Arme um die Knie geschlungen, so als wäre sie auf diese Weise unantastbar. Agathe war erst dreizehn Jahre alt und hatte mit ihrem Vater, dem Albersweiler Hafenwirt, allein gelebt, seit die Mutter und die kleine Schwester vor zwei Jahren an der Schwindsucht gestorben waren. Nun war auch der Vater tot, und Agathe drohte ein schmutziges, kurzes Leben als billige Dorfhure oder Landsknechtsfrau.


    »Soll ich dir noch mal von König Artus und der Tafelrunde erzählen?«, fragte Agnes lächelnd und beugte sich zu dem Mädchen hinunter. Als Agathe zögerlich nickte, zog Agnes sie zu sich auf die Ruderbank und legte ihr den Arm um die Schulter. Auch wenn sie nur ein paar Jahre älter war, fühlte sie sich beinahe wie eine fürsorgliche Stiefmutter.


    »Die … die Geschichte vom Heiligen Gral«, sagte Agathe und wischte sich über die verheulten Augen. »Wie Parcival die Burg von König Anfortas gefunden hat.«


    Agnes fing mit ruhiger Stimme an zu erzählen. Sie kannte die Legende so gut, dass es ihr leichtfiel, sie an dieser und jener Stelle auszuschmücken oder ein wenig zu verändern. Mit offenem Mund lauschte die Dreizehnjährige, wenigstens in diesem Moment hatte sie ihre Sorgen vergessen. Eine Gnade, die Agnes nicht gegeben war. Selbst während des Erzählens musste sie an Mathis denken, an ihre missglückte Flucht und daran, was ihr die Zukunft wohl brachte. Barnabas würde sie irgendwo am Rhein oder noch weiter weg am Schwarzen Meer als Hure verkaufen. Wenn sie sehr großes Glück hatte, gelang ihr irgendwann die Flucht. Doch was sollte dann aus ihr werden? Der Hurenhändler hatte ihr das Geld und den Großteil ihrer Kleidung abgenommen – auch den Ring, den er in einer Seemannstruhe am Bug des Schiffes verwahrte. Wie sollte sie jemals nach Sankt Goar gelangen, und selbst wenn – was sollte dann aus ihr werden?


    Noch nie hatte Agnes sich so einsam gefühlt. Tränen stiegen in ihr auf, und es war allein Agathes verträumter Ausdruck, der sie davon abhielt, sich über die Reling zu stürzen.


    Sie braucht mich. Sie braucht meine Geschichten.


    Am frühen Abend legten sie in einem Ort namens Rotmühle an. Das Städtchen hatte einen kleinen Fährhafen mit einem Zollhaus und einer langgezogenen Mole, an der sich einige gelangweilte Hafenarbeiter tummelten. Als sich herumsprach, dass ein Schiff aus fernen Landen angelegt hatte, mit sprechenden Vögeln und einem kleinen haarigen Teufel, strömten die Bewohner Rotmühles hinunter zum Hafen. Barnabas und seine Leute hatten aus Kisten und Tuchballen auf der Mole eine Art Arena aufgebaut. In dieser schritt der Hurenhändler nun wichtigtuerisch auf und ab, während er seinen Zuschauern die Sensationen der kommenden Vorstellung ankündigte.


    »Die Vögel stammen aus einem Land weit jenseits des Meeres, wo auch die Hunde, die Katzen, ja selbst die gefürchteten Löwen sprechen können!«, rief er in die staunende Runde. »Sie sind weiser als der Papst und geschwätziger als meine hochverehrte Schwiegermutter!«


    Die Leute lachten und johlten, während Agnes vom schaukelnden Schiff aus das immer gleiche Schauspiel beobachtete. Die Männer hatten sie und Agathe mit Tauen an die Ruderbank gefesselt. Das Seil scheuerte an Agnes’ Handgelenken, und wie so oft hatte Samuel ein Auge auf sie.


    »Könnt froh sein, dass euch unser Herr so verwöhnt«, knurrte der Räuber und pulte mit seinem Messer unter den Fingernägeln. »Wenn’s nach mir ginge, wärt ihr schon lange bei den Fischen.« Er grinste. »Natürlich nicht, bevor ich es euch beiden nicht ordentlich besorgt hätte. Als Abschiedsgruß sozusagen.«


    »Pass auf, dass ich Barnabas nicht davon erzähle, du Holzkopf«, erwiderte Agnes. »Wir sind kostbare Ware, vergiss das nicht. Mit der spielt man nicht.«


    Sie wusste mittlerweile, dass der Hurenhändler schon seit einigen Jahren auf dem Rhein und der Donau unterwegs war. Er hielt Ausschau nach hübschen Mädchen, die er den hungernden Eltern abkaufte, um sie später in Bordellen unten am Schwarzen Meer als kostbare weißhäutige Exotinnen zu verscherbeln. Im Gegenzug brachte er türkische Sklaven in die deutschen Länder. Eben erst hatte Barnabas einem Pfälzer Grafen zwei zehnjährige Mohren verkauft, die dieser auf Audienzen nun stolz zur Schau stellte.


    »Pah, kostbare Ware!« Samuel spuckte ins Wasser. »Wer sagt denn, dass du überhaupt eine Gräfin bist, hä? Vielleicht haben uns diese beschissenen Bauern auch angelogen. Und selbst wenn, was schadet’s schon, wenn wir dich vorher noch richtig rannehmen.« Er blinzelte sie verschlagen an. »Schließlich müssen wir die Ware erst prüfen, nicht wahr?«


    »Rühr mich an, und ich schrei, dass ganz Rotmühle es hört! Mal sehen, was dein Herr dazu sagt.«


    Achselzuckend wandte sich Samuel ab und bearbeitete weiter seine Fingernägel mit dem Messer. Mittlerweile hatte Barnabas die Papageien aus ihrem Käfig geholt und hielt sie jeden auf einem Arm.


    »Der Papst ist ein Vielfraß, der Papst ist ein Vielfraß!«, krähte der eine von ihnen. Barnabas hatte ihm dieses Sprüchlein beigebracht, weil er gemerkt hatte, dass sich die Stimmung in den deutschen Landen gegen Rom gewendet hatte. Mit dieser Nummer erntete er immer eine Menge Lacher. Der Hurenhändler tat so, als würde er den Vogel entrüstet zurechtweisen. Dann deutete er auf den zweiten Papagei.


    »Wenn du so weitermachst, landest du noch in einem Kochtopf der Inquisition«, sagte er drohend. »Nimm dir ein Beispiel an deinem Bruder hier. Der weiß, was sich gehört.«


    »Ein Hoch auf den Kaiser, ein Hoch auf den Kaiser!«, schrie dieser nun. Diesmal allerdings blieb die Menge seltsam still.


    »Wo ist der Kaiser denn, wenn wir ihn brauchen, hä?«, schrie jemand plötzlich aus den hinteren Reihen. »Die Pfaffen, Grafen und Herzöge fressen uns die Haare vom Kopf. Doch nicht mehr lange! Vom Süden her zieht ein Sturm auf, der wird die hohen Herren einfach wegfegen!«


    Hier und da war zustimmendes Gemurmel zu vernehmen.


    »Im Fränkischen haben sich die Bauernhaufen jetzt zu einem großen Heer vereinigt«, rief ein anderer. »Sogar die Ritter sind daran beteiligt. Und unten am Bodensee sollen es viele Tausend sein, die dem Truchsess einen Vertrag abgerungen haben. Ha, das sollten wir hier auch machen!«


    »Wir brauchen den Kaiser nicht!«, meldeten sich jetzt mehrere Stimmen. »Wir brauchen Karl nicht und auch nicht seinen Bruder Ferdinand. Wir holen uns selber, was uns gehört!«


    Barnabas merkte, dass die Situation außer Kontrolle zu geraten schien. Beruhigend hielt er die Arme hoch.


    »Gnade, Gnade! Ich verspreche euch, ich werde den Vogel noch heute rupfen«, sagte er lächelnd und zog eine Feder aus dem Schweif des kreischenden Papageis. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob der liederliche Speichellecker noch weiter Loblieder auf den Kaiser singt.«


    Ein paar Zuschauer lachten, und Barnabas ließ sich von Schniefnase nun den fauchenden Affen reichen. Es war Zeit für den Höhepunkt.


    »Lassen wir die zwei Hofschranzen und kommen wir nun zu einem Dämon, den ich mit eigenen Händen im Urwald Westindiens einfing. Dort befindet sich der Eingang zur Hölle, und ich schwöre euch, das Monstrum kam direkt aus jenem Schlund gekrochen …«


    Agnes wandte sich ab, sie hatte die Vorstellung nun schon fast ein Dutzend Mal gehört. Barnabas war ein guter Erzähler, doch sie war es leid zu beobachten, wie den staunenden Menschen von Marek und Schniefnase klammheimlich das Geld aus der Tasche gezogen wurde. Soeben wollte sie sich wieder der kleinen Agathe zuwenden, als sie unter sich am Boden des Bootes etwas blinken sah.


    Es war Samuels Messer.


    Der Räuber kauerte mittlerweile im Bug des Schiffes und warf gelangweilt Kieselsteine auf die kreischenden Möwen. Von den beiden Gefangenen nahm er keine Notiz. Das Messer musste ihm vorhin aus der Tasche gefallen sein.


    Agnes streckte die Füße aus, sie machte sich so lang wie möglich, konnte die Klinge aber nicht erreichen. Schließlich stupste sie Agathe an, die näher saß. Das Mädchen wollte bereits protestieren, doch dann sah sie, wohin Agnes bedeutungsvoll blickte. Agathe nickte und schob mit ihren Füßen das Messer in Agnes’ Reichweite.


    Beide Frauen waren mit beiden Händen an die Ruderbank gefesselt. Aber Agnes trug keine Schuhe, so dass sie das kleine Messer mit ihren Zehen greifen konnte. Langsam zog sie es zu sich heran, bis sie die Klinge endlich am linken Unterschenkel spürte.


    »Verflixt, wann ist der Alte endlich mit seiner Vorstellung fertig! Ich will noch was trinken gehen, bevor es endgültig Nacht wird.«


    Samuel wandte sich plötzlich zu ihnen um, wobei er lustlos zu der Menschenmenge am Kai starrte. Agnes zuckte zusammen, das Messer drohte ihren Zehen zu entgleiten. Sie spürte, wie der Schweiß ihre Haut glitschig machte. Neben ihr stieß Agathe ein leises Wimmern aus.


    »Was hast du?«, fragte Samuel und musterte argwöhnisch die Wirtstochter.


    »Äh, du willst was trinken?«, sagte Agnes schnell. »Dort drüben auf der anderen Seite des Rheins ist eine Hafenkneipe. Wenn du Glück hast, fährt Barnabas später noch rüber.«


    »Wo?« Samuel drehte sich wieder Richtung Fluss. »Ich kann, verflucht noch mal, nichts sehen.«


    »Da drüben, du Blindschleiche! Bei den drei großen Linden, wo sie gerade das Floß ausladen.«


    Während Samuel ratlos hinüber zum anderen Ufer starrte, schob Agnes das Messer an ihrem Bein jetzt so weit nach oben, bis sie es endlich mit ihren Fingern greifen konnte. Erleichtert ließ sie es in der hohlen Hand verschwinden.


    »Oh, jetzt ist das Licht im Fenster ausgegangen«, tat sie überrascht. »Ich fürchte, die haben schon Sperrstunde.«


    »Dummes Weibsbild!« Samuel warf einen Stein nach ihr, doch Agnes wich geschickt mit dem Oberkörper aus. Das Messer in ihrer Hand fühlte sich kühl und gut an. Kurz überlegte sie, sofort ihre Fesseln durchzuschneiden, Samuel irgendwie zu überwältigen und mit dem Schiff abzulegen. Doch dann fiel ihr ein, dass Barnabas’ Vorstellung nicht mehr lange dauern konnte. Die Gefahr war zu groß, dass er zurückkehrte, bevor sie ihr Werk vollendet hatte. Also schob sie das Messer in den Ärmel ihres Kleides. Es würde sich noch eine bessere Gelegenheit bieten.


    Nur kurze Zeit später kamen die Männer tatsächlich zurück aufs Schiff.


    »Knausrige Rheinländer«, brummte Barnabas, während Satan auf seiner Schulter wild auf und ab hüpfte. »Der Teufel soll sie allesamt holen! Drehen jede Münze dreimal um und faseln vom Aufstand, dass ich schon dachte, die Büttel hetzen uns die Hunde auf den Leib.« Er grinste. »Aber den einen oder anderen Beutel haben wir trotzdem leichter gemacht.«


    »Die Leute meinen, dass es in Franken, aber auch im Elsass schon bald zum Krieg kommen wird«, meldete sich nun Marek nachdenklich zu Wort. Er war der Besonnenste von den vieren und so etwas wie Barnabas’ Stellvertreter. »Da brodelt’s und stürmt’s. Überall sammeln sich die Bauern und zünden Burgen und Klöster an. Vielleicht sollten wir lieber hier warten und …«


    »Ach, Mumpitz!« Barnabas schnitt ihm grob das Wort ab und hievte den Käfig mit den schnatternden Vögeln an Bord. »Die hohen Herren haben die Bauern noch immer zurechtgestutzt. Außerdem, selbst wenn es zum Krieg kommt – wir sind weder Bauern noch Landsknechte. Und Huren braucht es im Krieg sogar noch mehr als in Friedenszeiten.« Er lachte und blinzelte den beiden Frauen zu.


    »Für dich, Wirtstöchterlein, werden wir in Straßburg sicher einen spendablen Hurenwirt finden, und du, Gräfin …« Barnabas’ Blick glitt hinüber zu Agnes, und er verzog sein Gesicht zu einem breiten Lächeln. »Mit dir habe ich etwas Besonderes vor. Ein Flößer hat mir vorhin erzählt, dass unten am Schwarzen Meer die Sklavenhändler Khair Ad-Dins unterwegs sind.«


    Agnes runzelte die Stirn. »Khair wer?«


    »Der Herrscher von Algier. Ein gefürchteter Korsar und mächtiger Feldherr, auch wenn er ein gottverfluchter Heide ist. Es heißt, er sucht weißhäutige Adelstöchter für seinen Harem. Du wirst mir einen guten Preis einbringen, mein Täubchen. Einen sehr guten.«


    Der Affe auf Barnabas’ Schulter bleckte die Zähne und kreischte. Es klang wie höhnisches Lachen.


    ***


    Mit einem lauten Wutschrei schmetterte Graf Friedrich von Löwenstein-Scharfeneck einen Pokal gegen die Wand seiner Schlafkammer und sah zu, wie der Wein in blutig-roten Schlieren auf den Boden tropfte. Kurz überkam ihn dabei die Vorstellung, der Wein wäre in Wirklichkeit Blut und der Pokal ein Schädel, den er mit aller Macht gegen den Stein schlug, immer und immer wieder.


    Am besten der Schädel von Agnes, diesem untreuen Dreckstück, ging es ihm durch den Kopf. Oder von dem Barden, der sie vermutlich gerade irgendwo vögelt …


    Friedrich setzte sich auf den Rand des breiten Himmelbetts, schloss die Augen und versuchte, ruhig durchzuatmen. In letzter Zeit kam es immer öfter vor, dass ihn Gewaltphantasien überschwemmten. Schon als kleiner Bub hatte er von Schlachten geträumt, bei denen er in Blut badete. Doch seit einigen Monaten waren diese Träume immer realer geworden, manchmal fragte Friedrich sich, ob es dieses alte Gemäuer war, das ihn langsam wahnsinnig machte.


    Das Gemäuer oder Agnes …


    Gerade eben war ein Bote nach Scharfenberg gekommen, um ihm mitzuteilen, dass die Suche nach seiner Frau im Sande verlaufen war. Die von Friedrich ausgesandten Landsknechte hatten weder Agnes noch diesen verfluchten Barden finden können. Die Spur endete im nahe gelegenen Albersweiler, von wo aus die beiden – offensichtlich in Begleitung einiger anderer – mit einem Kahn geflohen waren. Davor hatten Agnes’ Helfershelfer noch einen Wirt und ein paar seiner Gäste umgebracht. Wohin sie geflohen waren, war nicht in Erfahrung zu bringen. Das Deutsche Reich war groß, und Melchior von Tanningen kannte sicherlich die eine oder andere Burg, in der man sich verstecken konnte. Einen Moment lang hatte der Graf mit dem Gedanken gespielt, seinen einflussreichen Vater um Hilfe zu bitten. Doch eher hätte er sich einen Finger abgeschnitten, als dem Alten zu gestehen, dass er sich in Agnes getäuscht hatte.


    Agnes …


    Friedrich biss sich so fest auf die Unterlippe, dass winzige Tropfen Blut hervorperlten. Auch wenn er es sich zunächst nicht hatte eingestehen wollen, er hatte das Mädchen wirklich geliebt. Mehr noch, er hatte sie heimlich verehrt wie einer dieser alten Minnesänger sein Burgfräulein. Agnes war hübsch, doch das war es nicht, das waren viele Mädchen. Die Sinne vernebelt hatte ihm vielmehr diese Mischung aus scharfem Verstand und schwer zu bändigender Wildheit. Agnes war wie ein Raubtier, das es zu zähmen galt. Außerdem teilten sie die gleiche Leidenschaft für alte Zeiten und alte Geschichten. Schon als Kind hatte sich Friedrich in den Erzählungen von Rittern und Knappen verloren, je blutiger, desto besser. Er war vernarrt in Legenden, in denen es um Schlachten, Schätze und alte Geheimnisse ging. Als er das erste Mal, im Alter von zehn Jahren, vom Schatz der Normannen gehört hatte, dem größten Schatz der Christenheit, war er wie verzaubert gewesen, und seitdem war er in seinem Bann. Für die Aussicht, den Normannenschatz zu finden, hatte er auf eine große Burg und auf das Ansehen verzichtet, das einem Spross seiner Dynastie eigentlich zustand; er hatte die Tochter eines einfachen Vogts geheiratet und war nicht Herr über ein prächtiges Schloss geworden, sondern nur über zwei jämmerliche Burgruinen.


    Und nun sah es so aus, als hätte er beides verloren: Agnes und auch den Schatz.


    Friedrich rieb sich die Schläfen und versuchte die blutigen Bilder zu verdrängen, die immer wieder in ihm aufstiegen.


    Ich werde ihn häuten, diesen Barden, langsam häuten. Und Agnes soll dabei zuschauen!


    War der Normannenschatz vielleicht auch nur ein Traum? Alle Quellen, die er studiert hatte, wiesen darauf hin, dass auf dem Trifels ein großes Geheimnis verborgen lag. Doch welches Geheimnis, das verrieten die Quellen nicht. Waren diese Legenden etwa alle nur erfunden, so wie die Sage vom schlafenden Barbarossa? Überall hatte er gesucht, in der Burg selbst, in den Wäldern ringsumher; sogar getötet hatte er, um mögliche Mitwisser auszuschalten.


    War dies alles umsonst gewesen?


    Gerade eben wollte Friedrich hinüber zu seinem großen Schreibtisch gehen, um ein paar alte Pergamentbogen zu studieren, als ferner Lärm zu hören war. Er kam ganz offenbar vom oberen Burghof.


    Verärgert ging er zum Fenster und öffnete die schweren hölzernen Läden, als ein Pfeil nur eine Handbreit an ihm vorbeiflog. Mit zitterndem Schaft blieb er im Gobelin auf der anderen Seite der Kammer stecken.


    Was zum Teufel …


    Erschrocken drückte der Graf sich mit dem Rücken an die Zimmerwand, während der Lärm auf dem Hof nun immer mehr anschwoll. Nach einigem Zögern schob er sich so weit an den Rand der Fensteröffnung, dass er einen kurzen Blick riskieren konnte.


    Auf dem Burghof herrschte das blanke Chaos.


    Burgmänner und Landsknechte liefen schreiend umher, einige Wachen lagen bereits zuckend am Boden, andere schlugen mit ihren Schwertern auf ein paar zerlumpte Gesellen ein. Zunächst vermutete Friedrich, ein paar einzelne Strauchdiebe hätten die Mauer gestürmt. Doch dann sah er, wie aus einem Loch unter dem Wehrgang immer mehr Männer quollen. Sie waren mit Sauspießen, Dolchen, Sicheln und kleinen hand­lichen Bogen bewaffnet und drängten die Burgbesatzung in einem Hagel von Pfeilen immer weiter zurück. Emsigen Ameisen gleich kamen sie aus der Luke gekrabbelt und warfen sich auf die überraschten Landsknechte. Nun erst begriff Friedrich, um wen es sich wirklich handelte und wie die Männer in die Burg gekommen waren.


    Bei Gott, es sind die aufständischen Bauern! Die Bauern wissen von dem alten Fluchttunnel!


    Bislang hatte der Graf die Warnungen anderer Adliger allesamt in den Wind geschlagen. Er wusste, was in Eußerthal geschehen war, und er hatte auch von anderen Burgen gehört, die in den letzten Wochen eingenommen worden waren. Doch Burg Scharfenberg war nach den Arbeiten des letzten Jahres gut befestigt, außerdem verfügte Friedrich über weitaus mehr Männer als die meisten anderen Lehnsherren. Aber was nützte ihm das, wenn der Feind über einen geheimen Gang in die Burg eindrang?


    Das war Agnes! Agnes hat ihnen verraten, wie sie hereingelangen können!


    Noch einmal warf Friedrich einen Blick hinunter in den Hof, um sich ein Bild von der Lage zu machen. Weitere Pfeile flogen in seine Richtung, prallten aber an der Außenmauer ab. Auf der Treppe zum Bergfried stand ein einzelner buckliger Mann. Der Krüppel kämpfte nicht, sondern betrachtete vielmehr mit zufriedenem Gesichtsausdruck, wie ein Feldherr auf einem Hügel, das Treiben unter ihm. Ganz plötzlich blickte der Bucklige herauf zum Fenster, und sein Mund verzog sich zu einem Grinsen.


    »Da oben ist der Graf, Männer!«, schrie der Schäfer-Jockel und deutete mit seiner dreifingrigen Hand auf Friedrich. »Holt ihn euch! Wir wollen ihn an die höchste Zinne seiner Burg hängen und ihm beim Zappeln zusehen!«


    Graf Friedrich von Löwenstein-Scharfeneck rannte zu seinem Schreibtisch und raffte die wichtigsten Dokumente zusammen. Wie hatte es nur so weit kommen können, dass er vor einem Haufen Bauern fliehen musste! Wenigstens seine so lange gehegten Unterlagen über den Normannenschatz musste er retten. Alles andere würde wohl in Rauch und Flammen aufgehen. Angst und Zorn überfluteten Friedrich gleichzeitig, während das Blut in seinem Kopf rauschte.


    Das wirst du mir büßen, Agnes. Oh, wie du mir das büßen wirst!


    Der Graf warf einen letzten Blick hinaus in den Hof, wo noch immer das Chaos tobte. Dann sah er sich panisch nach einem möglichen Fluchtweg um. Doch sosehr Friedrich auch suchte, er fand keinen.


    Polternde Schritte wie von einem großen zornigen Tier hasteten die Treppe zu seiner Kammer hoch.


    ***


    Mathis schaukelte im Schlaf, und er wusste nicht, ob er im Bett lag oder auf einem Pferd saß. Es war ein ewig gleiches Auf und Ab, das ihn durch seine schweißgebadeten Träume begleitete. Dabei sah er immer wieder Agnes, die die Hände nach ihm ausstreckte, bevor sie schreiend in einen schwarzen Strudel gezogen wurde. Der Strudel hatte die Form eines großen Rings, der sich schneller und immer schneller drehte. Mathis griff nach ihr, doch ihre Hände entglitten ihm, und sie verschwand in der Dunkelheit.


    »Agnes! Der Ring, der Ring!«


    Schreiend schlug er die Augen auf und erblickte über sich eine wurmzerfressene Holzdecke. Ein feuchtes, von Motten zerfressenes Laken bedeckte seinen Körper wie ein Leichentuch. Mathis wischte es zur Seite, richtete sich auf und begriff, dass er in einem Bett lag. Es stand in einer niedrigen Dachkammer, deren Fußboden mit alten, stinkenden Binsen ausgestreut war. Durch das offene Fenster strahlte der rote Ball der im Westen untergehenden Sonne.


    Wo bin ich? Wie lange habe ich geschlafen?


    Er wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn, und die Erinnerungen kamen langsam zurück. Bald nach ihrem Aufbruch in Albersweiler hatte ihn ein Fieber gepackt, und sie hatten eine Weile rasten müssen. Danach waren sie tagelang geritten, die Queich entlang, und später im flachen Rheintal immer stromaufwärts, denn Melchior war davon überzeugt gewesen, dass die Hurenhändler nach Süden zogen, in Richtung Donau und Schwarzes Meer. In jedem Wirtshaus hatten sie sich nach einer Gruppe Männer mit zwei Frauen und einem kleinen haarigen Scheusal erkundigt, doch keiner konnte ihnen Auskunft geben.


    Währenddessen hatte sich die Wunde in Mathis’ Oberschenkel immer stärker entzündet. Die Heilkräuter, die Melchior in dem Albersweiler Wirtshaus gefunden hatte, hatten nicht die gewünschte Wirkung erbracht. Von erneuten Fieberschüben gebeutelt, war Mathis immer weitergeritten, bis er nicht mehr wusste, ob er gerade wachte oder träumte. Das Schaukeln des Pferdes war sein ständiger Begleiter, die grüne Landschaft mit ihren Weiden, Birken und sumpfigen Auen verschwamm vor seinen Augen immer mehr zu einem zähen Brei, der ihn zu ersticken drohte. Irgendwann war er einfach vom Pferd gekippt. Und von da an bestanden seine Erinnerungen nur noch aus Bruchstücken, in denen ihm Melchior heiße Suppe einflößte oder die Verbände wechselte.


    Agnes! Wir müssen weiter nach Agnes suchen! Oder hat mich dieser Barde etwa zurückgelassen?


    Hastig stand Mathis auf, spürte aber sofort, wie ihn der Schwindel übermannte. Er taumelte, dann schlug er der Länge nach auf die Holzdielen, wobei er eine Schüssel Wasser umstieß, die neben dem Bett gestanden hatte. Das Scheppern des zersprungenen Gefäßes dröhnte laut durch die Stille der Kammer.


    Gleich darauf waren hastige Schritte auf der Stiege draußen zu hören, und die Tür wurde aufgerissen. Melchior von Tanningen stand auf der Schwelle, einen Teller dampfender Suppe in der Hand.


    »Wer hat Euch erlaubt aufzustehen?«, sagte der Barde und drohte spielerisch mit dem Finger. »Ihr seid noch viel zu schwach. Seht nur, was Ihr angerichtet habt!«


    Er sammelte die Scherben auf und half Mathis zurück ins Bett. Dann reichte er ihm den Teller mit der Suppe. »Hier, esst. Eine gute Fleischbrühe, die wird Euch wieder zu Kräften bringen.«


    Mathis schob den Teller weg. »Dafür haben wir keine Zeit. Wir müssen …«


    »Ihr müsst vor allem gesund werden. Auf einen Tag mehr oder weniger kommt es nun auch nicht mehr an.«


    »Wie lange liege ich denn nun schon hier?«, wollte Mathis wissen.


    »Drei Tage.«


    »Drei ganze Tage?« Mathis richtete sich entsetzt auf, doch Melchior legte ihm die Hand auf die Schulter.


    »Ihr könnt froh sein, dass Ihr noch lebt. Noch einen Tag länger auf dem Pferd und Ihr wärt an Wundbrand gestorben. Die letzten Meilen zu diesem Wirtshaus musste ich Euch wie einen Sack Mehl tragen.« Der Barde lächelte beruhigend und flößte Mathis einen Löffel Suppe ein. »Außerdem ist nichts verloren. Wenn ich recht habe und die Halunken ziehen mit ihrem Schiff weiterhin stromaufwärts, müssen sie treideln, rudern oder mit dem Segel kreuzen. Das dauert. Mit den Pferden sind wir da allemal schneller.«


    »Und wenn sie nun doch stromabwärts fahren?«, fragte Mathis.


    »Das glaube ich nicht.« Melchior zwinkerte ihm zu. »Es gibt nämlich gute Nachrichten, Meister Wielenbach. Während Ihr hier Eure Krankheit auskuriert habt, habe ich mich am Flusshafen mit einigen Reisenden unterhalten, die von Süden kamen. Sie können sich an eine Gruppe Männer mit einem Affen und ein paar sprechenden Vögeln erinnern. Zwei Frauen waren wohl auch dabei. Ich hatte also recht mit meiner Vermutung.« Melchior tauchte erneut den Löffel in die Suppe und pustete demonstrativ. »Und jetzt esst. Je schneller Ihr wieder auf die Beine kommt, umso eher können wir aufbrechen und Agnes einholen. Na, was ist?«


    Seufzend gab Mathis auf und aß seine Suppe. Sie schmeckte erstaunlich gut, nach Fleisch, Salz und Fett, jeder einzelne Löffel gab ihm neue Kraft.


    »Ihr habt im Traum mehrere Male von einem Ring gesprochen«, sagte Melchior, während er Mathis beim Essen zusah. »War das Agnes’ Ring? Wisst Ihr etwas darüber?«


    Mathis zuckte mit den Schultern. »Nicht mehr als das, was Agnes Euch vermutlich auch erzählt hat. Er befand sich eines Tages an der Klaue ihres Falken, wo ihn irgendjemand hingesteckt hatte. Der Ring stammt wohl aus der Zeit Barbarossas und ist ein Siegelring.«


    »Hat sie ihn früher schon mal gesehen?«, hakte Melchior neugierig nach. »Als Kind vielleicht?«


    »Nicht dass ich wüsste. Die Träume setzten erst ein, als sie den Ring bei sich trug. Mehr weiß ich auch nicht.«


    Befriedigt leckte Mathis die letzten Reste der Suppe aus dem Teller. »Womit habt Ihr das Essen und die Betten bezahlt?«, wollte er unvermittelt von Melchior wissen. »Habt Ihr etwa Eure Laute verkauft? Nicht, dass ich darüber in Tränen ausbrechen würde, aber …«


    Der Barde grinste. »Das würde ich niemals tun. Aber ich fürchte, wir müssen in Zukunft mit weitaus gröberen Mänteln auskommen. Die Kleider des Grafen haben einiges eingebracht, allein die silberne Fibel an Eurem Umhang war ein kleines Vermögen wert. Das sollte für unsere weitere Reise reichen.«


    »Und wohin soll die gehen?« Mathis’ Gesicht verfinsterte sich. »Selbst wenn die Männer stromaufwärts fahren, könnten sie doch an jeder Stelle den Fluss verlassen! Wir wissen nicht einmal, ob Agnes noch lebt.«


    »Sie lebt ganz gewiss. Dafür ist sie zu wertvoll. Außerdem hat uns der Anführer dieser Halunken einen Hinweis gegeben. Ihr erinnert Euch? Sie wollen unsere holde Maid am Schwarzen Meer verkaufen, und mit ihrer Ladung werden sie dafür wohl so weit wie möglich den Wasserweg nehmen.« Der Barde richtete sich vom Bett auf. »Ich habe vor einigen Jahren einem Grafen im Schwarzwald gedient. Ein alter versoffener Weinschlauch, doch er zahlte gut und ließ mich über die Dörfer ziehen. Deshalb kenne ich mich dort ein wenig aus.«


    Melchior nahm einen Binsenzweig und zeichnete in die halbversickerte Wasserlache am Boden einige Linien. »Das hier ist der Rhein«, erklärte er. »Weiter im Osten ist die Donau, die irgendwann ins Schwarze Meer führt. Die beiden Flüsse sind die größten im Deutschen Reich. Um vom Rhein zur Donau zu gelangen, nutzen Reisende oft einen kleinen Fluss. Er heißt Kinzig und mündet, voilà …« Der Barde zog einen Strich, der von der Donau bis zu einer bestimmten Stelle am Rhein führte. »Im schönen Straßburg.«


    Er machte eine galante Verbeugung und warf den Zweig aus dem Fenster. »Ich verwette meine Laute, dass die Händler mit Agnes dort haltmachen. Wenn wir uns beeilen, sind wir rechtzeitig genug dort, um sie aus den Händen dieser Schurken zu befreien. Auf alle Fälle ist das alles Stoff für eine wunderbare Ballade! Wenn ich im Herbst zum Sängerwettstreit auf der Wartburg antrete, werden die Leute begeistert sein. Bien sûr!«


    Melchior von Tanningen erhob seine hohe, fast weibliche Stimme und sang voller Inbrunst.


    Das Fräulein ward geraubet bald,


    im tiefen, ach so finstren Wald


    Ein Schiff bringt sie den Fluss hinab,


    es droht des Fräuleins frühes Grab


    Doch folgen ihr zwei Recken kühn


    und helfen ihr, den Tod zu fliehn


    In Straßburg kommt es dann zum Kampf …


    Plötzlich zögerte der Barde und schüttelte den Kopf. »Es ist ein Jammer, dass sich auf Kampf nichts reimt außer Krampf und Dampf. Ich fürchte, ich werde an diesen Zeilen noch ein wenig feilen müssen. Aber dafür habe ich ja die ganze lange Reise noch Zeit.«


    Stöhnend warf sich Mathis zurück ins Bett. Er war zu müde und zu schwach, um zu protestieren.


    ***


    Agnes lag auf dem Boden des Bootes und versuchte, nicht laut zu atmen. Neben ihr schlief Agathe. Das Mädchen schluchzte im Schlaf und wälzte sich unruhig von der einen auf die andere Seite. Inständig hoffte Agnes, dass ihr Stöhnen nicht Samuel aufweckte, der nur wenige Ruderbänke weiter an der Reling lehnte und schnarchte.


    Fünf weitere Tage waren vergangen, seit Agnes Samuels Messer gestohlen hatte. Bislang war ihr immer etwas dazwischengekommen, die Männer hatten nicht tief genug geschlafen, ihr Rastplatz war unpassend gewählt oder sie hatten zu weit draußen geankert. Nun, kurz vor Straßburg, schien endlich der richtige Zeitpunkt für ihre Flucht gekommen. Wie jede Nacht hatten die Hurenhändler die beiden Frauen mit Ketten an die Bänke gefesselt, damit sie nicht fliehen konnten. Ein rostiges Vorhängeschloss hing um Agnes’ rechte Fußfessel und schnürte ihr das Blut ab. Einige Male hatte sie bereits heimlich geübt, mit Samuels verlorenem Messer das Schloss zu öffnen; diesmal spürte sie, dass es klappen würde.


    Mit der Spitze der Klinge tastete sie durch das Schlüsselloch nach der Feder im Inneren. Ein paarmal musste sie neu ansetzen, doch endlich knackte es leise, und der Bügel sprang auf. Im letzten Augenblick konnte Agnes die Kette festhalten, bevor sie scheppernd zu Boden fiel. Sie legte sie vorsichtig neben einer Taurolle ab und rieb ihren Fuß, durch den schmerzhaft das Blut pulsierte.


    Dann war sie frei.


    Zögernd sah Agnes hinüber zu der kleinen Agathe, die noch immer im Schlaf weinte. Es war so einfach, sie musste sich nur über die Reling gleiten lassen und mit ein paar Schwimmzügen wäre sie in Sicherheit. Doch Agnes hatte beschlossen, das Mädchen mitzunehmen. Außerdem wollte sie sich zuvor etwas holen, das ihr gehörte.


    Den Ring.


    Barnabas bewahrte das Schmuckstück vorne in der Bilge auf, wo sich eine im Boden eingelassene Seemannstruhe befand. Agnes wusste, dass sie damit ihre Flucht gefährdete, wenn nicht gar unmöglich machte, doch ohne Barbarossas Siegelring konnte sie nicht fort. Es war beinahe, als würde er in ihrem Inneren nach ihr rufen. Mit dem Ring hatte alles angefangen, und mit ihm sollte auch alles enden.


    So oder so.


    So langsam wie eine Schnecke richtete sie sich auf und spähte über den Bootsrand. Der Mond schien hell über den Rhein und warf sein fahles Licht auf die Dächer des Städtchens Kehl, das auf der östlichen Seite des breiten Stroms lag und wo sie vor Anker gegangen waren. Eine breite, von Pfeilern getragene Holzbrücke führte über den Fluss hinüber nach Straßburg. Von der Stadt ging ein rötlicher Schein aus, und der Turm des berühmten Münsters ragte wie ein mahnender Finger in die Höhe.


    In den letzten Tagen hatte Barnabas immer wieder damit geprahlt, was für einen guten Preis er bei den türkischen Sklavenhändlern für Agnes erzielen würde. Durch den Schwarzwald wollte er zur Donau ziehen, dann konnten sie schon in zwei, drei Monaten am Schwarzen Meer sein. Seine Ankündigungen waren jedoch immer schmallippiger geworden, je mehr sie sich Straßburg näherten, denn sowohl auf der Pfälzer Rheinseite wie auf der elsässischen mehrten sich die ­Anzeichen von Krieg. Beinahe täglich sah Agnes vom Boot aus Kirchen, Abteien und Burgen brennen, aber auch Weiler und Bauerndörfer wurden oft ein Raub der Flammen. Auf den großen Handelsstraßen am Ufer waren immer häufiger Trosse von Landsknechten zu sehen, die sich wie lange Schlangen durch die Auen wanden und trommelnd und pfeifend den Bauern entgegenmarschierten. Die wenigen Male, da die Hurenhändler angelegt hatten, um ihren Proviant aufzufüllen, vernahmen sie Schauergeschichten von nieder­gebrannten Feldern, von Massenvergewaltigungen, erschlagenen Bauernkindern und Landsknechten, die Blut soffen. Doch die Bauern schienen tatsächlich auf dem Siegeszug zu sein. Im Schwäbischen hatten sie in einem Städtchen namens Weinsberg einen leibhaftigen Grafen – immerhin den Schwiegersohn Kaiser Maximilians – durch die Spieße laufen lassen, die große Stadt Stuttgart war offenbar bereits erobert worden, immer mehr Gegenden waren in den Händen der Bauern. Oft musste Agnes an Mathis denken und an das, was er ihr immer wieder gepredigt hatte.


    Die Zeit der Herrschenden ist bald vorbei.


    Stand dieser Umbruch nun wirklich bevor?


    Vorsichtig setzte sie einen Schritt vor den anderen, um zu vermeiden, dass die Schiffsplanken knarrten. Marek, Schniefnase und Barnabas schliefen gleich neben dem Schiff auf der Mole, gehüllt in ein paar löchrige Decken. Agnes konnte die haarige Brust des Hurenhändlers beben sehen, während er schnarchte wie ein ganzes Dutzend Holzfäller. Allein Samuel war als Wache auf dem Schiff zurückgeblieben, doch der Kopf des Räubers war vornübergesunken, ein dünner Speichelfaden lief aus seinem Mund. Von ihm schien keine Gefahr auszugehen.


    Umso mehr von Satan.


    Das Äffchen kauerte zusammengesunken auf einer der vorderen Ruderbänke. In der Dunkelheit konnte Agnes nicht erkennen, ob seine bösen roten Äuglein offen oder geschlossen waren. Vermutlich würde sie das erst herausfinden, wenn das Biest zu zetern anfing. Doch das Risiko musste sie ein­gehen.


    Mittlerweile war sie bei dem Affen angelangt, nur noch wenige Schritte trennten sie jetzt vom Bug. Sie sprach ein lautloses Stoßgebet, dann schlich sie katzengleich an Satan vorbei.


    Eine der Planken quietschte.


    Agnes verharrte wie zur Salzsäule erstarrt, doch der Affe hatte sie bereits gehört. Leise fauchend richtete er sich auf und versuchte, Agnes auf die Schulter zu springen, aber die Leine um seinen Hals zog ihn immer wieder zurück. Das stete Kratzen seiner Krallen auf den Planken kam Agnes vor wie Donnerhall.


    Geschwind griff sie unter ihren Rock und zog ein paar Nüsse hervor, die sie in den letzten Tagen heimlich gesammelt hatte. Sie legte sie Satan vor die Nase, woraufhin dieser sie zunächst argwöhnisch musterte, dann aber zufrieden zu knabbern begann. Agnes atmete erleichtert auf. Wenigstens für kurze Zeit würde sie jetzt Ruhe haben.


    Schnell legte sie die letzten Schritte zum Bug zurück und löste den Riegel an der Seemannstruhe. Sie musste ein wenig suchen, dann endlich fand sie neben einigen rostigen Münzen und allerlei Tand ihren Ring. Hastig nahm sie ihn an sich und wollte soeben zurück zu Agathe eilen, um sie zu befreien, als ein ohrenbetäubender Lärm zu hören war.


    Es war das schrille Trompeten eines Horns.


    Agnes musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszuheulen. Da hatte sie sich so viel Mühe gegeben, hatte das Schloss geöffnet, den Affen besänftigt und war unbemerkt zum Bug geschlichen, und dann machte dieses Horn alles zunichte!


    Schon wälzten sich Barnabas und die anderen unruhig auf der Mole, die Papageien in ihren Käfigen begannen zu kreischen. Auch Samuel rieb sich murmelnd die Augen. Der Branntwein, den er erst vor ein paar Stunden in rauen Mengen genossen hatte, sorgte dafür, dass er noch nicht ganz bei Sinnen war. Agnes zögerte kurz, dann legte sie den Ring zurück in die Truhe. Wenn Barnabas sein Fehlen bemerkte und sie noch nicht geflohen war, würde er sie sicher zuallererst verdächtigen. Der Ring musste warten.


    Sie schloss die Truhe, eilte nach hinten und legte sich neben Agathe, die eben die Augen aufschlug. Der Bügel ihres Schlosses rastete klickend wieder ein.


    »Aber …«, begann Agathe erstaunt. Doch Agnes hielt ihr die Hand vor den Mund.


    »Pssst!«


    Es war keine Sekunde zu früh. Samuel polterte bereits über die Bänke auf sie zu. Als er die beiden Frauen unten am Boden liegen sah, sah er erleichtert aus.


    »Dachte schon, ihr zwei Hübschen wärt ausgeflogen«, knurrte er. »Was soll dieser verdammte Lärm?«


    Tatsächlich waren jetzt noch mehr Hörner zu vernehmen, außerdem Pferdegetrappel, Trommeln und entfernte Landsknechtsgesänge. Auf der Mole hatte sich Barnabas erhoben und starrte auf die Brücke, wo sich ein gewaltiger Tross Soldaten von Straßburg her der Stadt Kehl näherte. Er war so groß, dass sein Ende nicht abzusehen war.


    »Verflucht, was machen die Landsknechte da mitten in der Nacht?«, brummte er zornig. »Können die einen anständigen Bürger nicht mal in Ruhe schlafen lassen?«


    Mittlerweile waren die ersten Soldaten am Brückenkopf angelangt, der nur wenige Schritte von ihrer Anlegestelle entfernt war. Barnabas hob den Arm und rief den nächstbesten Landsknecht an.


    »He! Wo zieht ihr denn hin um diese nachtschlafende Zeit?«


    Der Soldat hatte eine Trommel vor den Bauch geschnallt, auf der er einen düsteren, monotonen Takt schlug, und musterte Barnabas gelangweilt.


    »Wir ziehen gen Norden. Die Bauern stehen vor Speyer, und selbst der Bischof dort hat die Hosen voll«, antwortete er schließlich. »Hast du’s nicht gehört? Ganz Schwaben, Franken und die Kurpfalz sind in Aufruhr! Diese dummen Hirsefresser sind eine wahre Plage. Wird Zeit, dass wir ihnen gehörig den Arsch versohlen.«


    Agnes horchte auf. Wenn Speyer fiel, war es nicht mehr weit bis Annweiler. Hatten die Bauern etwa bereits den Trifels erobert?


    »Wahrlich, ihr tut Gottes Werk.« Barnabas nickte beflissen, während er von einem Fuß auf den anderen trat. Agnes sah förmlich, wie es in ihm arbeitete. »Äh … aber sagt, wie sieht es im Schwarzwald aus? Ist dort auch Krieg? Wir wollen nämlich die Kinzig hinunter und dann …«


    Der Landsknecht lachte dröhnend. »Kein guter Einfall, in diesen Zeiten zu reisen, wirklich kein guter Einfall. Hab ich’s dir nicht gesagt? Das Land ist verheert, die Dörfer verbrannt. Ein Narr, wer sich jetzt auf Wanderschaft begibt. Da draußen lauert nur der Tod.«


    In diesem Augenblick krähte einer der Papageien. »Der Papst ist ein Vielfraß! Der Papst ist ein Vielfraß!« Der andere fiel in das Kreischen ein: »Ein Hoch auf den Kaiser! Ein Hoch auf den Kaiser!«


    Der Soldat stutzte und sah Barnabas argwöhnisch an. »Was um Himmels willen ist das?«


    »Ach, nur meine sprechenden Vögel.« Barnabas rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Wir sind eine reisende Gauklertruppe. Ich habe auch einen Affen und …«


    »Eine Gauklertruppe mit einem Affen?« Begeistert blickte sich der Landsknecht zu seinen Kameraden um, die bereits im Begriff waren weiterzuziehen. »He, habt ihr das gehört? So was könnten wir im Tross gut gebrauchen, nicht wahr? Die Männer wollen nach dem Töten was zum Lachen haben. Und Weiber habt ihr auch, wie ich sehe. Sogar ausgemacht hübsche.«


    Sein lüsterner Blick glitt über Agnes, die noch immer an der Reling stand und das Gespräch von dort aus beobachtete. Barnabas schien derweil nachzudenken.


    »Hab Dank!«, rief er schließlich dem Soldaten zu. »Ich werde mir deinen Vorschlag gut überlegen.«


    »Tu das. Und denk dran: Wo wir sind, ist Beute, sind Frauen, Wein und Gold. Wir prügeln diesen frechen Bauern ihre Geldverstecke aus den Knochen und hängen sie dann an die nächste Eiche!«


    Lachend rührte er wieder seine Trommel und entfernte sich mit dem Zug, der noch immer wie ein Heer von Ameisen über den Brückenkopf quoll. Barnabas blieb noch eine ganze Weile dort stehen. Schließlich drehte er sich zu seiner Mannschaft und den beiden Gefangenen um und zwirbelte seinen schwarzen Bart.


    »Ihr habt gehört, was der Mann berichtet hat«, sagte er im befehlsgewohnten Ton. »Die Reise durch den Schwarzwald ist zu gefährlich. Ich setze mein Leben nicht aufs Spiel für ein paar Wilde, die auf eine unbefleckte Lieferung hoffen. Vor allem dann nicht, wenn es eine weitaus bessere Möglichkeit gibt.« Er grinste und rieb sich vergnügt die Hände. »Wir ziehen mit dem Tross nach Norden. Wenn sich die Aufregung legt, können wir immer noch die Donau hinunterfahren und dort Geschäfte machen. Bis dahin lassen wir uns treiben, wohin uns das Schicksal verschlägt.« Barnabas hob den Kopf und schnüffelte wie ein Hund in der Luft, die nach blakenden Teerfackeln, Schießpulver und Pferdedung roch.


    »Ich rieche Geld, viel Geld. Packt die Kisten aus, Männer, und lasst uns einen Wagen stehlen. Wir gehen mit dem Krieg.«


    Mit einem Glitzern in den Augen wandte sich der Hurenhändler schließlich Agnes zu. »Wenn dich Khair Ad-Din nicht bekommt, sehe ich keinen Grund, warum ich dich länger unberührt lassen sollte«, sagte er betont gelangweilt. »Schließlich bist du mein Eigentum. Jedenfalls so lange, bis jemand anderes einen vernünftigen Preis für dich zahlt.«


    Ohne weitere Ankündigung griff er nach ihren Haaren und zog Agnes hinter ein paar Fässer, wo er sie gegen die Reling drückte. Alles ging so schnell, dass sie kaum Zeit zur Gegenwehr fand.


    Panisch tastete sie nach Samuels Messer, das sie noch immer unter ihrem Rock aufbewahrte. Doch die Waffe entglitt ihr und versank in den Fluten des Rheins.


    Im nächsten Moment war Barnabas über ihr. Agnes zappelte und trat um sich, doch seine kräftigen, behaarten Arme hielten sie fest wie in einem Schraubstock. Mit einem Würgen in der Kehle roch sie seinen sauren Atem, der sich mit Schweiß und dem stinkenden Flusswasser des Hafens zu einem Geruch vermischte, den sie nie wieder vergessen würde.


    Dafür bringe ich dich um, dachte sie. Eines Tages bringe ich dich dafür um. Ich oder Mathis, wenn ich ihn je wiedersehen sollte.


    »Ich wollte schon immer mal herausfinden, ob eine Gräfin dort unten aus anderem Holz geschnitzt ist«, flüsterte Barnabas ihr ins Ohr, während seine Finger langsam unter ihren Rock wanderten.


    Die Trommeln der Landsknechte und das Gelächter der anderen Männer übertönten Agnes’ verzweifelte Schreie.


    ***


    Viele Meilen weiter nördlich schlich im Schutz der Dunkelheit eine Gestalt durch die Gassen von Annweiler. Eine Gruppe Wachmänner mit Hellebarden schritt nur wenige Schritte entfernt vorbei, doch der Mann drückte sich an eine Hauswand und wurde eins mit der Nacht.


    Caspars Hand ruhte auf dem Griff seines Dolches, bis die Büttel vorübergezogen waren. Das war nun schon das vierte Mal, dass er innerhalb der Stadt auf Wachen traf. Ganz Annweiler schien in Aufruhr, ebenso wie der Rest dieser öden, von Gott verlassenen Gegend. Für die Reise von Venedig her­auf hatte Caspar länger gebraucht als erwartet. Der Süden des Deutschen Reiches brannte an allen Ecken und Enden. Die Bauern hatten sich erhoben und erstürmten eine Stadt nach der anderen, auf den Straßen tobte das Chaos. Wer in diesen Zeiten allein mit dem Pferd unterwegs war, lebte gefährlich. Überall an den Wegen lauerten Posten der Aufständischen, die Reisende mit staatstragender Miene aufhielten und ausfragten. Jeder konnte der Spion eines Bischofs oder Herzogs sein, und Caspar wusste, dass er mit seiner dunklen Hautfarbe als besonders verdächtig galt. Er war anders, und allein das konnte in diesen Zeiten ein Verbrechen sein.


    Langsam schob sich Caspar an der Hauswand entlang, bis er zu einer Ecke kam, von der aus er den Annweiler Marktplatz in Augenschein nehmen konnte. Leise fluchend musste er feststellen, dass auch hier drei Männer postiert waren. Sie saßen auf den Stufen zum Rathaus, trugen die zerlumpte Kleidung von Bauern und ließen einen Krug Wein kreisen; ihre Gesichter verrieten, dass sie sich für äußerst wichtig hielten. Nachdenklich musterte Caspar die Sensen und Dreschflegel, die die Männer nachlässig an eine Säule gelehnt hatten. Ganz offensichtlich hatte die Stadt den Rebellen die Tore geöffnet, und die spielten sich nun als neue Herren auf und schnüffelten überall herum. Ein Zustand, der Caspars Vorhaben nicht eben leichter machte.


    Der Agent wusste, dass es nur einen Ort gab, wo er fündig werden konnte: das Annweiler Stadtarchiv. Es war damals ein großer Fehler gewesen, die Suche darin dem Stadtvogt zu überlassen. Mittlerweile war Caspar sich sicher, dass Bernwart Gessler dort etwas gefunden hatte, was er hatte verbergen wollen. Irgendein Dokument, ein Schriftstück, das Caspar weitergeholfen hätte. Er konnte nur hoffen, dass es der Vogt nicht vor seinem jähen Ende vernichtet hatte.


    Erneut warf er einen Blick auf die drei Männer, die mittlerweile zu würfeln begonnen hatten. Sie lachten laut und schienen bereits einiges getrunken zu haben, trotzdem konnte er es nicht riskieren, alle drei zu überwältigen. Auch eines der Fenster an der rückwärtigen Seite des Gebäudes aufzubrechen war zu laut. Also entschied er sich nach einigem Über­legen für einen billigen Taschenspielertrick.


    Caspar warf sich die Kapuze über und trat leicht gebückt hinaus auf den Rathausplatz. Er musste einige Male husten und mit den Schuhen über das Pflaster schaben, bis ihn die angetrunkenen Wachmänner wahrnahmen. Als sie endlich zu ihm herüberstarrten, blieb er wie angewurzelt stehen, ganz so, als hätten sie ihn bei etwas Verbotenem ertappt.


    »He, du da!«, rief der größte der Bauern mit wichtigtuerischer Stimme. Er trug ein löchriges Hemd aus Sackleinen, sein Kopf war in eine altertümliche Gugel gehüllt. »Stehen bleiben, auf der Stelle! Wer bist du und wo willst du hin?«


    Caspar tat so, als würde er kurz zögern, dann rannte er plötzlich in eine Nebengasse.


    »Verflixt, der flieht!«, krähte der Bauer. »Kommt, Männer, den holen wir uns!«


    Sie erhoben sich taumelnd, griffen nach ihren Sensen und Dreschflegeln und nahmen schimpfend die Verfolgung auf.


    Genau das hatte Caspar gewollt. Er bog in eine weitere enge Gasse und schlüpfte dort in einen offenen Hauseingang. Nur kurz darauf hörte er die drei Männer an sich vorbeitrampeln. Als die Schritte verklungen waren, eilte er zurück zum Marktplatz, der nun leer und verlassen vor ihm lag. Irgendwo in der Ferne waren die heiseren Schreie der Bauern zu hören, die ihn noch immer suchten.


    Caspar rannte die Stufen zum Rathaus empor, zog einen Dietrich aus der Tasche und schob ihn in das große Türschloss. Es dauerte keine Minute, dann schwang das zweiflüglige Portal knarrend auf.


    Er trat hinein und schloss leise die Tür hinter sich. Sofort umgaben ihn Stille und Dunkelheit. Nach einiger Zeit hatte er sich so weit an die Finsternis gewöhnt, dass er die Umrisse eines Flurs erkennen konnte, von dort führte eine schmale Treppe hinunter ins Stadtarchiv. Unten angekommen, entzündete er mit seinem mitgebrachten Zunderkästchen ein paar der Fackeln an den Wänden, bis der Raum in ein flackerndes Licht getaucht war.


    Schließlich machte er sich an die Arbeit.


    Nachdenklich ließ Caspar seinen Blick über die mit Pergamentrollen und Büchern vollgestopften Regale schweifen. Er war schon einmal hier gewesen, letztes Jahr, als er dem eidbrüchigen Stadtvogt einen Besuch abgestattet hatte. Damals hatte der Vogt an dem großen Tisch in der Mitte des Raums gesessen und einige Akten studiert. Vielleicht war ja auch jenes Dokument dabei gewesen, das er jetzt so dringend suchte.


    Caspar schritt die Regale ab und stellte fest, dass die Unterlagen darin chronologisch geordnet waren. Die ersten Schriftstücke stammten aus dem elften Jahrhundert, als die Stadt in den Besitz der Salier überging. Siegel deuteten darauf hin, dass der Ort danach ein Spielball vieler Herrscher gewesen war. Annweiler hatte den Staufern gehört, den Habsburgern, dann der Kurpfalz und schließlich dem Herzog von Zweibrücken, dem es noch bis vor kurzem lehnspflichtig war.


    Und jetzt gehört die Stadt dem Pöbel, dachte Caspar. Barbarossa würde sich im Grab umdrehen!


    Eine mit einem kleinen Vorhängeschloss versehene Lade, die in einer der Regalnischen stand, erregte seine Aufmerksamkeit. Er blies den Staub vom Deckel und öffnete mit ­einem weiteren seiner Dietriche vorsichtig das Kästchen. ­Eingeschlagen in roten Samt befand sich darin die Stadt­rechtsurkunde von 1219, verliehen von keinem Geringeren als Friedrich II., dem Enkel Barbarossas; sein rotes Wachs­siegel prangte unten am Pergament. Der Name machte Caspar neugierig. Er überflog die Urkunde und stieß am Ende auf eine interessante in Latein verfasste Notiz.


    Praeterea in die obitus mei in ecclesia Sanctae Fortunatae missam sanctam celebrandam esse constituo …


    Der Agent rieb sich die Nasenflügel, wie immer, wenn er konzentriert nachdachte. Wie ein ins Wasser geworfener Stein löste die Notiz konzentrische Ringe in seinem Bewusstsein aus; Überlegungen, die sich mehr und mehr ausbreiteten. Noch einmal warf er einen Blick auf die letzten Zeilen der Urkunde, wobei er lautlos übersetzte.


    … des Weiteren verfüge ich, dass alljährlich zu meinem Todestag in Sankt Fortunata eine heilige Messe gelesen werden soll. Darüber zu wachen ist Aufgabe einer Bruderschaft, deren Mitglieder die Annweiler Bürger von Generation zu Generation neu bestimmen …


    Caspar runzelte die Stirn.


    Eine Bruderschaft …


    Dieses Annweiler war wirklich wie verhext! Alle schienen hier unter einer Decke zu stecken. In Friedenszeiten wäre es ihm ein Leichtes gewesen, über diese seltsame Bruderschaft Erkundigungen einzuziehen. Aber jetzt, während der Bauernaufstände, galt jeder neugierige Fragesteller gleich als Spion des Adels. Er würde vorsichtig zu Werke gehen müssen, doch er ahnte, dass er auf der richtigen Spur war.


    Sorgfältig legte Caspar die Urkunde zurück in die Lade, verschloss sie und begab sich wieder nach oben ins Erdgeschoss. Dort öffnete er eines der hinteren Fenster und entschwand in die Nacht, während die Bauern am Vordereingang wieder zu ihrem Würfelspiel zurückgekehrt waren. Sie hatten sämtliche Gassen durchkämmt und in allen Wirts­häusern gestöbert, doch der seltsame Fremde blieb unauffindbar.


    Dafür hatten sie einen weiteren Krug Wein konfisziert, den es nun zu leeren galt.


    ***


    Als Mathis und Melchior die Tore Straßburgs erreichten, war die Stadt ein einziger Hexenkessel. In den Gassen tummelten sich Flüchtlinge, die aus dem ganzen Elsass zu kommen schienen. Viele Mönche und katholische Priester waren darunter, aber auch wohlhabende Bürger, die ihr Hab und Gut in Kraxen und Karren mit sich schleppten. Säuglinge weinten, Kinder plärrten nach ihren Eltern, Marktschreier und Hausierer nutzten die Gunst der Stunde und priesen ihre Waren zu völlig überteuerten Preisen an.


    Die beiden Männer waren die letzten Tage so schnell geritten, dass ihre Pferde lahm wurden. Kurz vor Straßburg hatten sie die hinkenden Gäule schließlich an hungrige Landsknechte verkauft und waren die letzten zwanzig Meilen zu Fuß gegangen. Das Land, das sie dabei durchreisten, befand sich allerorten in Aufruhr. Zuerst hatten sich nur die Ober­elsässer und Sundgauer Bauern erhoben, doch schon bald brannte die ganze westliche Rheinseite. Auch im benach­barten Lothringen griffen die einfachen Leute jetzt zu den Waffen. Gemeinsamer Anführer war ein gewisser Erasmus Gerber, ein einfacher Handwerker, der die einzelnen, teils zerstrittenen Haufen vereint hatte und auch in Straßburg viele Fürsprecher besaß.


    Eben kam Melchior aus einer der vielen Hafenkneipen, die an der Ill, einem Nebenfluss des Rheins, lagen. Mutlos schüttelte der Barde den Kopf. Sie hatten bereits ein Dutzend Gasthäuser aufgesucht und vergeblich nach einer Gruppe Gaukler mit einem Affen gefragt, die in den Schwarzwald aufgebrochen waren. Außerdem hatten sie sich auf den Straßen bei Bettlern und Taschendieben umgehört, waren bei Flößern, Hurenwirten und Fährleuten gewesen, doch bislang hatte ihre Suche nicht das Geringste erbracht.


    »Ich glaube, wir sollten uns lieber auf die andere Seite des Rheins begeben, nach Kehl«, meinte Melchior, während sie durch das stinkende Straßburger Gerberviertel stromerten. »Vielleicht sind die Burschen ja gleich von dort aus aufgebrochen und haben Straßburg links liegengelassen.«


    »Wenn sie überhaupt bis Straßburg gekommen sind«, entgegnete Mathis missmutig. Sein Bein war in den letzten Tagen zwar wieder gut verheilt, nur ein leichtes Humpeln war ihm geblieben. Doch noch immer nagten Zweifel an ihm, ob Agnes und die anderen wirklich stromaufwärts gefahren waren.


    Sie überquerten den Münsterplatz, der das Zentrum der Stadt darstellte. Der Straßburger Dom war so gewaltig, dass Mathis für einen Augenblick seine Sorgen vergaß. Staunend blickte er hoch zu den Türmen, den verwinkelten Dächern, den Heiligenfiguren und vor allem den Wasserspeiern, die ihn mit ihren Grimassen zu verspotten schienen. Er hatte gehört, dass das Münster jetzt den Lutheranern gehörte, die schon sehr früh in der Stadt Fuß gefasst hatten. Straßburg war einer der geistigen Mittelpunkte des Deutschen Reiches, vielleicht würde von hier aus die Revolution ja das ganze Land erfassen. Doch als Mathis die vielen klagenden, weinenden Flüchtlinge sah, die den Stadttoren zustrebten, zweifelte er, ob die Bauern auf dem richtigen Weg waren.


    Böses bringt niemals Gutes hervor, dachte er.


    Sie verließen Straßburg und gingen über eine breite Straße dem Rhein entgegen, über den sich eine mächtige Brücke spannte. Karren und Pferdefuhrwerke kamen ihnen entgegen, immer öfter sahen sie jetzt Menschen, die blutgetränkte Verbände trugen oder auf Bahren getragen werden mussten. Einbeinige Soldaten und Bettler mit schrecklichen Narben im Gesicht streckten ihnen die Hände entgegen.


    In Kehl, auf der anderen Seite des Rheins, ging es weitaus beschaulicher zu. Die sanften Hügel der Ausläufer des Schwarzwalds erstreckten sich weit gen Osten, am Ufer ­dümpelten Kähne und Flöße, die von hier aus das kleine Flüsschen Kinzig befuhren. Es gab ein paar Weintavernen, doch auch hier hatte man nichts von einer Gauklertruppe gehört.


    Entmutigt setzten sich die beiden Männer schließlich auf einen Steg und ließen ihre nackten Füße im Wasser baumeln. Das kühle Nass wusch den Schmutz der letzten Tage fort und umspülte die Schrunden und Blasen, die sie sich auf den letzten Meilen gelaufen hatten.


    »Es ist, wie ich gesagt habe«, seufzte Mathis, »wir haben sie endgültig verloren.«


    Melchior von Tanningen schwieg, doch Mathis sah, dass es in ihm arbeitete. Mit leerem Blick starrte der Barde aufs Wasser und kaute an seiner Unterlippe. Melchior hatte sich bislang als wertvoller Reisebegleiter erwiesen. Nicht nur, dass er ein hervorragender Kämpfer war, sein Verstand war fast ebenso scharf wie sein Degen aus Toledostahl. Bislang hatte er für alles eine Lösung gewusst, doch diesmal schien auch er mit seinem Latein am Ende.


    »Ich war mir so sicher«, sagte er und schüttelte müde den Kopf. »So verdammt sicher.«


    Sie schwiegen beide, schließlich stand Melchior auf und zog sich seine staubigen Stiefel wieder an. Er griff zu seiner Laute und klimperte ein wenig darauf herum. »Nun, wir können immer noch nach Sankt Goar«, schlug er vor.


    »In das Kloster stromabwärts am Rhein?« Mathis sah ihn verständnislos an. »Aber was sollen wir dort?«


    »Erfahren, was es mit Agnes’ Geheimnis auf sich hat. Meine Ballade kann so nicht enden. Außerdem – wenn es Agnes gelingt zu fliehen, wird sie sicher diesen Weg einschlagen. Vielleicht treffen wir dort wieder aufeinander.«


    »In einer Ballade vielleicht, aber nicht im richtigen Leben. Wir werden niemals …«


    Ein heiserer Schrei ließ Mathis innehalten. Er tönte aus einer kleinen Wirtsstube, ganz rechts am Ende des Hafens, wo sie noch nicht gewesen waren. Jetzt war auch eine schrille Stimme zu vernehmen, ganz so, als würde jemand in höchster Todesangst rufen.


    »Ein Hoch auf den Kaiser! Ein Hoch auf den Kaiser!«


    Melchior von Tanningen lächelte schmal. »Es scheint, als würde selbst in solch schlimmen Zeiten die Verehrung für Karl V. nicht ganz abreißen. Ein wenig gefährlich, aber durchaus lobenswert, wenn Ihr mich fragt.«


    »Das klingt eher wie ein Kind oder …«


    Plötzlich musste Mathis an die Nacht der Entführung denken, an das schaukelnde Boot und an die seltsame Stimme, die er dort gehört hatte. Diese Stimme hier klang genauso, sie war kaum menschlich, mehr ein tierisches Kreischen, fast wie von einem …


    Mathis fasste sich an die Stirn. Dann sprang er auf und zog im Laufen Melchior mit sich.


    »Kommt schnell!«, rief er. »Vielleicht gibt es doch noch eine Spur!«


    Gemeinsam rannten sie auf das kleine, schiefe Wirtshaus zu, das geduckt an einem der Lagerschuppen des Hafens lehnte. Mathis stieß die Tür auf und blinzelte in die dämmrige Stube. Kein einziger Gast war darin zu sehen, doch auf einem der zerkratzten Tische stand ein Käfig, in dem sich ein bunter Vogel befand. Er flatterte und kreischte aus Leibeskräften.


    »Ein Hoch auf den Kaiser! Ein Hoch auf den Kaiser!«


    Schwer atmend verharrte Melchior in der Tür. »Bei meiner Treu, das ist ein Papagei!«, sagte er schließlich lachend. »Vermutlich einer der Papageien, die diese Burschen bei sich hatten!«


    Mathis nickte. »Ich habe den Schrei schon einmal gehört, damals, als sie mit Agnes auf dem Boot davonfuhren«, erklärte er. »Ich konnte die Worte nicht verstehen, doch an das Kreischen erinnere ich mich noch gut.« Er ging auf den Käfig zu und betrachtete den seltsamen Vogel. Als er seinen Finger an die Käfigstangen hielt, hackte das Tier mit seinem großen Schnabel danach.


    »Wollt ihr ihn kaufen?«, erklang plötzlich eine tiefe Stimme vom Tresen her. Ein glatzköpfiger Wirt war schnaufend die Stufen vom Keller heraufgekommen. Seine breiten, behaarten Arme trugen ein Weinfass, das er jetzt vorsichtig abstellte. »Ihr könnt ihn haben. Das Vieh raubt mir ohnehin den letzten Nerv.«


    »Wo … wo habt Ihr ihn her?«, fragte Mathis.


    »Von ein paar windigen Gauklern, die ihn loshaben wollten. Wahrscheinlich war es ihnen momentan zu heikel, mit einem Vogel, der den Kaiser liebt, durch die deutschen Lande zu ziehen.« Der Wirt lachte bellend. »Die Halunken meinten, er könne sprechen wie ein Buch. Aber tatsächlich sind das die einzigen Worte, die er hervorbringt.«


    »Ein Hoch auf den Kaiser, ein Hoch auf den Kaiser!«, erklang es erneut.


    »Also, was ist?«, wollte der Mann wissen. »Wollt ihr ihn nun kaufen oder nicht?«


    »Diese Gaukler …«, mischte sich jetzt Melchior von Tanningen ein. »Hatten die etwa einen Affen und zwei Frauen bei sich? Ein junges Mädchen und ein etwas älteres, mit Sommersprossen und wilden blonden Locken?«


    Der Glatzkopf sah ihn staunend an. »Das stimmt. Die waren hier bei mir! Tranken jeder einen Becher heißen Gewürzwein, bevor sie sich wieder auf den Weg machten.«


    »Die Kinzig hinauf in den Schwarzwald, nehme ich an?«, erkundigte sich der Barde.


    »O Gott, nein! Das wäre jetzt viel zu gefährlich. Diese Lumpen sind mit den lothringischen Landsknechten mitgezogen. Nach Norden, in Richtung Schwaben. Hoffen wohl, dort fette Beute zu machen.« Plötzlich bekam der Blick des Wirtes etwas Lauerndes. »Ihr kennt die wohl?«, fragte er spitz.


    Mathis winkte ab. »Äh, nein. Wir … wir haben sie nur einmal kurz getroffen, aber …«


    »Die haben nämlich meinen Karren mitgenommen und dafür diesen lausigen Vogel hiergelassen. Ich schlage also vor, ihr nehmt das Vieh wieder mit und gebt mir das Geld für einen neuen Wagen.« Der Glatzkopf baute sich drohend vor ihnen auf. »Na, was ist?«


    »Eine Frage noch, bevor wir ins Geschäft kommen«, hakte Melchior nach. »Wie lange seid Ihr denn schon im Besitz dieses possierlichen Tierchens?«


    »Drei Tage. Vor drei Tagen sind diese Schurken am frühen Morgen mit den Landsknechten auf und davon.« Der Wirt verzog schmerzlich das Gesicht. »Drei lange Tage und Nächte, die ich dieses Geschrei aushalten musste.«


    »Ein Hoch auf den Kaiser! Ein Hoch auf den Kaiser!«


    Der Papagei schlug wild mit den Flügeln, und Melchior machte eine knappe Verbeugung.


    »Nun, es freut mich, Eure Bekanntschaft gemacht zu haben. Leider haben wir keine Verwendung für das Federvieh. Ich weiß allerdings, dass es am französischen Hofe einige exquisite Kochrezepte gibt, in denen Papageien eine große Rolle spielen. Vielleicht solltet Ihr Euren Gästen einmal etwas ganz Ausgefallenes servieren.«


    Ohne ein weiteres Wort eilten sie hinaus zum Hafen, während der Wirt hinter ihnen zeterte und tobte. Noch lange konnten sie das Kreischen des Papageis hören, der Seine hochwohlgeborene Majestät Karl V. weiter in den höchsten Tönen lobte und dafür Kopf und Kragen riskierte.


    »Ein Hoch auf den Kaiser, ein Hoch auf den Kaiser! Ein Hoch auf den Kaiser …«
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    Nachdem ihnen der glatzköpfige Kehler Wirt berichtet hatte, wohin die Hurenhändler mit Agnes gezogen waren, hatten sich die beiden sofort auf den Weg gemacht. Kurz hinter Kehl war es Melchior schließlich gelungen, zwei alte Klepper aus einem Stall zu stehlen. Doch die Pferde hatten nach drei Tagen zu lahmen begonnen, so dass sie nun wieder zu Fuß unterwegs waren. Trotz der Eile war es ihnen nicht gelungen, den Lothringer Landsknechtstross einzuholen. Oder hatten sie ihn etwa längst hinter sich gelassen? Es war, als hätte der Krieg die Soldaten mit Mann und Maus verschluckt.


    Mittlerweile hatte Mathis bei einigen Flüchtenden in Erfahrung bringen können, dass die Landsknechte, mit denen die Hurenhändler unterwegs waren, sich vermutlich dem Schwäbischen Bund angeschlossen hatten. Nur zum Schein hatte dessen Anführer, der Truchsess Georg von Waldburg-Zeil, unten am Bodensee mit den Bauern verhandelt und holte nun zum alles vernichtenden Schlag aus. Vom Süden her marschierten etwa zehntausend Söldner, darunter allein über tausend gepanzerte Reiter, mordend und brennend durch die rechtsrheinischen Gebiete, ein Rachefeldzug ohnegleichen. Wo sich die Landsknechte gerade genau aufhielten, war nicht herauszubekommen. Doch Mathis ahnte, dass sie beide auf ihrer überstürzten Suche viel zu weit nach Norden geraten waren.


    »Wir suchen die berühmte Nadel im Heuhaufen«, murmelte er, während sie an einem halben Dutzend niedergebrannter Katen vorübergingen. »Dieser Krieg ist überall, und Agnes ist mittendrin, ohne Schutz, allein mit diesen Tieren. Vielleicht lebt sie schon gar nicht mehr.«


    An den Ästen zweier verkohlter Ulmen baumelten die Leichen einiger Bauern im Wind, auch Frauen und Kinder waren darunter.


    »Euch fehlt die Zuversicht, Meister Wielenbach«, entgegnete Melchior von Tanningen. Trotz der düsteren Stimmung zupfte er einige Akkorde auf seiner Laute, deren dünnen Klang der Wind mit sich riss. »Solange Agnes bei diesen Gauklern bleibt, ist noch Hoffnung. Ein Papagei und ein Affe. Irgendjemand wird sich früher oder später an diese seltsamen Tiere erinnern. Dann sind wir wieder auf der richtigen Spur.«


    »Und wenn Agnes an jemand anderen verkauft wurde?«


    »Dann finden wir auch diesen Schurken.« Melchior lächelte zuversichtlich. »Dies wird meine preisgekrönte Ballade, vergesst das nicht. Und von mir komponierte Balladen gehen immer gut aus.«


    Wieder schlug er einige Saiten an, und Mathis verdrehte die Augen.


    »Ihr würdet mir wirklich einen großen Gefallen tun, wenn Ihr …«, begann er. Doch da brach Melchior von Tanningen sein Spiel ab und schulterte die Laute. Die Hand legte er um den Knauf seines Degens.


    »Was habt Ihr?«, fragte Mathis vorsichtig.


    Sie durchquerten soeben ein Getreidefeld, dessen Ähren im Wind rauschten. Graue Rauchschwaden trieben auf die beiden Wanderer zu. Melchior wedelte mit der Hand, um den Rauch zu vertreiben. Mühsam blinzelte er, doch die Sicht wurde immer schlechter. Zudem ging die Sonne gerade hinter den Bäumen unter.


    »Da ist wer«, erklärte der Barde schließlich. »Im Feld. Seht selbst.« Er deutete auf einige Ähren, die sich entgegen der Windrichtung bogen. »Zum Weglaufen ist es zu spät, also lasst uns wenigstens hoffen, dass es nicht allzu viele sind.«


    Tatsächlich schälten sich nun aus dem Rauch einige Gestalten heraus. Es waren etwa ein Dutzend Männer, allesamt schäbig gekleidete Bauern, bewaffnet mit Sensen und Dreschflegeln. Sie hatten sich zwischen den Ähren verborgen und gingen nun mit erhobenen Waffen langsam auf die Wanderer zu.


    »Gott zum Gruß!«, rief ihnen Melchior freundlich lächelnd entgegen. »Wir sind einfache Reisende, die keinem etwas Böses wollen.« Er hob die Hände in die Höhe, während er Mathis leise zuzischte: »Wenn sie uns angreifen, erschlagen wir ein paar von ihnen, bis wir genug Verwirrung gestiftet haben. Im Kampfgetümmel rennen wir dann hin­über zum Waldrand, verstanden?«


    Mathis nickte zögernd und umklammerte seinen Knüppel. Immer wieder war er erstaunt, wie schnell der sonst so drollige Barde sich in einen tödlichen Kämpfer verwandeln konnte.


    In der Zwischenzeit hatten die Bauern sie erreicht. Sie machten allesamt einen erschöpften Eindruck, manche trugen blutgetränkte Verbände am Kopf, an den Beinen oder Armen. In den Augen hatten sie den Ausdruck gehetzten Wilds, Mathis vermutete, dass sie die Überlebenden einer größeren Schlacht waren.


    »Wer seid ihr und was macht ihr hier in der Gegend?«, schrie ein besonders großer Bauer mit einer frischen Wundnaht im Gesicht, die sich von seinem rechten Ohr bis zu seiner Lippe zog. Drohend schwenkte er seine Sense, so als wollte er jeden Augenblick damit zuschlagen.


    »Wir sind einfache Pilger auf dem Weg nach Rom«, sagte Melchior so ruhig wie möglich. »Wir bitten, frei ziehen zu dürfen, so wie es das alte Gesetz vorschreibt.«


    »Altes Gesetz?«


    Der Riese glotzte ihn verständnislos an. Mathis erkannte, dass er nicht der Hellste war. Trotzdem schien er so etwas wie der Anführer der Bande zu sein.


    »Du bist ziemlich fein gekleidet für’n Pilger«, knurrte der Bauer schließlich und deutete auf Melchiors Laute. »Und überhaupt, was willst du mit dem Ding da in Rom?«


    »Ich werde vor den Portalen des Petersdoms ein Lied darüber singen, wie schwer es den Bauern im Deutschen Reich ergeht, und Gottes Beistand erflehen.«


    Ein allgemeines Gemurmel erhob sich. Offenbar waren sich die Männer uneins, wie sie weiter verfahren sollten.


    »Verfluchtes Rom, verfluchte Pfaffen!«, brüllte plötzlich einer von ihnen. »Dieser Mönch Luther ist jetzt unser neuer Papst. Und der Ablasshandel ist bei Todesstrafe verboten!«


    »Der Ablasshandel vielleicht, aber nicht das Pilgern«, warf Melchior ein. »Ist der ehrwürdige Herr Luther nicht selbst nach Rom gepilgert?«


    Das stimmte die Bauern ratlos, wieder begannen sie, miteinander zu flüstern. Schließlich war es erneut der größte der Männer, der das Wort ergriff.


    »So oder so, ihr beide seid keine einfachen Leut wie unsereins«, brummte er und beäugte dabei Melchior von Tanningen. »Vor allem du nicht! Eher ein Händler oder ein Freiherr oder ähnliches Geschmeiß. Vielleicht gibt’s für euch zwei ja ein ordentliches Lösegeld. Soll sich der Ritter den Kopf zerbrechen, was wir mit euch anstellen. Also kommt schon!«


    Die Männer nahmen Mathis und Melchior in ihre Mitte und trieben sie mit Tritten und Schlägen in den schattigen Buchenwald, der gleich hinter dem Feld begann. Es dauerte nicht lange, da lichteten sich die Bäume, und vor ihnen lag eine weite Ebene, die über und über mit Lagerfeuern gesprenkelt war. Jetzt, gegen Abend, sah es beinahe aus, als wäre der Sternenhimmel auf die Erde niedergekommen.


    Der Rauch!, fuhr es Mathis durch den Kopf. Und ich dachte, er kommt von verbrannten Heuballen. Das ist das größte Lager, das ich je gesehen habe!


    Die Männer, die in der Dämmerung an den vielen Feuern saßen, trugen fast alle die einfache graubraune Kleidung der leibeigenen Bauern. Überall wehten Fahnen im Wind, auf den meisten prangte der bäurische Bundschuh, der längst zum Symbol der Freiheitskriege geworden war. Hier und dort spielte jemand auf einer Fiedel oder pfiff eine sehnsüchtige Melodie auf einer Weidenflöte, doch zahlreiche Männer machten einen müden, grimmigen Eindruck, viele von ihnen trugen schmutzstarrende Verbände. Als Mathis und Melchior durch das Lager geführt wurden, ernteten die beiden böse Blicke.


    »Hängt sie am nächsten Baum auf!«, rief einer ihnen hinterher. »Das ist Herrenpack, das sieht man gleich!«


    »Halt’s Maul, du Weinsack, der Ritter soll über sie entscheiden!«, gab der große Anführer zurück. »Ihr wisst selbst, er will, dass man ihm alle Gefangenen vorführt.«


    Während Mathis noch rätselte, wer mit diesem seltsamen »Ritter« gemeint sein konnte, näherten sie sich einem schlichten schwarzen Zelt in der Mitte des Lagers. Zwei bucklige, betagte Bauern hielten mit Sauspießen davor Wache.


    Der Riese räusperte sich und trat nervös von einem Bein auf das andere. »Wir hab’n da zwei Gefangene, die uns vielleicht Lösegeld bringen«, sagte er kleinlaut und mit gesenktem Kopf. »Vielleicht sollte sie sich der Herr Kommandeur mal ansehen.«


    »Wir werden sie ihm vorführen. Wartet draußen.«


    Die Wachen schoben die beiden Gefangenen in das Zelt, das von einem gewaltigen Feuerkorb erleuchtet wurde. Weiter hinten stand im Halbschatten ein großer Tisch, auf dem etliche Landkarten lagen. Eine Gestalt war darübergebeugt. Mit einem unzufriedenen Grunzen rollte der Mann nun einen der Pergamentbogen wieder ein und wandte sich Mathis und dem Barden zu. Erst jetzt konnten sie ihn richtig sehen. Mathis fiel auf, dass Melchior von Tanningen ganz kurz zusammenzuckte.


    Der Mann, den die Bauern »Ritter« nannten, war breit­ gebaut. Auf den ersten Blick wirkte er feist, doch seine festen Arme und der bullige Hals deuteten darauf hin, dass sein Körper hauptsächlich aus Muskeln bestand. Ein verkratzter Brustharnisch schimmerte im Licht des Feuers.


    »So, so, zwei Gefangene«, knurrte er. »Sagt an, was wolltet ihr so nah an meinem Lager? Spionieren? Redet schon, wir finden es ohnehin raus. Oder soll ich euch vielleicht damit piesacken, na?«


    Der Ritter hob drohend die Hand, und Mathis wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Der rechte Unterarm des Mannes war ganz aus Eisen! Die starren, im Feuerschein glitzernden Finger krümmten sich klauenartig zu einer Faust, mit der er nun so fest auf den Tisch schlug, dass ein Teil der Pergamentrollen zu Boden fiel.


    »Raus mit der Sprache, oder hat man euch die Zunge herausgeschnitten!«


    »Wir sind einfache Pilger auf dem Weg nach Rom und …«, begann Melchior, doch der Ritter fegte mit der Eisenhand einen Krug Wein vom Tisch und brachte den Barden so zum Schweigen.


    »Die Geschichte könnt ihr meinetwegen meinen gutgläubigen Bauern erzählen, aber mir nicht! Für Rom seid ihr eindeutig in der falschen Richtung unterwegs.«


    »Wir haben uns verlaufen«, entgegnete Melchior.


    Der Ritter wollte etwas erwidern, doch dann blickte er den Barden plötzlich mit schmalen Augen an. »Halt ein, dich kenn ich doch irgendwoher«, murmelte er. »Du stammst aus Franken wie ich, nicht wahr? Hab dich irgendwo schon mal gesehen.«


    »Ihr müsst mich verwechseln. Ich bin ein einfacher Barde, der einem pfälzischen Grafen dient.«


    Drohend kam der Ritter nun auf sie beide zu. »So, so, ein einfacher Barde, ja?«, dröhnte er. »Und der Kerl da neben dir ist wohl der Herr Graf höchstpersönlich? Wollt ihr mich …«


    »Ich … ich bin ein gewöhnlicher Handwerker!«, unterbrach ihn Mathis schnell. »Wir haben uns erst vor ein paar Wochen auf der Pilgerreise kennengelernt.«


    »Ha, und welches Handwerk soll das sein?«


    »Ich bin Geschützmeister.«


    Mathis hatte geantwortet, ohne lang nachzudenken. Nun, da eine plötzliche Stille im Zelt eintrat und auch die beiden Wachen ihn neugierig musterten, merkte er, dass er vielleicht einen Fehler gemacht hatte.


    »Geschützmeister?«, fragte der Ritter schließlich leise. »Tatsächlich? Dann dienst du in diesen Zeiten sicher einem Heer. Wer weiß, vielleicht sogar dem Schwäbischen Bund?«


    Mathis schüttelte eifrig den Kopf. »Nein, nein! Ich habe das Handwerk von meinem Vater auf der gräflichen Burg erlernt. Mehr als den Wasgau hab ich in meinem Leben nicht gesehen. Niemals würde ich …«


    Die eiserne Hand des Ritters schnellte hervor und packte ihn so fest am Hals, dass Mathis würgen musste. Bunte Kreise erschienen vor seinen Augen, während er wie ein Fisch am Haken zappelte.


    »Du lügst, wenn du das Maul aufmachst!«, zischte der Heerführer. »Aber du hast Glück. Wie es der Zufall so will, brauchen wir einen gelernten Geschützmeister. Vor allem jetzt, da es gegen Würzburg geht. Es schert mich also einen feuchten Kehricht, was du bislang gemacht hast, solange du jetzt auf unserer Seite kämpfst.« Er ließ Mathis wieder los, der keuchend zu Boden sank.


    »Die Bauern sind tapfer, aber sie verstehen sich nicht auf Taktik und Feuerwaffen«, fuhr der Ritter ruhiger fort. »Ich will all eure dreisten Lügen vergessen, wenn du nur in diesem einen Punkt die Wahrheit gesagt hast und wirklich ein Geschützmeister bist. Wenn nicht, werde ich euch beide eigenhändig mit dem Falkonett bis nach Würzburg schießen. Wachen!«


    Er wandte sich an die beiden feixenden Wachmänner und gab ihnen einen Wink. »Führt die zwei hinüber zu den Geschützen. Es gibt dort ein altes Rohr, das sich nicht mehr recht laden lässt. Der Bursche soll zeigen, was er kann. Wenn er versagt, wisst ihr, was ihr zu tun habt.«


    Während die zwei Gefangenen von einer Abteilung Bauern durch die Dunkelheit des Lagers geschubst wurden, wandte sich Melchior von Tanningen in einem unbeobachteten Augenblick an Mathis.


    »Wieso musstet Ihr ausgerechnet sagen, dass Ihr Geschützmeister seid?«, flüsterte er. »Jetzt fliegen wir entweder mit dem alten Rohr in die Luft oder dienen selbst als Kanonenkugeln. Wir hatten das Landsknechtsheer beinahe eingeholt, und nun ist unsere Jungfer wieder in unerreichbarer Ferne!«


    »Ach, und warum musstet Ihr unbedingt erzählen, dass wir Pilger auf dem Weg nach Rom sind?«, giftete Mathis zurück. »Das ist ein Bauernheer! Der Papst ist für diese Menschen hier der Antichrist.«


    »Die Bauern sind immer noch gläubige Leute. Außerdem konnte ich ja nicht ahnen, dass sie sich als ihren Anführer ausgerechnet den einarmigen Götz erkoren haben.«


    Mathis sah ihn verdutzt an. »Ihr kennt den Mann?«


    »Götz von Berlichingen ist ein fränkischer Raubritter und Blutsäufer. Er kommt aus gutem Haus und wurde am Ansbacher Hof erzogen. Doch irgendwann ist sein wahrer Charakter durchgebrochen. Über ein Dutzend Fehden hat er in Franken schon vom Zaun gebrochen, auch mit Angehörigen meiner Familie.« Melchior von Tanningen nickte grimmig. »Dass er sich jetzt den Bauern anschließt, passt zu ihm. Überall, wo es etwas zu rauben, zu entführen und zu plündern gibt, ist der Götz mit dabei.«


    »Und diese … Eisenhand?«, warf Mathis zögerlich ein. »Ich habe so etwas noch nie gesehen.«


    »Bei der Belagerung von Landshut hat ihm eine verirrte Kugel die rechte Hand zerschmettert. Was für ein Pech, dass er nicht an Wundbrand gestorben ist! Jedenfalls ließ er sich danach zwei künstliche Eisenhände machen. Eine für eher feierliche Anlässe und eine für den Kampf, ebenjene, die Ihr gerade kennengelernt habt. Es heißt, Götz kann sogar ein Schwert damit führen. Und das nicht einmal schlecht.«


    Mittlerweile hatten sie einen Teil des Lagers erreicht, der besonders schwer bewacht wurde. Zelte und Lagerfeuer bildeten einen Kreis um etwa ein Dutzend schmutziger und teilweise verbogener Feuerrohre, die auf Lafetten oder zweirädrigen Pferdekarren aufgebockt waren. Auf anderen Wagen befanden sich Fässer, von denen Mathis vermutete, dass sie Schießpulver enthielten.


    »Es ist das Rohr dort hinten«, sagte einer der Bauern und deutete auf ein stark verschmutztes, grünlich schimmerndes Stück Bronze. »Das hab’n wir beim Sturm auf Weinsberg erbeutet. Der Roider Michel, unser Schmied, sagt, es wär zu gefährlich, das Ding noch mal abzufeuern.« Er grinste. »Aber du und dein feiner Kamerad, ihr könnt es gern versuchen.«


    Mathis trat zu dem alten Geschütz und inspizierte es oberflächlich. Es war eine sogenannte Feldschlange, eine auf eine Lafette geschnallte Waffe, die etwa zehn Pfund schwere Steinkugeln verschoss. Die Mündung und das Zündloch waren stark verkrustet, die morschen Räder des Karrens mussten ausgewechselt werden, doch immerhin konnte Mathis keinen sichtbaren Sprung in der Bronze erkennen.


    »Ich brauche Spatel und Schaber«, wandte er sich an die Wachen, die neugierig zu ihm herüberglotzten. »Außerdem ein kleines Fass Zündpulver mit grober Körnung, eine trockene Lunte und eine Zehn-Pfund …« Er zögerte. »Nein, lieber eine Acht-Pfund-Kugel. Habt ihr so was?«


    Der Wachmann nickte zögernd und ging mit ein paar seiner Kameraden hinüber zu den Karren mit dem Schießpulver.


    »Und?«, flüsterte Melchior von Tanningen. »Werdet Ihr das Rohr reparieren können?«


    Mathis seufzte. »Mit Gottes und Eurer Hilfe vielleicht. Es ist mindestens fünfzig Jahre alt. Wir werden es auf alle Fälle sehr gründlich säubern müssen.«


    Nachdem die Wachleute das Gewünschte gebracht hatten, nahmen sie vorsichtig Abstand und beobachteten Mathis und Melchior, die nun damit begannen, die Feldschlange von Grünspan und Pulverresten zu befreien. Dabei überprüfte Mathis noch einmal alle Stellen auf mögliche Risse, reinigte das Zündloch und feilte wie besessen an der Mündung. Die Arbeit dauerte bis in die frühen Morgenstunden, doch schließlich begann Mathis, das Rohr mit Pulver zu befüllen.


    Müde erhob sich einer der Bauern von seinem Wachplatz und rieb sich die Augen. »Wag ja nicht, in unsere Reihen zu schießen«, drohte er. »Sonst versprech ich dir einen langsamen Tod.«


    Mathis schüttelte schweigend den Kopf, während rotglühend der Morgen dämmerte. Er war überdreht und aufgeregt. Wie so oft hatte ihn die Beschäftigung mit dem Geschütz in eine Art Trance versetzt, die jetzt langsam nachließ. Neben ihm konnte sich Melchior von Tanningen kaum noch auf den Beinen halten. Sein teures Gewand war schwarz von Ruß und Schießpulver, sein Gesicht bleich und müde.


    »Ein schöner Tag bricht an«, sagte der Barde müde lächelnd. »Es ist wohl Zeit für eine Demonstration Eurer Künste. Mein Leben liegt ganz in Eurer Hand. Wer hätte das vor ein paar Monaten noch gedacht?«


    »Mein Leben liegt umgekehrt auch in Eurer Hand«, erwiderte Mathis leise. »Wenn Ihr den Lauf nicht ordentlich gesäubert habt, wird ein gleißender Feuerblitz das Letzte sein, was wir beide auf dieser Erde zu sehen bekommen.«


    Er blickte sich suchend um, dann deutete er auf einen abseits stehenden Schuppen, der inmitten eines niedergetrampelten Felds stand. Die morsche Hütte war etwa dreihundert Schritt von ihnen entfernt.


    »Ist jemand dort drin?«, fragte Mathis laut die Bauern, die nun von überall her zusammengelaufen kamen. Mittlerweile war die Sonne ganz aufgegangen. Außerdem hatte sich herumgesprochen, dass ein vermeintlicher Geschützmeister sein Können unter Beweis stellen wollte.


    »Der Schuppen ist leer«, erwiderte einer der Wachleute, die hinter einem größeren Karren in Deckung gegangen waren. »Den hab’n wir gestern Abend noch durchsucht. Da huschen nur noch Mäuse und Ratten umher.«


    »Dann wollen wir den Biestern einen würdigen Morgengruß entrichten.«


    Mathis löste den Hebel an der Lafette und richtete das Rohr so aus, dass es schräg in den Himmel zeigte. Als er mit dem Neigungswinkel zufrieden war, stopfte er die Steinkugel mit einem Stößel tief in die Mündung. Dann griff er sich einen brennenden Luntenstock und hielt ihn zitternd an das Zündloch.


    »Heiliger Hubertus, Schutzpatron der Büchsenmacher«, murmelte er. »Mach, dass diese Kugel ihr Ziel trifft. Nicht für mich, sondern für Agnes, die vielleicht noch immer unsere Hilfe braucht.«


    Mathis hielt sich die Ohren zu und wartete. Eine gefühlte Ewigkeit war nur das Zischen des Pulvers im Zündloch zu hören. Als er schon glaubte, das Pulver wäre feucht geworden, ertönte plötzlich ein gewaltiges Donnern, dessen Erschütterung ihn hinterrücks in den Matsch fallen ließ. Der aufspritzende Dreck verklebte Mathis die Augen, eine Weile lang konnte er nichts mehr sehen.


    Bin ich tot? Ist das Rohr explodiert?


    Als er sich wieder aufrichtete und zum Schuppen hinüberblinzelte, lagen dort nur noch einige rauchende Trümmer. Holzsplitter hatten sich im weiten Umkreis über das Feld ­verteilt.


    Im Bauernlager herrschte eine fast unheimliche Stille, doch ganz plötzlich waren Jubelschreie zu hören, zunächst nur vereinzelt, dann immer mehr und lauter. Einige der Bauern warfen ihre Hüte in die Luft, sie wussten zwar nicht, was der Schuss bedeutete, aber er erschien ihnen als eine geeignete Demonstration ihrer eigenen Macht. Nur die wenigsten von ihnen wussten mit Schusswaffen umzugehen, umso größer war die Begeisterung, wenn es krachte und blitzte. Die Wachmänner näherten sich nun vorsichtig, keiner von ihnen erhob seine Waffe gegen Mathis. Im Gegenteil, einige nickten ihm sogar aufmunternd zu.


    »Wird den Ritter freuen, dass wir jetzt einen so verflucht guten Pulverschützen in den eigenen Reihen haben«, sagte einer der älteren Bauern lachend, während er sich seinen Kumpanen zuwandte. »Wartet ab, das nächste Mal schießt der Teufelskerl dem Würzburger Bischof noch die Mitra vom Kopf!«


    Melchior von Tanningen zog seinen rußgeschwärzten Hut und verbeugte sich tief vor Mathis. »Meinen Respekt, Meister Wielenbach. So wie es aussieht, hat dieser Haufen einen neuen Geschützmeister gewonnen, samt seinem untertänigen Gehilfen.« Er seufzte. »Ich fürchte, die Ballade wird erheblich länger werden als zunächst gedacht.«


    ***


    Der Annweiler Rotgerber Nepomuk Kistler schob ächzend die schwere Holzplatte von der Lohgrube und bemühte sich, nicht tief einzuatmen. Die ersten Augenblicke, wenn die Ausdünstungen der letzten Monate sich in der Werkstatt ausbreiteten, waren immer die schlimmsten. Der ätzende Geruch der Eichenlohe und der Gestank verwesenden Fleisches machten die Gerberei zu einem der verrufensten Handwerke. Die Häute, die vor Kistler in der Grube lagen, waren zwar bereits gewaschen und abgeschabt, trotzdem klebten immer noch winzig kleine Fleischfetzen an ihnen, die zum Himmel stanken.


    Prüfend fuhr Nepomuk Kistler mit seinen von Kalk verätzten Fingern über das Rindsleder. Es war von guter Qualität und würde später einen widerstandsfähigen Sattel ergeben. Weitaus wertvoller war allerdings das gefragte Kalbsleder hinten in den Regalen, aus dem er in den Wintermonaten Pergament herstellte. Früher war dies allein die Aufgabe des Pergamenters gewesen, doch seitdem das Material immer weniger gebraucht wurde und der Beruf ausstarb, verschaffte es Kistler ein willkommenes Zubrot. Der alte weißhaarige Gerber musste schmunzeln bei dem Gedanken, dass das hehre Wissen der Menschheit zum größten Teil auf dem Rücken dummer Rindviecher niedergeschrieben wurde.


    Auch das eine Dokument, ging es ihm plötzlich durch den Kopf.


    Kistlers Miene verfinsterte sich schlagartig. Daran hatte er schon seit längerer Zeit nicht mehr gedacht. Zu viele Dinge waren geschehen, seit Wochen schon befand sich Annweiler im Ausnahmezustand. Nachdem die Bauern von Landau aus über die Pfalz hergefallen waren und nun sogar Speyer belagerten, hatten die Annweiler Bürger beschlossen, den Aufständischen die Tore zu öffnen. Seitdem herrschte das blanke Chaos in der Stadt. Pfarrer Johannes Lebner war geflohen, ebenso einige wohlhabende Ratsmitglieder, die um ihr Geld bangten. Einen neuen Stadtvogt gab es nach dem schreck­lichen Mord an Bernwart Gessler nicht.


    Vor allem die alten Bürger verharrten ängstlich in ihren Häusern, während draußen die Bauern mit den jungen Annweilern, die sich dem Aufstand angeschlossen hatten, durch die Gassen patrouillierten. Währenddessen kursierten in den Wirtshäusern die wildesten Geschichten von Metzeleien. Äbte seien bei lebendigem Leibe gekreuzigt, Ritter und ihre Damen wie erlegtes Wild an die Zinnen ihrer Burgen gehängt worden. Auch den Trifels und die benachbarte Burg Scharfenberg hatten die Bauern eingenommen. Vom Grafen Scharfeneck fehlte jede Spur, ebenso von seiner jungen Frau, die offenbar bereits vorher geflohen war.


    Nepomuk Kistler musste daran denken, was die Hebamme bei ihrem letzten gemeinsamen Treffen im Wald gesagt hatte.


    Vielleicht ist ja das die Zeit, von der unsere Gründerväter gesprochen haben. Das Ende der Welt, wie wir sie kennen. Vielleicht soll das Geheimnis nun endlich gelüftet werden …


    War das Ende der Welt nun wirklich nahe? Viele Propheten hatten geweissagt, dass die jetzige Epoche einen Wendepunkt darstellte. Kistler hatte jedenfalls gut daran getan, das Do­kument letztes Jahr verschwinden zu lassen. Hier in Annweiler wäre es nicht mehr sicher gewesen. Über eine Woche hatte seine Reise damals gedauert, den anderen Handwerkern hatte der alte Gerber erzählt, er besuche seine Schwester in Worms. Tag und Nacht war er geritten. Nun, seit das Dokument nicht mehr bei ihm war, fühlte er sich wohler.


    Schwer atmend zog Nepomuk Kistler die stinkenden Häute aus der Lohgrube und tauchte sie in eine Wanne mit frischem Wasser, während er weiter seinen Gedanken nachhing. Das Herz machte ihm mehr und mehr zu schaffen. Der fast Siebzigjährige hatte sich um den Vorsitz der Bruderschaft nicht beworben, er hatte ihn vor langen Jahren von seinem Vater geerbt, wie dieser von seinem Vater. Seitdem Kaiser Friedrich II., der Enkel Barbarossas, der Stadt Annweiler ihre Rechte verliehen hatte, hatte die Bruderschaft für den Staufer regelmäßige Messen gehalten. Doch ihre eigentliche Aufgabe war eine andere, und es waren die Kistlers, die als Vorsitzende über all die Jahre das so wichtige Dokument hüteten. Der Ring war erst vor einigen Jahren in den Besitz des Ordens gelangt.


    Seit damals hatten sie darauf gewartet, dass das Böse zurückkam.


    Als Nepomuk Kistler letzten Sommer den toten Stadtvogt im Beizfass entdeckt hatte, war er der Einzige gewesen, der nicht an die Schuld von Mathis geglaubt hatte. Insgeheim hatte er geahnt, dass jemand anders in Annweiler sein Unwesen trieb. Ein Unhold, geschickt von finstren Mächten, um eine Tat zu vollenden, die vor Hunderten von Jahren bereits geplant worden war.


    Nun sollte er diesem Unhold zum ersten Mal von Angesicht zu Angesicht begegnen.


    Vielleicht war es das Geräusch der schleichenden Schritte, die damit einhergehende Stille oder auch nur der ungewöhnliche, fremdartige Geruch, der plötzlich im Raum hing – irgendetwas hatte plötzlich Kistlers Aufmerksamkeit erregt. Seine Nackenhaare stellten sich auf, ganz langsam drehte er sich um und sah in der Düsternis einen Mann in einem schlichten, aber teuer verarbeiteten schwarzen Mantel. Nur die Zähne glänzten weiß in seinem dunklen Gesicht.


    »Gott zum Gruß, Meister Kistler«, sagte der Fremde. »Es hat wahrlich lange gedauert, bis ich Euch endlich gefunden habe.«


    Der alte Gerber versuchte, nicht zu zittern, langsam wich er einige Schritte zurück, bis er schließlich am Rand der Lohgrube stand. In den Annweiler Wirtshäusern erzählte man sich schon seit einiger Zeit, ein schwarzer Teufel ginge in der Gegend um. Nun schien er tatsächlich gekommen zu sein. Hastig schlug Nepomuk Kistler ein Kreuz. Die alte Hebamme hatte recht gehabt: Dies war wirklich das Ende der Welt, und ihre Feinde waren weitaus böser und mächtiger als er je geahnt hatte.


    »Vade … Satanas!«, brachte er mühsam hervor.


    Der schwarze Mann seufzte gelangweilt. »Lasst dieses erbarmungswürdige Theater. Das hat die Hebamme auch schon versucht, und ich habe mich nicht in schwefligen Rauch aufgelöst.« Langsam kam er auf Kistler zu. »Gebt mir lieber, was ich will, bevor ich wirklich zum Teufel werde. Imediatamente, miúdo!«


    Die fremdartigen Laute versetzten Nepomuk Kistler in eine Art Schockstarre. Er war schon immer ein zutiefst abergläubischer Mensch gewesen. Die Angst um sein Leben und das unheimliche Äußere des Mannes ließen seine Ahnung nun zur Gewissheit werden. Es war tatsächlich der Teufel, und er redete in der Sprache der Hölle!


    »Das … das, was du suchst, ist nicht mehr hier«, stammelte er. »Geh dahin zurück, wo du hergekommen bist!« Kistlers Herz begann zu rasen, wild schlug es in seiner Brust. Vor ihm stand kein Geringerer als der Leibhaftige, doch er durfte nicht einknicken. Er hatte den Schwur der Bruderschaft geleistet, den Schwur, dem sie seit über zweihundert Jahren verpflichtet waren!


    »Verflucht, ich bin dieses Versteckspiel so leid!« Der Teufel trat gegen einen mit Lohe gefüllten Zuber, dessen ätzend stinkender Inhalt sich über dem Boden verteilte. Kistler zuckte zusammen, sein Herz schmerzte, als läge ein Amboss auf ihm. Nun roch es auch noch wie in der Hölle!


    »In der alten Annweiler Stadtrechtsurkunde ist eure jämmerliche Bruderschaft erwähnt«, fuhr der Teufel zischend fort. »Also spiel hier nicht den ahnungslosen Tölpel. Leider sind die meisten Unterlagen vernichtet oder lagern oben auf dem Trifels, wo nun die Bauern regieren und ich keinen Zugriff habe. Es hat mich eine ganze Woche gekostet, um in den herzoglichen Archiven in Zweibrücken fündig zu werden. Eine Woche, um zu erfahren, dass es die Kistlers sind, die seit jeher einem geheimnisvollen Orden vorstehen! Es reicht jetzt! Nenn mir endlich den Namen, oder du erleidest das gleiche Schicksal wie euer störrischer Stadtvogt!«


    Der Teufel zog ein seltsames Instrument unter seinem Mantel hervor, das einem winzigen Feuerrohr mit Griff und Lunte ähnelte, und hielt es Kistler an die Stirn.


    Er raubt mir meine Seele!, durchfuhr es ihn heiß. Der schwarze Satan raubt mir meine Seele. Das Gleiche hat er mit Bernwart Gessler auch gemacht!


    Das war zu viel für den alten Mann, sein Herz schien plötzlich zu explodieren. Er fasste sich röchelnd an die Brust, dann sackte er zusammen und blieb inmitten der stinkenden Lohepfütze liegen. Fluchend beugte sich der Teufel über ihn.


    »He, was soll das!«, schimpfte Caspar. »Wenn das ein Spiel ist, dann kann ich dir nur raten, damit aufzuhören. Und nun rede endlich, sturköpfiger Narr! Spuck’s schon aus, bevor ich mich vergesse!«


    Kistler rollte mit den Augen, während der Teufel an ihm zerrte, um ihn mit sich in die Unterwelt zu schleifen. Jede Folter hätte er ausgehalten, doch die Aussicht, seine Seele zu verlieren, machte ihn schwach. In letzter Verzweiflung packte er den Leibhaftigen am Kragen und zog ihn zu sich herunter. »Sankt … Goar …«, stammelte er. »Sankt … Goar … Und nun … lass … mich … in Frieden ziehen …«


    Kistlers Herz zuckte noch ein paarmal, dann blieb es endgültig stehen. Während der alte Mann auf einen immer helleren Punkt am Ende eines Tunnels zusteuerte, erfüllte ihn der glückliche Gedanke, dass er Satan gerade eben noch entkommen war. Wenn auch um den Preis seines so lange wohlgehüteten Geheimnisses.


    Dann war da nichts mehr außer Wärme und Licht und einer Gestalt, die ihm von Ende des Tunnels gütig zuwinkte.


    Sie trug einen roten Bart und eine goldene Krone auf dem Haupt.


    Caspar löste die Hand des Alten, die noch immer seinen Kragen umklammerte, und bettete den Toten sanft auf den von der stinkenden Lohe bedeckten Boden. Erst dann leistete er sich einen üblen Fluch.


    »Caralho pa fodece!«


    Dieses deutsche Waldvolk war tatsächlich so ungebildet und abergläubisch, wie man immer behauptete. Allein der Anblick eines dunkelhäutigen Fremden hatte dem Alten das Herz stillstehen lassen! Caspar stöhnte und rieb sich die Schläfen. Nun war er wieder so schlau wie schon vor einer Woche, als er im Annweiler Archiv die alte Stadtrechtsurkunde gefunden hatte.


    Sein Blick fiel auf die toten Augen Kistlers, die ihn mit einem Ausdruck unbeschreiblichen Schreckens anstarrten. Auch die Hebamme war vor Angst wie wahnsinnig gewesen. Diese Deutschen waren wirklich wie Kinder, die an Spukgeschichten glaubten, weil sie außer ihrem unendlichen Wald noch nichts gesehen hatten, keine richtige Stadt, geschweige denn ein anderes Land. Dort, wo Caspar herkam, dem tiefsten Süden der bekannten Welt, lebten die Religionen friedlich nebeneinanderher. Ein Glaubensstreit, wie er jetzt im Deutschen Reich herrschte, wäre undenkbar. Und schwarzhäutige Menschen verkehrten als geschätzte Ratgeber bei Königen und Sultanen.


    Hier jedoch war er der Teufel. Caspar schmunzelte. Wie passend, da er diesen tiefen deutschen Wald doch ohnehin als Hölle empfand.


    Er musste an die letzten Worte des alten Gerbers denken, die offenbar irgendeinem Heiligen heidnischen Ursprungs galten. Selbst in der Stunde ihres Todes hielten diese Menschen an ihrem Aberglauben fest. Von einem Heiligen namens Goar hatte Caspar jedenfalls noch nie gehört.


    Oder hatte der alte Narr vielleicht etwas ganz anderes damit gemeint?


    Sankt Goar … Sankt Goar … Und nun lass mich in Frieden ziehen …


    Caspar runzelte die Stirn. Was, wenn ihm Kistler mit seinen letzten Worten ein Geheimnis verraten hatte, um nicht vom Teufel höchstpersönlich in den Höllenschlund gezogen zu werden? Konnte das sein? Auf alle Fälle sollte er mehr über diesen Sankt Goar in Erfahrung bringen.


    Noch einmal musste Caspar lächeln, während er über den Toten hinwegstieg, dessen gebrochene Augen in grenzenloser Furcht zur Decke starrten. Wie ein schwarzer Schatten verließ der Agent die Werkstatt und schlich durch die Gassen Annweilers.


    Manchmal war es durchaus von Vorteil, der Teufel zu sein.


    ***


    Agnes hielt die Hand eines sterbenden Bauern, aus dessen zerfetzter Kehle stoßweise das Blut strömte. Der Mann murmelte einige wirre Worte, zuckte noch einmal, dann wurde sein Blick leer. Über ihnen hing ein tiefgrauer Himmel, über den Schwärme von kreischenden Krähen zogen. Agnes musste daran denken, wie sie im letzten Jahr mit ihrem Falken Par­cival auf Krähenjagd gewesen war. Hundert Jahre schien das nun her zu sein, in einer anderen Zeit, in einer anderen Welt.


    Sachte schloss sie dem Toten die Augen und sah sich auf dem Schlachtfeld um. Es dämmerte bereits. Agnes hatte in letzter Zeit schon viele solche Orte gesehen, doch dieser hier war der bislang grauenhafteste. Die goldenen Ähren, die sich noch gestern bis hinüber zum Waldrand erstreckt hatten, waren allesamt niedergetrampelt. Dazwischen lagen wie große Maulwurfshügel die Toten, die Sterbenden und die Verletzten. Sie jammerten, schrien und brüllten wie Vieh, während über ihnen die schwarzen Vögel kreisten und sie mit ihrem Krächzen auszulachen schienen. Gelegentlich schwebten die Krähen auf eine Leiche herab und begannen hungrig zu picken.


    Seit zwei Wochen schon zogen Agnes, Agathe und die Hu­ren­händler mit den Landsknechten des berüchtigten Schwäbischen Bundes. Die Söldner, die sie in Kehl angetroffen hatten, waren vom Lothringer Herzog dem Bund entgegengeschickt worden. Gemeinsam sollten sie die Württemberger Bauern besiegen, die raubend und brandschatzend durchs Land zogen. Hier bei Böblingen war es schließlich zur entscheidenden Schlacht gekommen. Die Aufrührer hatten sich zunächst in einer Wagenburg verschanzt, doch die Landsknechte nahmen sie von einem benachbarten Hügel aus mit ihren Geschützen unter Feuer. Tausende Bauern waren auf der Flucht erstochen, erschlagen und niedergemetzelt worden. Wer sich in den Baumkronen versteckt hatte, den schossen die Soldaten wie einen Vogel herunter.


    »Steh nicht rum und träum! Wenn dich Barnabas so sieht, setzt es bloß wieder Prügel.«


    Agnes wandte sich zu der grauhaarigen Frau um, die humpelnd näher kam. Mutter Barbara war trotz ihrer fünfzig Jahre und ihres leicht gebückten Gangs immer noch eine re­spektvolle Erscheinung. Ihre Augen strahlten wie die einer Zwanzigjährigen, die vollen, schulterlangen Haare kämmte sie jeden Morgen. Einst war sie die schönste Dirne im Tross gewesen, doch dann hatte ihr ein betrunkener Landsknecht im Streit beide Beine gebrochen, und nun verdiente sie sich ihr Geld als Marketenderin. Barbara verkaufte den Soldaten Lebensmittel und allerlei Tand, außerdem galt sie als er­fahrene Feldscherin. Sie verband Wunden, entfernte Armbrustbolzen und Bleikugeln und hatte sogar schon das eine oder andere Bein mit der Knochensäge amputiert. Für die meisten der Männer hier auf dem Feld kam jedoch jede Hilfe zu spät.


    »Schau nur!« Grinsend hielt Mutter Barbara ein fast unterarmlanges Messer empor, an dem noch Spuren von Blut klebten. »Fast neu, mit einem hübschen Hirschhorngriff. Dafür bekomm ich mindestens einen halben Gulden. Nun mach schon! Wenn du weiter nur Löcher in die Luft starrst, ist das Schlachtfeld bald leer geräumt.«


    Agnes nickte schweigend und ging durch die niedergetretenen Ähren langsam auf die nächsten steifen Körper zu. Wie so oft hatten sie und die kleine Agathe den Auftrag erhalten, nach der Schlacht die Leichen zu plündern. Die meisten der Toten waren arme Bauern, deshalb war nicht viel zu holen. Doch manche von ihnen trugen zumindest gute Lederstiefel, die sie vermutlich selbst zuvor einem toten Landsknecht abgeknöpft hatten. Außerdem fanden sich Sensenblätter, Sicheln, kupferne Hemdsknöpfe, bunte Hutfedern, manchmal Silberringe und eben Messer, wie Mutter Barbara gerade eines im Dreck entdeckt hatte.


    Besorgt blickte Agnes in ihren Beutel, der noch fast leer war. Wenn sie nicht bald etwas Wertvolles fand, würde Barnabas wieder seinen üblichen Tobsuchtsanfall bekommen. Seit ihrer Vergewaltigung in Kehl war er noch mehrere Male über sie hergefallen. Im Gegensatz zum ersten Mal hatte sie es schweigend ertragen, ungerührt wie ein Flusskiesel, über den das Wasser strömt. Sie hatte die Augen geschlossen und versucht, an nichts zu denken, nur an endlose Wälder. Wenigstens war es schnell gegangen, und danach hatte sie sich jedes Mal lange gewaschen. Im Gegenzug für ihr Stillhalten sorgte Barnabas dafür, dass die anderen Männer sie in Ruhe ließen. Doch wenn sie ihm nicht genügend Beute lieferte, könnte sich das schnell ändern. Zum Glück kannte sie Kräuter, die eine Schwangerschaft verhinderten.


    Es gab Augenblicke, da stellte Agnes sich vor, wie sie Barnabas im Schlaf die Kehle durchschnitt. Aber noch siegte jedes Mal die Angst über ihren Hass.


    Nicht mehr lange, du Dreckschwein. Nicht mehr lange …


    Nur unweit von Agnes entfernt ragte ein weiterer kleiner Hügel aus den Halmen. Sie ging darauf zu und sah, dass der Tote ein hübscher Bursche von vielleicht zwölf, dreizehn Jahren war. Er trug an den Knien geschnürte Beinlinge und das grobe Leinenhemd eines Bauern, das von Blut getränkt war. Sein langes blondes Haar war verfilzt, das Gesicht wächsern und eingefallen. Vermutlich war er einer der vielen Trommlerjungen gewesen, die jedem Fähnlein vorausschritten und oft als Erste den Tod fanden.


    Dabei hatte sein Leben gerade erst begonnen, dachte Agnes.


    Sie beugte sich über ihn und sah im abendlichen Dämmerlicht eine Kette, die um seinen Hals hing. Mit einer heftigen Bewegung riss sie sie ab, und zum Vorschein kam ein kleines silbernes Kruzifix. Erleichtert über den wertvollen Fund steckte Agnes das Kreuz in ihren Beutel. Barnabas würde mit ihr zufrieden sein, sie hatte sich eine weitere alptraumlose Nacht erkauft.


    Eben wollte sie zur nächsten Leiche gehen, als der Junge die Augen aufschlug.


    »Bei allen Heiligen, du lebst ja noch!« Agnes hielt erschrocken inne, dann kniete sie sich neben ihn und hielt ihr Ohr an seine Brust. Das Herz des Knaben schlug schnell, aber regelmäßig.


    »Das Kruzifix …«, keuchte er und packte ihre Hand. »Mutter, Mutter …«


    »Ich bin nicht deine Mutter«, erwiderte Agnes leise. »Aber wenn du willst, kann ich dir ein Schlaflied singen.«


    Der Junge beruhigte sich augenblicklich; er nickte lächelnd, und Agnes summte das alte okzitanische Lied, das sie von ihrer Mutter kannte und das sie bereits dem sterbenden Pater Tristan vorgesungen hatte. Währenddessen öffnete sie das Hemd des Buben und untersuchte oberflächlich dessen Verletzungen. Seine Schulter war von einer Bleikugel zerschmettert, er hatte viel Blut verloren, aber mit ein bisschen Glück konnte man die Kugel vielleicht entfernen und die Blutung stoppen.


    Dafür brauchte sie allerdings Hilfe.


    »Mutter Barbara! Mutter Barbara!«


    Agnes sah sich nach der Marketenderin um, die nur wenige Schritte entfernt soeben die Leiche eines Landsknechts untersuchte, den ein fünf Schritt langer Spieß durchbohrt hatte. Unwillig blickte die alte Frau zu ihr herüber.


    »Was gibt’s denn, Mädchen? Hab ich dir nicht gesagt, du …«


    »Hier ist ein Bauernbub, der noch lebt! Wir sollten ihm helfen.«


    Seufzend kam Barbara zu ihr herüber und musterte den röchelnden Knaben. Kurz legte sie ihre Hand auf seine Brust, doch schon bald wandte sie sich kopfschüttelnd ab.


    »Da kommt jede Hilfe zu spät. Sieh selbst, wie viel Blut er bereits verloren hat.«


    »Ich bin sicher, dass ich ihm helfen kann«, erwiderte Agnes. »Dafür müssen wir ihn allerdings hinüber zum Wagen bringen, wo deine Arzneitruhe steht.«


    Barbara lachte. »Du willst ihm helfen? Mädchen, ich mache das jetzt schon viele Jahre, und ich sage dir, bei dem hier kann man nichts mehr ausrichten. Warum willst du’s also besser wissen als ich?«


    »Ich … ich habe schon viele Menschen geheilt«, sagte Agnes zögernd. »Ein alter Mönch hat mir das beigebracht.«


    »So, so.« Barbara sah sie argwöhnisch an. »Warst wohl eine Nonne oder so was? Vielleicht sogar was Feineres, na? Bar­nabas verrät ja nichts, und aus dir bringt man auch kein Wort raus.«


    »Hilfst du mir, ihn hinüber zum Wagen zu bringen?«, fragte Agnes schnell. Sie hatte beschlossen, keinem von ihrer Herkunft zu erzählen, und auch Barnabas hatte bislang den Mund gehalten. Vermutlich hatte der Hurenhändler Angst, dass jemand ihm die Trifelser Gräfin wegschnappte.


    »Das ist doch nur ein Bauernbursche!«, empörte sich Barbara. »Warum sollen wir dem helfen? Er ist nicht mal einer der Unseren.«


    »Er ist ein Kind Gottes, so wie wir alle.«


    Barbara verdrehte die Augen zum Himmel. »Also doch eine Nonne.« Dann zuckte sie mit den Schultern. »Also gut, ich helfe dir, aber nur, damit du einsiehst, dass du vom Heilen nichts verstehst. Ich setze einen Golddukaten, dass der Bub schon morgen nicht mehr auf dieser Erde weilt.«


    Gemeinsam trugen sie den Knaben hinüber zum Heeres­lager, das nur wenige Hundert Schritt entfernt am Waldrand lag und sich schier endlos in beide Richtungen erstreckte. Überall brannten Lagerfeuer, an denen ganze Ochsen und Schweine über den Flammen brutzelten. Einige Tausend Landsknechte in ihren weiten geschlitzten Hemden und den nach Soldatenmode aufgeschnittenen Beinlingen saßen dort, soffen, rauften, würfelten und johlten. Sie feierten ihren Sieg über die Württemberger Bauern und verteilten die Beute untereinander. Vom Schlachtfeld wehte Verwesungsgestank herüber und vermischte sich mit dem Geruch von gebratenem Fleisch, Pferdemist und den rauchenden Feuern.


    Vorsichtig trugen die zwei Frauen den Buben an den teils volltrunkenen Söldnern vorbei, die nur beiläufig zu ihnen herüberschauten. Keinem fiel auf, dass es sich bei dem Verletzten um einen feindlichen Bauernbuschen handelte.


    Gleich neben dem Lager befand sich der dem Heer folgende Begleittross aus Weibern, Kindern, Hausierern, Dieben, fahrenden Metzgern, Sudkochern, Bäckern, Gauklern und Tagelöhnern, der beinahe noch einmal so viele Menschen zählte. Hier ging es fast lauter zu als bei den Soldaten. Säuglinge schrien, schmutzstarrende halbwüchsige Mädchen priesen madenverseuchte Pasteten an oder verschwanden mit ­einem Landsknecht kurz im Gebüsch, Schmiede schlugen hämmernd auf Schwerter und Rüstungsteile ein, und ein Wanderpriester erteilte ein paar im Schmutz knienden Bettlern und Kriegsversehrten in jammernden Litaneien die täg­liche Segnung.


    Barnabas’ Wagen befand sich nur unweit des großen Zelts, in dem der sogenannte Hurenweibel regierte, der für die Ordnung des gesamten Trosses verantwortlich war. Immer wieder staunte Agnes darüber, wie schnell sich Barnabas mit den neuen Verhältnissen arrangiert hatte. Fast jeden Abend gab er gemeinsam mit Marek, Schniefnase und Samuel eine gut besuchte Vorstellung, in der sie den Affen und den sprechenden Papagei auftreten ließen. Den anderen Vogel hatten sie einem Wirt in Kehl aufgeschwatzt und dafür einen klapprigen Wagen und ein altes lahmendes Pferd bekommen.


    Barnabas hatte sich mit Mutter Barbara zusammengetan. Die Marketenderin wusste, was die Landsknechte brauchten; Barnabas’ Männer besorgten das Gewünschte auf den Schlachtfeldern und in den Dörfern ringsumher. Von ihren zwei Karren aus verkauften sie es dann zu völlig überteuerten Preisen an die Soldaten.


    Der Hurenhändler warf dem schnatternden Affen soeben ein paar getrocknete Pflaumen zu, als Agnes und Mutter Barbara sich mit dem Jungen näherten. Sein neugieriger Gesichtsausdruck verwandelte sich schon bald in Abscheu.


    »Ich schick euch los, um mir Beute zu bringen, und mit was kommt ihr zurück? Mit einer Leiche!«, polterte er. »Was soll ich damit?«


    »Das ist keine Leiche, sondern ein verletzter Bauernbub, der unsere Hilfe braucht«, erwiderte Agnes scharf. »Mutter Barbara hat mir erlaubt, dass ich mich um ihn kümmere.«


    »Mutter Barbara hat dir gar nichts zu erlauben. Du bist mein Eigentum, vergiss das nicht! Nimm dir lieber ein Beispiel an Agathe.« Barnabas deutete auf die Wirtstochter, die am Feuer saß, vor sich die reiche Ausbeute eines Tages. Im Flammenschein sah Agnes ein paar Kupferknöpfe, einige rostige Sicheln und sogar eine verbogene Faustbüchse. Agathe lächelte, weil sie wusste, dass sie heute wohl von Prügeln verschont bleiben würde. »Das Mädchen weiß eben, wie man mich glücklich macht«, fuhr Barnabas fort. »Und du, du Unglückswurm? Machst mir nur Ärger.« Er hob warnend den Finger. »Übertreib es nicht, Agnes! Die Männer fragen mich ohnehin schon, was ich an dir störrischer Kuh finde.« Er seufzte. »Und ehrlich gesagt, ich weiß es langsam auch nicht mehr.«


    Samuel grinste und leckte sich demonstrativ die Lippen. Angewidert drehte sich Agnes von ihm weg und ging auf Barnabas zu.


    »Ich … ich habe ein silbernes Kruzifix gefunden. Ist das etwa nichts?«


    »Zeig her!«


    Sie reichte das Schmuckstück dem Hurenhändler, der es prüfend musterte. Kurz hatte Agnes überlegt, dem verletzten Jungen das Kruzifix wieder zuzustecken, doch dann musste sie an die kommende Nacht denken. Das kleine silberne Kreuz schien ihr der gerechte Lohn dafür zu sein, dass sie den Jungen heilte.


    »Hm, nicht schlecht«, brummte Barnabas schließlich. »Das ist einiges wert. Also gut, versuch dein Glück mit dem Jungen. Solange du noch deiner Arbeit nachgehst, soll’s mir recht sein.« Er sah sie argwöhnisch an. »Und komm nicht auf dumme Gedanken, ja? Ich finde dich, und wenn ich ganz Schwaben nach dir absuchen muss. Und dann wirst du dir wünschen, ich hätte dich an die Türken verkauft.«


    Agnes nickte schweigend, dann trug sie mit Barbara den stöhnenden Jungen hinüber zu dem zweiten Karren. Tatsächlich hatte sie schon ein paarmal über Flucht nachgedacht. Im Gegensatz zu der Zeit auf dem Boot kettete Barnabas sie und Agathe hier nicht fest, außerdem waren Samuel und die zwei anderen Halunken äußerst unaufmerksame Wachen. Aber wohin hätte sie schon gehen sollen? Die Wahrscheinlichkeit, von umherziehenden Landsknechten vergewaltigt oder gleich getötet zu werden, war zu groß. Außerdem hatte Barnabas noch immer ihren Ring, den er mittlerweile an einer Kette um den Hals trug. Doch solange er und der Ring nach Norden zogen, konnte ihr das nur recht sein.


    Denn im Norden am Rhein lag Sankt Goar.


    Agnes lächelte schmal. Ohne weiteres Zutun näherte sie sich wieder dem eigentlichen Ziel ihrer Reise. Schon bald würde der Tag kommen, an dem sich ihre und Barnabas’ Wege trennten.


    Und wenn ich dir dafür die Kehle durchschneiden muss, du Schwein.


    Mittlerweile hatten die Frauen den Jungen auf ein paar Ballen Stroh neben Barbaras Karren gebettet. Er hatte Fieber und murmelte im Schlaf.


    »Mutter, Mutter …«, flüsterte er immer wieder.


    »Man nennt mich Mutter Barbara, weiß der Teufel war­um. Ich hab selbst nie Kinder gehabt«, knurrte die Alte und wischte dem Jungen den Schweiß von der Stirn. »Also kann ich gut für eine Weile auch deine Mutter sein.« Agnes musste unwillkürlich schmunzeln. Sie wusste, dass Barbara im Grunde ihres Herzens ein guter Mensch war. Fürsorglich träufelte die Marketenderin aus einem Lederschlauch verdünnten Wein auf die spröden Lippen des Knaben.


    »Und was hast du jetzt vor?«, fragte sie Agnes schließlich.


    »Ich werde die Wunde waschen und die Kugel aus seiner Schulter entfernen. Hast du Branntwein und eine Zange?«


    Barbara nickte. »Hab ich. Aber ich sag dir gleich, der Junge wird den Eingriff nicht überleben. Die Kugel steckt viel zu tief.«


    »Lass es mich wenigstens versuchen.«


    »Ganz wie du meinst.« Mutter Barbara beugte sich über ihre schwere Arzneitruhe und reichte Agnes eine lange Zange mit nach innen gebogenen Enden, einen sogenannten Kugelzieher. »Hier. Ein Gebet könnte auch nicht schaden.«


    »Ein Gebet schadet nie.«


    Ganz so, wie Pater Tristan sie einst gelehrt hatte, setzte Agnes Wasser über dem Feuer auf und wartete, bis es kochte. Dann tauchte sie ein frisches Stück Tuch in den Topf und reinigte die Wunde. Der Junge stöhnte und zuckte, aber er wachte nicht auf.


    Und das ist auch besser so, dachte sie.


    Schluck für Schluck flößte sie dem Knaben Barbaras starken Branntwein ein. Schließlich nahm sie die Zange und fuhr damit tief ins Fleisch, während ihre Lippen lautlos das Ave-Maria murmelten.


    ***


    Am folgenden Tag war Agnes voll und ganz damit beschäftigt, sich um den verletzten Bauernjungen zu kümmern. Der Knabe starb nicht in der ersten Nacht, und auch das Fieber ließ merklich nach. Schließlich, gegen Abend, musste Mutter Barbara zähneknirschend anerkennen, dass sie ihre Wette verloren hatte.


    »Dieser Bursche hat entweder mit dem Teufel oder mit Gott einen Pakt«, brummte sie. »Keiner überlebt so eine tiefe Schusswunde in der Schulter. Was hast du gemacht? Die Wunde ausgebrannt und mit Eidotter beschmiert? Oder kennst du vielleicht irgendeine Arznei, die mir unbekannt ist?«


    Agnes schüttelte den Kopf und wechselte vorsichtig den eiterverkrusteten Verband. Sie wusste, dass Feldscher Verletzungen oft mit siedendem Öl oder mit einer Mischung aus Eigelb und Terpentin behandelten, doch Pater Tristan hatte ihr beigebracht, dass starker Alkohol immer noch das beste Mittel war. Bei den Wunden der Trifelser Bauern hatte er damit meist Erfolg gehabt, auch wenn er sich nicht erklären konnte, warum.


    »Nachdem ich die Kugel entfernt hatte, hab ich immer wieder mit Branntwein gespült, das ist alles«, erklärte Agnes der alten Marketenderin, während sie die nasse Stirn des Jungen abtupfte. Der Knabe stöhnte im Schlaf, doch das Fieber war bereits zurückgegangen. »Wichtig ist vor allem, dass kein Schmutz in die Wunde gerät.«


    »Ha! Schmutz hat noch keinem geschadet.« Mutter Barbara schüttelte ungläubig den Kopf. »Und der Branntwein ist zum Saufen da. Wenn wir den zum Wundenreinigen nehmen, kann ich mein Geschäft gleich zumachen.«


    »Barbara hat recht«, ertönte nun Barnabas’ weinselige Stimme, der von hinten an sie beide herangetreten war. Der Hurenhändler hatte vom Karren herunter madenverseuchtes Pferdefleisch an die hungrigen Landsknechte verkauft, jetzt feierte er sein Geschäft mit einem Krug saurem Rheinwein.


    »Den Schnaps verkaufen wir an die Landsknechte«, fuhr er leicht lallend fort. »Wenn du ihn als Arznei nehmen willst, musst du ihn schon von mir kaufen.« Er grinste. »Und da du das nicht kannst, wirst du mir wohl anderweitig nützlich sein müssen.«


    »Lass das Mädchen in Frieden!«, schimpfte Mutter Barbara. »So eine wie die ist für einen ungehobelten Kerl doch ohnehin nichts. Such dir lieber eine fette Großbusige hinten im Dirnenlager. Die weiß, wie man’s anstellen muss, dass du auch im Vollrausch noch einen hochbekommst.«


    »Ach, was verstehst du Vettel schon von feinen Damen!«


    »Mehr jedenfalls als ein stinkender Weinschlauch. Und jetzt troll dich!«


    Barnabas schien noch etwas erwidern zu wollen, doch dann wandte er sich brummelnd ab, um sich einen neuen Humpen Wein zu holen. Agnes atmete erleichtert auf.


    »Danke, Barbara«, flüsterte sie.


    Die alte Marketenderin schüttelte grimmig den Kopf. »Mach dich nur nicht lieb Kind bei mir, Mädchen. Das führt zu nichts. Ich will nur Frieden im Tross, das ist alles.«


    Sie schlurfte hinüber zum Feuer, und Agnes kümmerte sich wieder um den Bauernjungen, dessen Heimat verbrannt und verheert war. Gleich einer riesigen, alles verschlingenden Raupe waren Tross und Soldaten durchs schwäbische Land gezogen. Ihr nächstes Ziel war Franken. Dort hatten die Bauern bereits einige Städte eingenommen und belagerten nun Würzburg, wo der Bischof residierte. Eine große Schlacht stand unmittelbar bevor.


    Als Agnes das blasse Gesicht des schlafenden Jungen musterte, glaubte sie plötzlich, den jungen, damals noch schmächtigen Mathis vor sich zu sehen. Sie musste an ihre gemeinsame Kindheit denken, als Krieg und Not noch fern gewesen waren und höchstens in ihren Rittergeschichten vorkamen. Wie so oft in letzter Zeit wanderten Agnes’ Gedanken zum Trifels, zu Constanza und Johann und zu dem seltsamen Ring, der nach wie vor an Barnabas’ Hals baumelte, vor ihrer Nase und doch so unerreichbar fern.


    Diese Nacht verbrachte sie wieder mit Barnabas in dem mit Leinwand bespannten zugigen Karren zwischen Branntweinfässern, Geschirr, verrosteten Waffen und allerlei Tand. Es roch streng nach alten Lederballen, die der Hurenhändler erst heute aus einer niedergebrannten Gerberei gestohlen hatte.


    Ein Geruch, der Agnes an Annweiler erinnerte.


    Bösartig starrte der kleine Satan von einer Truhe auf sie herab, während Barnabas neben ihr laut schnarchte. Wenigstens hatte sein Rausch dazu geführt, dass er gleich eingeschlafen war und so nicht über sie herfallen konnte. Erst nach Stunden dämmerte Agnes langsam weg, Barnabas’ rasselnder Atem klang auf einmal wie das Ächzen einer alten Eiche, und der Trosskarren schien mit ihr davonzufahren.


    Der Karren …, dachte sie noch, kurz bevor ihr die Augen endgültig zufielen. Das Leder …


    In dieser Nacht träumte Agnes zum ersten Mal seit dem Trifels nicht nur in verschwommenen Bildern. Sie sah, hörte und roch alles so lebendig, als wäre es Wirklichkeit. Doch diesmal sah Agnes keine Burg, um sie herum war nichts als dichter, dunkler Wald. Und ebenso wie jetzt im Tross befand sie sich in einem Wagen …


    … der Karren rumpelt, quietscht und ächzt. Agnes liegt hinten zwischen zusammengezurrten Bündeln gegerbten Leders. Sie kennt den Geruch, diese Mischung aus Moder, Säure und Wald, sie hat ihn schon oft gerochen.


    Agnes fühlt sich geborgen. Sie summt jenes okzitanische Schlaflied, das sie einst die Mutter gelehrt hat, und hält dabei ihre kleine handgeschnitzte Puppe in der Hand. Schließlich ­kuschelt sie sich in das Leder und schließt die Augen, während der Wagen weiterrumpelt. Vom Kutschbock her sind vertraute Stimmen zu hören, die sie einlullen. Eine Hand streichelt ihr durchs Haar und singt das Lied weiter. Die Stimmen sind wie eine weiche Woge, auf der sie dahingleitet.


    Coindeta sui, si cum n’ai greu cossire, quar pauca son, iuvenete e tosa …


    Doch plötzlich ertönt Geschrei, der Wagen hält an, und ­Agnes schrickt auf. Durch die dünne Wand aus Leinen sind nun Waffengeklirr und Schmerzensschreie zu hören, eine schrille Stimme schneidet wie ein Messer durch Agnes, sie kennt diese Stimme, und ein Kloß verstopft ihren Hals. ­Angstvoll kriecht sie unter die vielen Lederhäute. Der Geruch ist jetzt so stark, dass sie sich fühlt wie ein kleines Tier, wie ein Kälbchen, das man zur Schlachtbank zerrt. Sie hört, wie jemand das Leinen des Wagendachs in Stücke reißt. Gedämpfte Laute dringen an ihr Ohr, jemand schlägt mit etwas Scharfem auf die Ballen ein, immer wieder, die Laute kommen näher.


    Plötzlich ein erneutes Stöhnen, ein schwerer Körper fällt auf den Waldboden neben dem Wagen, und eine Hand zerrt die Lederhäute von Agnes weg. Sie ist jetzt ganz klein, ganz verletzlich, ihre Augen sind geschlossen, sie will das Untier nicht sehen, das sie gleich fressen wird. Doch das Untier ­frisst sie nicht, es hebt sie hoch, springt mit ihr vom Karren und läuft davon. Vorsichtig blinzelnd erkennt Agnes über sich das Gesicht des alten Kutschers Hieronymus, der ihr so oft etwas Süßes zusteckt. Hinter sich sieht sie einige verkrümmte Schemen am Boden liegen, Rauch steigt ihr in die Nase, ein Feuer knistert, doch Hieronymus läuft so schnell, dass schon bald nur noch Tannen und Buchen über ihr sind. Die Zweige streicheln sie wie mit langen, kratzigen Zungen. Von der Stirn des Kutschers tropft Blut auf ihr Gesicht und auf ihr Kleidchen.


    Alle sind tot, tot, tot …


    Nun sind die Hufschläge von Pferden zu hören, sie kommen rasch näher; Hieronymus keucht, er taumelt, schließlich drückt er Agnes einen Kuss auf die Stirn und legt sie in den hohlen Stamm einer Eiche.


    »Bei Gott, halt still!«, flüstert er.


    Er zögert kurz, dann drückt er ihr einen kühlen kleinen ­Gegenstand in die Hand.


    »Deine Mutter …«, beginnt er stockend. »Sie wollte, dass du das hier bekommst. Du darfst es nicht verlieren, hörst du? Gib es nur jemandem, dem du traust! Er soll es für dich auf­bewahren.«


    Hieronymus küsst sie ein letztes Mal auf die Wange, dann rennt der alte Mann ohne sie weiter. Bald ist er zwischen den Bäumen verschwunden. Plötzlich gellt ein kehliger Schrei durch den Wald. Schließlich herrscht Stille.


    Sie ist allein.


    Agnes spürt, wie sich Spinnweben auf ihr Gesicht legen, Käfer krabbeln über sie hinweg, brösliger Holzstaub rinnt ihr in die Nase und in die Ohren. Doch sie hält still, wie der alte Hieronymus es ihr befohlen hat. Auch als die Pferde an ihr vorbeitraben und als später erneut Stimmen und Rufe zu hören sind – sie hält still.


    Irgendwann wird es dunkel, die Nacht kommt, der Mond scheint hell vom Himmel, und Agnes schält sich vorsichtig aus ihrem Versteck. Sie muss an die kleine Clara denken, mit der sie immer so gern Puppen gespielt hat. Plötzlich hatte Clara einen bösen Husten bekommen, und dann war sie tot. In einem kleinen Sarg lag sie, ganz steif und kalt, und Agnes hatte inständig gehofft, sie würde aus dem Sarg aufstehen. So wie sie sich jetzt aus dem hohlen Stamm erhebt.


    Alle sind tot, tot, tot …


    Der Mond scheint fahl durch die Zweige, sie tapst über feuchtes Moos, stolpert durch Gestrüpp und zerreißt sich ihr schönes neues Kleidchen an den Brombeerbüschen. Und plötzlich steht da diese Frau vor ihr, wie eine böse Hexe steht sie da, mit einem Stecken in der Hand und einer Kraxe auf dem Buckel. Sie beugt sich zu ihr herunter, und ihre Stimme ist ganz sanft, überhaupt nicht böse.


    »Was um Himmels willen tust du hier allein im Wald, mein Kind?«


    Erst jetzt fängt Agnes zu weinen an. Es ist ein stilles Wimmern, doch die Tränen fließen und fließen. Die Frau betrachtet Agnes’ zerrissenes Kleid und das Blut darauf, das von Hieronymus stammt, dann sieht sie sich vorsichtig um und schlägt ein Kreuz.


    Sie hebt Agnes in die Kraxe und trägt sie durch den Wald, das sanfte Gerüttel ist beinahe so einschläfernd wie das Rumpeln des Wagens. Und während Agnes in tiefer Dunkelheit versinkt wie in einem Teich, hallt es immer wieder durch ihren Kopf.


    Alle sind tot, tot, tot, tot, tot, tot …


    Mit einem Schrei fuhr Agnes hoch und blickte wild umher.


    Der Wald, die Hexe … Wo bin ich?


    Erst nach einer Weile fiel ihr ein, dass sie sich in Barnabas’ Wagen befand. Der Hurenhändler neben ihr grunzte und öffnete ein Auge. Seit Atem stank nach essigsaurem Wein und überdeckte den Geruch von Leder, der von den gegerbten Häuten ringsum ausging.


    »Was hast du?«, murmelte er verschlafen. »Greifen etwa die Bauern an?«


    Agnes schüttelte den Kopf, ihr Kleid war nass von kaltem Schweiß. »Ich … ich hab nur schlecht geträumt.«


    »Dann schlaf gefälligst weiter, oder ich sorge dafür, dass du wirklich schlechte Träume hast.«


    Zitternd ließ sich Agnes auf das Lager zurückfallen, ihr Herz raste. Der Traum war genauso echt gewesen wie die Träume auf dem Trifels. Doch diesmal war sie nicht Con­stanza gewesen, sondern sie selbst! Als kleines Kind von vielleicht vier, fünf Jahren. Ganz deutlich hatte sie noch den Geruch der Lederballen in der Nase, spürte sie die grob geschnitzte Puppe in ihrer Hand. In ihren Ohren klang noch immer das okzitanische Lied, das ihre Mutter ihr vorgesungen hatte.


    Mutter?


    Im Traum hatte sie die Gestalt, die gesungen und ihr übers Haar gestreichelt hatte, nicht gesehen. War das etwa ihre Mutter gewesen? Katharina von Erfenstein war gestorben, als Agnes etwa fünf Jahre alt war. Konnte dies eine erste frühe Erinnerung an sie gewesen sein? Agnes starrte an die Decke des Wagens und begann zu grübeln. Waren die anderen Menschen etwa auch keine Traumfiguren, sondern hatten wirklich gelebt? Aber wer war dann die vermeintliche Hexe gewesen, wer der Kutscher? Was hatte es mit diesem Überfall auf sich?


    Schließlich schüttelte sie den Kopf und streckte ihre vom Schlaf steifen Glieder. Viel wahrscheinlicher war, dass sie einfach wild geträumt hatte. Kein Wunder, bei all den Toten um sie herum, den grausamen Begebenheiten, die sie tagtäglich erlebte. Sie musste sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren.


    Zum Beispiel auf den Bauernjungen, der draußen vor dem Wagen stöhnte und nach Wasser verlangte.


    Leise schlug Agnes die Decke zur Seite, während Barnabas neben ihr wieder laut schnarchte. Auf Zehenspitzen stahl sie sich aus dem Wagen, schlich an dem am Feuer dösenden Samuel vorbei und gab dem Knaben zu trinken.


    »Danke«, flüsterte der Junge, bevor er wieder wegdämmerte. Noch immer hielt er ihre Hand, so fest, als wäre sie ein Tau, das ihn vor dem Ertrinken rettete.


    Agnes lächelte und sah hinauf zum funkelnden Sternenhimmel. Wenn ihre Mutter sie jetzt sehen könnte, wäre sie sicherlich stolz auf sie.


    ***


    Westlich des Rheins galoppierte ein Pferd schattengleich durch den nächtlichen Wald. Die Gestalt auf seinem Rücken hatte sich tief in den Sattel gedrückt, der Rappen war nass von Schweiß, und weißer Schaum wehte von seinen Nüstern.


    Dies war bereits das dritte Pferd, das Caspar zuschanden ritt. Das erste hatte kurz hinter Worms zu lahmen begonnen, das zweite, ein hübscher junger Fuchs, war gestern in der Nähe von Mainz zusammengebrochen, als es nachts über eine versteckte Wurzel gestolpert war. Doch Pferde waren kein Problem. Caspars Auftraggeber hatte ihm genug Geld zur Verfügung gestellt, um so schnell wie möglich ans Ziel zu gelangen. Dorthin, wo sich vielleicht die Zukunft dieses verkommenen, an allen Ecken und Enden brennenden Deutschen Reiches entscheiden würde.


    Nach Sankt Goar.


    Caspar drückte sich noch tiefer in den Sattel, als ihm ein paar tiefhängende Zweige ins Gesicht schlugen. Die letzten zehn Tage hatten ihn in einer wahrhaftigen Odyssee quer durch das Deutsche Reich geführt. Von Annweiler aus war er zunächst nach Speyer geritten, wo er in Archiven ein paar Erkundigungen eingeholt hatte. Auf diese Weise hatte er her­ausgefunden, dass Sankt Goar einst ein Heiliger aus Aquitanien gewesen war, der als Eremit in einer Höhle am Rhein gelebt und dort einige Schiffe vor dem Untergang bewahrt hatte. An der Stelle seiner Höhle stand seit den Zeiten der Staufer ein altes Chorherrenstift.


    Die letzte Information hatte den Agenten aufhorchen lassen. Als er schließlich im hintersten Winkel des Speyerer Domarchivs auf einige Pergamentrollen stieß, die laut Siegel der berühmten Bibliothek zu Sankt Goar entstammten, wusste er, dass er auf dem richtigen Weg war. Sofort hatte er seinen Auftraggeber über die neue Entwicklung informiert, endlich kam Bewegung in die Angelegenheit. Nur noch achtzig Meilen lagen zwischen ihm und der Lösung eines Rätsels, das ihn nun schon über ein Jahr beschäftigte. Ein Katzensprung!


    Doch dann war der Krieg über ihn hereingebrochen.


    Auf seiner Reise sah Caspar in der Ferne immer wieder brennende Burgen oder Klöster, er ritt vorbei an Galgen und rauchenden Scheiterhaufen; dieses ganze gottverdammte Land war in Aufruhr! Täglich hatte er Umwege in Kauf nehmen müssen, um marodierenden Bauernhaufen oder plündernden Landsknechten auszuweichen. Zweimal schon war er in ein kurzes Scharmützel verwickelt worden. Doch damit nicht genug: In Worms hatten ihn die Stadtwachen gleich mehrere Tage eingesperrt, weil sie ihn in diesen unsicheren Zeiten für einen Hexer hielten. Es hatte viel Geld und Überzeugungsarbeit gebraucht, den Wormser Rat von seiner Unschuld zu überzeugen.


    Seitdem wollte Caspar kein Risiko mehr eingehen, also ritt er fast ausnahmslos nachts, auch wenn dies für sein Pferd eine besondere Gefahr darstellte.


    »Heya! Rápido, rápido!!«


    Caspar schlug die Hacken in die Seiten des Pferdes und trieb den wiehernden Rappen zur Eile an. Es wurde wirklich Zeit, diesen Auftrag zu Ende zu bringen und wieder dorthin zurückzukehren, wo die Sonne warm vom Himmel schien und jeder Mensch wusste, wo sein Platz war. Kurz schloss Caspar die Augen und dachte lächelnd an die kommenden, weitaus angenehmeren Tage. Mit dem verdienten Geld konnte er sich durchaus ein kleines Landhaus leisten, unten in der Algarve, dazu vielleicht einen Reitstall oder …


    Es war ein leises Zischen, was ihm die Nackenhaare aufstellte. Über die Jahre hatte Caspar die Fähigkeit erworben, eine Gefahr vorauszuahnen, so wie man kommenden Regen spürt. Doch diesmal kam die Warnung zu spät.


    Sein Pferd wieherte in Todesangst, dann brachen plötzlich seine Vorderläufe ein. Es stürzte, und Caspar wurde wie ein menschliches Geschoss nach vorne katapultiert, wobei er sich im Fallen noch einmal überschlug. Er versuchte sich abzurollen, doch etwas knackte, und ein höllischer Schmerz durchfuhr seinen rechten Arm. Als er schließlich auf dem steinigen Waldboden aufprallte, sah er aus dem Augenwinkel eine rostige Kette, die quer über den Weg gespannt war. Von irgendwoher erklang ein schrilles Kichern.


    »Komm schnell, Heiner! Wir haben was gefangen!«


    Caspar versuchte sich zu erheben, aber ein heftiger Schwindel warf ihn wieder um. Ein Paar Füße in löchrigen Bundschuhen näherten sich, einer der Schuhe holte vor seinem Gesicht aus.


    Verflucht, wie konnte ich nur so unvorsichtig sein!, fuhr es ihm noch durch den Kopf. Ich hätte niemals …


    Dann traf ihn der Fuß, und die Schwärze überrollte Caspar wie eine über den Himmel rasende dunkle Gewitterwolke.


    Als er wieder zu sich kam, lag er gefesselt auf einem Haufen alten, modrig riechenden Laubs. Drei Männer beugten sich über ihn und starrten ihn an wie einen seltenen Käfer. Ihre Gesichter waren mit Ruß verschmiert, nur die Augen leuchteten darin weiß wie Maden.


    »Sch-sch-sch-schau, der Dämon wacht auf«, sagte plötzlich einer von ihnen und hielt eine flackernde Laterne in die Höhe. »Puh, heilige Mutter Maria, der ist wi-wi-wirklich schwarz wie die Nacht! Da sind wir K-K-Köhler ja die reinsten Engel dagegen.«


    »Hans, du Dummkopf!«, meldete sich der Zweite, dem ein großes Furunkel auf der Nase saß. »Das ist kein Dämon, das ist ein Mohr! Weißt du das denn nicht? Südlich von Rom schauen die alle so aus. Das hat mir mal ein Pilger erzählt. Da unten scheint die Sonne so heiß, dass sie den armen Menschen das Gesicht verbrennt. Am Ende sehen sie aus wie ein Stück Kohle.«


    »I-i-ist das wahr?«


    »Dämon oder Mohr, was schert’s mich!«, krähte der dritte Köhler. Er hatte verfilzte graue Haare und war der Älteste von ihnen. Wie die anderen beiden trug er zerrissene Beinlinge und ein ebenso zerfetztes Lederwams, das vor Dreck und Ruß nur so starrte. Grinsend wedelte er mit einem Beutel, den Caspar unschwer als den seinen erkannte.


    »Dieser schwarze Teufel war jedenfalls der beste Fang, den wir je gemacht haben. Schaut euch nur seine feinen Kleider an, dafür gibt’s auch noch was! Lasst uns ihn schleunigst abstechen und seine Leiche vergraben, und dann zurück zum Meiler, bevor noch seine Kumpane auftauchen. So wie der aussieht, hat der sicher Helfer in der Nähe.«


    »Oder andere T … T … Teufel«, murmelte der Bursche mit der Laterne, ein klapperdürrer Jüngling von vielleicht sechzehn, siebzehn Jahren, der nicht der Hellste zu sein schien.


    Stöhnend kämpfte Caspar gegen seine Fesseln an, doch es war aussichtslos. Er war benommen und verletzt, sein rechter Arm schien gebrochen, und Blut rann ihm von der Stirn in die Augen. Während er an dem Seil zerrte, bemerkte er plötzlich, wie die drei Köhler einen ängstlichen Schritt nach hinten machten.


    »Und w … w … wenn er nun wirklich ein Dämon ist?«, fragte Hans ängstlich.


    »Ach was!«, warf der Zweite ein. »Ich hab’s dir doch gesagt, das ist bloß ein Mohr. Wenn er ein Dämon wäre, würde er wegfliegen. Ich stech den jetzt ab und …«


    »Rührt mich nicht an, sonst reiß ich euch mit in die Hölle!«, zischte Caspar, als er das erhobene Messer vor sich sah. Es war seine letzte winzige Chance, und er wollte sie nicht ungenutzt verstreichen lassen. »Ha, ich bin ein Abgesandter Satans!«, schrie er aus Leibeskräften und rollte mit den Augen. »Meine Rache wird fürchterlich sein! Filho da puta!«


    Er ließ ein paar hässliche Flüche folgen, und der picklige Köhler senkte stirnrunzelnd den Dolch. Ratlos sahen sich die drei Männer an.


    »Ich sag’s doch, d … d … das ist ein Dämon!«, stotterte Hans erneut. »Schaut nur, wie er spuckt und geifert. L … l … lasst uns nur schnell von hier verschwinden!«


    »Ein Dämon, der vom Pferd fällt und blutet, das gibt es nicht«, meldete sich nun der Älteste nachdenklich. »Der Beelzebub würde einfach davonfliegen, da hat der Heiner recht. Allerdings, wenn er nun doch …« Er zögerte, plötzlich breitete sich ein Grinsen auf seinem schmutzigen Gesicht aus.


    »Ha, ich sag euch, was wir machen. Wir prüfen ihn, ganz so wie bei einem Gottesurteil.«


    »Gottesurteil?« Der picklige Heiner sah den Alten ratlos an.


    »Na ja, eher ein Teufelsurteil. Wenn er wirklich zurück in die Hölle will, dann muss er doch durch die Erde, nicht wahr?« Die anderen zwei nickten, und der Grauhaarige fuhr mit erhobenem Zeigefinger fort. »Also graben wir ihn ein. Dann werden wir ja sehen, ob er im Boden verschwindet.«


    Er wandte sich an den Jüngsten, der noch immer schlotternd weiter hinten stand.


    »Hans, hol deine Hacke. Und das Holzkreuz. Man kann nie wissen, was so einem schwarzen Teufel alles einfällt.«
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    Großmarschall Charles de Lannoy deutete aufmunternd auf die duftenden Speisen, die als Abendbrot auf dem Tisch standen. Mit hoch­gezogener Augenbraue wartete der Vizekönig von Neapel auf eine Antwort des französischen Königs.


    »Danke, danke bestens.«


    Franz I. setzte sich und betrachtete lustlos die gegrillten Wachteln, die Fischpastete in Form einer Forelle und das glasierte Konfekt, das in einer silbernen Terrine gereicht wurde. Trotz des verführerischen Angebots griff er nur zu dem Krug Madeirer und schenkte sich einen Pokal bis oben hin voll.


    »Ihr solltet wirklich nicht so viel trinken«, bemerkte Lannoy kopfschüttelnd. »Das tut Eurer Gesundheit nicht gut.«


    »Ich weiß noch mehr Dinge, die meiner Gesundheit nicht guttun. Meine Gefangenschaft zum Beispiel.«


    Lannoy lächelte. »Darauf habe ich leider keinen Einfluss. Auf Euer leibliches Wohl dagegen schon.«


    Mit einer Geste der Ergebenheit griff Franz seufzend zu den Wachteln und begann an einem der Beinchen zu nagen. Tatsächlich hatte er im letzten Vierteljahr gehörig abgenommen, seine Wangen waren eingefallen, die Kleider schlotterten ihm am Leib. Dabei kümmerte sich Lannoy wirklich gut um ihn. Der niederländische Adlige war ein enger Freund von Karl V., er hatte als einer der Oberbefehlshaber der kaiserlichen Truppen den französischen König in Pavia in die Gefangenschaft geführt, seitdem behandelte er ihn auf der Festung Pizzighettone mit der einem Herrscher gebührenden Ehrerbietung. Die Männer spielten gemeinsam Schach, sie unterhielten sich über Gedichte und Weltpolitik, und Lannoy lieh dem König Geld, damit dieser sich Bücher, eine reinrassige Dogge und sogar zwei zahme Raben zu seiner Erbauung kaufen konnte. Franz hatte die beiden Vögel auf die Namen Romulus und Remus getauft. Sie waren seine gehorsamsten Zuhörer.


    »Darf ich?« Lannoy wies auf dem leeren Stuhl gegenüber, und Franz nickte zustimmend.


    »Es geht um Eure geplante Weiterreise nach Neapel«, begann der Großmarschall. »Als Euer Freund möchte ich Euch warnen.«


    »Warnen?« Franz stellte den Weinpokal weg und sah Lannoy erwartungsvoll an. »Warum warnen?«


    Vor gut einer Woche hatte Charles de Lannoy den König davon in Kenntnis gesetzt, dass er plante, ihn nach Neapel zu überführen. Über geheime Kanäle hatte Franz diese brisante Information seiner Mutter Louise zukommen lassen, die an seiner statt derzeit regierte. Seitdem plante Louise seine Flucht. Eine französische Flotte sollte die kaiserliche Galeere vor dem Hafen Neapels im Handstreich nehmen. Hatte Lannoy etwa davon erfahren?


    »Ihr wisst, warum ich Euch nach Neapel bringen lassen möchte«, fuhr der Großmarschall fort. »Im Gegensatz zu mir und anderen Mitgliedern des Kaiserlichen Rats wünscht Großkanzler Gattinara Euren Tod. Er hält es nach wie vor für zu gefährlich, Euch weiterleben zu lassen. Hier in der Lombardei wäre es für ihn ein Leichtes, diese Festung zu überfallen und den Vorfall jemand anderem in die Schuhe zu schieben.« Lannoy zuckte mit den Schultern. »Genuesische Freiheitskämpfer, die auf Rache sinnen, ein venezianisches Komplott, ein vom Verräter Bourbon geplantes Attentat … Es würden sich viele Schuldige finden lassen. In Neapel dagegen seid Ihr sicher. Nicht allerdings auf der Fahrt dorthin.«


    »Und was soll ich Eurer Meinung nach unternehmen?«, fragte Franz, erleichtert, dass Lannoy nichts von den Fluchtplänen zu wissen schien.


    »Schreibt dem Kaiser einen Brief. Bittet ihn, direkt nach Spanien reisen zu dürfen, um sich dort in seine Obhut zu begeben.«


    Franz lachte. »Ich soll mich in die Höhle des Löwen wagen? Das ist verrückt, Lannoy! Gerade wenn Gattinara meinen Tod plant, laufe ich ihm dort doch in die Falle!«


    »Gattinara wird es nicht wagen, Euch vor den Augen des Kaisers liquidieren zu lassen.« Lannoy sah ihn eindringlich an. »Glaubt mir, in Spanien seid Ihr am sichersten. Der Alcázar in Madrid ist uneinnehmbar.« Er stand auf und verbeugte sich leicht. »Vertraut dem Rat eines Freundes, Exzellenz. Wendet Euch an den Kaiser, er ist Euch wohlgesinnt. Und nun wünsche ich Euch guten Appetit.«


    Mit einem letzten Nicken begab sich der Großmarschall zum Ausgang. Hinter ihm verschlossen die Wachen die Tür, und Franz war wieder allein in seinem Kerker. Grübelnd stocherte er in der Fischpastete.


    Gattinara will meinen Tod. Was ist, wenn er von den Fluchtplänen weiß und das Scharmützel dazu nutzt, mich umbringen zu lassen?


    Nach einer Weile legte der König das Messer zur Seite und begab sich zum Käfig am Fenster, in dem einer seiner beiden Raben ihn neugierig musterte. Franz fütterte den Vogel mit Forellenstücken und kraulte ihm dabei das schwarze Gefieder.


    »Wo ist dein Bruder?«, murmelte er. »Es wird ihm doch nichts passiert sein?«


    Er stieß einen Pfiff aus, so leise, dass ihn die Wachen unmöglich hören konnten. Gegenüber Lannoy hatte Franz behauptet, den Raben kleine Kunststückchen beizubringen, die ihn von der Tristesse der Gefangenschaft ablenken sollten. Doch das stimmte nur zum Teil. Das einzige Kunststück, das die klugen Tiere tatsächlich beherrschten, war, zu einer alten Zypresse jenseits der Festungsmauern zu fliegen und von dort wieder zu ihm zurück. An jener Zypresse wartete einer von Franz’ Boten. Auf diese Weise konnte der König jederzeit Nachrichten aus Pizzighettone hinausschmuggeln. Doch heute Nachmittag war Romulus nicht zurückgekehrt. Franz konnte von Glück reden, dass Lannoy sein Fehlen nicht bemerkt hatte.


    Noch einmal pfiff der König leise, und diesmal ertönte von irgendwoher fernes Flügelschlagen. Aus der hereinbrechenden nächtlichen Dunkelheit näherte sich der Rabe und schlüpfte durch die Gitterstäbe.


    »Na, mein Freund?«, begrüßte ihn Franz erleichtert. »Was hast du dort draußen bloß so lange getrieben? Weißt du nicht, dass ich und dein Bruder sich Sorgen machen?« Er befühlte die rechte Klaue des Vogels und zog schließlich ein kleines Röllchen hervor, in dem ein winziges Stück Papier steckte. Aufgeregt entfaltete er es und las die verschlüsselte Nachricht.


    Nach einer Weile breitete sich ein Lächeln auf dem Gesicht des Königs aus, und er warf dem Raben ein besonders großes Stück Fisch zu.


    »Nimm, treuer Gefährte. Das hast du dir redlich verdient.«


    Franz I. setzte sich wieder an die Tafel und begann mit großem Appetit zu essen. Gott hatte offenbar ein Einsehen mit Frankreich, nach all den Niederlagen der letzten Monate kehrte das Glück wieder zu ihm zurück!


    Vielleicht würde jetzt doch noch alles gut werden.


    ***


    Der Mond schien hell auf Würzburg, und Mathis richtete zum wiederholten Mal das Geschütz auf die Festung Marienberg aus, als er aus dem Augenwinkel ein flackerndes Leuchten wahrnahm. Er drehte sich um und sah einen Bauern, der mit erhobener Fackel nur wenige Schritte entfernt durch die Gassen spazierte.


    »Himmelherrgott, wie oft muss ich noch sagen, dass ich kein offenes Feuer in der Nähe der Geschütze dulde!«, schimpfte Mathis, und der Bauer sah ihn erschrocken an. Der frischernannte oberste Geschützmeister des Hellen Haufens deutete auf einige Säcke Schießpulver, die zu einem kleinen Berg aufgetürmt am Boden lagen. »Ein Funken nur, und hier gähnt ein Loch, so groß wie ein Dorfweiher. Dann bleibt von dir und mir nicht mal so viel übrig, wie in einen Löffel passt!«


    Der schmächtige Mann murmelte eine Entschuldigung, dann machte er sich schnell zu seinen Kumpanen davon, nicht ohne sich vorher noch einmal nach dem jungen Tausendsassa umzusehen, der die verhasste Würzburger Festung wohl schon bald in einen brennenden Schuttberg verwandeln würde.


    Mathis rieb sich müde die Augen. Seit Tagesanbruch schon kümmerte er sich mit einer Abordnung Bauern um die wenigen rostigen Geschütze, die das Heer mit sich führte; er hatte nur wenige Stunden geschlafen. In den letzten zehn Tagen waren sie brandschatzend durch die Gegend rund um Würzburg gezogen, immer weiter nach Norden, sie hatten Burgen, Schlösser und Klöster gestürmt, während die Dörfer und Städte sich ihnen meist freiwillig anschlossen. Mathis’ Ruf als erfahrener Geschützmeister war von Angriff zu Angriff gewachsen, doch er fühlte keine rechte Freude dabei. Die wenigen Landsknechte, die die Bauern gefangen nahmen, hatten er und Melchior alle nach einem Gauklertrupp mit einem Affen und einem Papagei befragt, jedoch vergeblich. Agnes schien vom Krieg verschluckt worden zu sein, und so waren die beiden schließlich mit Götz von Berlichingen und seinem sogenannten Hellen Haufen bis nach Würzburg gelangt.


    Die reiche Bischofsstadt hatte den Bauern schon nach kurzem Zögern die Tore geöffnet, die Bürger waren ihnen begeistert entgegengelaufen. Nur Marienberg, die Festung des Erzbischofs, die über dem Main auf einem steilen Hügel lag, befand sich noch in den Händen der Feinde. Der verhasste Fürstbischof Konrad von Thüngen war nach Heidelberg geflohen, und der Dompropst weigerte sich, die Festung zu übergeben. Nach heftigen Diskussionen hatten die Würzburger Bürger und die Bauern schließlich gemeinsam beschlossen, Marienberg anzugreifen, auch mit Hilfe von Mathis. Dabei war ihm klar, dass seine herausgehobene Stellung vor allem einen Grund hatte: Ausgebildete Geschützmeister waren im Heer der Aufrührer in etwa so rar wie Goldkörner in einem Haufen Pfälzer Sand.


    Mathis wischte sich Schweiß, Schmutz und Pulverstaub von der Stirn und eilte hinüber zum nächsten Feuerrohr. Diesen einen Kampf musste er für die Bauern noch kämpfen, bevor er weiter nach Agnes suchen konnte. Er hatte keine andere Wahl: Götz von Berlichingen hatte Mathis und Melchior von Tanningen in den schillerndsten Farben ausgemalt, was einem desertierten Geschützmeister drohte. Vierteilung war dabei das geringste Übel.


    Die meisten der Geschütze hatte Mathis in der Nähe der Deutschhauskirche im Mainviertel aufstellen lassen. Von hier aus hatte er den besten Schusswinkel. Über ihm ragte düster und trutzig die Festung Marienberg empor. Ihre Türme wirkten bullig, die Mauern stark und fest; noch nie hatte ein Feind sie bezwungen. Mathis hatte gehört, dass die belagerten Männer dort oben eine eigene Pulvermühle und neu geschmiedete Feuerrohre besaßen; er selber musste mit dem vorliebnehmen, was die Bauern auf ihren Feldzügen erbeutet hatten: rostige, teils verbogene Geschütze, die zum Teil noch aus dem letzten Jahrhundert stammten.


    Es fehlte an Pulver, an Kugeln und vor allem an fähigen Handwerkern, die diese Höllenmaschinen bedienen konnten. Neben Mathis gab es noch einen einzigen fähigen Geschützmeister in Würzburg, daneben ein paar Waffen- und Werkzeugschmiede, die sich mehr schlecht als recht auf Feuerwaffen verstanden. Mathis konnte nur froh sein, dass Melchior von Tanningen erstaunlich viel über Kriegskunst wusste. Schon nach wenigen Tagen des Lernens und Ausprobierens war der Barde in der Lage gewesen, den Bauern die nötigen Anweisungen zu geben. Zurzeit hielt er sich zusammen mit dem Würzburger Geschützmeister an einer Schanze am ­Nikolausberg auf, wo einige weitere Geschütze postiert waren.


    Das Geräusch geschmeidiger Schritte ließ Mathis von seiner Arbeit aufblicken. Kurz glaubte er, ein weiterer schafschädliger Bauer würde sich selbst und das Leben anderer gefährden, doch es war ein hochgewachsener Mann, der die Tracht eines Adligen trug.


    »Der Mond leuchtet wie eine große Laterne, Meister Wielenbach«, sagte der Mann lächelnd und hob die Hand zum Gruß. »Vielleicht sollten wir noch vor Tagesanbruch mit dem Sturm beginnen. Dann haben wir es wenigstens hinter uns.«


    Mathis verbeugte sich leicht, als der schwarzhaarige Recke mit dem modisch ausgeschnittenen Backenbart näher trat. Er hatte Florian Geyer bislang drei, vier Mal getroffen und war von ihm sehr angetan. Wie Götz von Berlichingen stammte Geyer aus einem alten fränkischen Rittergeschlecht aus der Nähe von Würzburg. Als junger Mann war er als Gesandter zu Heinrich VIII. geschickt worden, er sprach fließend Englisch, beherrschte den höfischen Benimm und galt als größter Hoffnungsträger seines Hauses – doch dann hatte er sich urplötzlich den Bauern und ihrer Sache angeschlossen.


    In den wenigen Gesprächen mit ihm war der junge Waffenschmied zu dem Schluss gekommen, dass Florian Geyer ebenso wie er an die Gerechtigkeit und an das Gute im Menschen glaubte. Außerdem war er der geborene Anführer. Mit ihm an der Seite hatte Mathis zum ersten Mal seit langem wieder das Gefühl, der Kampf der Bauern könnte von Erfolg gekrönt sein.


    »Zum Zielen brauche ich wenigstens ein bisschen Tageslicht«, sagte Mathis und ließ seinen Blick prüfend über die dunkle Festung schweifen. »Ab fünf Uhr morgens sollte das Schießen möglich sein. Obwohl ich auch nicht glaube, dass es wirklich eine gute Idee ist, die Festung anzugreifen«, fügte er düster hinzu. »Die dort oben sind bestens gerüstet.«


    Geyer zuckte mit den Schultern. »Wem sagt Ihr das? Diese Belagerung hält uns nur auf, während der Truchsess sich mit seinem Schwäbischen Bund weiter rüstet. Aber für viele Bauern und Bürger ist Marienberg nun mal der Sitz ihres Erzfeindes Fürstbischof Konrad. Die Festung ist ein Symbol, nicht mehr und auch nicht weniger.«


    »Wir werden uns die Köpfe daran blutig hauen, nicht mehr und auch nicht weniger«, erwiderte Mathis.


    Geyer grinste. »Nicht, wenn Ihr so gut zielt, wie Ihr es bislang schon bewiesen habt. Außerdem gibt es da immer noch meine Jungs, vergesst das nicht.«


    »Gewiss.« Mathis nickte zögerlich und begann, das nächste Geschütz zu stopfen. Seit seiner Feuertaufe mit dem in Stücke geschossenen Schuppen hatte er sich einen Namen unter den Bauern gemacht; im Feld galt er trotz seiner erst achtzehn Jahre mittlerweile als unersetzbar, und selbst Götz von Berlichingen hatte sich brummelnd zu einem Kompliment herabgelassen. Mindestens ebenso wertvoll wie Mathis’ Geschütze waren jedoch die etwa zweihundert Männer, die Florian Geyer direkt unterstanden und von ihm persönlich ausgebildet worden waren. Sie nannten sich »Schwarzer Haufen«, da sie ganz in Schwarz gekleidet waren. Im Gegensatz zu den Bauern hatten viele von ihnen auch vorher schon in Schlachten gekämpft; sie galten als skrupellos, schnell und unbesiegbar.


    »Tausend von Euren Männern und hundert neue Feuerrohre, und dieser Krieg wäre schon längst entschieden«, knurrte Mathis, während er vorsichtig das schwarzgraue körnige Pulver in die Mündung stopfte. »Aber so ist alles nur Flickwerk!«


    Geyer seufzte. »Wenn es das nur wäre. Aber die Bauern sind einfach uneins. Der Allgäuer Haufen, der Seehaufen, der Neckartaler, der Fränkische und wie sie alle heißen! Es gibt zu viele unterschiedliche Heere. Was uns fehlt, ist eine gemeinsame Flagge, ein Symbol, unter dem sich alle Kämpfer versammeln.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber das ist nicht der Grund, warum ich Euch aufsuche.« Plötzlich senkte der Ritter die Stimme und sah sich verschwörerisch um. »Ich werde schon in den nächsten Stunden nach Rothenburg ob der Tauber aufbrechen und dort um Geschütze und Pulver bitten. Sagt einfach, was Ihr braucht, und ich versuche, es zu ermöglichen.«


    Mathis sah den Ritter verdutzt an. »Aber der Sturm auf die Festung …«, begann er, doch Geyer winkte ab.


    »Kann auch ohne mich beginnen. Und wenn Marienberg nicht fällt, wird dies den Krieg auch nicht entscheiden. Doch wenn wir weiterhin so schlecht bewaffnet und unorganisiert kämpfen, ist unser gerechter Krieg bald am Ende. So wie jetzt kann es jedenfalls nicht weitergehen!«


    Mathis wusste, dass Geyer recht hatte. Die Bauern waren zwar viele, über zwanzigtausend lagerten allein rund um Würzburg, doch sie hatten nicht die geringste Ahnung von Kriegsführung. Allein Götz von Berlichingen und Florian Geyer schienen in der Lage, den unter sich zerstrittenen Haufen wenigstens eine gewisse Disziplin einzubläuen. Doch die beiden Ritter konnten sich nicht leiden. Geyer hielt Berlichingen für einen gewissenlosen Karrieristen, der sein Mäntelchen immer nach dem Wind hängte, Berlichingen hingegen schimpfte Geyer einen Träumer und Sturkopf – und Mathis glaubte, dass beide durchaus recht hatten.


    »Ich brauche mehr gekörntes Schießpulver und Kartaunen, wenn möglich, auch mittelgroße Geschütze und Mörser«, sagte Mathis nach einigem Nachdenken. »Nur so können wir eine Bresche in die Festung sprengen.« Er deutete auf das dünne rostige Rohr vor ihm. »Was ich hier habe, reicht gerade mal aus, um eine Holzwand wegzupusten.«


    Florian Geyer nickte. »Ich werde sehen, was sich machen lässt. Rothenburg ist reich. Wenn nicht, seh ich mich noch in anderen Städten um.« Er zögerte und wiegte den Kopf. »Da ist noch etwas«, sagte er schließlich leise. »Ihr habt mir doch mal von diesem Mädchen erzählt, das Ihr sucht. Die Gauklertruppe mit dem Affen und dem sprechenden Vogel …«


    Mathis’ Herz machte einen Sprung. Tatsächlich hatte er Geyer einmal bei einem Becher Wein von Agnes erzählt, allerdings ohne genauer auf die Umstände ihrer Entführung einzugehen. Sollte der Ritter tatsächlich etwas über sie heraus­gefunden haben?


    »Was … was ist mit ihr?«, fragte er vorsichtig.


    »Nun, ich weiß nichts Genaues. Aber kurz vor Würzburg sind uns ein paar feindliche Späher in die Falle getappt. Wir wollten von ihnen wissen, wie groß das Heer des Truchsesses ist. Die Gefangenen meinten, es gäbe dort fahrende Braustätten, Branntweinbuden, Schmiede, Huren, Wanderprediger und wohl auch eine Gruppe Gaukler mit einem Affen …« Geyer machte eine bedeutungsvolle Pause, während Mathis ihn erwartungsvoll anstarrte. Seufzend zuckte der Ritter schließlich mit den Schultern. »Das ist alles, was ich weiß, Mathis. Es mag sich um einen anderen Affen handeln, aber ich finde, Ihr habt Euch ein wenig Hoffnung verdient.« Er lächelte. »Nun lauft bloß nicht gleich davon. Wir brauchen Euch hier noch. Außerdem werden wir noch früh genug auf den Schwäbischen Bund treffen.«


    Mathis nickte zögerlich. »Ich verspreche Euch, dass ich diese Sache hier noch zu Ende bringe. Danach allerdings …«


    Ein lauter Knall erschütterte den Boden um sie herum. Einige der Fenster der nahe gelegenen Deutschhauskirche zersprangen klirrend und beförderten Mathis wieder zurück in die trostlose Gegenwart.


    »Verflucht, das war drüben am Nikolausberg«, schrie er gegen den Lärm an. »Ich habe Melchior von Tanningen und den anderen Männern doch ausrichten lassen, nicht vor Tagesanbruch mit dem Beschuss zu beginnen!«


    »Vielleicht waren es ja auch die anderen«, gab Geyer zu bedenken. Er sah hinauf zur Festung, wo jetzt immer wieder rote Lichter aufflammten. Das Krachen und Blitzen hielt an. »Ich werde jedenfalls sofort nach Rothenburg aufbrechen, um Waffen zu besorgen. Wenn ich zurück bin, wird die Festung fallen, oder wir ziehen weiter.«


    Grußlos verschwand der Ritter im Getümmel.


    »Wartet!«, rief Mathis ihm hinterher. »Der Schwäbische Bund! Wo kann ich ihn finden?«


    Doch Florian Geyer war bereits nicht mehr zu sehen.


    Der Lärm und die Schreie waren mittlerweile viel lauter geworden. Nicht weit entfernt rannten mit Sensen und Spießen bewaffnete Bauern durch die Gassen in Richtung Ma­rienberg. Ein bärtiger Fähnleinführer lief keuchend auf Mathis zu, in der Hand einen hastig beschriebenen Fetzen Papier.


    »Befehl von oben, den Beschuss jetzt zu beginnen!«, fasste der Bauer heftig atmend zusammen. »Wir dürfen keine Zeit verlieren!«


    »Aber es ist doch noch gar nicht …«, warf Mathis ein. Doch der breitgebaute Mann stieß ihn zornig vor die Brust. »Hast du nicht gehört, die Hauptleute haben’s beschlossen! Also mach schon!«


    Mathis schüttelte den Kopf. Kurz dachte er daran, sich zu weigern, doch dann rief er die ihm zugeteilten Bauern zu Hilfe. Gemeinsam luden sie die Geschütze und begannen in die Dunkelheit zu feuern.


    So sinnlos, dachte er. Wir verschwenden nur unsere wenige Munition. Es wird Zeit, dass ich hier wegkomme.


    Während Mathis das ätzend riechende Pulver in die Rohre stopfte und dem vertrauten Zischen im Zündloch lauschte, kehrten seine Gedanken immer wieder zurück zu Agnes. Er verdrängte die Angst, dass es vielleicht ein anderer Affe war, von dem Florian Geyer berichtet hatte. Es gab wieder Hoffnung, zumindest ein bisschen.


    Allein das ließ ihn seine Arbeit geschwinder verrichten.


    Der Beschuss dauerte bis zum Abend, und er wurde auch am nächsten Tag fortgesetzt. Doch all das Donnern führte zu keinem Ergebnis. Die Geschütze der Bauern schlugen zwar Breschen in den Hang, manche Kugeln blieben in den dicken Mauern der Festung stecken, es krachte und blitzte, aber größeren Schaden nahm Marienberg nicht. Langsam wurden die Angreifer ungeduldig.


    »Was schießt du Löcher in den Hang?«, blaffte der schweißgebadete Fähnleinführer Mathis an, der gegen Mittag zwischen den einzelnen rauchenden Feuerrohren hin und her rannte und den völlig überforderten Bauern Befehle erteilte. »Dort oben sollst du hinzielen, dort, wo die Burg steht, verdammt!«


    »Dann mach’s doch selbst, wenn du glaubst, es besser zu können!« Mathis hatte Mühe, an sich zu halten. Sie gaben ihm schlechtes Schießpulver und viel zu kurze, verbogene Falkonette, und trotzdem verlangten sie Wunder. »Mit den Rohren hier treff ich nicht mal den Petersdom, wenn ich ­direkt vor ihm stehe!«, schimpfte er weiter. »Wenn der Geyer nicht bald mit größeren Geschützen kommt, können wir’s auch gleich lassen.«


    »Ach was! Du kannst bloß nicht zielen, das ist alles. Na warte, wenn der Götz das erfährt, das wird Ärger geben.«


    »Der Götz kann mich mal im …«


    Mathis’ Fluch wurde übertönt von einem gewaltigen Krachen, dicht gefolgt von Geschrei. Als er den Kopf nach rechts wandte, sah er, dass eine der mittleren Feldschlangen explodiert war. Das Rohr war in einzelne Stücke zerrissen, als hätte die Faust eines Riesen es zermalmt; schwarzer Rauch stieg wabernd vom Boden auf. Als der Qualm sich legte, waren die zerfetzten Körper einiger Bauern zu erkennen. Wie viele es waren, konnte Mathis beim besten Willen nicht sagen. Überall lagen abgetrennte Gliedmaßen, aus einem Torso direkt neben dem Geschütz sprudelte Blut. Weiter entfernt taumelten einige Männer wie Geister durch die Gassen, die Hände an die Ohren gepresst, die Gesichter schwarz vom Ruß der Explosion.


    »Das … das hast du zu verantworten!«, schrie der Fähnleinführer Mathis an, in dessen Kopf es noch immer wie in einer Glocke dröhnte. »Wir hätten dich jungen Spund niemals an die Geschütze lassen sollen! Niemals!«


    »Ach, und wer soll es dann machen? Ein paar Tagelöhner oder vielleicht Paulus, euer Kupferschmied? Als ich ihn das letzte Mal sah, lag er besoffen im Stadtgraben.«


    »Ruhe, verdammt!«, ertönte eine tiefe, befehlsgewohnte Stimme. Es war Götz von Berlichingen, der sich durch die Schar der Verletzten und Neugierigen schob. Murrend traten die Bauern zur Seite. Der Ritter warf einen kurzen Blick auf das zerfetzte Rohr, dann wandte er sich Mathis zu.


    »Das Stopfen des Rohres ist allein Aufgabe des Geschützmeisters«, sagte er drohend und deutete mit seiner Eisenhand auf die stöhnenden und schreienden Verletzten. »Deine Schuld, wenn wir jetzt ein halbes Dutzend Männer und eine Feldschlange verloren haben.«


    Mathis lief rot an. »Ich habe das Rohr nicht gestopft! Das waren ein paar Eurer Bauern. Wenn wir hier den ganzen Tag aus allen Rohren feuern sollen, reicht ein Geschützmeister eben nicht aus. Aber Ihr könnt gern selbst die Lunte zünden, Herr Ritter.«


    Götz von Berlichingen zuckte zusammen. Er hob die Eisenhand, als wollte er Mathis damit schlagen, dann ließ er sie wieder sinken. Der Ritter wusste, dass sowohl er als auch Florian Geyer bei vielen der Bauern zumindest auf Argwohn stießen. Zu groß war die Abneigung gegenüber reichen Edelleuten.


    »Heute will ich es bei einer Mahnung bewenden lassen«, knurrte Berlichingen schließlich. »Wollen wir hoffen, dass du dir ab jetzt mehr Mühe gibst.« Er wandte sich an die umstehenden Bauern. »Der Beschuss geht bis zur Abenddäm­merung weiter!«, rief er. »Dann wird Geyers berüchtigter Schwarzer Haufen diese Höllenfestung stürmen. Komme, was da wolle!«


    Die Männer jubelten, nur Mathis sah den Ritter entsetzt an. »Aber … aber das ist für viele der Angreifer das Todesurteil!«, brachte er schließlich hervor. »Bis dahin werden wir nie eine Bresche in die Mauer gesprengt haben. Nicht, wenn Geyer nicht bald mit größeren Geschützen zu uns stößt!«


    »Das nahe gelegene Tauberbischofsheim liefert uns Geschütze«, erwiderte Berlichingen kühl. »Das muss reichen.«


    »Aber die sind nicht groß genug! Außerdem ist Florian Geyer doch gar nicht da. Wie soll sein Haufen ohne ihn …«


    »Kein weiteres Wort mehr. Ich war immer dagegen, Marienberg zu erstürmen. Doch wenn es unbedingt sein muss, dann soll es wenigstens schnell gehen. Diese Festung hält uns schon viel zu lange auf.«


    Grußlos wandte sich Götz von Berlichingen ab und stapfte durch die vom Blut schmierige Gasse davon. Mathis musste an sich halten, dem Ritter nicht hinterherzuschreien. Noch gestern hatte Berlichingen jeglichen Sturmangriff ausgeschlossen, und nun das! So wie es aussah, ließ der einarmige Ritter Geyers Männer wissentlich über die Klinge springen. Wollte er seinen lästigen Konkurrenten damit schwächen, nun, da dieser nicht anwesend war, oder ging es ihm wirklich darum, die Festung so bald wie möglich zu stürmen?


    Für weiteres Nachdenken blieb keine Zeit mehr. Die Bauern begannen bereits erneut, einige der Feuerrohre zu stopfen.


    »Halt!«, rief Mathis und rannte auf sie zu. »Nicht so! Wollt ihr denn ein weiteres Blutbad? Geht um Gottes willen mit der Fackel weg!«


    Schon bald waren die Toten und Verletzten weggeschafft, und das Schießen begann erneut. Unter der Mainbrücke errichteten die Angreifer Flöße, um schneller hinüberzugelangen. Als gegen Nachmittag ein Regenbogen am Himmel erschien, empfanden das die Bauern als göttliches Zeichen. Jubel brandete auf, und man wappnete sich für den abendlichen Sturmangriff.


    Das ist Wahnsinn!, dachte Mathis. Heller Wahnsinn! Der Belagerungsring ist noch nicht einmal ganz geschlossen. Und es gibt keine einzige Bresche, durch die Geyers Männer eindringen können!


    Tatsächlich war es, neben einigen anderen Fähnlein, vor allem Geyers Schwarzer Haufen, der nach Einbruch der Nacht an vorderster Front den Marienberg berannte. In völliger Finsternis rissen die furchtlosen Männer die Palisaden und Vorwerke nieder und drangen ein bis zur Vorburg; schließlich versuchten sie, die Mauern mit Leitern zu erklimmen. Mathis hörte ihre gellenden Todesschreie, er sah das Mündungsfeuer der Festungsgeschütze, und noch immer versuchte er verzweifelt, eine Bresche in den steinernen Wall zu sprengen.


    Vergebens.


    Als der Morgen dämmerte, lagen in den Gräben unterhalb des Marienbergs Hunderte von toten und schwerverletzten Männern, viele von ihnen aus Geyers Schwarzem Haufen. Die Bauern versuchten, ihre Kameraden zu bergen, doch sie wurden von der Festung aus beschossen und mussten sich schließlich zurückziehen. Bis zum Nachmittag konnte Mathis noch die Schreie und das Jammern der Sterbenden hören, dann kehrte langsam Stille ein.


    Der Kampf war vorüber.


    So sinnlos! So gottverdammt sinnlos!


    Am heißen, rauchenden Rohr eines Falkonetts rutschte Mathis zu Boden und schloss die Augen. Er hatte nichts gegessen und kaum etwas getrunken. Zwei Tage lang hatte er nichts weiter getan, als Feuerrohre zu stopfen, Lunten zu zünden und zu schießen. In seinen Ohren dröhnte noch ­immer der Geschützdonner wie ein fernes grollendes Gewitter.


    In diesem Augenblick ahnte Mathis, dass der Kampf der Bauern für immer verloren war. Aber der Gedanke daran ließ ihn seltsam kalt. Er hatte ein anderes Ziel; eine andere, weitaus wichtigere Schlacht wartete auf ihn. Schon morgen würde er sich gemeinsam mit Melchior von Tanningen wieder auf die Suche nach Agnes begeben.


    Sie war das Einzige, für das es sich wirklich zu kämpfen lohnte.


    ***


    Nur wenige Tage später stand Agnes auf einem Hügel und sah auf die Flammen, die wie riesenhafte Finger auf den Dächern Weinsbergs züngelten. Sie hörte in den brennenden Ställen die Kühe in Todesangst brüllten, Häuser krachend zerbersten und den Wind tosend über die rotglühende, zerstörte Stadt brausen.


    Neben ihr kauerte ein altes Weib am Boden und schrie seinen Schmerz hinaus in die Abenddämmerung. Ihr Mann, ein schmächtiger Greis, hatte sich zu ihr gebeugt und versuchte sie zu trösten. An seinem Gürtel baumelte ein kleiner, löchriger Lederbeutel, das war alles, was die beiden aus ihrem Haus hatten mitnehmen dürfen. Das Paar war nicht allein, überall auf den Hügeln und Anhöhen rund um die Stadt hielten sich jammernde alte Menschen an den Händen und blickten auf das hinunter, was einmal ihr Zuhause gewesen war. Die jüngeren Weinsberger Bürger waren mit ihren Kindern bereits geflohen, als vor einigen Tagen die Kunde kam, der Truchsess sei mit dem Schwäbischen Bund hierher unterwegs. Erst gut einen Monat war es her, dass die Bauern hier in Weinsberg unter Führung des Jäcklein Rohrbach den Grafen Ludwig von Helfenstein und seine Begleiter durch die Spieße gejagt und massakriert hatten, nun übte Truchsess Georg von Waldburg-Zeil mit dem Schwäbischen Bund Vergeltung; in der Stadt Weinsberg und in den umliegenden Dörfern sollte kein Stein auf dem anderen bleiben. Wer nicht schnell genug floh, der verbrannte in seinem Haus.


    Ein Stöhnen ging durch die Menschen oben auf den Hügeln, als ein in Flammen stehendes Pferd durch das geöffnete Stadttor hinausgaloppierte. Es wieherte schrill, stolperte noch einige Schritte, dann brach es zusammen und brannte still weiter. Der Mann neben Agnes schlug ein Kreuz.


    »Das ist der Zorn Gottes!«, jammerte er. »Der Zorn Gottes! Wir hätten uns nie gegen unsere Herren erheben sollen!«


    »Nicht der Zorn Gottes, sondern der Zorn des Adels«, murmelte Agnes so leise, dass sie keiner hören konnte. »Und ich bin eine von ihnen.« Dann wandte sie den Blick ab und stieg tief in Gedanken den Hügel hinunter.


    Bald hat das ein Ende, so oder so. Nicht mehr lange, und ich kehre all diesem Grauen hier den Rücken.


    Die letzten Tage hatten sie mehr und mehr zu der Über­zeugung gebracht, dass dieser Krieg kein gerechter war. Wo sie auch mit dem Tross hinzogen, die Landsknechte des Schwäbischen Bundes schlachteten die Bauern ab wie Hasen. In Sindelfingen hatten die Männer des Truchsesses einen der Bauernführer gefangen, der für die Weinsberger Bluttat verantwortlich war. Der Musikant Melchior Nonnenmacher hatte dem Grafen damals ein böses Spottlied gespielt, nun band man ihn an einer langen Kette an einen Baum, der von brennenden Scheiterhaufen umringt war. Der arme Kerl war schreiend zwischen den Holzstößen hin und her gerannt und schließlich bei lebendigem Leib geröstet worden. Mit Jäcklein Rohrbach verfuhr man nahe Heilbronn ebenso.


    »He, Agnes, komm endlich! Hier ist nichts zu holen!«


    Es war Barnabas, der unten neben seinem Karren stand und ihr ungeduldig winkte. Der Hurenhändler hatte geglaubt, in Weinsberg Beute machen zu können. Jetzt, da die Stadt lichterloh brannte, wollte er so schnell wie möglich zurück zum Tross.


    »Wir sollten weg sein, bevor unsere Landsknechte abge­zogen sind«, murrte er, als Agnes langsam den steilen Hügel herabkam. »Fürchte fast, die Menschen hier sind nicht gut auf uns zu sprechen.« Er lachte. »Selbst Greise können unangenehm werden, wenn man ihnen den Breinapf aus den Händen reißt. Eines muss man dem Truchsess lassen, wenn er was anpackt, dann gründlich.«


    Quietschend setzte sich der Karren in Bewegung und rumpelte durch ein verbranntes, zerstörtes Land. Vom Kutschbock aus starrte Agnes in die beginnende Nacht. Kein Schuppen stand mehr, kein Stall; die Feldfrüchte waren zu Asche verbrannt, und die Menschen hatten das Weite gesucht.


    Nicht mehr lange, dachte sie. Ich warte nur noch auf die passende Gelegenheit. Dann lasse ich das alles hinter mir.


    Vor einigen Tagen hatte Agnes heimlich einen Blick auf eine Landkarte werfen können, die ein verletzter Feldwebel Barnabas als Zahlung angeboten hatte. Ihre Reise hatte sie jetzt bereits über hundert Meilen nach Norden geführt, durch Schwaben und Franken, aber immer weiter weg vom Rhein. Wenn sie wirklich mehr über die Träume und ihre Vergangenheit herausfinden wollte, musste sie den Tross bald verlassen und weiter nach Westen ziehen.


    Allerdings nicht ohne den Ring, den Barnabas noch immer um den Hals trug.


    Nach einer guten Stunde hatten sie den Heerestross erreicht, der neben einem verlassenen Dorf lagerte. Sobald der Wagen anhielt, sprang Agnes vom Kutschbock und eilte hinüber zum Lagerfeuer, wo die kleine Agathe und Mutter Barbara saßen. Die alte Feldscherin hielt einen Spieß ins Feuer, an dem ein gehäutetes Kaninchen brutzelte.


    »Na, habt wohl den Duft bis nach Weinsberg gerochen?«, sagte sie grinsend. Sie deutete auf ein Lumpenbündel hinter ihr. »Der Kleine da hat übrigens Appetit wie ein fetter Pfaffe. Die halbe kalte Hammelkeule von heute früh hat er bereits vertilgt.«


    »Du isst wieder?«, fragte Agnes und beugte sich über das Bündel, aus dem nun ein schmutziges, aber zufriedenes Gesicht auftauchte. »Das ist gut.«


    Der Junge lächelte und leckte sich das Fett von den Lippen. »Die Barbara hat mir die Keule gegeben«, murmelte er müde. »Erst hat sie geschimpft, aber dann hat sie sich doch erweichen lassen.«


    »In drei Teufels Namen, geben wir dem Bauerntrottel jetzt auch noch unser bestes Fleisch?«, schimpfte Barnabas. »Es reicht schon, wenn wir ihn als Ballast mitschleppen müssen.«


    »Pah!« Mutter Barbara winkte ab. »Auf einen Esser mehr oder weniger kommt es nicht an. Außerdem, bald ist der Junge wieder bei Kräften. Dann stellen wir ihn dem Hurenweibel vor, der kann sicher noch einen Trommler oder Trossbuben brauchen, und wir kassieren seinen ersten Sold. Also hab dich nicht so.«


    Murrend setzte sich Barnabas ans Feuer und schenkte sich einen Humpen Wein ein, während Agnes die Wunde des Jungen untersuchte. Mittlerweile wusste sie, dass er Hans hieß und aus einem kleinen Dorf nahe Ulm kam. Als Hans’ Mutter im Kindbett gestorben war, hatte der Vater schnurstracks sein bisschen Hab und Gut gepackt und sich mit seinen beiden Söhnen dem Bauernheer angeschlossen. Dem älteren Bruder hatte bei Böblingen eine Geschützkugel den Unterleib zerfetzt, den Vater hatte Hans im Getümmel aus den Augen verloren. Seitdem war er allein umhergezogen.


    »Wie geht es dir?«, wollte Agnes von ihm wissen. Sie hatte den Verband gelöst und wusch nun mit einem mit Branntwein getränkten Tuch die gut verheilte Wunde. Hans schrie leise auf.


    »Wenn du mich nicht immer so piesacken würdest, ganz gut«, stöhnte er.


    »Sei still. Du kannst froh sein, dass du noch lebst. Andere wären längst an Wundbrand gestorben.«


    Der Junge grinste. »Andere hätten den Branntwein einfach ausgetrunken, anstatt sich damit dreimal täglich zu waschen.«


    Agnes musste lächeln. Tatsächlich waren ihre Behandlungsmethoden im Heer noch immer umstritten. Und das, obwohl sie schon gut einem Dutzend verwundeter Söldner mit Schusswunden auf diese Weise geholfen hatte. Sie verwendete auch einen bitteren Sud aus Weidenrinde, der das Fieber senkte. Fast alle Patienten hatten die Prozedur überlebt. Seitdem kamen immer mehr verletzte Landsknechte zu Barnabas’ Karren, und der Hurenhändler kassierte für jede Behandlung einen Batzen Geld. Agnes bekam nichts davon ab, aber wenigstens schlug Barnabas sie nicht, und auch in der Nacht ließ er sie nun in Ruhe.


    Endlich war Agnes mit der Wunde zufrieden. Sie verband sie erneut und gab Hans einen freundschaftlichen Klaps. Dann schnitt sie sich ein Stück Fleisch von der Kaninchenkeule und begann ohne großen Appetit daran zu knabbern. Fröstelnd wickelte sie sich in ihr Wolltuch. Obwohl es bereits auf Ende Mai zuging, waren die Nächte noch immer feucht und kühl.


    »Erzählst du mir heute wieder eine Geschichte von König Artus?«, wollte Agathe wissen, die eingemummelt in einer Decke aus Kaninchenfell am Feuer lag. Agnes sah traurig zu ihr hinüber. Das Mädchen hatte die Schrecken der vergangenen Wochen erstaunlich gut überstanden. Mutter Barbara hatte sich ihrer angenommen, bald würde Agnes sie allein lassen können. Trotzdem plagte sie ein schlechtes Gewissen.


    Sie wird auch ohne mich auskommen, dachte sie hoffnungsvoll. Bestimmt. Auch der kleine Hans wird es schaffen, jetzt, nachdem ich ihn geheilt habe. Ich kann die beiden nicht mitnehmen.


    »Eine Geschichte willst du hören?«, begann Barnabas leutselig, nachdem er einen weiteren tiefen Schluck Wein genommen hatte. »Ha, ich weiß eine schöne Geschichte, und die ist sogar wahr! In Thüringen haben sie jetzt endlich diesen Thomas Müntzer geschnappt. Ihr wisst schon, diesen wirren Prediger, der das Himmelreich auf Erden predigt.« Er spuckte ins Feuer. »Na ja, nun wird der Müntzer erst mal die Hölle auf Erden erleben. Eine ganze Woche foltern sie ihn schon!«


    Barnabas lachte laut, und Agnes wandte sich angewidert ab. Ganz plötzlich fühlte sie sich schrecklich müde.


    »Ich fürchte, für König Artus und seine Ritter ist es heute schon zu spät«, sagte sie mit gezwungenem Lächeln zu Agathe. »Vielleicht reiten sie morgen wieder aus, ja?«


    Schnell gab sie ihr Fleisch den Hunden, dann kletterte sie in den Karren und schlüpfte unter die stinkenden, zerfetzten Laken.


    An Schlaf war nicht zu denken. Von draußen ertönten das Lachen und das Gejohle der Männer, irgendwo schrie kläglich ein Schwein; der Rauch des Lagerfeuers zog in dicken Schwaden durch das Innere des Karrens.


    Außerdem kreisten Agnes’ Gedanken immer wieder um Mathis. Wie es ihm wohl gerade erging? Sie konnte nur hoffen, dass er wohlauf war. Vermutlich hatte er sich als Geschützmeister den Rebellen angeschlossen, und Melchior von Tanningen war Gast bei irgendeinem anderen Grafen, der ihm gegen Musik und Gesang ein warmes Bett versprach. Und sie selbst? Agnes musste schlucken. Das Einzige, was sie selbst noch am Leben hielt, war das Ziel, das sie hatte.


    Sankt Goar.


    Was danach kam, wusste sie nicht.


    Agnes dachte an ihre letzten Träume, die so anders gewesen waren als jene im Trifels. Drei Mal hatte sie nun schon von dem Überfall im Wald und ihrer Flucht als kleines Mädchen geträumt. Seltsamerweise kamen die Bilder immer nur dann, wenn sie im Karren schlief. Mittlerweile war sie zu der Überzeugung gelangt, dass der Traum tatsächlich eine Erinnerung an ihre früheste Kindheit war, auch wenn sie sich noch keinen Reim darauf machen konnte. Es hatte diesen Überfall wohl wirklich gegeben. Aber warum hatte ihr Vater ihr dann nie davon erzählt? Wollte er sie schonen? Oder hatte er vielleicht etwas zu verheimlichen?


    Was ist nach dem Überfall geschehen?


    Draußen knisterten die Buchenscheite im Feuer. Sie waren nass, und die Rauchschwaden, die durch den Karren waberten, wurden schwärzer und dichter. Agnes musste husten, schließlich drehte sie sich zur Seite und spürte, wie der Qualm sie langsam müde machte. Die Augen fielen ihr zu.


    Nur wenig später träumte sie erneut. Doch diesmal hörten die Erinnerungen nicht auf an der Stelle, als sie mit der Hexe im Wald stand.


    Sie fingen dort erst an …


    Eine faltige Hand umfasst ihr kleines Händchen. Sie blickt auf und sieht die Hexe. Sie ist nicht so alt, wie Agnes zuerst dachte. Kleine Lachgrübchen liegen links und rechts der Mundwinkel, ihre Augen leuchten weise und gütig.


    »Wir gehen zu mir«, sagt die Hexe. »Dort bist du erst mal ­sicher.«


    Gemeinsam gehen sie durch die Dunkelheit des Waldes, bis sie an ein kleines, windschiefes Häuschen kommen. Rauch quillt aus dem Kamin. Als sie es betreten, liegt der Qualm wie eine Decke auf dem Tisch, den zwei Hockern, der Truhe und der Schlafstatt. Mit offenem Mund starrt Agnes auf die Phiolen und Gläser in den Regalen, sie sind gefüllt mit getrockneten Schlangen, mit Fröschen, Lurchen und anderem Kroppzeug. Ein menschlicher Schädel glotzt Agnes von der Anrichte über der offenen Feuerstelle aus an. Die Hexe drückt ihr einen warmen, mit einer dampfenden Flüssigkeit gefüllten Becher in die Hand.


    »Trink das, Kind. Dir ist kalt, du brauchst Schlaf. Morgen werden wir weitersehen.«


    Agnes zögert. Was, wenn der Trank vergiftet ist? Wenn die Hexe doch böse ist? Doch dann sieht sie das Lächeln im Gesicht der Frau, und sie trinkt die heiße, süße Flüssigkeit.


    »Wo sind deine Eltern?«, fragt die Hexe.


    Agnes schweigt.


    »Hast du sie im Wald verloren?«, fragt die Hexe, und ihre Augen blicken plötzlich sehr besorgt. »Bei Gott, ist ihnen vielleicht etwas zugestoßen? Sprich!«


    Agnes schweigt.


    Immer wenn sie antworten will, ist da ein Knoten in ihrem Hals. Sie sieht die verschwommenen Schemen neben dem Karren im Wald liegen, wie zerrissene Puppen, von Schatten verdeckt. Kaum öffnet Agnes den Mund, lichten sich die Schatten und enthüllen ihr Geheimnis. Also schweigt sie lieber.


    Instinktiv geht ihre Hand zur Brust und greift unter das zerrissene Hemd. Sie zieht ein kleines Anhängsel hervor, das an einer Kette baumelt. Es ist das Schmuckstück, das ihr der Kutscher Hieronymus vor seiner Flucht noch zugesteckt hat. Agnes denkt an seine hastig geflüsterten Sätze.


    »Du darfst es nicht verlieren, hörst du? Gib es nur jemanden, dem du traust! Er soll es für dich aufbewahren.«


    Die Blicke der Hexe fallen auf das Kleinod, und sie beugt sich zu Agnes hinunter, um das glitzernde Ding näher in Augenschein zu nehmen. Unwillkürlich zuckt sie zusammen, als wäre der Gegenstand glühend heiß.


    Es ist ein Ring. Ein Siegelring mit dem Porträt eines bärtigen Mannes.


    »Wo hast du das her?«, fragt die Hexe.


    »Es … es ist von meiner Mutter«, antwortet Agnes, krächzend wie ein kleiner Vogel, der aus dem Nest gefallen ist.


    »Wo ist meine Mutter?«


    Es sind ihre ersten Worte seit dem Überfall.


    Mit einem leisen Schrei fuhr Agnes aus dem Schlaf hoch.


    Wie so oft brauchte sie eine Weile, um zu begreifen, wo sie gerade war. Als sie das Klirren der Krüge und das Lachen der Männer draußen vor dem Karren hörte, fiel sie ermattet zurück auf die Schlafstatt. Doch ihr Atem raste, die Augen schmerzten vom Qualm des Buchenfeuers.


    Sie hatte den Ring gesehen! Den Ring, den Parcival ihr letztes Jahr auf geheimnisvolle Weise gebracht hatte und der jetzt um Barnabas’ Hals baumelte. Sie hatte ihn als Kind schon einmal besessen! In der verqualmten Hütte der fremden Frau hing er damals an ihrem Hals.


    Eine verqualmte Hütte?


    Agnes zuckte zusammen. Endlich wurde ihr klar, warum sie in letzter Zeit so wild träumte. Es war keine Zauberei, es war allein der Rauch, der ihre Erinnerung gerade jetzt wie einen lange schlafenden Drachen geweckt hatte! Der dichte Rauch der Buchenscheite hatte sie an das seltsame Hexenhäuschen erinnert. Und bei den vorherigen Träumen waren es Barnabas’ Karren und das darin aufbewahrte frische Leder gewesen. Die Gerüche und Empfindungen führten sie zurück in ihre Kindheit! Nun erklärte sich auch, warum die Träume auf dem Trifels begonnen hatten, just als sie den Ring in den Händen hielt. Sie kannte ihn bereits von früher! Der Ring hatte Erinnerungen in ihr hochgespült, die verkrustet irgendwo in den Tiefen ihrer Seele gelegen hatten. Es war, als hätte sie einen dunklen Raum betreten, der lange Zeit verschlossen gewesen war.


    Mit einem Mal erinnerte Agnes sich daran, was Pater Tristan ihr damals gesagt hatte.


    Ich möchte dich um etwas bitten, was diesen Ring betrifft, Agnes. Trage ihn nicht am Finger und zeige ihn keinem Fremden! Versprichst du mir das?


    Agnes biss die Lippen aufeinander. Welches Geheimnis barg der Ring? Und was war damals mit ihrer Mutter geschehen? Philipp von Erfenstein hatte immer behauptet, sie sei an einem Fieber gestorben. Doch ganz offensichtlich war sie damals bei einem Überfall ums Leben gekommen. Kurz zuvor hatte sie Agnes den Ring gegeben. Warum …


    »He, Samuel!«, dröhnte plötzlich von draußen Barnabas’ tiefe Stimme und unterbrach ihren Gedankenfluss. Offenbar waren die Männer draußen immer noch beim Saufen. »Weck dieses faule Weibsstück im Karren. Sie soll uns was von ihrem gehorteten Branntwein abgeben. Bevor sie damit noch den Arsch vom Hurenweibel putzt!«


    Die Männer johlten, und Agnes richtete sich auf, bevor Samuel ihr noch einen Tritt verpasste. Während sie vom Karren hinunterstieg, musterte sie beiläufig die Kette, die um Barnabas’ Hals hing und im Licht des Lagerfeuers fast magisch funkelte.


    Es wurde Zeit, sich den Ring zurückzuholen.


    Und Agnes hatte auch schon einen Plan.


    ***


    Gegen Mittag des nächsten Tages wankte durch die Gassen von Mainz ein Mann, der Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten. Seine Kleidung war längst nicht mehr so gepflegt wie zu Beginn der Reise. Das Wams hatte Löcher, auf der zerrissenen Hose klebten Spuren getrockneten Bluts, und die angebrochenen Rippen schmerzten höllisch, aber wenigstens war er noch am Leben. Was man von vielen anderen, die in den letzten Wochen seinen Weg gekreuzt hatten, nicht behaupten konnte.


    Die Menschen, die dem Mann begegneten, spürten, dass etwas Gefährliches von ihm ausging. Sie machten einen weiten Bogen und traten lieber in den stinkenden Morast der Gosse, als ihm zu nahe zu kommen. Diejenigen, die es dennoch taten und einen kurzen Blick unter die Kapuze warfen, stießen einen leisen Schrei aus; manche bekreuzigten sich.


    Die Augen des Fremden funkelten in dem ebenholzfarbenen Gesicht wie die des sagenhaften Wüstenlöwen, dunkle Haarlocken ringelten sich um seine Stirn gleich züngelnden Schlangen. Reisende wie ihn kannte man in Mainz nur von Bildern her oder aus Alpträumen, und so murmelten die erschrockenen Bürger ein stilles Gebet, bevor sie sich schnell davonmachten, um ihren Freunden und Angehörigen von dem seltsamen schwarzen Mann zu erzählen.


    Caspar blickte empor zu dem gewaltigen Dom, der ihm im Gewimmel der kleinen Gassen und kotbedeckten Straßen als Orientierung diente. Einst war Mainz ein Zentrum des Deutschen Reiches gewesen, Kaiser Barbarossa hatte hier bei der Schwertleite seiner Söhne das größte, ausschweifendste Fest des Mittelalters gefeiert, Friedrich II. war später im Dom zum König gekrönt worden. Und ein gewisser Johannes Gutenberg hatte in Mainz vor fast hundert Jahren den Buchdruck erfunden, der mittlerweile in ganz Europa verbreitet war. Doch verglichen mit Paris, London oder Konstantinopel wirkte die Stadt wie ein Provinznest. Der Schmutz stand knöchelhoch in den Gassen, viele der hölzernen Fachwerkhäuser faulten und standen kurz davor zusammenzufallen. Aber wenigstens war es ein zivilisierter Ort, der einem Reisenden wie Caspar ein Mindestmaß an Schutz gewährte.


    Vor längerer Zeit hatte er von seinem Auftraggeber hier einen Kontaktmann genannt bekommen, an den er sich im Notfall wenden konnte. Und dies war, bei Gott, ein Notfall. Seit zwei Tagen konnte Caspar sich kaum noch auf den Beinen halten, es hatte ihn viel Blut, Schweiß und Tränen gekostet, Mainz zu erreichen. Schwer atmend blieb er stehen, während ihn ein weiterer Fieberanfall schüttelte, dann schleppte er sich mühsam weiter, auf der Suche nach einer ganz bestimmten Adresse.


    Die drei abergläubischen Köhler im Wald waren beinahe sein Ende gewesen. Bis zum Kopf hatten sie ihn, den vermeintlichen Dämon, eingegraben und dann zurückgelassen. Ein tödlicher Fehler, denn Caspar war es gelungen, sich selbst zu befreien. Er war ihren Spuren gefolgt und hatte dafür gesorgt, dass die Köhler in den letzten Momenten ihres Lebens wirklich glaubten, ein Dämon falle über sie her. Auf diese Weise hatte er auch seine Waffen wiedergefunden. Doch beim Sturz vom Pferd hatte er sich einige Rippen gebrochen, und ein schweres Fieber hatte ihn erfasst. Fast eine ganze Woche lag er in der Köhlerhütte, während draußen die drei Leichen verwesten und schließlich von wilden Tieren zerrissen wurden.


    Danach hatte Caspar sich wieder auf den Weg gemacht, humpelnd, keuchend, ohne Pferd und immer in der Sorge, seine Hautfarbe könnte ihm noch einmal Schwierigkeiten bereiten. In diesem verfluchten Deutschen Reich glaubten die Menschen offenbar hinter jeder Ecke einen schwarzen Teufel hervorspringen zu sehen.


    Sie werden mir für diesen Auftrag einen Haufen Geld zahlen müssen. O ja, einen großen Haufen!


    In Caspars Brust stach es wie von tausend Messern. Er stöhnte auf, dann versuchte er sein Glück in einer weiteren Gasse, in der einige schmutzstarrende Kinder mit einem Holzkreisel spielten. Als die Knaben ihn sahen, liefen die meisten von ihnen schreiend davon. Nur ein etwa achtjähriger Junge blieb mit offenem Mund direkt vor ihm stehen.


    »Das Wirtshaus zum Goldenen Brunnen«, keuchte Caspar und bleckte seine weißen Zähne. »Wo finde ich das?«


    Schweigend deutete der Knabe nach rechts, wo eine weitere verwinkelte Gasse abbog. Caspar nickte und wandte sich grußlos ab. Hinter sich hörte er es rascheln und tuscheln, als ihm die Kinderbande in sicherem Abstand folgte. Er scherte sich nicht darum und hinkte weiter. Endlich tauchte vor ihm ein schmuckes kleines Gasthaus auf, vor dessen Eingang ein Blechschild quietschend im Wind hin und her schwang. Von drinnen ertönte gedämpftes Gelächter.


    Er war am Ziel.


    Caspar öffnete die Tür und betrat schweigend den Wirtsraum, wo etliche Gäste an abgewetzten Tischen saßen und aus großen bauchigen Gläsern Wein tranken. Eben noch hatten sie sich angeregt unterhalten, doch plötzlich herrschte eine fast gespenstische Stille. Alle starrten sie den Fremden in dem zerlöcherten Wams an, dessen Gesicht so dunkel war wie die von Teer und Schmutz durchwirkten Holzwände.


    Ohne sich um die Blicke zu kümmern, trat Caspar an den Tresen und warf dem staunenden Wirt eine Münze hin. Sie rollte über die vom Wein nasse Theke, dann blieb sie klingend liegen.


    Es war eine ganz spezielle Münze, und sie tat ihre Wirkung.


    »Ich möchte Nathanael sprechen, den Juden«, flüsterte Caspar. Mehr war nicht nötig.


    Der Wirt stutzte, dann nickte er zögerlich und wies mit dem Kopf an den letzten freien Tisch. »Setzt Euch«, sagte er stockend. »Ich … ich werde sogleich nach ihm schicken lassen.«


    Zum ersten Mal seit langem lächelte Caspar. Er deutete auf das kleine Fass, das hinter dem Wirt stand.


    »Gut so. Dann gebt mir jetzt einen Schoppen weißen Burgunder und danach ein Bett mit möglichst wenig Flöhen«, sagte er mit fremdartigem Akzent. »Diese Stadt ist ein Drecksloch, aber wenigstens der Wein kann sich sehen lassen.«


    Unter den vorsichtigen Blicken der anderen Gäste hinkte er mit dem gefüllten Glas zu seinem Platz. Schon nach ein paar Schlucken überrollte ihn die Müdigkeit, und sein Kopf fiel wie ein Stein auf die Tischplatte.


    Die Menschen beobachteten ihn wie ein schlafendes, aber immer noch gefährliches Raubtier.

  


  
    KAPITEL 20


    Geyerschloss im unterfränkischen Dorf Ingolstadt,


    4. Juni, Anno Domini 1525


    [image: 33053.jpg]athis duckte sich, als eine weitere Geschützkugel nur wenige Schritte von ihm entfernt mit großem Getöse einschlug. Um ihn herum ertönte Krachen und Bersten, Männer schrien, Pferde wieherten in Todesangst, Steinbrocken fielen von den Zinnen herab. Keuchend warf sich der junge Geschützmeister hinter den Kadaver eines mageren Rappens und wartete dort die nächste donnernde Salve ab.


    Gerade einmal zweihundert Männer des Schwarzen Haufens waren von dem einst so stolzen fränkischen Bauernheer übrig geblieben. Die wenigen Überlebenden hatten sich in eines von Geyers Schlössern geflüchtet, das am Rande des Dorfes Ingolstadt lag. Dort wehrten sie sich zäh gegen das unvermeidliche Ende, das nach gut drei Monaten Kampf, Hunger und Torturen nun wohl bevorstand.


    Mathis zuckte zusammen, als er an die Erlebnisse der letzten Tage dachte. Bei Königshofen, nicht weit von Würzburg entfernt, hatte der Schwäbische Bund Tausende von Bauern niedergemetzelt; selbst die, die sich auf dem Schlachtfeld tot gestellt hatten, waren wie Schweine abgestochen worden. Im nahen Würzburg hatte man die Gräuelberichte zunächst nicht glauben wollen. Die verhasste Festung Marienberg war zwar noch immer nicht eingenommen, trotzdem wiegten sich die Aufrührer in Sicherheit. Erst am Pfingstsonntag war man dann mit einem Teil des Heeres zögerlich dem Feind entgegengezogen. Nach kurzer Überlegung hatten sich auch Mathis und Melchior von Tanningen den Bauern angeschlossen. Noch immer hoffte Mathis, dass Florian Geyer mit seinen Vermutungen recht gehabt hatte und Agnes irgendwo im Tross des Schwäbischen Bundes zu finden war.


    Hier bei dem kleinen unterfränkischen Dorf Ingolstadt, etwa fünfzehn Meilen von Würzburg entfernt, war es dann zum letzten Gefecht gekommen, in Scharen waren die Bauern vor der heranstürmenden Kavallerie geflohen. Nur Geyers Schwarzer Haufen hatte sich ins nahe gelegene Schloss Giebelstadt retten können, wo seitdem ein Kampf auf Leben und Tod tobte. Von zwei Seiten nahmen Kanoniere das alte Gebäude unter Beschuss. Mathis schätzte, dass es mindestens ein Dutzend Falkonette und mehrere größere Geschütze waren. Offenbar wollte der Truchsess ein Exempel statuieren. Mittlerweile standen vom Haupthaus des Schlosses nur noch Trümmer, allein die dicken, gut sechs Schritt hohen Mauern hielten weiterhin stand.


    »Angriff auf der Südseite, Angriff auf der Südseite!«, schrie soeben einer der schwarzgewandeten Landsknechte gegen den Explosionslärm an. »Alle Mann auf die Leitern!«


    Von seiner Deckung aus beobachtete Mathis, wie die Männer mit selbstgebauten Leitern zur Südmauer hasteten, dort hinaufkletterten und die zahlreichen Angreifer, die bereits auf den Zinnen standen, zurückwarfen. Einmal mehr bewunderte er die Entschlossenheit, mit der Geyers Landsknechte gegen den Feind vorgingen. Auch ohne ihren Anführer, der immer noch zu Verhandlungen in Rothenburg weilte, waren sie der harte Kern des Bauernheeres. Mathis musste an das denken, was er zuletzt zu Geyer gesagt hatte.


    Tausend von Euren Männern und hundert neue Feuerrohre, und dieser Krieg wäre schon längst entschieden …


    Aber sie hatten weder genügend Feuerrohre noch genügend gut ausgebildete Soldaten gehabt, und so hatte der Feind letztendlich gewonnen. Und wohl auch deshalb, weil es ihnen an echten Anführern fehlte. Geyer vertändelte seine Zeit mit Verhandlungen, wo es schon längst nichts mehr zu verhandeln gab. Und Götz von Berlichingen hatte sich schon vor längerer Zeit aus dem Staub gemacht; der einarmige Ritter wusste, wann er wieder die Seiten wechseln musste. Auch Melchior von Tanningen schien verschwunden zu sein. Seit ihrer überstürzten Flucht von den Feldern vor Ingolstadt hatte Mathis ihn nicht mehr gesehen.


    Eine neue Salve erschütterte die Mauern des Schlosses. Unweit von Mathis stürzte ein Landsknecht von den Zinnen und blieb im zersplitterten Gestänge eines Fuhrwerks hängen. Der bärtige Mann zuckte noch einmal kurz, dann brachen seine Augen, und er starrte Mathis leblos und fast ein wenig vorwurfsvoll an. Wieder donnerten die Geschütze. Einst hatte Mathis das Geräusch geliebt, schien es doch von der Zukunft zu künden; nun kam es ihm vor, als dröhnten die Explosionen direkt aus der Hölle zu ihm herüber. Er fluchte leise.


    Der Teufel selbst hat uns dieses verfluchte Schießpulver gegeben!


    Eine Steinkugel zerriss zwei Soldaten, die sich nur wenige Meter hinter Mathis zu Boden geworfen hatten. Blut regnete auf ihn herab; dort, wo die Männer gelegen hatten, gähnte nun ein hüfttiefes Loch im Boden, auf dessen Grund ein zerstückelter Torso und eine abgetrennte Hand lagen. Schreiend richtete sich Mathis hinter dem toten Pferd auf und rannte auf die Mauer zu. Er musste weg von hier! Und wenn sie ihn auch erstachen, erwürgten oder erschossen, das war ihm egal. Hauptsache, dieses Toben, Bersten und Krachen fand endlich ein Ende! Er griff nach einer der Leitern und begann nach oben zu klettern.


    »Verdammt, was machst du da?«


    Eine Hand auf seiner Schulter hielt ihn zurück. Als Mathis sich umwandte, glaubte er kurz, den toten Geschützmeister Reichhart vor sich zu sehen, doch es war nur ein alter, mit Narben überzogener Soldat des Schwarzen Haufens. Mathis kannte ihn von seinen wenigen Begegnungen mit Florian Geyer; der Mann war ein erfahrener Landsknecht, der sich in den letzten Monaten zum Stellvertreter des Ritters emporgekämpft hatte.


    »Dort draußen wartet nur der Tod auf dich!«, schrie der Soldat gegen den Lärm der Geschütze an und zog Mathis von der Leiter.


    »Und hier?« Mathis funkelte ihn an. »Sie werden uns zu Klump schießen. Ich will wenigstens, dass man meine Leiche noch erkennt, wenn das hier vorbei ist!«


    »Wenn du hier hochkletterst, reiß ich dir den Arsch bis zu den Ohren auf. Dann wird dich nicht mal deine eigene Mutter erkennen«, entgegnete der Landsknecht. »Und jetzt schnapp dir einen Säbel und verteidige die Südseite. Wir sind des Geyers Schwarzer Haufen, hast du das schon vergessen?«


    »Verflucht, ich bin keiner von euch!«, schrie Mathis. »Ich bin Schmied. Ich gehöre nicht hierher! Ich …«


    Der Mann gab ihm einen Stoß, und Mathis taumelte nach hinten. Dort stürzte er über eine weitere Leiche und blieb schließlich zitternd liegen. Schwer atmend schloss er die Augen und versuchte sich wieder zu beruhigen.


    Das ist das Ende, dachte er traurig. Ertrag es wenigstens wie ein Mann.


    In diesem Augenblick hörte er nicht weit entfernt einen Pfiff, der ihm vertraut vorkam.


    Mühsam richtete Mathis sich auf und sah am Eingang der zerschossenen Schlosskapelle eine winkende Gestalt stehen. Im Pulverrauch war sie nur schwer auszumachen, doch schließlich erkannte Mathis die Laute, die auf den Rücken des Mannes geschnallt war.


    Es war Melchior von Tanningen.


    »Wie zum Teufel …«, murmelte Mathis. Doch ein weiterer Einschlag ganz in der Nähe unterbrach seine Überlegungen. Er rappelte sich auf und lief die wenigen Meter gebückt hinüber zur Kapelle, bei der bereits Teile des Daches und des Glockenturms eingestürzt waren.


    »Es wird Zeit, sich von hier zu verabschieden, Meister Wielenbach«, begrüßte ihn Melchior lächelnd. »Ich fürchte, dieses Schloss hat seine besten Zeiten hinter sich.«


    »Wie um alles in der Welt seid Ihr hier hereingekommen?«, zischte Mathis. »Ihr wart nicht bei den Männern des Schwarzen Haufens, das hätte ich gesehen. Und über die Mauer seid Ihr bei all dem Schießen ja wohl kaum geklettert.«


    Statt einer Antwort deutete Melchior auf das Innere der Kapelle und ging hinein. Neugierig folgte Mathis ihm, während draußen weiter die Geschütze donnerten. Die bunten Fenster waren allesamt zersplittert, einige Dachbalken waren zu Boden gestürzt und versperrten die Sicht auf die Apsis. Der zierliche Barde wand sich durch die quer liegenden Balken hindurch und war ganz plötzlich verschwunden.


    »He, so wartet doch!«


    Mathis eilte ihm hinterher und stand mit einem Mal vor einem kleinen staubbedeckten Altar. Auf dem Boden befanden sich einige zerkratzte Grabplatten mit dem Wappen der Familie Geyer. Eine der Platten war zur Seite geschoben. Zögernd trat Mathis näher und starrte in das finstere Loch, als plötzlich Melchiors Stimme daraus hervorhallte.


    »Nun beeilt Euch schon. Oder wollt Ihr erst noch ein Gebet sprechen?«


    Mathis zuckte zusammen. Er blinzelte und konnte nun am Grunde des Lochs in etwa zwei Schritt Tiefe den lehmigen Boden erkennen. Schließlich nahm er seinen ganzen Mut zusammen und sprang in die Dunkelheit. Es war keinen Au­genblick zu früh, gleich darauf erschütterte ein Donner die Kapelle über ihm, weitere Balken stürzten herab und versperrten die Öffnung. Mathis duckte sich, wich ein paar her­unterfallenden Steinbrocken aus, dann eilte er den niedrigen, muffig riechenden Tunnel entlang, bis er weiter vorne auf Melchior von Tanningen stieß.


    »Ihr … Ihr habt von diesem Gang gewusst?«, brachte er keuchend hervor.


    Der Barde zuckte mit den Schultern. »Das nicht, aber es war nicht schwer zu erraten. Ihr erinnert Euch an den Fluchttunnel von Burg Scharfenberg, den uns Agnes damals zeigte? Viele Burgen besitzen einen solchen Gang, vor allem, wenn sie keinen Brunnen haben und die Eingeschlossenen bei einer Belagerung sonst verdursten würden.«


    »Aber Ihr wart nie in dieser Burg«, gab Mathis zu bedenken. »Woher wusstet Ihr also …«


    »Dass sie keinen Brunnen hat?« Melchior lächelte. »Ich komme aus dieser Gegend, wie Ihr wisst. Frankens Fels ist oft zu hart zum Brunnenbohren. Ich habe deshalb einfach die Gegend rund um die Burg abgesucht, ob sich irgendwo eine versteckt liegende Quelle befindet. Und voilà …«


    Der Barde blieb stehen, schob einen Teppich von herabhängendem Efeu zur Seite und gab den Blick frei auf einen kleinen, von Weiden umstandenen Tümpel, auf dem einige Seerosen schwammen. Um den Weiher erhob sich drohend düster der Wald, es ging bereits auf den Abend zu.


    »Als ich Euch bei Ingolstadt aus den Augen verlor, dachte ich erst, Ihr wärt unter den vielen Tausend Toten auf dem Schlachtfeld«, sagte Melchior und trat hinaus in die frische Abendluft. »Aber dann erzählte mir einer der Bauern aus unserem Haufen, Ihr seid mit den Schwarzen gezogen. Also machte ich mich hierher auf den Weg. Und wo muss ich Euch finden? Mitten im schlimmsten Gemetzel!« Der Barde schüttelte den Kopf. »Ihr solltet wirklich mehr auf Euch achtgeben.«


    Vorsichtig trat auch Mathis ins Freie und sah sich um. Das Schloss war hinter den hohen Tannen und Fichten kaum zu sehen, doch nicht weit entfernt ertönte noch immer Geschützdonner, in den sich nun das friedliche Quaken einiger Teichfrösche mischte. Noch immer zitternd schloss Mathis kurz die Augen. Er war dem Tod tatsächlich noch einmal entronnen.


    »Und jetzt?«, fragte er schwach. »Was sollen wir jetzt tun?«


    »Nun, was wohl?« Melchior lächelte verschmitzt. »Wenn es stimmt, was der verehrte Ritter Florian Geyer gesagt hat, dann befindet sich Agnes im Tross des Schwäbischen Bundes. Und wie es das Schicksal will, haben die Landsknechte nur wenige Meilen von hier ihr Nachtlager aufgeschlagen.« Er rückte seinen Degen zurecht und stapfte los. »Ich finde, es wird Zeit, dass wir ihnen und der edlen Dame einen Besuch abstatten.«


    ***


    Steif wie ein Brett lag Agnes im Wagen und lauschte dem Schnarchen des Hurenhändlers neben ihr. Es klang ruhig und tief, Barnabas musste fest schlafen. Trotzdem wartete sie noch eine weitere halbe Stunde, bevor sie sich schließlich vorsichtig erhob.


    Von draußen drangen die Gesänge der betrunkenen Landsknechte durch das dünne Segeltuch des Wagens, noch immer lag der Gestank von Schießpulver in der Luft. Die Schlachten bei Königshofen und Ingolstadt waren die schmutzigsten und grausamsten des gesamten bisherigen Krieges gewesen. Bis zum Horizont lagen die Toten, und wie so oft war es die Aufgabe der Frauen gewesen, Waffen, Kleidung und Schmuck der Leichen einzusammeln. Eine Arbeit, die Agnes diesmal stoisch ertrug, vor allem, weil sie wusste, dass es das letzte Mal sein würde.


    Es hatte längere Zeit gedauert, bis sie ihren Plan endlich in die Tat umsetzen konnte. Barnabas selbst hatte sie vor ein paar Tagen auf die entscheidende Idee gebracht, als er nach Branntwein verlangt hatte. Gelegentlich verwendete Agnes den starken Alkohol nicht nur zum Waschen der Wunden, sondern auch dazu, ihre Patienten ruhigzustellen. Pater Tristan hatte ihr vor einer gefühlten Ewigkeit ein paar Kräuter verraten, die in Schnaps gelöst für einen ohnmachtsähn­lichen Schlaf sorgten. Es waren noch einige Tage vergangen, bis sie auf den Feldern und Wiesen Frankens endlich die Samenkapseln von Mohn sowie wildem Hopfen und Baldrian gefunden hatte, doch schließlich war der Trank fertig gebraut. Diese Nacht hatte sie ihn schließlich Barnabas zusammen mit seinem üblichen Quantum Wein verabreicht. Der Affe befand sich glücklicherweise draußen am Lagerfeuer bei Marek und Schniefnase. Agnes atmete tief durch. Nun würde sie den Heerestross endlich verlassen und allein nach Sankt Goar weiterreisen können. Dort wollte sie mehr über den Ring, die Träume und ihre eigene Vergangenheit in Erfahrung bringen, aber noch immer hoffte sie, vielleicht auf ein Zeichen von Mathis zu stoßen.


    Doch zuvor musste sie noch eines hinter sich bringen.


    Mittlerweile hatte sich Agnes neben dem schnarchenden Hurenhändler aufgerichtet und musterte nun argwöhnisch dessen zuckende Gesichtszüge. Barnabas schien zu träumen, er schmatzte leise im Schlaf und brummelte, dann drehte er sich zur Seite, so dass die Halskette unter seinem Hemd deutlich zum Vorschein kam.


    Daran baumelte Agnes’ Ring.


    Auf diesen Augenblick hatte sie gewartet. Lautlos zog sie eine kleine Zange hervor, die sie in Mutter Barbaras Arznei­truhe gefunden hatte und die sonst zum Ausbrechen von schmerzenden Zähnen verwendet wurde. Agnes’ Hand näherte sich der Kette, schließlich kniff sie beherzt zu, und das silberne Band rieselte lautlos in ihre Hand. Ihre Finger umschlossen den Ring, endlich hatte sie ihn wieder. Nun musste sie nur noch …


    »Schön hiergeblieben!«


    Barnabas’ Hand zuckte hervor wie eine böse Schlange. Er packte sie am Hals und drückte sie zurück auf die Liegestatt.


    »Hab ich dich ertappt, du Hexe!«, zischte er und starrte sie aus hellwachen Augen an. »Hast wohl geglaubt, ich merk’s nicht, wenn du mir was in den Wein mischst. Ha, aber Barbara hat dich beobachtet! Zuerst wollt ich’s nicht glauben, aber dann hat der Wein so seltsam süßlich geschmeckt, dass ich ihn wieder ausgespuckt hab. Wolltest mich wohl vergiften und abhauen, was, Liebchen?«


    »Ich wollte nur …«, krächzte Agnes, doch die Hand ihres Entführers drückte ihre Kehle nun so fest zu, dass sie kaum noch Luft bekam. Dann fasste Barnabas auch mit seiner zweiten Hand zu, kräftige Finger schlossen sich um ihren Hals und pressten das Leben Stück für Stück aus ihr heraus.


    »Ich hab dir nie getraut, du Schlampe«, flüsterte Barnabas, »vom ersten Tag an nicht. Dachte, ich könnte dich zähmen, aber du bleibst ein hochnäsiges, widerspenstiges Weibsstück. So was ist auf dem Markt nichts wert, also werd ich dich wohl wie ein altes verbogenes Stück Eisen wegwerfen müssen. Aber zuvor sollst du mir noch einmal zu Diensten sein …«


    Barnabas lachte leise. Während er ihr mit der einen Hand den Mund verschloss, wanderte die andere spinnengleich hin­unter zu ihrem Rock und schob ihn hoch. Agnes zuckte und wand sich, sie versuchte zu schreien, doch Barnabas war zu stark. Er drückte sie auf die Liegestatt und presste ihr die Schenkel auseinander.


    »Bis jetzt war ich immer nett zu dir«, knurrte er. »Doch damit ist jetzt Schluss, du Hexe! Du wirst nie wieder Gift mischen.«


    Agnes konnte unter Barnabas’ schwieliger Hand kaum Atem holen, sie roch den billigen Wein, den Schweiß und das Schießpulver, das an seinen Händen klebte. Während der Hurenhändler schnaufend in sie eindrang, fühlte sie sich, als müsste sie ersticken. Wild schlug sie mit den Händen auf seinen Rücken, doch es war, als würde sie auf Fels hauen. Grenzenlose Furcht und ebenso grenzenloser Hass flossen ineinander und ließen sie keinen klaren Gedanken mehr fassen.


    Plötzlich bekam Agnes einen kleinen, kühlen Gegenstand zu fassen, der unter den zerwühlten Decken gelegen hatte. Es war die Zange, mit der sie vorhin die Kette durchschnitten hatte. Ohne weiter nachzudenken, packte sie das Werkzeug und hieb damit auf Barnabas’ Hand ein, die noch immer auf ihr Gesicht drückte. Als er dennoch nicht von ihr abließ, öffnete sie die Zange und drückte schließlich zu.


    Mit einem hässlichen Knacken schlossen sich die Scherblätter, und Barnabas begann zu schreien. Er ließ von ihr ab, setzte sich aufrecht hin und starrte fassungslos auf seine rechte Hand, die über und über mit Blut besudelt war.


    Sein kleiner Finger fehlte.


    Wie ein toter fetter Wurm lag er vor Agnes auf der Decke.


    »Du … du Miststück!«, schrie Barnabas. »Na warte, dafür schneid ich dich in Stücke und werf dich den Schweinen zum Fraß vor!«


    Brüllend warf er sich auf sie, doch Agnes glitt im letzten Moment zur Seite. Sie musste raus aus dem Wagen, und zwar schnell! Es würde nicht mehr lange dauern, bis Marek, Schniefnase und die anderen nach dem Rechten sehen würden. Aber wo war der Ring? Ohne ihn konnte sie nicht fort! Gerade hatte sie ihn noch in der Hand gehalten, er musste irgendwo neben der Liegestatt auf den Boden gefallen sein! Nur wo? Alles um sie herum war dunkel.


    In diesem Augenblick stürzte sich Barnabas auf sie. Agnes nahm die blutbesudelte Decke und warf sie ihm entgegen, so dass der Hurenhändler kurzzeitig abgelenkt war.


    »Hexe, Giftmischerin!«, brüllte er. »Samuel, Marek, Schniefnase, helft mir, dieses Weib auf den Scheiterhaufen zu bringen!«


    Endlich sah sie den Ring.


    Er war in eine Ecke gerollt und lag neben einem Haufen rostiger Schwerter und Degen. Durch einen Riss im Segeltuch schimmerte Mondlicht herein, das das goldene Schmuckstück glitzern ließ.


    Agnes kroch in die Ecke, packte den Ring und wollte soeben durch das Loch in der Leinwand nach draußen fliehen, als sie Barnabas’ Hand auf ihrer Schulter spürte. Wie eine Spielzeugpuppe warf er sie gegen eine der Truhen. Sein Hemd und seine Hose waren mit Blut verschmiert; wie ein zorniger Rachegott stand er über ihr, dann warf er sich erneut auf sie. Agnes schrie, wie sie noch nie geschrien hatte.


    »Geh weg, du Teufel!«, fauchte sie. »Du hast mich lang genug gequält, lass mich endlich in Frieden, du böser Geist, du …«


    Doch Barnabas drückte ihr die Kehle wie mit einem Schraubstock zu, und ihr Wehklagen verstummte.


    »Schau mich an, wenn du stirbst, Agnes!«, keuchte der Hurenhändler und leckte sich die spröden Lippen. »Mein Gesicht wird das Letzte sein, was du in deinem Leben …«


    Ganz plötzlich stockte er, und seine Augen traten hervor wie zwei große runde Glasmurmeln. Er ächzte und öffnete den Mund zum Schrei, doch hervor kam nur ein dünner Faden Blut. Sein mächtiger Körper bäumte sich auf, dann kippte er lautlos zur Seite.


    Zitternd betrachtete Agnes den zersplitterten Säbel, den sie noch immer krampfhaft umklammert hielt. Er war rot vom Blut des Hurenhändlers. Als Barnabas sich auf sie gestürzt hatte, hatte sie instinktiv nach einer der Waffen in der Ecke gegriffen und die Klinge in den Unterleib ihres Entführers gerammt.


    Vorsichtig blickte sie nun auf den schlaffen, blutigen Leib neben sich, doch Barnabas gab keinen Laut mehr von sich, seine Augen starrten leblos zur Decke.


    Nur kurz empfand Agnes Reue. Pater Tristan hätte diese Tat bestimmt nicht gutgeheißen. Doch dann durchströmte sie ein süßes Gefühl der Genugtuung. Es war, als hätte ein anderes Wesen, das tief in ihr wohnte, diesen Augenblick zutiefst herbeigesehnt.


    Ich hätte es schon viel früher tun sollen. Für alle Frauen, denen dieses Schwein Gewalt angetan hat …


    Von draußen waren nun Rufe zu hören, hastige Schritte näherten sich dem Karren. Agnes steckte sich den so lange vermissten Ring an den Finger und spürte, wie neue Kraft sie durchströmte. Ein letztes Mal warf sie einen Blick auf den toten Hurenhändler, dann hieb sie mit dem Säbel ein weiteres Loch in die rückwärtige Leinwand des Wagens und schlüpfte hinaus in die Dunkelheit.


    Draußen erwartete sie der Krieg.


    ***


    Als Mathis und Melchior nach gut zwei Stunden Fußmarsch über zertrampelte und niedergebrannte Felder endlich das Lager des Schwäbischen Bundes erreicht hatten, schlug Mathis das Herz bis zum Hals. Das Heer war so groß, dass es sich nach allen Richtungen bis zum Horizont auszubreiten schien. Er hatte gehört, dass der Bund sich mittlerweile mit den Heeren des pfälzischen Kurfürsten und dem des Würzburger Bischofs vereint hatte und nun aus fast zehntausend Landsknechten und über 2500 gepanzerten Reitern bestand.


    Und irgendwo mittendrin ist vielleicht Agnes, dachte er, aber seine Hoffnung schwand von Schritt zu Schritt.


    Es war dunkle Nacht, und die vielen Lagerfeuer funkelten wie gefallene Sterne. Mathis war sich sicher, dass jeden Augenblick jemand laut Alarm schreien würde, doch nichts dergleichen geschah. Die Soldaten, die teils schlafend, teils trunken zusammengesunken auf dem Boden lagen, nahmen keinerlei Notiz von ihnen. Gelegentlich torkelten einige laut grölende Kameraden an ihnen vorbei, aber auch sie stellten keine Gefahr dar.


    Am schwierigsten war es gewesen, die äußeren Wachposten zu umgehen. Melchior hatte Mathis erklärt, dass hier meist eine Parole vonnöten war, die von Tag zu Tag wechselte. Doch die Wachen standen so weit verteilt, dass die beiden im Schutz einiger Büsche und dorniger Sträucher ge­fahrlos an ihnen vorbeischleichen konnten. Indem sie einem flachen, sumpfigen Graben folgten, der von außen nicht einzusehen war, hatten sie schließlich das Herz des Lagers erreicht.


    Im Kampf orientierten sich die Landsknechte an großen Flaggen, die von Trägern geschwenkt wurden und den Mittelpunkt jeder Einheit darstellten, doch hier im Lager waren die einzelnen Gruppen nicht voneinander zu unterscheiden. Die vielen buntgekleideten Soldaten in ihren Schlitzhosen und aufgeplusterten Wamsen trugen als Erkennungsmerkmal ­lediglich eine weiß-rote Armbinde oder eine Schleife am Hut. Trotzdem wartete Mathis förmlich darauf, dass irgendein Feldwebel oder Leutnant sie ansprach und ihre Maskerade doch noch aufflog, während sie scheinbar stundenlang an unzähligen Feuern, Lafetten, Karren und Zelten vorbei­gingen.


    »So stelle ich mir einen Marsch durch Rom oder Konstantinopel vor!«, stöhnte Mathis und blickte sich nervös um. »Wie sollen wir in dem Gewimmel bloß Agnes finden?«


    »Erst mal gilt es, den Tross mit den Händlern, Frauen und Handwerkern zu entdecken«, beruhigte ihn Melchior von Tanningen. »Das sollte nicht besonders schwer sein. Wartet kurz.«


    Ohne eine weitere Erläuterung schritt er auf eines der Lagerfeuer zu und wandte sich an die dort singenden und zechenden Männer. Mathis schloss die Augen und murmelte ein leises Gebet, doch schon nach kurzer Zeit kam der Barde lächelnd zurück.


    »Ich habe gefragt, wo man hier billig Huren kaufen kann«, erklärte Melchior. »Den Weg ins irdische Paradies kennen alle Landsknechte.« Fürsorglich nahm er Mathis am Arm und zog ihn weiter. »Nun kommt schon, Meister Wielenbach! Wenn Ihr weiter so ängstlich dreinschaut, schöpft wirklich noch jemand Verdacht.«


    »Verflucht, ich bin Schmied und kein …«, hob Mathis an. Doch dann fiel ihm auf, dass er das vor ein paar Stunden schon einmal gesagt hatte. Er schien wirklich nicht zum Soldaten geboren zu sein.


    Selbst wenn ich dafür sorge, dass sie sich gegenseitig in die Luft sprengen, fuhr es ihm durch den Kopf. In was bin ich hier nur hineingeraten!


    Nach einer weiteren halben Stunde wurden die bunten Lagerzelte endlich weniger. Dafür tauchten nun immer mehr Handkarren und mit Segeltuch bespannte Wagen auf, die von klapprigen Gäulen oder Ochsen gezogen wurden. An vielen von ihnen hingen Töpfe, Pfannen und blecherne Schüsseln. Auch sah Mathis jetzt viele Frauen und sogar einige schmutzstarrende Kinder, die lärmend durchs Lager stromerten. Es roch nach Eintopf, geschmorten Zwiebeln und Mehlsuppe, und trotz der grausigen Erlebnisse des vergangenen Tages lief Mathis das Wasser im Mund zusammen. Im Gegensatz zum Soldatenlager herrschte hier im Tross eine beinahe friedliche Atmosphäre. Viele der Landsknechte verbrachten die Nacht an warmen Feuern bei ihren Familien, die sie während des ganzen Krieges begleiteten, für regelmäßige Mahlzeiten sorgten, die Latrinen aushoben und die verlassenen Schlachtfelder plünderten. Mathis runzelte die Stirn. So wie die Menschen hier essend, singend und lachend zusammensaßen, mochte man kaum glauben, dass viele von ihnen noch tagsüber geraubt, gebrandschatzt und getötet hatten.


    Eben lauschte er den Klängen einer Fiedel, als zwei grell geschminkte Frauen in rot-gelben Kleidern hüftwackelnd auf sie zukamen.


    »Na, ihr zwei Süßen«, gurrte die eine von ihnen, die nicht mehr die Jüngste war. Mathis sah, dass ihr die meisten der oberen Schneidezähne fehlten. »Lust auf ein wenig Spaß in unserem Wagen? Da sind wir vier ungestört.«


    »Mit Verlaub, die Damen, aber wir suchen heute eine andere Form der Zerstreuung«, erwiderte Melchior von Tanningen und zog dabei den Hut. »Es heißt, es gäbe hier eine Gauklertruppe mit einem Affen und einem Vogel, der sprechen kann. Kennt ihr sie zufällig und wisst den Weg?«


    »Ach, der alte Barnabas mit seinen räudigen Viechern.« Die alte Hure winkte abfällig. »Den will doch keiner mehr sehen. Außerdem schläft er bestimmt gerade mal wieder seinen Rausch aus.«


    »So wie du sprichst und wie du aussiehst, bist du wohl eher auf Barnabas’ Kleine aus«, mischte sich nun die zweite, jüngere Hure ein und zwinkerte Melchior zu. »Die denkt auch, sie ist was Besseres. Aber vergiss es! Die ist allein dem Barnabas sein Liebchen. Der alte Knauser hält das hochnäsige Weibsstück ebenso an der Leine wie seinen Affen.«


    Die beiden Frauen lachten schrill, während Mathis zu Stein erstarrte.


    »Heißt dieses … dieses Liebchen vielleicht Agnes?«, brachte er schließlich stockend hervor.


    Die junge Hure, die ganz offensichtlich eine schlecht sitzende Perücke trug, sah ihn argwöhnisch an. »Ja, so heißt sie. Kennst du die etwa? Möchte mal wissen, wo die herkommt. Scheint eine gute Heilerin zu sein, was man so hört. Vielleicht war sie ja vorher eine Nonne.« Sie kicherte. »Darum läuft diesem gottlosen Bock Barnabas bei ihr das Wasser im Mund zusammen!«


    Die andere Hure fiel in das schrille Lachen ein, und gemeinsam ließen sie anzüglich die Hüften kreisen. Mathis musste beinahe schreien, um wieder ihre Aufmerksamkeit zu erlangen.


    »Wo finden wir diesen Barnabas?«, wollte er verzweifelt wissen. »Nun redet schon!«


    Nur mühsam beruhigte sich die Ältere und musterte Mathis böse. »Was gibst du mir, wenn ich’s sage, hä?«, schnarrte sie. »Das Mädchen scheint euch ja einiges wert zu sein. Langsam bekomm ich nämlich den Eindruck, ihr verschweigt uns was. Vielleicht sollten wir das Ganze dem Profos melden? Also rück schon ein paar Münzen raus.« Gierig streckte sie die runzlige Hand aus. »Her damit!«


    In diesem Moment erklang nicht weit entfernt ein schriller, hoher Schrei, dicht gefolgt von einer wehklagenden Stimme. Mathis erkannte sie sofort, unter Tausenden hätte er sie herausgehört.


    Es war Agnes, und sie schrie in Todesangst.


    »Äh, danke, die Damen«, erwiderte Melchior hastig, der die Stimme wohl auch erkannt hatte. »Ich glaube, wir haben gefunden, was wir suchen. Trotzdem noch eine angenehme und vor allem einträgliche Nacht.«


    Dann rannte er gemeinsam mit Mathis dem Schrei ent­gegen.


    Agnes sprang vom Wagen hinaus in die Dunkelheit und sah zu ihrem Entsetzen, dass sich der gedrungene Marek bereits kampfbereit dem Wagen näherte. Wegzulaufen war unter diesen Umständen zu gefährlich, also kroch sie unter den Karren und verhielt sich dort so ruhig wie möglich.


    »Der Papst ist ein Vielfraß! Der Papst ist ein Vielfraß!«, keckerte plötzlich der Papagei in seinem Käfig, der außen an Barnabas’ Kutschbock hing. Offenbar hatte der Lärm das Tier aufgeweckt. Marek schlug wütend gegen die Gitterstäbe, woraufhin der Vogel kreischte und hektisch auf und ab flatterte.


    »Verfluchtes Vieh, sei endlich still!«


    Vorsichtig sah der Gaukler in das Innere des Wagens, dann stieß er einen leisen, anerkennenden Pfiff aus.


    »Verdammt, da hat jemand gründliche Arbeit geleistet«, murmelte er. »Wenn das wirklich unsere widerspenstige Agnes war, haben wir das Teufelsweib gehörig unterschätzt.« Er blickte sich nach seinen Mitstreitern um. »Schniefnase, Samuel, kommt her und seht euch das an!«, rief er. »Die Kleine hat Barnabas wie ein Schwein abgestochen.«


    Agnes hörte, wie sich weitere Schritte näherten, dann waren die Stimmen der drei Männer zu vernehmen. Ihre lehmverschmierten Schuhe befanden sich nur wenige Handbreit von ihr entfernt.


    »Ich hab immer gesagt, man kann dem Weibsstück nicht trauen!«, zischte nun Schniefnase. »Aber der Alte hatte ja einen Narren an ihr gefressen. Nun, das hat er jetzt davon!«


    »Es hätte auch einer von uns sein können«, mahnte Marek. »Also lasst uns das Biest fangen und ihr die hübschen Titten abschneiden. Schniefnase und ich durchsuchen den Tross. Samuel, du siehst dich hier in der Gegend um. Sie kann noch nicht weit sein.«


    Die schmutzigen Schuhe entfernten sich, und Agnes atmete tief durch. Erst jetzt merkte sie, wie lange sie den Atem angehalten hatte. Sie wartete noch ein wenig, dann rollte sie sich vorsichtig unter dem Karren hervor und sah sich um. Wenn es ihr gelang, die etwa zehn Schritt entfernten benachbarten Karren und Zelte zu erreichen, befand sie sich vorübergehend in Sicherheit. In dem Labyrinth, das sich zwischen den einzelnen Lagerplätzen auftat, würden ihre Verfolger sie jedenfalls nur schwer finden. Nun musste sie nur noch …


    Ein schrilles Fiepen erklang ganz nah an ihrem Ohr. Es war Satan, der vom Karren gesprungen war und wild auf und ab hüpfte. Sein Mund war zu einer grinsenden Grimasse verzogen.


    »Weg! Geh weg, du kleiner Teufel!«, flüsterte Agnes verzweifelt. »Nun mach schon!«


    Doch es war bereits zu spät. Schmerzhaft spürte sie, wie sich ein Stiefelabsatz in ihre linke Hand bohrte. Als sie nach oben blickte, erkannte sie Samuel, der hämisch auf sie herabgrinste.


    »Braves Tier.«


    Er warf Satan eine Nuss zu, dann packte er Agnes an der Schulter, zog sie empor und hielt ihr sein Messer an die Kehle.


    »Das war nicht schön, was du da mit dem guten alten Barnabas gemacht hast. Gar nicht schön.« Der Räuber schüttelte missbilligend den Kopf. Sein Messer spielte mit Agnes’ Mieder, während das Äfflein an seiner Seite weiter fiepte und keckerte. »Ich hab den Alten zwar nicht gut leiden können, aber immerhin war er der Anführer unserer Gauklertruppe. Wer soll denn jetzt das Publikum mit seinen Reden betören, hm?« Er machte eine unschuldige Miene. »Die Titten will dir Marek dafür abschneiden. Tststs, was für eine Verschwendung!«


    Er blickte sich vorsichtig um, dann zerrte er Agnes plötzlich die wenigen Schritte hinüber zu Mutter Barbaras Karren, der ein wenig abseits des Feuers stand.


    »Hinein mit dir!«, zischte er. Mit dem Messer an Agnes’ Kehle stieg Samuel mit Agnes die wenigen Stufen hinauf und warf sie ins Wageninnere. Flink kletterte Satan hinterher, schwang sich entlang der Segeltuchstangen und beobachtete von der Decke aus das weitere Geschehen.


    »Die alte Barbara ist mal wieder schwer betrunken«, flüsterte Samuel Agnes kichernd ins Ohr, so dass sie seinen weinsauren Atem riechen konnte. »Hab’s selbst gesehen. Bis die hinkende Vettel draußen aufwacht, bin ich mit dir fertig, und dann soll dich Marek meinetwegen vierteilen.« Die Klinge fuhr durch Agnes’ Kleid und trennte es langsam auf. »Eigentlich müsste ich dir ja danken, dass du Barnabas umgelegt hast«, fügte er hinzu. »Jetzt kann ich endlich mit dir all das anstellen, von dem ich bislang nur geträumt habe.«


    Agnes lag da wie zu Stein erstarrt. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten drohte sie vergewaltigt zu werden. Diesmal schien es wirklich keinen Ausweg mehr zu geben. Wenn sie um Hilfe rief, würden sie Marek und Schniefnase finden; wenn sie still blieb, machte ihr Samuel den Garaus. Agnes hatte ein paarmal selbst gesehen, wie geschickt der Gaukler mit dem Messer umgehen konnte. Einmal hatte Samuel einem betrunkenen streitsüchtigen Landsknecht in Windeseile Nase und Ohren aufgeschlitzt, diesmal war sie an der Reihe.


    Das Messer glitt durch den Stoff und war bereits auf Brusthöhe angelangt, als aus dem hinteren Dunkel des Wagens plötzlich ein Schatten auftauchte. Es gab einen scheppernden Laut, dann sackte Samuel grunzend in sich zusammen. Das Messer fiel klirrend zu Boden, während das Äffchen über ihnen wütend schnatterte.


    »Und jetzzzzz beweg deinen Arsch, Mädchen, hick, und mach, dass du hier wegkommst. Wenn du wirklich Barnabas auf’n Gewissen hast, dann … dann gnade dir Gott!««


    Es war Mutter Barbara, die mit einer Bratpfanne in der Hand schwankend im hinteren Teil des Wagens stand.


    »Ssss-Sssamuel hat recht gehabt«, lallte sie. »Ich hab mich wirrrrklich betrunken. Aber der Trottel hat nich gemerkt, dass ich mich irgendwann in meinen Wagen gelegt habe.« Sie kicherte, während sie auf den leblosen Samuel zu ihren Füßen starrte. Die Pfanne hatte ihn mit aller Wucht am Kopf getroffen, Agnes glaubte eine Blutlache neben ihm zu sehen.


    »Weisssu eigentlich, warum ich mich so besoffen hab, hä?«, knurrte die alte Marketenderin plötzlich. »Weisssu das? Weil ich dich an Barnabas verraten hab, den alten geilen Bock! Und dann hab ich plötzlich Angst um mein Seelenheil be­kommen, jawoll.« Sie tippte Samuel mit dem Fuß an, und er rollte zur Seite. »Na, wenigstens macht der wohl auch keine Frau mehr unglücklich. Verfluchte Drecksmänner!« Ihr Blick wurde plötzlich düster, dann sah sie Agnes ernst und klar an. Es schien, als wäre die alte Marketenderin von einem Moment auf den anderen nüchtern geworden. Mit einer plötz­lichen Bewegung streifte sie ihr löchriges Wolltuch von der Schulter und reichte es Agnes.


    »Zieh dir das über und hau ab«, brummte sie. »Humpel ein wenig, dann werden sie denken, dass ich es bin.« Sie gab Agnes einen Stups und rülpste verhalten, der beißende Geruch von Branntwein erfüllte das Innere des Wagens. »Ich kümmer mich um Agathe und um den Jungen, ver-versprochen. Schließlich hast du die Wette gewonnen, und ich hab dich noch immer nicht bezahlt. Nun mach schon, bevor ich es mir anders überlege!«


    Sie spuckte laut aus, und Agnes wandte sich ab. Am Eingang des Wagens drehte sie sich noch einmal kurz um.


    »Warum?«, flüstere Agnes.


    Mutter Barbara zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich? Weil du anders bist? Weil ich spüre, dass du nicht hierhergehörst? Weil ich besoffen bin und auch einmal jung war? Jetzt geh schon, ich zähle bis zwanzig, dann werde ich schreien und sagen, dass du Samuel erschlagen hast.«


    Agnes nickte zum Abschied, schließlich kletterte sie die Stufen hinunter, während hinter ihr Satan kreischte wie ein kleines zorniges Kind.


    Als Mathis und Melchior in die Richtung rannten, aus der der Schrei gekommen war, sahen sie im Licht eines größeren Lagerfeuers, wie zwei Männer mit langen Dolchen auf sie zueilten. Schon glaubte Mathis an einen Angriff, doch die beiden beachteten sie nicht und liefen vorbei. Melchior stellte einem von ihnen ein Bein, worauf der Mann fluchend hinfiel.


    »Verzeiht«, sagte der Barde in bedauerndem Tonfall. »Aber wir haben soeben eine Frau schreien hören. Vermutlich wollt ihr ihr gerade zu Hilfe eilen. Darf ich fragen, was geschehen ist?«


    »Einen Scheißdreck darfst du!«, schimpfte der Mann am Boden und rappelte sich wieder auf. Er war klein und von gedrungener Statur. Zornig fuchtelte er mit seinem Dolch vor Melchiors Gesicht herum. »Lass mich durch, bevor ich dir ein Loch in dein hübsches Wams steche.«


    »Alles, was wir wollen, ist eine Auskunft«, beharrte Melchior von Tanningen. »Es gibt keinen Grund, ausfällig zu werden.«


    »Verflucht, ich habe gesagt …«, begann der Mann, doch der Zweite hielt ihn an der Schulter zurück.


    »Lass, Marek«, beruhigte er. »Wir haben Wichtigeres zu tun. Die beiden holen wir uns später, jetzt schnappen wir uns erst mal Agnes.«


    Melchior zog die Augenbrauen nach oben. »Oh, sieh an, das ist genau das Mädchen, das wir auch suchen.« Eher beiläufig legte der Barde die Hand auf den Degengriff. »Ich fürchte, es wird nun doch Zeit, uns mehr zu erzählen.«


    In diesem Moment sah Mathis nicht weit entfernt eine alte Frau von einem der Karren weghumpeln. Sie ging gebückt und hatte ein Wolltuch über den Kopf gezogen, trotzdem fiel Mathis irgendetwas an ihr auf. Ihm war, als hätte er diese Frau schon öfter gesehen, ihre Gestalt, die Art, wie sie das Tuch hielt, das wirre blonde Haar, das in Locken darunter hervorlugte …


    »Agnes!«, schrie er plötzlich. »Agnes!«


    Ohne weiter nachzudenken, rannte Mathis auf die Gestalt zu, die erstaunt stehen blieb. Schließlich richtete sie sich auf und nahm vorsichtig das Tuch ab. Mathis lachte laut auf. Es war tatsächlich Agnes! Sie hatten sie endlich gefunden! Durch all die Schrecken des Krieges war er ihr gefolgt, viele Hundert Meilen hatte er zurückgelegt, und nun stand sie tatsächlich vor ihm, mit ihren strohblonden Haaren, ihren Sommersprossen und der hohen stolzen Stirn. Er konnte sein Glück kaum fassen! Er juchzte vor Freude und breitete die Arme aus.


    »Agnes, mein Gott, endlich …«


    »Meister Wielenbach, passt auf!«, erklang plötzlich Melchiors Stimme hinter ihm. Mathis drehte sich noch im Laufen um und sah, dass einer der beiden Männer auf ihn zurannte. Der andere kämpfte verbissen gegen den Barden, der mittlerweile seinen Degen gezogen hatte. Nun liefen von den benachbarten Feuern auch andere Landsknechte herbei.


    »He, ihr da! Waffen runter!«, schrie einer von ihnen. »Sonst meld ich’s dem Profos, und ihr baumelt noch heute Nacht am Galgen!«


    Doch weder Melchior noch sein Gegner dachten daran aufzuhören. Auch der zweite Mann hatte seinen Dolch erhoben und wollte sich auf Mathis stürzen.


    »Lass mich durch!«, rief der Mann zornig. »Dieses Weibsstück hat einen von uns umgebracht. Wenn du sie schützt, machst du dich mitschuldig!«


    Mathis blieb stehen. Er hob lächelnd die Hände und wartete, bis der Mann herangekommen war.


    »Na also«, keuchte dieser. »Wusst ich doch, dass du vernünftig wirst. Jetzt hilf mir gefälligst …«


    Ohne Ankündigung trat Mathis seinem Gegner mit aller Kraft zwischen die Beine, so dass dieser stöhnend wie ein morscher Ast einknickte. Dann verpasste er ihm einen weiteren Fußtritt.


    »Ich weiß nicht, was ihr Agnes genau angetan habt«, knurrte Mathis, während er den am Boden Liegenden böse anfunkelte. »Aber so wie du aussiehst, war es sicher nichts Gutes. Also bleib gefälligst liegen, wenn du deine Zähne behalten willst.«


    Dann eilte er auf Agnes zu, die noch immer schreckensstarr neben dem Karren stand. Jetzt, aus der Nähe, sah sie plötzlich ganz klein und verletzlich aus. Nicht einmal zwei Monate waren seit ihrer letzten Begegnung vergangen, doch sie wirkte auf Mathis weitaus älter, reifer, aber auch trauriger, so als wäre irgendetwas in ihr zerbrochen.


    »Mathis …«, stammelte sie. »Du? Hier? Aber … aber …«


    »Ich erzähl dir alles, Agnes«, unterbrach sie Mathis und umarmte sie kurz und fest. »Alles. Aber nicht jetzt. Jetzt müssen wir erst mal von hier verschwinden.«


    »Dieser Meinung bin ich auch.« Melchior, der sich soeben genähert hatte, schob den blutverschmierten Degen zurück in die Scheide und deutete nach hinten, wo im Schein der Lagerfeuer eine immer größere Menge Menschen zu sehen war. Es waren Kinder, Frauen und Männer, aber auch etliche Bewaffnete mit langen Spießen, die offenbar zum Regiment des Profoses gehörten. Sie schrien und schwärmten mit blakenden Fackeln und Laternen in alle Richtungen aus.


    »Unsere Gegner hatten offenbar Freunde, die nun nicht besonders gut auf uns zu sprechen sind«, fuhr der Barde fort. »Wie viele Landsknechte birgt dieses Lager? Zehntausend? Es wird wirklich Zeit, sich zu verabschieden. Allez!«


    Mathis fasste Agnes an der Hand, und zu dritt rannten sie an den Zelten, Karren und knisternden Feuern vorbei in den nahen Wald, bis das Geschrei hinter ihnen endlich leiser wurde und schließlich ganz verstummte.

  


  
    KAPITEL 21


    Burg Trifels, 14. Juni, Anno Domini 1525


    [image: 33071.jpg]uf seinem Thron im Trifelser Rittersaal saß der Schäfer-Jockel und hielt Gericht.


    Vor ihm knieten mit gesenkten Häuptern zwei Bauern und erwarteten demütig sein Urteil. Krähen flogen krächzend an den offenen Fenstern des Palas vorbei, so als erwarteten sie demnächst fette Beute. Ansonsten herrschte eine Stille, die in dem kalten, verrußten Gemäuer fast körperlich spürbar war. Um den aus Weidengeflecht, Leder und Pelz gefertigten Thronsessel standen etwa ein Dutzend wei­tere Männer, die grimmig und mit verschränkten Armen Jockels Schiedsspruch erwarteten. Sie hatten dieses Feme­gericht vor einigen Wochen eingeführt, um zu beweisen, dass sie ihre eigenen Herren waren. Doch von Anfang an hatten sie eigentlich nur den Schäfer-Jockel als Herrn angesprochen.


    Jockel spielte mit einem silbernen, mit Halbedelsteinen besetzten Pokal und tat so, als würde er nachdenken. Dabei hatte er sein Urteil schon längst gefällt.


    »Ihr habt euch ohne Erlaubnis des Bauernrats bei Nacht und Nebel davongemacht, und das, obwohl wir vielleicht gerade vor der letzten, alles entscheidenden Schlacht stehen«, sagte er mit leiser, entschiedener Stimme, während er den funkelnden Pokal in seinen Händen musterte. »Was habt ihr zu eurer Entschuldigung vorzubringen?«


    »Herr …«, begann der eine der beiden Angeklagten unterwürfig. Über seiner mageren Brust trug er ein zerschlissenes, fadenscheiniges Hemd, nervös knetete er einen Schlapphut in seinen Händen. »Ich … ich weiß ja nun wirklich nicht, von welcher Schlacht du da sprichst. Doch egal, ob Schlacht oder nicht, wir hab’n uns daheim um die Felder zu kümmern. Die Wildschweine haben mal wieder gewütet und alles zertrampelt, ein teuflischer Sturm hat den Kornschuppen umgeweht, unsere Kinder und Frauen, die schaffen es einfach nicht mehr alleine …«


    »Und da habt ihr einfach gedacht, ihr lasst eure Kameraden im Stich und bringt statt der Landsknechte lieber ein paar Sauen um?«, fragte Jockel mit unschuldiger Miene. Einige der umstehenden Männer lachten leise. »Sagt selbst, was soll ich davon halten?«


    »Es … es wäre ja nur für ein paar Tage gewesen«, murmelte der andere Bauer. Er starrte auf den von Knochen, Tierkot und Laub verdreckten Steinboden, so als könnte er durch ein Loch direkt in die Hölle sehen. »Danach wären wir sicher wieder zurückgekommen.«


    »Und was, wenn in der Zwischenzeit der Pfälzer Kurfürst mit seinen Männern hier aufgetaucht wäre, hä? Habt ihr dar­an mal gedacht, ihr zwei Schafschädel? Habt ihr überhaupt einmal nicht an euch, sondern an unsere gemeinsame Sache gedacht, verdammt!«


    Der Jockel war jetzt aufgesprungen und warf den Pokal zielgenau nach dem zusammengekauerten Bauern mit dem Schlapphut. Der Becher traf den Mann direkt an der Stirn, er sank wimmernd zusammen.


    »Wir dürfen jetzt nicht klein beigeben!«, brüllte Jockel. »Nicht jetzt! Das ist es doch, was sie von uns erwarten! Dass wir zu unseren Feldern zurückkehren und sie uns dann einen nach dem anderen abschlachten können. Was ihr gemacht habt, war nichts Geringeres als feige Fahnenflucht!«


    »Im Elsass, in der Stadt Zabern, da haben sie Tausende von uns niedergemetzelt«, meldete sich nun unsicher einer der rund ein Dutzend Bauern im Saal. »Versteh mich nicht falsch, Jockel, wir haben ja Mut. Aber was ist mit unseren Frauen und Kindern?« Als ein paar der Umstehenden beifällig nickten, fuhr er mit festerer Stimme fort: »In Zabern haben sie sogar die Säuglinge abgestochen. Und die Frauen haben die Landsknechte als Huren mitgenommen! Hier im Pfälzischen sieht es auch nicht gut aus für uns. Seit Würzburg in die Hände des Feindes gefallen ist und der Kurfürst seine Truppen gegen uns hetzt, geben immer mehr Städte auf. In Speyer haben sich Bürger und Bischof gütlich geeinigt, und drüben in der Grafschaft Neuscharfeneck leben die Bauern in der ständigen Angst, dass der alte Graf ein Strafbataillon schickt. Vielleicht ist es ja an der Zeit zu verhandeln, bevor es nichts mehr zu verhandeln gibt …«


    Er machte eine bedeutungsvolle Pause, und der Jockel nickte milde, so als hätte er ein Einsehen. Nun hieß es, vorsichtig zu Werke zu gehen.


    »Also gut, verhandeln«, sagte er schließlich und lehnte sich in seinem Thron zurück. »Kein übler Gedanke. Das haben auch die Bauern im elsässischen Zabern gemacht. Der Herzog von Lothringen hatte ihnen freies Geleit versprochen. Ohne Waffen sind die Bauern vor die Tore der Stadt gezogen. Und dann?« Die Männer sahen ihn erwartungsvoll an, und Jockel seufzte.


    »Dann begann das große Schlachten. Fast zwanzigtausend von uns haben sie wie Vieh niedergemetzelt. Zwanzigtausend! Wollen wir das also? Verhandeln?«


    Die Bauern rund um den Thron murmelten verhalten. Jockel spürte, dass er sie wieder in der Hand hatte. In letzter Zeit fiel es ihm immer schwerer, seine Leute bei der Stange zu halten, und das, wo doch alles so verheißungsvoll begonnen hatte. Die Erstürmung von Burg Scharfenberg war nach der Entdeckung des Fluchttunnels ein Kinderspiel gewesen. Leider hatte Jockel seine Männer nicht davon abhalten können, die Burg zu brandschatzen und zu plündern. Bei all dem Rauben, Saufen und Fressen war ihnen der junge Graf Scharfeneck durch die Lappen gegangen, und damit ein sattes Lösegeld. Jockel hatte getobt und zwei der schlimmsten Säufer auspeitschen lassen.


    Bei dem nur schlecht bewachten Trifels, den sie tags darauf eingenommen hatten, waren die Bauern dann milder verfahren. Schließlich brauchte Jockel einen passenden Herrschaftssitz. Seitdem regierten er und sein Haufen vom Trifels aus über die gesamte Eußerthaler Gegend. Die Stadt Annweiler hatte sich dem Aufstand angeschlossen und zahlte Tribut, die umliegenden Burgen waren zerstört oder verhielten sich still.


    Doch seit einigen Wochen schien sich das Blatt zu wenden. Der Pfälzer Kurfürst Ludwig, der sich zunächst verhandlungsbereit gezeigt hatte, marschierte gemeinsam mit dem Trierer Erzbischof gegen die Bauern, eine Stadt nach der anderen gab auf oder wurde niedergebrannt. Es fehlte ein Fanal, ein Zeichen, das sie alle wieder einigen würde. Manchmal kam es Jockel so vor, als sei er der Einzige, der noch wusste, was von einem Anführer zu erwarten war.


    Er sah sich in dem vor Dreck starrenden Rittersaal um und schmunzelte bei dem Gedanken, dass einst vielleicht Kaiser Barbarossa hier gespeist hatte. Nun war er, der Schäfer-­Jockel, selbst ein Kaiser, Herr vom Eußerthal und Trifels und ein Herrscher über Leben und Tod. Gebieterisch klatschte er in die Hände.


    »Hört her, meine Brüder!«, begann er mit lauter Stimme. »Es ist noch nichts verloren. Im Gegenteil, erst gestern habe ich Nachricht erhalten, dass nun auch in anderen Ländern die Bauern sich erheben. England, Frankreich, ja sogar das ferne Spanien, alle stehen sie auf unserer Seite!« Das war dreist gelogen, doch seine Zuhörer waren dankbar für jeden Strohhalm. Hoffnungsvoll sahen sie zu ihm auf.


    »Aber wenn wir gewinnen wollen, müssen wir stark sein«, fuhr er fort. »Stark und unerbittlich! Und deshalb verfüge ich, dass die beiden Beschuldigten ausgepeitscht und anschließend in Annweiler an den Pranger gestellt werden, zur Mahnung an alle. Das ist nur gerecht.« Er nickte gütig und machte eine entlassende Geste. Eigentlich hatte er die beiden Burschen ja aufhängen lassen wollen, doch Jockel spürte, dass er damit zu weit gegangen wäre. Aber vielleicht ließ sich das Todesurteil ja in den darauffolgenden Wochen noch vollstrecken.


    Dann, wenn sie endlich gesiegt hatten.


    Denn dass die Bauern siegen würden, stand für Jockel noch immer fest. Auch wenn diese zaghaften Lämmer anderer Meinung waren. Was sie allerdings brauchten, war etwas, an das sie glauben konnten. Irgendein Symbol, eine Fahne, unter der sie sich vereinigen würden, um die Herrscher dieser Welt in einem gewaltigen Blutsturm hinwegzufegen.


    Jockel sah zu, wie die beiden schluchzenden Verurteilten nun von einigen der anderen Männer weggeschleppt wurden. Dann schnippte er mit den Fingern.


    »Führt die nächsten Angeklagten herein«, befahl er. »Und bringt mir schleunigst einen neuen Pokal, gefüllt mit Pfälzer Wein. Dieses Richten macht verflucht durstig.«


    ***


    Hundert Meilen entfernt schob sich ein breiter Kahn langsam durch die Fluten des Rheins. Es war ein tief im Wasser lie­gendes Lastschiff, das etliche Dutzend Fässer Wein und Salz geladen hatte. Die Fahrt war so langsam, dass Agnes aus Langeweile begonnen hatte, die entgegenkommenden Segelschiffe, Ruderboote und Flöße zu zählen. Unendlich oft hatten sie in den letzten Tagen an den zahlreichen kleinen Zollstationen anlegen müssen, die jede einzelne Grafschaft, jedes Bistum, ja jedes noch so kleine Lehen am Ufer errichtet hatte. Neben Agnes an der Reling stand Mathis. Er gähnte und streckte seine Glieder.


    »Zu Fuß wären wir vermutlich schneller gewesen«, wandte er sich seufzend an Melchior von Tanningen, der nun ebenso nach vorne zum Bug gekommen war, wo wenigstens eine kleine Brise wehte. Es ging auf Mittag zu, und die Sonne brannte unbarmherzig vom Himmel.


    »Schneller vielleicht, aber nicht sicherer.« Melchior von Tanningen deutete auf die steilen Berghänge zur Linken, die dicht mit Büschen und Bäumen bewachsen waren. »Wir haben keine Ahnung, ob sich nicht auch hier noch plündernde Bauernhaufen versteckt halten. Wie wollt Ihr denen erklären, dass Ihr einer der Ihren seid?«


    »Bin ich das denn?«, entgegnete Mathis düster. »Bei all dem Gemetzel auf beiden Seiten bin ich mir da nicht mehr so sicher. Außerdem ist der Kampf doch schon längst entschieden! Die Bauern hier wissen es nur noch nicht.«


    »Ich glaube nicht, dass ausgerechnet wir es ihnen sagen sollten«, warf Agnes ein. »Es ist immer der Überbringer der schlechten Nachricht, der als Erster seinen Kopf verliert.«


    Auch sie blickte nun gedankenverloren hinüber zum bewaldeten Ufer, während sie sich gleichzeitig fragte, wie es wohl zu Hause auf dem Trifels zugehen mochte. Stand die Burg ihres Vaters noch? War sie gestürmt worden oder vielleicht sogar niedergebrannt?


    Zehn Tage war es nun her, dass sie sich gemeinsam vom fränkischen Dorf Ingolstadt aus auf den Weg nach Westen gemacht hatten. Fast hundertfünfzig Meilen hatten sie bislang zu Fuß und mit dem Schiff zurückgelegt, durch ein Land, das noch immer in Flammen stand. Aus Rache hatten viele der örtlichen Lehnsherren die Dörfer ihrer Untertanen ab­gefackelt. Gefangene Aufrührer wurden geköpft, verbrannt, von Pferden in Stücke gerissen oder geblendet. Doch noch immer gaben die Bauern in einigen Landstrichen nicht auf; im Norden der Pfalz, aber auch nahe den Alpen hielten sich hartnäckig Widerstandsnester. Agnes war froh, dass sie es ohne Hinterhalte und andere Hindernisse bis zum Rhein geschafft hatten. Hinter Mainz hatten die Gerüchte über Aufstände und Strafaktionen dann allmählich aufgehört. Trotzdem waren sie weiterhin auf der Hut.


    Um jede unnötige Gefahr zu vermeiden, hatte Agnes sich die Haare kurz geschnitten und Männerkleidung angezogen. Ein weiter, viel zu warmer Mantel verbarg ihre Brüste. Auch Melchior hatte ein schlichteres Wams erstanden, so dass sie nun alle drei wie fahrende Handwerksgesellen oder Musikanten aussahen. Als solche hatten sie auch für nur wenig Geld die Passage auf dem Frachter ergattert, der sie nun zu ihrem langersehnten Ziel bringen sollte.


    Sankt Goar.


    Melchior hatte heute Morgen mit den Schiffern geredet und so erfahren, dass sie den Ort bereits heute Nachmittag erreichen würden. Noch immer wusste Agnes nicht, was sie dort zu finden hoffte. Aber sie fühlte, dass sie diese Reise machen musste, wenn sie irgendwann wieder ruhig und traumlos schlafen wollte – und sie war froh, dass Melchior und Mathis sie begleiteten. Besonders Mathis war in den letzten Tagen sehr fürsorglich zu ihr gewesen. Agnes hatte ihm zwar nichts von den alptraumhaften Nächten mit Barnabas erzählt, doch er schien zu spüren, dass etwas tief in ihr verletzt war, das nur langsam wieder heilte. Seit ihrer Flucht aus dem Heerlager hatte er sie ein paarmal geküsst und auch umarmt, doch als er merkte, wie sie innerlich erstarrte, hatte er seine sachten Versuche schnell eingestellt. Es würde noch viel Zeit brauchen, bis sie sich Männern wieder vertrauensvoll nähern konnte. Vielleicht kam dieses Gefühl auch nie mehr wieder. Die Erinnerung an das, was Barnabas ihr angetan hatte, war einfach zu grauenhaft.


    Allein dafür hatte das Schwein den Tod verdient, dachte sie düster.


    Sachte strich Agnes über die verkratzten Gravuren des Siegelrings, den sie mittlerweile wieder an ihren Finger gesteckt hatte. Zum hundertsten Mal zeichnete sie die Linien nach, die das Porträt eines bärtigen Königs bildeten. Wie viel Blut war wegen dieses Rings bereits vergossen worden! Er war wie ein Fluch und ein Segen zugleich. Agnes nickte entschlossen. Es war wirklich an der Zeit, mehr über seine Vergangenheit zu erfahren.


    Über seine und auch über meine Vergangenheit …


    Plötzlich erklangen drei helle Glockenschläge von der Heckseite her, und die Bootsleute fielen auf die Knie und fingen laut an zu beten. Agnes schreckte aus ihren Gedanken auf.


    »Was haben die Männer?«, fragte sie verunsichert Melchior von Tanningen. »Ist etwa ein Unglück geschehen?«


    »Sie beten, damit eben keines geschieht«, erwiderte der Barde und deutete auf einen hoch aufragenden Schieferfelsen, der auf der rechten Seite in den Rhein hineinragte und dem sie sich nun langsam näherten. »Dieser Fels heißt bei den Menschen der Gegend ›Loreley‹. Hier verengt sich der Rhein, und es gibt etliche Strudel und Strömungen. Die gefährlichste Stelle, das Gewerre, befindet sich direkt vor uns. Schon viele Fährleute und Reisende sind von diesen Strudeln in den Abgrund gezogen worden.« Mit einer leichten Kopfbewegung wies Melchior auf die Bootsleute, die sie während des Betens argwöhnisch zu mustern schienen. »Man erwartet wohl, dass auch wir beten. Also tun wir ihnen den Gefallen.«


    »Schaden kann es jedenfalls nicht«, sagte Agnes und kniete nieder. Mathis und Melchior taten es ihr nach einigem Zögern gleich.


    Der Fels zog an ihnen vorüber, während gleichzeitig ein mächtiges Rauschen ertönte, das von überall her zugleich zu kommen schien. Unsicher blickte Mathis hinauf zu den steilen Hängen, von denen immer wieder polternd kleine Steine herabfielen.


    »Keine Angst«, beruhigte ihn Melchior. »Das ist nur der Galgenbachwasserfall, dessen vielfaches Echo Ihr hört. Die Einheimischen glauben allerdings, es wären Zwerge, die in ihren Höhlen hausen und nach Gold graben.« Er seufzte. »Ich denke schon lange daran, eine hübsche Ballade über diese Gegend zu schreiben. Vielleicht irgendetwas mit einer Nixe oder einer männermordenden Zauberin …«


    Eine Erschütterung durchlief plötzlich den Kahn, und die drei Reisenden hielten sich überrascht an den festgezurrten Weinfässern fest, um nicht hinzufallen. Auch die Bootsleute brachen ihr Gebet ab und liefen schreiend hinüber zum Bug. Agnes sah einen gewaltigen toten Baum direkt am Kahn vorbeitreiben. Es war eine über zehn Schritt lange Eiche, in deren Krone sich etliches Treibgut verfangen hatte. Schnarrend ratschte der Stamm an der Backbordseite entlang, doch die Bootswand hielt.


    Als Agnes noch einmal in die Fluten starrte, erhaschte sie einen Blick auf zwei Wasserleichen, die sich zwischen den Ästen verfangen hatten. Eine von ihnen zog einen zerfaserten Strick hinter sich her. Beide Körper waren so aufgedunsen, dass sie kaum noch Menschen, sondern eher aufgequollenen Mehlsäcken glichen. Ihrer zerfetzten Kleidung nach handelte es sich um einfache Bauern.


    »Arme Teufel«, murmelte Mathis. »Vermutlich hat man sie zur Mahnung aller Flussreisenden ganz nah am Rhein aufgehängt. Und dann hat ein Sturm sie ins Wasser gespült.«


    »Wo sie beinahe noch ein paar weitere Sterbliche in den Abgrund gerissen hätten«, erwiderte Agnes leise. »Gott sei ihrer Seele gnädig.« Sie schlug ein Kreuz, während die Eiche mit ihrer grausigen Fracht langsam außer Sichtweite dümpelte.


    Das Rauschen des Wasserfalls wurde jetzt schwächer, dafür zeigten sich auf der Oberfläche des Rheins immer öfter Strudel, die von einer weißflockigen Gischt umgeben waren; eine Sandbank tauchte aus dem Wasser auf wie der Rücken eines riesigen Fisches. Dem Bootsmann am Heck stand der Schweiß auf der Stirn, während er den Kahn mal mehr nach rechts, dann wieder nach links steuerte, um den gefährlichen Stromschnellen und der Sandbank zu entgehen. Agnes stockte der Atem. Schnell und reißend wand sich der Fluss durch das tiefe Felsmassiv, an seinen Ufern griffen Schatten wie mit langen Fingern nach dem Schiff, das gleich einer Nussschale durch die zahlreichen Strömungen trudelte.


    »Vielleicht hätte ich doch ein wenig lauter beten sollen«, sagte Mathis und hielt sich krampfhaft an der Reling fest. Sein Gesicht war bleich, offenbar schien er das Bootfahren nicht recht zu vertragen. Wieder trieben Bäume und abgetrenntes Buschwerk an ihnen vorbei und verschwanden in den blubbernden Strudeln.


    Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, ließen sie den Loreleyfelsen hinter sich, die Sonne kam zurück, und der Rhein floss wieder träge dahin. Es war auf einmal so friedlich, dass Agnes die letzten Minuten wie ein Spuk vorkamen. Grüne Weinstöcke breiteten sich auf den Terrassen des Flusstals aus, auf der rechten Seite kam ein schmuckes Städtchen in Sicht, das von einer kleineren Burg überragt wurde. Auch links war eine Stadt zu sehen, deren Mittelpunkt eine rot-weiß getünchte Kirche bildete. Über dem Ort erhob sich eine mächtige, von Festungsmauern umzäunte Burg, auf deren frisch verputzten Zinnen bunte Fahnen flatterten. Es war die prächtigste Burg, die Agnes je gesehen hatte. Der Trifels wirkte dagegen wie ein grober Klotz.


    »Ah, Sankt Goar!«, sagte Melchior erleichtert. »Wir haben unser Ziel also tatsächlich erreicht.«


    Agnes sah ihn verdutzt an. »Diese Burg dort ist Sankt Goar?«


    Melchior lachte. »Nein, nein! Das ist die Burg Rheinfels, die sich im Besitz des hessischen Landgrafen befindet, die größte Burg am Rhein. Ich war einmal einige Wochen hier, um den Grafen mit meinem Spiel zu erfreuen. Sankt Goar ist die Stadt mit der Kirche darunter.«


    »Aber ich dachte immer, wir suchen ein Kloster und nicht …«


    Agnes stockte, als sie noch einmal zur Kirche in der Mitte des Ortes sah. Erst jetzt erkannte sie, dass sich nach Norden und Süden weitere Gebäude anschlossen, die offenbar zu einem größeren Klosterkomplex gehörten.


    »Was Ihr dort seht, ist das berühmte Chorherrenstift Sankt Goar. Es gehört der mächtigen Benediktinerabtei Prüm«, erklärte Melchior. »Der hessische Landgraf war immer sehr erbost, weil ihm die Chorherren keine Abgaben zahlen. Seit Jahrhunderten sind die Pater allein dem Kaiser unterstellt und verfügen über sehr viel Einfluss.«


    Agnes musterte nachdenklich die schmucke Kirche. Nach all den Monaten der Entbehrung war sie nun endlich an den Ort gelangt, von dem sie sich Erlösung erhoffte. Aber anders als erwartet stellte sich keine rechte Freude ein.


    »Ich weiß nicht«, murmelte sie. »Ich … ich hatte ein einsames Kloster erwartet, vielleicht auf einer Bergspitze oder in einem tiefen, schattigen Tal. Ein rätselhaftes Gemäuer voller Geheimnisse, ähnlich wie der Trifels. Aber das hier ist nichts weiter als eine Stadtkirche.« Sie wandte sich an Melchior. »Seid Ihr sicher, dass dies das richtige Sankt Goar ist? Vielleicht meinte Pater Tristan ja ein anderes.«


    Der Barde zuckte mit den Schultern. »Es ist jedenfalls das einzige Sankt Goar, das ich kenne. Außerdem tut Ihr der Kirche unrecht. Hier werden die Gebeine des heiligen Goar verwahrt. Die Pilger kommen von weit her, um seinen Sarg zu berühren.«


    »So oder so sollten wir uns die Kirche ansehen«, meldete sich nun Mathis, der mittlerweile wieder etwas Farbe im Gesicht hatte. »Es sieht ganz so aus, als müssten wir hier ohnehin etwas länger bleiben.« Er deutete auf den Rhein, über den sich nun eine schwere Kette spannte, die die Bootsleute dazu zwang, in den kleinen Flusshafen unterhalb der Burg einzuschwenken. »Außerdem bin ich nicht mehrere hundert Meilen gereist, um jetzt einfach wieder umzukehren. Zumal ich ohnehin nicht weiß, wo ich hingehen sollte«, fügte er nach einer Pause leise hinzu.


    »Ihr habt recht.« Agnes nickte entschlossen. »Verzeiht. Ich bin wohl nur ein wenig durcheinander. Ich kann euch gar nicht genug dafür danken, dass ihr diesen langen Weg mit mir gegangen seid.«


    Ächzend legte der Kahn an der Hafenmole an, und die Mannschaft begann ihn geschwind zu vertäuen und einige der Weinfässer abzuladen. Mit säuerlichem Gesicht bezahlte der Kapitän die Maut, die auch hier für jedes vorbeifahrende Schiff fällig wurde. Erst wenn die Abgabe geleistet war, senkte sich die Kette wieder in den Rhein. Agnes, Mathis und Melchior verabschiedeten sich und schlenderten den Pier entlang, der zu einem der Stadttore führte.


    Wie viele andere Orte im Rheintal war Sankt Goar wie ein schmaler Schlauch, der zwischen dem Fluss und den Steilhängen eingezwängt lag. Eine hohe, von Wehrtürmen gesäumte Festungsmauer schützte die Stadt vor möglichen Angriffen. Die drei Reisenden passierten das Hafentor und näherten sich schon bald dem Stift in der Mitte des Ortes. Gekleidet in farbenfrohes Tuch, flanierten Bürger lachend und parlierend durch die gepflasterten Gassen. Eine kleinere Burg jenseits der Kirche diente offenbar als Sitz des Stadtvogts. All die schmucken bunten Fachwerkhäuser, die verputzte Stadtmauer und die gutbesuchten Tavernen machten auf Agnes einen wohlhabenden Eindruck, offenbar verdiente die Stadt durch die Mauteinnahmen nicht schlecht. Plötzlich musste sie an das schmutzige Nest Annweiler zu Hause denken.


    Ob unsere Stadt auch einmal so ausgesehen hat? Damals, zur Zeit der Staufer?


    »Der Schwarze Hans mag ein Raubritter gewesen sein«, murrte Mathis. »Aber diese Flussherren sind um keinen Deut besser. Knöpfen den Reisenden das letzte bisschen Geld ab und kleiden sich selbst in Sammet und Barchent.«


    »Ich hätte auch nichts einzuwenden gegen ein Kleid aus Seide«, entgegnete Agnes. Sie seufzte und blickte an ihrem einfachen Mantel hinunter. »So ein feiner Stoff trägt sich jedenfalls weitaus angenehmer als diese groben, staubigen Männerkleider.«


    Mathis grinste. »Jetzt weißt du mal, was wir armen Mannsbilder jeden Tag erleiden müssen.«


    In der Zwischenzeit hatten sie den Marktplatz vor der Stiftskirche erreicht. Zur Rechten befand sich das schmucke Rathaus, eine Linde stand in der Mitte des Platzes, daneben ein leerer, mit Dreck und faulem Obst besprenkelter Pranger. Erst jetzt, da sie direkt davorstand, merkte Agnes, wie groß der Klosterkomplex war. Von der Kirche aus führten sowohl links wie rechts überdachte Kreuzgänge zu den benachbarten Gebäuden, von denen eines wohl die Abtei war. An den Fassaden des Stifts erhoben sich Gerüste, die zeigten, dass dort zurzeit gebaut wurde. Handwerker standen auf Leitern und versahen die Wände mit frischer Farbe, weiter hinten trugen zwei Mönche einen Kranken auf einer Bahre in eines der Häuser.


    »Das Pilgerhospital von Sankt Goar ist am ganzen Rhein bekannt«, bemerkte Melchior, während sein Blick anerkennend über die einzelnen Gebäude schweifte. »Offenbar wird hier immer noch erweitert. Das Kirchenschiff erscheint mir jedenfalls ziemlich neu. Ein interessanter Bau, so hoch und hell. Ich kenne eine Kirche in Rom, die …«


    »Schön für Euch«, unterbrach ihn Mathis. »Aber wir sind nicht hier, um Kirchen zu bewundern, sondern um einem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Also lasst uns schleunigst hineingehen und sehen, wer uns weiterhelfen kann.« Er schlenderte über den Marktplatz und öffnete das niedrige Eingangsportal, das quietschend nach innen schwang.


    Agnes fröstelte, als sie die Kirche betrat. Nach der Hitze des Tages war es hier drin überraschend kühl. Durch die kostbaren bunten Glasfenster fiel nur wenig Licht, so dass das Hauptschiff der Kirche in eine fast unheimlich anmutende Dämmerung getaucht war. Eine frischverputzte Empore verlief in etwa vier Schritt Höhe, die Decke war von Streben durchzogen und kunstvoll mit den Darstellungen verschiedener Heiliger bemalt. Vor der Apsis im Osten führte eine Treppe in die Tiefe, von dorther war ein regelmäßiges Schaben zu hören. Als die drei sich den Stufen näherten, konnten sie eine von Säulen getragene Krypta erkennen, in deren Mitte ein Sarkophag auf einem Sockel stand. Ein alter Mönch in einfacher Kutte der Benediktiner kehrte davor den Boden.


    »Die Grabstätte Sankt Goars«, flüsterte Melchior von Tanningen. »Ein überaus heiliger Ort, den wir nicht versäumen sollten. Lasst uns einen kurzen Blick darauf werfen.« Er winkte den anderen, ihm zu folgen. Dann stieg er die wenigen Stufen hinab und räusperte sich, als er vor dem Mönch stand.


    »Dominus vobiscum«, murmelte der Greis, ohne mit dem Kehren aufzuhören. Er hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.


    »Et cum spiritu tuo«, antwortete Melchior. »Guter Mann, verzeiht die Störung. Wir haben eine weite Reise gemacht, um diese Stätte aufzusuchen.«


    Zum ersten Mal hielt der Mönch mit dem Kehren inne und blickte auf. Unter der Kapuze leuchteten zwei freundliche, kluge Augen, die in dem von Falten zerfurchten Gesicht fast ein wenig zu jung wirkten. Am auffälligsten waren seine buschigen Brauen, die im Dämmerlicht zwei lebendigen haarigen Raupen glichen. Er lächelte milde.


    »Dann habt Ihr Glück gehabt«, erwiderte der Mönch. »Eigentlich ist die Krypta heute geschlossen, weil wir sie für die Festlichkeiten zum Tag des heiligen Goar vorbereiten.« Er seufzte. »Aber ich habe wohl mal wieder vergessen, die Kirche abzusperren. Nun, da Ihr schon mal da seid …« Einladend wies er auf das Hochgrab, das von einer schweren Steinplatte gekrönt war. »Erweist dem Heiligen die nötige Ehrerbietung. Es wird ja hoffentlich nicht allzu lange dauern.«


    Agnes betrachtete die Platte, auf der sich als Relief die steinerne Figur eines Mönchs abhob.


    »Ist das der heilige Goar?«, wollte sie wissen.


    Der Alte nickte. »Er kam in diese Gegend, als die Römer sich langsam vor dem Ansturm anderer Völker zurückzogen. Viele Schiffe auf dem Rhein soll er vor dem Untergang bewahrt haben. Außerdem brachte der Heilige aus seiner Heimat Aquitanien die Weinreben mit in die Pfalz.« Er lächelte verschmitzt. »Nicht die geringste seiner Wohltaten, auch wenn Goar selbst ein Eremit war, der wohl eher das klare Rheinwasser bevorzugte. Hier in der Krypta befand sich seine ehemalige Höhle. Als er starb, bauten seine Nachfolger darüber eine kleine Kirche, später eine größere, und …«


    »Verzeiht, Pater.« Neben Agnes räusperte sich Mathis. »Das ist alles sehr interessant. Aber eigentlich suchen wir nur jemanden, der uns in einer überaus wichtigen Angelegenheit weiterhelfen kann.«


    »Es wäre tatsächlich hilfreich, den Vorsteher dieses Stifts zu sprechen«, pflichtete ihm Melchior bei. »Ihr wisst nicht zufällig, wo wir den Dekan finden?«


    »Den Dekan?« Der alte Mönch zog seine buschigen Augenbrauen in die Höhe. »Und warum sucht ihr ihn, wenn ich fragen darf?«


    »Wir sind einen weiten Weg gekommen, Pater«, mischte sich nun Agnes ein. »Mein ehemaliger Beichtvater hat mir erzählt, dass ich hier in Sankt Goar vielleicht Antwort auf eine Frage bekomme, die mich schon lange quält.«


    Der Mönch lachte leise. »Viele suchen Antworten auf ihre Fragen«, sagte er schließlich. »Und dabei lautet die eine wahre Antwort doch immer wieder gleich: Gott. Dafür hättet ihr nicht nach Sankt Goar kommen müssen.«


    Unruhig trat Mathis von einem Bein auf das andere. »Hört, Pater. Das ist jetzt nicht die Zeit für Wortklaubereien. Diese Dame ist die Gräfin von Scharfeneck, und wir beide begleiten sie auf einer langen, mühevollen Suche, die uns bis hierher nach Sankt Goar geführt hat.« Er deutete auf Melchior und sich selbst. »Melchior von Tanningen ist ein fahrender Ritter, und ich bin ein einfacher Waffenschmied. Gemeinsam kommen wir von der Pfälzer Burg Trifels, die weit im Süden liegt, und …«


    Plötzlich verengten sich die Augen des Greises zu schmalen Schlitzen. »Vom Trifels?«, fragte er argwöhnisch. »Hat Euch etwa jener fremdartige Mann geschickt? Wenn ja, dann war Euer Weg vergebens. Ich habe meine Meinung nicht geändert.«


    »Welcher … welcher fremdartige Mann?«, wollte Agnes wissen. »Wollte er etwa auch etwas über den Trifels wissen? Bitte, sprecht!«


    Doch der Alte schwieg und kehrte weiter den Boden rund um den Altar.


    »Gütiger Vater«, versuchte es nun Melchior von Tanningen. »Diese Angelegenheit ist wirklich von großer Wichtigkeit …«


    »Das hat der Mann auch gesagt. Und ich sage weiterhin: Nein.«


    »Jetzt reicht es mir aber!«, schimpfte Mathis plötzlich so laut, dass es in der verlassenen Krypta von den Wänden ­widerhallte. »Wir haben so viele Gefahren überstanden und Kämpfe ausgefochten, wir sind durch ein zerstörtes Land gewandert und mehrmals beinahe umgekommen, nur um an diesen verlassenen Ort zu gelangen. Und Ihr steht da und schweigt wie ein Ochse. Sagt uns jetzt endlich, wo der Dekan ist! Dann soll der entscheiden, was gesagt werden darf und was nicht. Und nun redet, sonst …«


    Er schritt drohend auf den Mönch zu, doch Agnes hielt ihn zurück. »Nicht, Mathis!«, rief sie. »Du versündigst dich.«


    Ohne weiter darüber nachzudenken, fiel sie vor dem alten Mann auf die Knie und faltete die Hände wie zum Gebet.


    »Ich bitte Euch, Pater«, flehte sie. »Bei allen Heiligen, ich schwöre, wir kommen in guter Absicht. Alles, was wir wollen, ist …«


    Agnes stockte, als sie sah, wie die Augen des Alten unvermittelt auf ihre Hände starrten. Ein Sonnenstrahl hatte sich durch eines der winzigen Fenster ins Gewölbe verirrt, so dass die junge Herrin des Trifels wie von einem Heiligenschein umgeben war.


    An ihrem Finger glitzerte der Ring.


    »Der Ring Barbarossas!«, flüsterte der Mönch plötzlich. Er schlug die Kapuze zurück und beugte sich nieder, um das Schmuckstück näher zu mustern. »Heilige Mutter Gottes! Die Prophezeiung hat recht behalten. Er ist wirklich zu uns gekommen! Das ändert alles.«


    In dem alten Kirchengebäude herrschte mit einem Mal eine seltsame Stille, während der Mönch noch immer den Ring betrachtete. Endlich räusperte sich Mathis.


    »Ihr … Ihr kennt den Ring?«, fragte er.


    Der Alte schwieg. Erst nach einer Weile sah er zu Mathis auf, so als wäre er erst jetzt aus einem Traum erwacht.


    »Natürlich kenne ich ihn«, entgegnete er. »Er wurde mir damals genau beschrieben.« Sein Blick glitt hinunter zu Agnes und musterte sie nachdenklich. »Der Ring, aber nicht seine Trägerin. Niemals hätte ich gedacht, sie beide so bald schon zu Gesicht zu bekommen. Es müssen tatsächlich schlimme Zeiten herrschen.« Kurz sah der alte Mönch hinüber zu Mathis und Melchior, bevor er sich wieder Agnes zuwandte. »Sind das Eure Gefährten, und könnt Ihr ihnen trauen?«


    »Wenn … wenn nicht ihnen, dann niemandem«, erwiderte Agnes verwirrt. »Aber warum …«


    »Nun, dann sollen auch sie in das Geheimnis eingeweiht werden. Ihr könnt jeden Schutz brauchen.«


    »Wundervoll!« Melchior von Tanningen klatschte in die Hände, und die merkwürdige Stille verflog. »Dann wird sich diese Geschichte ja nun endlich aufklären, und meine Ballade bekommt ihren würdigen Abschluss.« Der Barde blickte sich suchend um. »Verzeiht, aber Ihr solltet uns nun wirklich schleunigst zu Eurem Dekan bringen.«


    Der alte Mönch stellte den Besen in die Ecke und wischte sich die schmutzigen Hände an seiner Kutte sauber.


    »Ich bin der Dekan«, erwiderte er. »Mein Name ist Pater Domenicus.«


    Dann schlurfte er zur Treppe und stieg ächzend die Stufen hinauf in die Kirche.


    »Bitte folgt mir. Es ist wohl an der Zeit, dass Ihr mehr über den Ring und seine Träger erfahrt.«


    Draußen auf dem Marktplatz vor dem Stift stand im hintersten Winkel eines Hauseingangs ein Mann und fluchte leise. Ein Schatten lag auf seinem Gesicht, so dass nur die staubbedeckten Stiefel, die roten Hosen und ein dünner Mantel aus schwarzem Samt zu sehen waren.


    Caspar tastete nach den beiden Faustbüchsen, die an seinem Gürtel neben dem Säbel steckten. Das kühle Eisen fühlte sich vertraut an, es gab ihm Sicherheit in einem vom Krieg gebeutelten Land, das er so schnell wie möglich verlassen wollte. Dass ihm dies schon bald gelingen würde, davon war er noch bis vor kurzem überzeugt gewesen. In Mainz hatte er sich in den letzten Wochen von seinem jüdischen Kontaktmann gesund pflegen lassen, nachdem er am Wundfieber beinahe krepiert wäre. Doch Nathanael war studierter Arzt und verstand, im Gegensatz zu vielen seiner Kollegen, tatsächlich etwas von seinem Beruf. Nur die Rippen schmerzten noch ein wenig, ansonsten schien Caspar geheilt.


    Auf dem schnellsten Weg war er dann von Mainz aus nach Sankt Goar aufgebrochen, nur um hier auf einen Haufen verstockter Mönche zu treffen. Sie hatten ihm nichts sagen wollen. Weder Geld noch Drohungen hatten irgendeine Wirkung gehabt, und so hatte Caspar schließlich beschlossen, das Gebäude zunächst auszukundschaften und sich dann nachts das zu holen, was ihm die Mönche so hartnäckig verweigerten. Gerade eben hatte er wieder ein wenig Hoffnung geschöpft.


    Und nun war diese Person aufgetaucht!


    »Raios me partam!«


    Caspar schloss kurz die Augen, um sich zu beruhigen. Zorn war keine gute Voraussetzung. Er musste still und klar sein wie ein Ozean, wenn er jetzt vernünftig handeln wollte. Die Person hatte sich sichtlich Mühe gegeben, ihre Identität zu verschleiern, doch Caspar hatte sie sofort erkannt. Wer die beiden anderen waren, wusste er nicht, vermutlich Handlanger, die im Zweifelsfall vor nichts zurückschreckten und in der Kirche ein Blutbad anrichten würden. Offenbar hatte nun auch die andere Seite erfahren, wo genau sie suchen musste. Und sie würde alles tun, um an ihr Ziel zu kommen. Caspar nickte grimmig.


    Genau wie ich auch.


    Ein letztes Mal atmete er tief durch. Das stete Rauschen des Ozeans klang ihm besänftigend in den Ohren. Endlich zog Caspar die beiden Radschlosspistolen unter dem Gürtel hervor. Beinahe andächtig lud er die Waffen mit Blei und Pulver, das er einem dicken, feuerfesten Ledersäckchen entnahm. Er überprüfte Zunderpfanne und den Brocken Pyrit, der im Hahn eingeklemmt war und wie Gold glänzte. Leise summend zog er die beiden Faustbüchsen mit dem kleinen Schlüssel auf, der immer an einer Kette um seinen Hals hing, dann steckte er die Waffen wieder in seinen Gürtel, so dass sie unter dem Mantel verborgen waren. Er verneigte sich leicht und sprach ein leises Gebet. Erst dann schlenderte er mit wiegenden Schritten auf das Kirchenportal zu.


    Es war an der Zeit, den Auftrag endlich zu Ende zu bringen.


    Der Mann, der sich als Pater Domenicus vorgestellt hatte, tappte die Stufen zur Kirche hinauf, ohne sich noch einmal nach seinen drei Begleitern umzusehen. Zögernd folgten sie ihm. Ihr Weg endete vor einer schmalen Tür rechts der Apsis, die der Chorherr mit einem rostigen Schlüssel seines Schlüsselbunds aufsperrte. Er winkte sie hinein. Der Raum dahinter war klein, mit schmalen Fenstern, durch die nur wenig Sonnenlicht drang. Einige Fackeln steckten in Haltern und blakten vor sich hin. An den Wänden und am kalten Boden prangten im Stein eingelassene Grabplatten, von denen aus Agnes die Reliefs der Toten anstarrten. Es roch modrig, und sie spürte einen leichten Windzug, den sie sich nicht erklären konnte.


    »Das hier ist der älteste Teil der Kirche«, sagte der Pater, und seine knarrende Stimme hallte durch das Gewölbe. »Die Taufkapelle von Sankt Goar. Hier wurden eine Reihe hoher Herrschaften bestattet, die dem Stift zu Diensten waren.« Er deutete auf eine der Grabplatten an der Wand, die einen alten Mann zeigte, dessen Hände ein zierliches Lamm hielten. »Der Prümer Abt Friedrich von Fels etwa, unter dem die Abtei während der Stauferzeit zum Fürstentum wurde. Daneben Abt Regino, der während der schlimmen Zeit der Normannen regierte und einer der größten Geschichtsschreiber seiner Epoche war. Oder die Gräfin Adelheid von Katzeneln­bogen …« Mit zittriger Hand wies Pater Domenicus auf eine im Boden eingelassene Grabplatte, die eine elegante Dame in höfischer Kleidung mit Schleier zeigte. »Sie schenkte dem Stift eine bedeutende Menge Geld, was den Ausbau der Bi­bliothek ermöglichte. Ihr Sohn Diether von Katzenelnbogen schließlich …«


    »Verzeiht, Pater«, fuhr Mathis dazwischen. »Das ist alles sehr interessant. Aber wolltet Ihr nicht etwas über den Ring erzählen, den Agnes trägt?«


    »Schweig, Bursche!« Pater Domenicus funkelte den jungen Mann an, seine buschigen Augenbrauen zitterten leicht im Licht der Fackel. »Immer prescht die Jugend vor und übersieht dabei das Wesentliche. Wenn Ihr verstehen wollt, hört gefälligst zu!« Er atmete tief durch, dann sprach er weiter.


    »Dass hier so viele Prümer Äbte liegen, ist kein Zufall. Seit jeher wacht die mächtige Benediktinerabtei über dieses Stift. Es war kein Geringerer als Friedrich der Staufer, der Enkel Barbarossas, der diese Abtei dann vor gut dreihundert Jahren zum unabhängigen Fürstentum machte. Der Kaiser knüpfte die Ernennung allerdings an eine Bedingung …« Pater Domenicus hob seine Stimme, so dass sie den ganzen Raum füllte. »Friedrich war besessen von Wissen! Er war vernarrt in Erfindungen, Studien, Aufzeichnungen, Bücher, Pergamentrollen – einfach in alles, was die Menschheit je erdacht hatte. Seine Klugheit war legendär, er war eben das ›Stupor Mundi‹, wie ihn die Gelehrten damals nannten, das Staunen der Welt. Und er beauftragte die Abtei Prüm, dieses Wissen zu horten. Also planten die Mönche eine riesige Bibliothek. Sie sollte in der Mitte des Deutschen Reiches liegen, an einem Ort, der von Reisenden gut zu erreichen war und in unruhigen Zeiten auch per Schiff angesteuert werden konnte. Ihre Wahl fiel schließlich auf Sankt Goar.«


    »Aber … aber ich sehe hier keine Bibliothek«, warf Agnes verdutzt ein. »Ich meine, wenn sie so groß sein sollte, wo sind denn all die Räume, die Regale, die es dafür braucht? Doch wohl nicht in dieser Kirche. Etwa in der Abtei nebenan?«


    Pater Domenicus lächelte schmal. »Wie ich schon sagte, wer voranprescht, übersieht das Wesentliche.«


    Er ging auf die Grabplatte an der Wand zu, auf die er zuletzt gedeutet hatte. Sie zeigte einen Geistlichen mit Abtsstab, der in der rechten Hand einen kleinen Kasten hielt. Erst jetzt bemerkte Agnes, dass dieser Behälter mit einer im Stein eingelassenen Platte verschlossen war. Pater Domenicus klappte sie zur Seite, und dahinter kam ein Hohlraum zum Vorschein, in dem sich ein rostiger Griff befand. Als der Chorherr daran zog, gab es einen leichten Ruck, dann öffnete sich die Grabplatte quietschend nach außen und gab den Blick frei auf eine steinerne Wendeltreppe. Ein kalter Windzug kam Agnes und den anderen entgegen.


    »Die Bibliothek ist hier unten«, sagte Pater Domenicus, während er nach einer Fackel an der Wand griff. »Die größte Sammlung von Wissen im gesamten Deutschen Reich. Abt Diether von Katzenelnbogen hat sie damals mit dem Geld ­seiner Mutter erbauen lassen. Nun bildet sein eigenes Grab den Eingang.« Ächzend stieg der alte Mann die ausgetretenen Stufen hinab. »Kommt und betrachtet mit mir das Wunder von Sankt Goar.«


    Wie das Innere eines Schneckenhauses wand sich die Treppe immer tiefer in den Fels unter der Kirche. Schließlich endeten die Stufen an einem Torbogen mit einer Tür aus massivem Holz, die zusätzlich noch mit Eisenplatten verstärkt war. Pater Domenicus entzündete mit seiner Fackel eine gläserne, rußbefleckte Laterne, die an einem Haken neben dem Portal hing. Sorgsam löschte er die Fackel, erst dann holte er unter seiner Kutte erneut den großen Schlüsselbund hervor und schob einen der Schlüssel ins Schloss.


    »Kerzen und Fackeln sind hier drin verboten«, erklärte er. »Und die einzelnen Räume, die wir nun bald durchschreiten, sind alle mit feuerfesten Türen gesichert. Sollte ein Brand ausbrechen, können wir ihn so wenigstens auf einen bestimmten Bereich begrenzen. Zweimal ist das in den letzten dreihundert Jahren vorgekommen, der Verlust war auch so schon schmerzlich genug.«


    Die Tür schwang auf, und Agnes stockte der Atem.


    Bislang kannte sie nur die kleine Bibliothek im Trifels, einmal hatte sie auch die Eußerthaler Klosterbibliothek besuchen dürfen, aber dies hier war etwas gänzlich anderes. Vor ihr breitete sich ein wahrer Kosmos von Büchern aus. Fast zehn Schritt hoch ragten die mit dicken Wälzern, dünnen Kladden, Dokumenten, Briefen und Pergamentrollen vollgestopften Regale auf, die sich nach hinten in der Dunkelheit verloren. Leitern und Treppen führten in obere Etagen, kleine Balkone standen überall hervor. Agnes hörte ein Rascheln und sah, wie ein Mönch mit einem Stapel Bücher in der Hand gebückt durch einen Gang zu ihrer Linken schlich; er sprach kein Wort, doch seine Schritte hallten durch das Gewölbe und bildeten ein seltsames Echo, das wie das dumpfe Prasseln einzelner Regentropfen klang. Von irgendwoher war leises Flattern zu vernehmen, so als hätten die Eindringlinge ein Tier aufgescheucht.


    Währenddessen ging Pater Domenicus voran und enthüllte mit seiner Laterne Stück für Stück das ganze Ausmaß des Gewölbes. Agnes schätzte, dass die Halle über fünfzig Schritt lang war, zwischen den Regalen bogen immer wieder Gänge ab, die zu weiteren Türen führten. Alles schien in mühsamer Arbeit aus dem Fels gehauen zu sein; an den Wänden zeigten sich an vielen Stellen weiße, fast gipsartige Flächen, die sich Agnes nicht erklären konnte. Plötzlich war sie froh um ihren warmen Mantel. In dem Stollen war es kalt wie in einem Grab.


    »Nicht gerade ein gemütlicher Platz für eine Bibliothek«, bemerkte Melchior, während er sich fröstelnd die Hände rieb und zur hohen Decke starrte.


    »Aber ein sicherer«, versetzte Pater Domenicus. »Die niedrige Temperatur und die Trockenheit hier sorgen dafür, dass die Werke nicht verschimmeln. Es hat wohl auch mit dem Salz zu tun, das hier überall aus dem Felsen hervortritt. So genau wissen wir das nicht. Doch es gibt keinen besseren Ort, um so viele Bücher zu lagern.«


    »Wie viele sind es denn?«, wollte Agnes wissen.


    »Wir schätzen, etwa hunderttausend. Das meiste davon allerdings Pergamentrollen und zerfledderte Akten, die der täglichen Pflege bedürfen. Die berühmte Bibliothek von Alexandria hatte übrigens fünfmal so viel Bestand. Trotzdem können wir, glaube ich, stolz sein.«


    Pater Domenicus schritt weiter an den hohen Regalen vorbei. Erneut kreuzte ein einzelner Mönch mit Büchern im Arm ihren Weg, der den Dekan mit einem Kopfnicken grüßte.


    »Wie kommt es, dass keiner von dieser Bibliothek weiß?«, fragte Melchior. »Ihr sagtet, dass Reisende Zugang zu ihr haben. Warum habe ich dann noch nie von ihr gehört?«


    »Früher, zur Zeit Friedrich des Staufers, war die Bibliothek tatsächlich allen Interessierten zugänglich. Doch dann kam die böse Zeit, als es keinen Kaiser gab, und wir hielten es für besser, die Tore zu schließen. Heutzutage wissen einige wieder von ihr. Wir suchen die Leute aus, und es werden jährlich mehr. Warum auch nicht?« Pater Domenicus seufzte. »Seit der Erfindung des Buchdrucks sind Bücher nichts Besonderes mehr, in jeder Stadt gibt es welche. Das macht sie zwar nicht mehr so anziehend für Diebe, aber auch ihr Zauber geht so leider verloren.«


    Mittlerweile waren sie in einen Gang zur Rechten abgebogen und an eine weitere Tür gelangt, die der Dekan mit einem seiner Schlüssel öffnete. Die Kammer dahinter war wesentlich kleiner, dafür bis oben hin vollgestopft mit dicken Wälzern und Pergamentrollen. Bis zur Decke reichende Regalwände teilten den Raum in Nischen, Gänge und Sackgassen ein, die allesamt im Dunkeln lagen. In der freien Mitte stand ein schwerer kreisrunder Tisch, auf dessen Platte drei schwarze Löwen auf gelbem Grund zu sehen waren. Einige morsche Klappschemel, die uralt zu sein schienen, waren dar­um postiert. Vorsichtig stellte Pater Domenicus die Laterne auf der Tischplatte ab und entzündete eine Reihe gläserner Lüster, die an Ketten von der felsigen Decke hingen. Agnes atmete auf. Endlich war es so hell, dass sie sich nicht mehr wie lebendig begraben fühlte.


    »Das hier ist das Herz der Bibliothek«, begann der Pater, während er suchend die Buchreihen abschritt und dabei hinter einer Regalwand verschwand. »Es sind dies die Werke, die Friedrich der Staufer selbst alle gelesen – oder sogar eigenhändig geschrieben hat.« Er kam mit einem zerfledderten Buch zurück, auf dessen Umschlag ein gekrönter König neben einem Greifvogel zu sehen war.


    »Dieses Buch kenne ich!«, rief Agnes überrascht. Der Raum schien ihre Stimme wie durch Zauberei zu verschlucken. »Das besitze ich auch. Es ist die …«


    »De arte venandi cum avibus«, unterbrach sie der Dekan lächelnd. »Die Kunst, mit Vögeln zu jagen. Kaiser Friedrich II. hat es selbst verfasst. Das hier ist das Original, von dem viele meinen, es wäre damals bei der Belagerung von Parma vernichtet worden.« Liebevoll strich er über den ledrigen Buch­rücken, dann stellte er das Exemplar zurück in ein Regal und wandte sich wieder den drei Besuchern zu. »Aber wir sind ja nicht hier, um über Vögel zu reden, sondern wegen des Rings an Eurer Hand, nicht wahr? Darf ich ihn kurz sehen?«


    Eher widerwillig streifte Agnes den Ring von ihrem Finger. Pater Domenicus holte unter seiner Kutte eine Glaslinse hervor und hielt sie gemeinsam mit dem Kleinod dicht vor sein Gesicht, so dass nun ein gewaltiges Fischauge Agnes anzuglotzen schien. Schließlich nickte der Dekan befriedigt. »Der Siegelring Barbarossas, ohne Frage. Es gibt nur diesen einen, man erkennt ihn an den winzigen Initialen, die im Bart verborgen sind. Für das ungeübte Auge erscheinen sie wie Kratzer.«


    »Aber ich dachte, es gäbe ganz viele dieser Ringe«, warf Agnes ein.


    Pater Domenicus lachte. »Wer immer Euch das gesagt hat, der hatte entweder keine Ahnung, oder er wollte Euch etwas verbergen. Dieser eine Ring wurde bei den Staufern von Generation zu Generation weitergegeben, als Zeichen ihrer Macht. Zuerst trug ihn Friedrich Barbarossa, dann sein Sohn Heinrich VI., schließlich Friedrich II. und am Ende dessen Söhne Heinrich, Konrad und Manfred. Alle starben sie, und auch die illegitimen Söhne Friedrichs kamen ums Leben, durch Kampf, Gift oder Krankheit. Als der erst sechzehnjährige Konradin, Friedrichs Enkel, unter dem Schwert der Franzosen fiel, ging der Ring über an den letzten männlichen Nachkommen der Stauferlinie: seinen Onkel Enzio, der bis zu seinem Tod über zwanzig Jahre lang in Bologna eingekerkert war.«


    Agnes nickte nachdenklich. »Von Friedrichs Nachkommen hat mir auch Pater Tristan erzählt, mein Beichtvater auf dem Trifels. Allerdings hat er den Ring in diesem Zusammenhang nicht erwähnt. Ich glaube immer mehr, dass mir Pater Tristan etwas verheimlichen wollte. Aber warum?«


    Plötzlich überkam sie trotz ihres warmen Mantels ein Frösteln. Mathis neben ihr schien das zu spüren. Er nahm ihre Hand und drückte sie sachte.


    »Den Ring hat Agnes in der Nähe des Trifels gefunden«, wandte er sich nun an den Dekan. »Na ja, vielmehr ihr Falke. Habt Ihr eine Ahnung, wie er dorthin gekommen ist? Vielleicht ist ja alles nur ein Zufall.«


    »Ein Zufall? O nein, das glaube ich nicht. Ganz im Gegenteil. Doch um das zu verstehen, muss ich Euch zunächst eine längere Geschichte erzählen.« Mit einer Handbewegung wies Pater Domenicus seine Gäste an, sich an den Tisch zu setzen. Dann zog er ein weiteres großes Buch aus den Regalen und blätterte darin. Es enthielt eine Reihe bunter Zeichnungen. Nachdem der Dekan fündig geworden war, legte er das Buch vor Agnes auf den Tisch. Er deutete auf eine Seite, die einen hübschen jungen Mann mit dem typischen Pagenschnitt der damaligen Ritterzeit zeigte.


    »Das hier ist Enzio, der Lieblingssohn Friedrichs, wenn auch unehelich geboren«, erzählte er in mildem Ton. »Er soll seinem Vater sehr ähnlich gewesen sein. Wissbegierig und der Poesie zugeneigt. Doch schon in jungen Jahren geriet er in der Schlacht bei Fossalta in bolognische Gefangenschaft, wo er bis an sein Lebensende blieb. Zwar durfte er Briefe schreiben und Besuche empfangen, aber seine Wächter ach­teten sehr darauf, dass diese Besuche nie unbeobachtet blieben. Bis auf ein einziges Mal …« Der Pater räusperte sich. »Nun, es gab da wohl eine Nonne. Eleonore von Avignon war ihr Name, sie stammte aus normannischem Adel und muss sehr hübsch gewesen sein. Enzio hat sich im fortgeschrittenen Alter noch in sie verliebt. Dieser Liebe entsprang ein Kind, eine Tochter mit Namen Constanza …«


    »Mein Gott, Constanza!« Agnes schrie leise auf. Wieder überkam sie ein Zittern. »Die … die Frau aus meinen Träumen!«


    »Und eine bislang unbekannte Nachfahrin aus dem Geschlecht der Staufer.« Melchior von Tanningen nahm seine Laute von der Schulter. »Was für ein großartiger Stoff für eine Ballade! Hört selbst, wie …« Soeben wollte er ein paar Saiten anschlagen, doch ein böser Blick von Mathis brachte ihn zum Schweigen.


    Pater Domenicus musterte den Barden ein wenig irritiert, schließlich fuhr er fort: »Bis zum Zeitpunkt von Constanzas Geburt war die Dynastie der Staufer praktisch ausgestorben. Es gab zwar einige in alle Winde verstreute Nachfahren, doch ohne den Ring fehlte ihnen die nötige Legitimität. Außerdem hatte Friedrich II. einst eine Urkunde verfasst, um Erbstrei­tigkeiten zu vermeiden. Nur der Ring und diese Urkunde machten ihren Besitzer zum einzigen wahren Erben der Staufer, egal ob Mann oder Frau. Beides befand sich in den Händen von Enzio, und der gab es weiter an sein einziges Kind …«


    »Constanza«, murmelte Agnes. »Sollte sie deshalb aus dem Weg geschafft werden?«


    Pater Domenicus nickte. »Enzio wusste, dass das Leben des Kindes in Gefahr war. Karl von Anjou, der Bruder des französischen Königs, hatte schon die Staufernachfahren Konradin und Manfred umbringen lassen. Manfreds Söhne ließ er zudem im Castel del Monte einkerkern, wo zwei der Brüder schließlich erblindeten und dem Wahnsinn anheimfielen. Nur einem gelang die Flucht, aber auch er starb umnachtet im fernen Ägypten. Karl von Anjou durfte also nichts von Constanza erfahren!« Der Dekan blätterte in dem alten Buch, bis er die Zeichnung einer Burg fand, die Agnes nur zu bekannt vorkam. Ein Schauer kroch ihren Nacken empor, und das lag nicht an der Kühle des Raumes.


    »Aus diesem Grund schickte Enzio das Kind heimlich auf den Trifels, wo es unerkannt als Zofe aufwuchs«, erzählte Pater Domenicus leise weiter. »Auch Constanza selbst wusste nichts von ihrer hohen Herkunft. Nur der damalige Trifelser Burgvogt Philipp von Falkenstein war eingeweiht. Er war es auch, der für Constanza den Ring und die Urkunde auf­bewahrte. Schließlich lernte Constanza auf der Burg einen hübschen jungen Knappen kennen, der kurz vor der Schwertleite stand. Sein Name war …«


    »Johann«, flüsterte Agnes. »Johann von Braunschweig. Mein Gott, meine Träume, sie sind wirklich alle wahr!«


    Pater Domenicus blickte sie erstaunt an. »Ja, Johann von Braunschweig«, erwiderte er schließlich. »Ein echter Welfe, und damit ein Spross aus der einst zweitmächtigsten Dynastie nach den Staufern. Erst bei ihrer Hochzeit erfuhr Con­stanza durch den Burgvogt von ihrer Vergangenheit. Philipp von Falkenstein überreichte ihr feierlich Ring und Urkunde, und sie weihte Johann in das Geheimnis ein.«


    Agnes war nun wie in Trance, während sie weiter den Worten des Dekans lauschte.


    »Constanza gebar Johann einen Sohn, und sie nannten ihn Sigmund«, fuhr Domenicus fort. »Eine Zeitlang waren sie glücklich. Doch dann geschah etwas Fürchterliches: Die Habsburger, die mittlerweile über das Deutsche Reich herrschten, erfuhren von Constanzas wahrer Herkunft. Und sie erfuhren auch von dem Kind …« Pater Domenicus seufzte tief. »Man stelle sich vor! Ein Kind, das gleichermaßen den beiden wichtigsten, einst miteinander verfeindeten Dynastien des Reichs entstammte! Und das in dieser schweren Zeit, die noch geprägt war von den Machtkämpfen der Adligen um den deutschen Thron. Die Fürsten hätten diesen kleinen Sigmund zweifelsohne zu ihrem König gemacht. Das konnten die Habsburger nicht dulden, also schickten sie ihre Häscher aus, die junge Familie zu ermorden.«


    Agnes nickte gedankenverloren. Sie war froh, auf dem klapprigen Schemel zu sitzen, da ihre Beine plötzlich weich wie Butter wurden. Noch immer hielt Mathis ihre Hand.


    »Doch die drei konnten fliehen«, murmelte sie. »Auch das sah ich in meinen Träumen. Was … was wurde aus ihnen?«


    Noch einmal seufzte Pater Domenicus. »Johann wurde in Speyer gefangen genommen und auf der Stelle enthauptet. Auch Constanza lief den Habsburger Häschern in die Falle. Man folterte sie und mauerte sie dann lebendig im Trifels ein. Die Habsburger kannten keine Gnade.«


    »Mein Gott!«, hauchte Agnes. »Und der Knabe?«


    »Blieb verschwunden. Ebenso wie die Urkunde und der Ring.«


    »Verschwunden?« Mathis lehnte sich über die Tischplatte und musterte den Dekan scharf. »Was heißt das, verschwunden? Ich nehme nicht an, dass Ihr uns diese ganze Geschichte erzählt hättet, wenn das schon das Ende wäre.«


    Pater Domenicus lächelte leise. »Da mögt Ihr recht haben, junger Freund. Also gut, der Knabe war nicht verschwunden. Constanza konnte ihn im letzten Augenblick zusammen mit Ring und Urkunde bei einer Annweiler Gerberfamilie verstecken. Sie verriet der Familie das Geheimnis ihrer Herkunft und bat sie, den Jungen zu schützen. Sigmund wuchs als einfacher Gerber auf. Erst als er das Erwachsenenalter erreicht hatte, erzählten ihm seine Stiefeltern von seiner Abstammung, und Sigmund erzählte es später seinem erst­geborenen Kind, und das wiederum gab das Geheimnis an sein erstgeborenes Kind weiter. Mit der Zeit zogen diese Nachkömmlinge der Staufer noch einige andere Annweiler Bürger ins Vertrauen, die ihnen helfen sollten, das Geheimnis zu hüten und sie zu beschützen. Viele Generationen lang ging das so, und um die letzten Nachfahren des Stauferkaisers entstand im Wasgau ein wahrer Mythos.« Der Dekan stand auf und richtete seinen Blick empor zur felsigen Decke, die Hände gefaltet wie zum Gebet. »Ein Mythos, der von einem kleinen Orden bewahrt wurde. Eine verschworene Annweiler Bruderschaft, die sich dem Schutz der Staufererben verschrieben hatte, gab dieses Wissen von Generation zu Ge­neration weiter, bis einst der Tag kommt, wenn es wieder dunkel wird auf der Welt und das Reich einen wahren Kaiser braucht. Es gibt nicht wenige, die glauben, dass dieser Tag nun gekommen ist …«


    Endlich schwieg der Pater, und man hörte nur noch die verhallten Schritte anderer Mönche in den weitreichenden Katakomben.


    »Wo … woher wisst Ihr das alles?«, fragte Mathis schließlich stockend.


    »Woher ich es weiß? Nun, Gerüchte über eine Constanza, die als Staufernachfahrin auf dem Trifels ein Kind gebar, die gab es schon lange. Doch erst seit ungefähr einem Jahr haben wir endlich Gewissheit. Ein Abgesandter jener legendären Annweiler Bruderschaft war damals bei uns, er brachte schlimme Nachrichten. Er erklärte, die Habsburger hätten nach so vielen Jahrhunderten erneut von dem so lange gehüteten Geheimnis erfahren. Schon einmal, vor ein paar Jahren, hätten sie versucht, den letzten Nachfahren Constanzas zu töten, und nun würden sie es wieder versuchen.«


    Pater Domenicus schlurfte zu dem hintersten Regal, wo eine einzelne, mit einem Lederriemen verschnürte Pergament­rolle lag. Ein Siegel war daran geheftet, das den Kopf eines bärtigen Mannes zeigte. Der Dekan entrollte das Pergament und breitete das hauchdünne Leder sorgfältig auf dem Tisch aus. Leicht verwaschen, aber immer noch gut lesbar waren darauf lateinische Worte zu sehen, die sich in blutroter Farbe vom Hintergrund abhoben.


    Nos Fridericus Dei gratia imperator Sacri Romani Imperii possessorem huiusce diplomatis heredem singularem ducatus Sueviae declaramus …


    Agnes konnte nur die ersten Zeilen entziffern, dann überrollte sie eine Schwäche, und ihr wurde kurz schwarz vor Augen.


    Wir, Friedrich, von Gottes Gnaden Kaiser des Heiligen Römischen Reiches, erklären hiermit den Besitzer dieser Urkunde zum alleinigen Erben der Staufer. Sein Zeichen soll der Ring unserer Familie sein, den er als Insignie der Macht immer bei sich trägt …


    »Der Annweiler Bote brachte uns diese Urkunde«, hörte Agnes den Pater wie durch einen dicken Wandteppich hindurch weitersprechen. »Enzio selbst gab sie damals zusammen mit dem Ring der kleinen Constanza mit, um ihre Herkunft zu beweisen. Die Bruderschaft bewahrte das Dokument später für den jeweiligen Ringträger auf, um ihn nicht un­nötig in Gefahr zu bringen. Seit jener Zeit wird in der Urkunde auch der fortlaufende Stammbaum mit dem jeweils Erstgeborenen verzeichnet. Daraus geht hervor, wer dieser rätselhafte Nachfahre ist, den die Habsburger nun schon zum zweiten Mal versuchen umzubringen. Der Bote nannte uns den Namen und sagte, sollte diese Person oder einer ihrer Erben jemals nach Sankt Goar kommen, dürften wir ihr das ganze Geheimnis verraten, wenn sie das Erkennungszeichen bei sich trage. Einen Gegenstand, der ebenso wie das Dokument von Generation zu Generation weitergegeben wurde.« Der Pater lächelte und reichte den Ring nun endlich zurück an Agnes, die starr und leblos auf ihrem Schemel kauerte. Dann kniete er vor ihr nieder und senkte das Haupt. Erst jetzt bemerkte Agnes wie durch einen Schleier, dass auch andere Mönche durch die angelehnte Tür in den Raum getreten waren und vor ihr auf die Knie sanken.


    »Seid gegrüßt, Agnes von Erfenstein, Freifrau aus dem Geschlecht der Staufer, letzte legitime Nachfahrin Barbarossas«, sagte der Dekan mit knarrender Stimme. »In der Männerkleidung und mit dem kurzen Haarschnitt hätte ich Euch beinahe nicht erkannt. Nun ist die Zeit gekommen, in der das Deutsche Reich Eure Hilfe braucht.«


    Während Caspar zügig und mit wehendem Mantel auf das Chorherrenstift zuschritt, musterte er aus dem Augenwinkel den von der Sonne beschienenen Marktplatz. Ein junges Paar zog lachend an ihm vorüber, ohne ihn zu beachten, unter ­einer Linde saß ein alter Scherenschleifer vor seinem Schleifstein und döste in der Mittagshitze, von fern waren gedämpft die Rufe einiger Schiffer zu vernehmen. Kein Mensch beachtete in diesem Augenblick die Kirche. Caspar lächelte. Der Zeitpunkt war gut gewählt, denn zufällige Augenzeugen konnte er nicht brauchen. Er hatte nur zwei Schuss frei, danach müsste er sich auf seinen Säbel verlassen.


    Nachdem er sich ein letztes Mal umgesehen hatte, öffnete er das Kirchenportal und betrat das kühle Gebäude. Sein Blick wanderte über das Haupt- und die zwei Seitenschiffe, über den Altarraum und den Chor, doch nirgendwo war jemand zu sehen. Hatten die drei die Kirche etwa schon wieder verlassen? Hektisch sah Caspar sich um, konnte aber keinen weiteren Ausgang entdecken; außerdem war er nach wie vor fest davon überzeugt, dass sich die Person noch im Kloster befinden musste. Hier war das Ende ihrer Reise, und zwar für sie beide.


    Vorsichtig schlich Caspar durch das Hauptschiff, bis er weiter vorne eine Treppe entdeckte, die in die Tiefe führte. Sie endete in einer durch schmale Fenster nur spärlich erhellten Krypta mit einem Hochgrab in der Mitte.


    Von seinen drei Widersachern war keine Spur zu ent­decken.


    Caspar stieß einen gezischten Fluch aus und wollte sich soeben wieder nach oben begeben, als er plötzlich Schritte und gedämpfte Stimmen hörte. Es war ein feines, fast nicht wahrnehmbares Gewisper.


    Und es schien direkt aus der Wand zu kommen.


    Argwöhnisch blickte Caspar sich um. Spielten ihm seine Sinne etwa einen Streich? Hörte er schon Gespenster? Nach kurzem Zögern eilte er die Treppe wieder hinauf und sah nun, dass eine niedrige, schmale Tür zur Rechten einen Spaltbreit offen stand. Er musste sie vorher in der Eile übersehen haben. Dahinter befand sich eine Kapelle, an deren Wänden und im Boden Grabplatten eingelassen waren. Aber auch hier herrschte gähnende Leere.


    Nachdenklich schritt Caspar die Platten ab, als etwas unter seinen Füßen knirschte. Er bückte sich und ertastete mit seinen Fingern winzige Erdkrumen, die von dem Platz draußen vor der Kirche stammen mussten. Die Krumen befanden sich direkt unterhalb einer der Platten, die einen Geistlichen mit Abtsstab und einem seltsamen Kasten in Brusthöhe zeigte.


    Caspar ging zu einer der Fackeln an der Wand, ergriff sie und untersuchte den Boden genauer. Jetzt konnte er auch eine halbkreisförmige Schleifspur unterhalb der Grabplatte ausmachen. Irgendetwas Schweres hatte sich hier offenbar in den Fels gefressen, und zwar nicht nur einmal, sondern öfter.


    Was zum Teufel …


    Mit routiniertem Blick betrachtete der Agent den Mann auf der Platte genauer, schließlich tastete er den Behälter ab, den er in der Hand hielt. Der Deckel ließ sich lösen und gab den Blick frei auf einen eisernen Griff. Caspar drehte und rüttelte, schließlich zog er fest daran. Ein schnappendes Geräusch erklang, und die Grabplatte öffnete sich nach außen gleich einer Tür.


    Mit einem zufriedenen Grinsen sah er, dass dahinter eine Treppe in die Tiefe führte. Er nahm eine der verbliebenen Fackeln aus der Halterung und schlich leise die Stufen nach unten. Abrupt hielt er inne, als von weiter unten das Klicken eines Schlosses zu hören war. Gleich darauf näherten sich schlurfende Schritte.


    Nach kurzem Zögern beschloss Caspar, sich in einer Nische zu verstecken und zu warten, bis der Unbekannte in seinem Blickfeld auftauchte. Wenn man hier unten einen Schlüssel brauchte, würde er ihn sich eben schnell und vor allem lautlos besorgen.


    Noch immer saß Agnes wie versteinert auf dem Schemel, während die Worte des Dekans in ihr nachhallten.


    Seid gegrüßt, Freifrau Agnes von Erfenstein, letzte Nachfahrin Barbarossas …


    Um sie herum knieten etwa ein halbes Dutzend Mönche. Melchior von Tanningen und Mathis sahen sie mit offenem Mund an, während sie selbst zu keiner Regung fähig war.


    »Aber … aber das kann nicht sein«, brachte sie schließlich hervor. Sie versuchte ein Lachen, doch es klang verkrampft und gequält. »Meine Eltern entstammten beide keinem mächtigen Geschlecht. Mein Vater ist ein einfacher Ritter, er hat den Trifels erst von Kaiser Maximilian verliehen bekommen, und meine Mutter …«


    »Die Mutter, von der Ihr sprecht, hat es nie gegeben«, unterbrach sie Pater Domenicus sanft. »Agnes, es ist an der Zeit, dass Ihr die Wahrheit erfahrt! Dieser Bote aus Ann­weiler, ein alter Gerber namens Nepomuk Kistler, er hat uns ­alles erzählt. Philipp von Erfenstein und seine Gemahlin ­Katharina hatten keine eigenen Kinder, sie konnten keine bekommen! Doch eines Tages fanden sie vor den Toren des Trifels ein weinendes, etwa fünfjähriges Mädchen mit blonden verfilzten Haaren. Es hatte nichts weiter bei sich als ein zerknittertes Stück Papier. Darauf stand, dass das Kind von hoher Geburt sei und seine leiblichen Eltern tot. Man solle sich seiner annehmen. Eure Stiefeltern verstanden dies als göttliche Fügung und nahmen das Mädchen als ihr eigenes auf.«


    »Meine … meine Mutter …«, begann Agnes erneut, und Tränen rollten in dicken Perlen über ihr Gesicht.


    »Ist nicht Katharina von Erfenstein, sondern Friderica aus dem Geschlecht der Staufer! Alle Erstgeborenen nach Sigmund aus der verborgenen Stauferlinie erhielten die Namen Fridericus oder Friderica, um an ihren mächtigen Ahnen zu erinnern. Das hatte die Bruderschaft damals bestimmt. Der Orden lehrte die Erstgeborenen zudem die alte Sprache der Barden, deren Lieder und Geschichten aus einer längst vergangenen Zeit. Auf dass das Wissen niemals verlorengehe.« Pater Domenicus lächelte. »Auch Ihr seid eine solche Friderica, Agnes. Eure Mutter hatte kein anderes Kind.«


    »Und … und mein Vater …«, brachte Agnes mühsam hervor.


    »War ein einfacher Annweiler Gerber, der der Bruderschaft angehörte und in das Geheimnis eingeweiht war.« Der Dekan sah Agnes gütig an. »Ich frage mich, ob Ihr noch Erinnerungen an Eure wahren Eltern habt. Immerhin wart Ihr bereits fünf, als Ihr zu den Erfensteins kamt.«


    Plötzlich musste Agnes an das alte okzitanische Lied denken, das die Mutter ihr immer vorgesungen hatte. Sie schmeckte die Süße von Milch und Honig und roch einen entfernten Duft von Veilchen …


    Coindeta sui, si cum n’ai greu cossire, quar pauca son, iuvenete e tosa …


    Konnte es möglich sein, dass diese wenigen Erinnerungen gar nicht Katharina von Erfenstein galten, sondern einer Fremden namens Friderica?


    Einer Fremden, die ihre Mutter war.


    Noch immer knieten die Mönche vor ihr auf dem Stein­boden der Kammer. Es war, als würden sie auf irgendetwas warten, auf ein Zeichen, einen Befehl. Doch Agnes wusste nicht, was das sein konnte. Auch Mathis und Melchior von Tanningen starrten sie so seltsam an, als wäre sie seit den Erklärungen des Dekans eine völlig andere.


    »Eine legitime Nachfahrin der Staufer und der Welfen, versteckt auf dem Trifels!«, seufzte Melchior und schüttelte ungläubig den Kopf. »Wenn das wirklich stimmt, werde ich mit dieser Geschichte den Wartburger Sängerwettstreit ganz sicher gewinnen.«


    »Von … von meiner Mutter habe ich geträumt …«, begann Agnes nun wie in Trance. Ihre Finger kneteten das kühle Gold des Rings. »Erst kürzlich war das. Es muss der Duft des frisch gegerbten Leders in Barnabas’ Karren gewesen sein, der mich in die Vergangenheit zurückgeführt hat. Das Leder und der Rauch des Buchenfeuers …«


    »Barnabas?«, fragte Pater Domenicus verwundert. »Wer ist …«


    »Meine Eltern waren Gerber …«, fuhr Agnes fort, so als hätte sie den Dekan gar nicht gehört. In ihren Gedanken war sie nun weit, weit weg, in einer Zeit, die viele Jahre zurücklag. »Wir waren gemeinsam in unserem Karren unterwegs«, murmelte sie. »Wir … wir brachten die gegerbten Häute zum Markt in Speyer, so wie wir das immer taten. Vater hatte das Leder drei Jahre lang gebeizt, es waren gute Kalbshäute, auch Pergament für das Speyerer Bischofsarchiv war darunter. Vom Erlös hätte ich in Speyer eine neue Puppe bekommen, ich hatte sie mir so sehr gewünscht …« Agnes’ Blick ging ins Leere, ihre Stimme wurde nun lauter. »Doch dann wurden wir im Wald überfallen. Ich hörte das Galoppieren von Pferden, Schreie, Keuchen … Alles ging so schnell, unser … unser alter Knecht Hieronymus, er hat mich weggebracht. O Gott, meine Eltern!« Sie brach ab und starrte den Dekan an. »Was ist mit ihnen geschehen?«


    Pater Domenicus atmete tief durch. »Ich fürchte, es waren die Häscher der Habsburger, die sie während dieses fingierten Überfalls umgebracht haben. Zu diesem Zeitpunkt war der römisch-deutsche König Maximilian, Karls Großvater, zwar bereits zum Kaiser gekrönt worden, doch sein Thron wackelte. Vor allem Frankreich wollte sich nicht mit der zweiten Rolle in Europa zufriedengeben. Maximilian fürchtete ein Wiedererstarken der staufischen Linie. Als man von der versteckten Nachfahrin in Annweiler hörte, machten die Habsburger kurzen Prozess. Aber Ihr entkamt den Häschern im letzten Augenblick.«


    Agnes nickte. »Eine … eine alte Frau hat mich damals gerettet. Auch sie kam in meinen Träumen vor. Sie hat den Ring gesehen, den mir Mutter kurz vor ihrem Tod zugesteckt hat.« Geistesabwesend griff sie nach Barbarossas Siegelring, der sich nun kalt wie Eis um ihren Finger schmiegte. Plötzlich schien er so eng und viel zu schwer, als dass sie ihn auch nur einen weiteren Tag tragen könnte.


    »Ihr habt recht. Es war wohl eine Annweiler Hebamme, die Euch im Wald entdeckte«, erwiderte der Dekan leise. »Glücklicherweise war auch sie ein Mitglied der Bruderschaft. Euer Zusammentreffen muss eine Fügung Gottes gewesen sein! Sie händigte den Ring dem Orden aus und brachte Euch vor die Tore des Trifels, des einzigen Orts, von dem sie glaubte, er sei sicher genug für Euch.«


    »Aber wenn der Ring wieder in den Händen des Ordens war«, meldete sich nun Mathis, der ebenso wie Melchior von Tanningen bislang verblüfft zugehört hatte, »wie kam er dann zurück zu Agnes?«


    Pater Domenicus seufzte. »Auch das hat uns der Annweiler Bote erzählt. Als die Habsburger letztes Jahr erneut ihre Häscher ausschickten, bekam es diese Hebamme offenbar mit der Angst zu tun. Sie wollte den Ring loswerden. Als Agnes’ Falke dann bei ihr auftauchte, empfand sie dies als einen Wink des Schicksals …«


    »Und steckte den Ring an Parcivals Klaue!«, ergänzte Mathis aufgeregt. Er wandte sich an Agnes und drückte ihre Hand. »Jetzt wissen wir wenigstens, warum du seit diesem Zeitpunkt immer diese vermaledeiten Träume hattest. Der Ring hat dich wieder an deine frühe Kindheit erinnert! Vermutlich hat dir deine Mutter damals die Geschichte von Constanza und Johann erzählt.«


    Agnes schwieg. Sie erinnerte sich plötzlich an Melchiors Ballade, die dieser nach ihrem Aufbruch vom Trifels gedichtet hatte.


    Ein Ring war’s, den das Fräulein fand, von, ach!, Con­stanzas bleicher Hand; der Ring bracht’ manchen bösen Traum …


    Es war, als würden mit den Zeilen längst vergessene Reime und Geschichten zu ihr heimkehren. Ihre Leidenschaft für Ritter und Burgfräulein, für die Abenteuer von König Artus, Lancelot, Gawain und die anderen tapferen Recken – all das waren Gestalten, die ihre Wurzeln in Agnes’ Kindheit hatten, von denen ihr die Mutter einst erzählt hatte. Wieder gingen ihre Gedanken zurück in ein fernes nebliges Land …


    Ich liege in meinem Bett, die warme Decke bis zum Kinn gezogen, draußen pfeift der Wind um die Häuser Annweilers. Erzähl mir von Constanza, Mutter! Erzähl mir, wie sie den schönen Johann das erste Mal im Rittersaal getroffen hat! Erzähl mir vom Ring! Mutter seufzt und verdreht die Augen. Immer wieder diese eine traurige Geschichte, Agnes. Bist du sie nicht langsam leid? Komm, ich erzähl dir lieber vom roten Ritter und … Nein, von Constanza, ich will von Constanza und dem Ring hören! Bitte, bitte! Ich zapple und greine, bis die Mutter schließlich nachgibt …


    »Es muss Leute gegeben haben, die von Anfang an wussten, dass Agnes nicht ein Kind der Erfensteins war«, überlegte Mathis laut und riss Agnes damit aus ihren Gedanken. »Die Alten in der Burg vermutlich. Die Köchin Hedwig und auch der gute Ulrich Reichhart. Vor seinem Tod hat er so etwas angedeutet. Und dann dieser elende Schreiber Heidelsheim, wahrscheinlich hat auch er davon gewusst.«


    Agnes schwieg weiter, gefangen in ihrer Vergangenheit. Erst nach einer Weile schüttelte sie sich und musterte die Mönche, die sie gemeinsam mit Pater Domenicus abwartend anstarrten. Noch immer schienen sie auf etwas zu warten.


    »Nun gut, selbst wenn das alles so ist, wie Ihr erzählt habt«, wandte sie sich mit brüchiger Stimme an den Dekan. »Wenn ich also wirklich von Kaiser Barbarossa abstammen sollte … Was ist das schon mehr als eine schöne Geschichte? Warum interessiert Ihr Euch so sehr dafür?«


    Der Dekan lachte leise. »Eine schöne Geschichte, fürwahr! Wisst Ihr, welche Kraft Geschichten haben können, Agnes? Gerade in Zeiten wie diesen. Was glaubt Ihr wohl, warum die Habsburger nun schon zum zweiten Mal versuchen, Euch zu finden? Weil die Menschen an Geschichten glauben wollen! Das Reich brennt an allen Ecken und Enden. Die Leute gieren nach trostspendenden Mythen, nach jemandem, auf den sie all ihre Hoffnungen und Sehnsüchte setzen können.« Er machte eine kurze Pause, bevor er lächelnd weitersprach: »Ihr seid so jemand, Agnes von Erfenstein, Nachfahrin der Staufer. Doch nur dann, wenn Ihr Euer Erbe, das an Symbolkraft kaum zu überbieten ist, tatsächlich annehmt.«


    »Was … was meint Ihr damit?«, fragte Agnes stirnrunzelnd. »Welches Erbe?«


    »Nun, so hört«, erwiderte Pater Domenicus. »Die Geschichte ist noch nicht zu Ende. Ihr müsst …«


    In diesem Moment öffnete sich krachend die Tür. Agnes schrie erschrocken auf, als sie sah, dass der leibhaftige Teufel die unterirdische Kammer betreten hatte.


    Gleich darauf brach die Hölle über sie alle herein.


    Auch Mathis fuhr herum, als er das Krachen hörte. Noch immer war er ganz verwirrt von all den merkwürdigen Neuigkeiten, die der Dekan ihnen berichtet hatte. Seine Verwirrung schlug um in Entsetzen, als er die Gestalt erblickte, die nun im Raum stand. Es war ein Mann, dessen Gesicht schwarz schimmerte wie die Nacht. Auch sein staubiger Mantel war schwarz, die Beinlinge hingegen waren blutrot. Der Fremde hatte die Tür mit dem Fuß aufgetreten, in beiden Händen hielt er je eine Faustbüchse, deren Abzugshaken gespannt waren.


    Es sind tatsächlich Radschlosspistolen!, fuhr es Mathis durch den Kopf. Das kann kein einfacher Räuber sein. Diese Waffen sind ein Vermögen wert!


    Vor Furcht und Verblüffung wie versteinert starrte er auf die zwei Pistolen, die er bislang nur von Zeichnungen her kannte. Nun sollte er sie in Wirklichkeit erleben.


    Aus dem Augenwinkel heraus konnte Mathis eben noch sehen, wie sich Melchior von Tanningen vor Agnes warf. Dann gab es einen ohrenbetäubenden Knall, dicht gefolgt von einem Schrei. Neben Mathis brach stöhnend der Dekan zusammen, aus seiner rechten Schulter quoll stoßweise das Blut. Eine der Kugeln musste ihn getroffen haben.


    »Den Ring«, stöhnte Pater Domenicus und versuchte sich aufzurichten. »Rettet den Ring und die Urkunde. Sie dürfen … nicht … in falsche Hände geraten …«


    Wie kopflose Hühner rannten die Mönche schreiend hin und her, suchten in dunklen Nischen oder hinter den Regalwänden Schutz, wo sie sich auf den Boden warfen. Einer von ihnen klammerte sich an eines der schweren Gerüste, woraufhin dieses langsam nach vorne kippte und krachend umfiel. Ein Regen von Büchern, Pergamentrollen und losen Seiten ging über Mathis und Agnes nieder. Im allgemeinen Chaos kroch Mathis unter den schweren Eichentisch, dicht gefolgt von Agnes, die ihre plötzliche Schwäche mittlerweile überwunden zu haben schien.


    »Vorsicht, der Hund schießt erneut!«


    Es war Melchior von Tanningen, der plötzlich neben ihnen aufgetaucht war. Er stemmte sich ächzend gegen die mächtige Platte des Tisches, bis das Möbelstück auf die Seite fiel und so als Schutzschild diente.


    Ein weiterer Knall erschütterte den Raum. Diesmal schlug die Kugel in der Tischplatte ein. Sie splitterte, und Mathis vernahm ein Zischen, als nur wenige Handbreit neben Melchior das Geschoss wieder austrat. Es durchschlug seine Laute und blieb in der Wand dahinter stecken. Der Barde nahm das Instrument vom Rücken und starrte fassungslos auf den zerfetzten Korpus und die zerrissenen Saiten.


    »Das … das wird er mir büßen!«, zischte er. »Dieses florentinische Modell hat mich zweihundert Gulden gekostet, es trug meine Initialen aus Elfenbein!« Ein letztes Mal streichelte er sachte den Griff, dann warf er die Laute wie eine Axt in Richtung des Angreifers, wo sie jedoch ihr Ziel verfehlte.


    Agnes kauerte derweil am Boden und hielt sich die Ohren zu. »Wer … wer ist das?« war alles, was sie keuchend hervorbrachte. Mathis konnte sie zwischen dem Jammern der Mönche und dem Getöse umstürzender Regale kaum verstehen.


    »Vermutlich ein Attentäter, den die Habsburger geschickt haben!«, schrie er gegen den Lärm an. »Bleib, wo du bist! Melchior und ich werden …«


    Er stockte, als ein fast unmenschlicher Schrei in seinen Ohren klang. Als er vorsichtig aufblickte, sah er einen der Chorherren, der mit lichterloh brennender Kutte kreischend an den Buchregalen entlangtaumelte. Offenbar war während des Kampfes einer der Lüster zu Boden gefallen und hatte einige der losen Seiten entzündet. Das Feuer war bereits auf einen Berg Bücher übergesprungen, auf dem rote und blaue Flammen züngelten.


    Mathis wagte einen Blick über die Tischplatte und sah, wie der brennende Mönch mit weit ausgestreckten Armen dem Fremden entgegentorkelte. Einen unverständlichen Fluch auf den Lippen wich ihm der schwarzhäutige Mann aus, und der Chorherr setzte seinen Weg in die große Halle fort.


    Mein Gott, die Bibliothek!, durchfuhr es Mathis. Er wird die ganze Bibliothek in Brand setzen!


    Der Fremde hatte sich mittlerweile seiner Faustbüchsen entledigt und den Säbel gezogen. Kampfbereit näherte er sich der Tischplatte, während hinter ihm die anderen Mönche schreiend aus der Kammer flüchteten. Nur Pater Domenicus blieb blutend und mit halbgeöffneten Augen am Boden liegen. Mathis konnte nicht sagen, ob der Dekan noch lebte oder bereits tot war.


    Der Qualm war mittlerweile so stark, dass vom Raum fast nichts mehr zu sehen war. Überall brannten Bücher und Pergamentrollen, etliche Regalwände waren umgefallen und gaben dem Feuer zusätzlich Nahrung. Neben sich konnte Mathis Melchior husten hören. Der Barde zog seinen Degen, ein leichtes Lächeln spielte um seine Lippen.


    »Ich fürchte, ich brauche doch noch einmal Eure Hilfe, Meister Wielenbach«, sagte Melchior feierlich. »Dieser Teufel hat es auf unsere Agnes abgesehen. Nun, ich kann es wohl mit dem Leibhaftigen aufnehmen. Doch Ihr müsst in der Zwischenzeit das edle Fräulein in Sicherheit bringen, bevor hier noch alles in Flammen aufgeht.«


    »Schluss mit dem ewigen Süßholzgeraspel, ich kann selber gehen!«, zischte Agnes und rieb sich die vom Rauch tränenden Augen. »Aber ich schwöre bei Gott, ich werde mich keinen Schritt von hier wegbewegen, wenn wir nicht auch Pater Domenicus helfen!« Sie deutete auf den Dekan, der hinter einem brennenden Haufen Bücher lag und offenbar wieder zu sich gekommen war. Er stöhnte laut. »Es kann nicht sein, dass er sterben muss, bloß weil dieser Wahnsinnige statt meiner einen Unschuldigen getroffen hat!«, fuhr Agnes zornbebend fort.


    »Ihr sprecht wie eine wahre Heldin«, seufzte Melchior. »Dann bringt ihn meinetwegen hier heraus. Auch wenn ich nicht glaube, dass …«


    In diesem Augenblick sprang der Fremde über die Tischplatte und hob den Säbel zum tödlichen Schlag. Melchior stieß mit dem Degen nach ihm, doch sein Gegner hatte die Bewegung vorausgeahnt und wich geschickt aus. Während der Kampf weitertobte, eilten Mathis und Agnes hinüber zu Pater Domenicus.


    »Wir müssen hier raus, Pater!«, schrie Mathis gegen das Prasseln der Flammen an. »Könnt Ihr selbst gehen?«


    Der Dekan gab keinen Laut von sich, seine Lippen zitterten, um ihn herum hatte sich bereits eine große Blutlache gebildet. Schließlich packte ihn Mathis unter den Achseln, woraufhin Pater Domenicus leise aufschrie.


    »Wir müssen ihn ganz vorsichtig hochheben«, mahnte Agnes. »Jede falsche Bewegung kann sein Tod sein!«


    »Dafür haben wir jetzt keine Zeit! Wenn wir nur noch ein wenig länger hierbleiben, ist das unser aller Tod.« Mathis hievte den Pater auf die Schulter und wankte auf den Ausgang zu. Im Vorbeigehen sah er noch, wie Melchior von Tanningen und der schwarzhäutige Fremde vor der Tischplatte weiterkämpften.


    Dann verdeckte dichter schwarzer Qualm die Sicht.


    Mit einem heiseren Schrei warf sich Caspar seinem Feind entgegen. Auf dem Boden, genau zwischen ihnen, lagen die beiden Radschlosspistolen, die ihn zum ersten Mal in seinem Leben im Stich gelassen hatten. Sie erneut zu stopfen hätte ihn zu viel Zeit gekostet. Also musste er sich wohl oder übel auf seinen Säbel verlassen. Und das, obwohl seine soeben erst verheilten Rippen wieder höllisch schmerzten.


    Ich hätte wirklich besser zielen sollen …


    Dieses letzte Zusammentreffen hatte sich völlig anders entwickelt, als Caspar zunächst erhofft hatte. Nachdem er einen der Chorherren auf der Treppe überwältigt und ihm den Schlüsselbund abgenommen hatte, war es ein Leichtes gewesen, in die Bibliothek vorzudringen. Gerne hätte er sich mit diesem architektonischen Wunderwerk, das er in einem barbarischen Land wie diesem so nie erwartet hätte, näher beschäftigt. Doch die Zeit drängte. Also war er weiter durch die Gänge geschlichen, bis er hinter einer angelehnten Tür Stimmen vernahm. Was er hörte, war äußerst aufschlussreich gewesen. Alles war genau so, wie es ihm sein Auftraggeber berichtet hatte.


    Doch als es galt, den letzten Schritt zu tun, war etwas furchtbar schiefgegangen. Seine Faustbüchsen hatten versagt, vermutlich hatten sich irgendwann in den letzten Wochen die Läufe leicht verbogen. Und nun war er in dieses kräftezehrende Scharmützel verwickelt, während das Mädchen das Weite suchte.


    Es war wirklich Zeit, die Sache zu Ende zu bringen.


    Eine Weile wogte der Kampf verbissen hin und her, nur das Klirren der Klingen und das Flammenprasseln ringsumher waren zu hören. Um die beiden Kontrahenten herum brannten die morschen, staubtrockenen Regale wie Zunder, berstend stürzten die Gerüste eines nach dem anderen zu Boden, wo ihr Inhalt Nahrung für ein immer größer werdendes Feuer wurde.


    Der Rauch war nun so dicht, dass Caspar seinen Gegner teilweise nur noch als Schemen wahrnehmen konnte. Obwohl seine eigenen Hiebe und Stiche präzise wie ein Uhrwerk waren, gelang es dem grazilen Mann erstaunlicherweise immer wieder auszuweichen. Mit so viel Gegenwehr hatte Caspar nicht gerechnet.


    Ein weitere Folge von Schlägen prasselte auf ihn ein, er hob wiederholt den Säbel, und die beiden Waffen prallten mit einem hässlichen Schaben aufeinander. Ihre Gesichter waren sich nun so nah, dass sie sich fast berührten. Caspar bleckte die Zähne zu einem Grinsen. Durch den schwarzen Qualm und die herumfliegende Asche war sein Gegner beinahe so schwarz geworden wie er selbst. Wie zwei Schachfiguren aus Ebenholz standen sie sich in der Mitte des Raums gegenüber.


    »Lasst die Waffe fallen, bevor es zu spät ist!«, zischte Caspar. »Mein Wort als Ehrenmann, dass ich Euch laufenlasse. Ihr seid es nicht, den ich suche!«


    Sein Gegner lächelte nur, während ihm der Schweiß in Rinnsalen von der Stirn lief, wo er weiße Bahnen hinterließ. »Ihr habt meine Laute zerstört«, brachte der kleine Mann schließlich keuchend hervor. »Allein deshalb kann ich Euer Angebot nicht akzeptieren, tut mir leid.«


    »Verdammter Narr!«


    In einem letzten verzweifelten Kraftakt warf Caspar den grazilen Barden gegen eines der Buchregale, das mit ohren­betäubendem Getöse umfiel, so dass beide Kämpfenden in einem Meer von Büchern landeten. Caspar paddelte wie ein Ertrinkender, um sich zu befreien, und auch sein Gegner hatte Mühe, sich aus den Büchern zu erheben. Beinahe gleichzeitig kamen sie wieder auf die Beine, doch im Gegensatz zu Caspar hatte sein Gegner keine Waffe mehr in der Hand. Er musste seinen Degen während des Sturzes verloren haben.


    »Denkt Ihr etwa jetzt ans Aufgeben?«, knurrte Caspar und ließ den Säbel kreisen. »Ich fürchte, dafür ist es nun zu spät.«


    Doch der zierliche Mann zeigte keine Furcht. Stattdessen verschränkte er die Hände wie zu einem Zaubertrick, er murmelte einige Worte, schließlich tauchte wie aus dem Nichts ein Schlüsselbund zwischen seinen Fingern auf. Caspars Herz machte einen Sprung.


    Verflucht, die Schlüssel für die Bibliothek!, dachte er. Aber wieso …


    »Sucht Ihr das etwa?«, fragte sein Gegenüber mit gespielter Ahnungslosigkeit. »Es ist Euch vorhin beim Sturz wohl aus der Tasche gerutscht. Um danach zu greifen, musste ich meinen Degen fallen lassen. Aber ich finde, das war es wert.«


    Zum ersten Mal kroch Angst in Caspar hoch; eine Angst, die er sich selbst nicht erklären konnte. Schließlich war er es doch, der noch eine Waffe in der Hand hielt. Die Flammen um ihn herum waren nun so nah, dass sich seine Nackenhaare zu kräuseln begannen.


    »Was … was habt Ihr vor?«, presste er hervor. »Wir können über alles …«


    »Ich denke, es wird Zeit, sich zu verabschieden. Wie gesagt, Ihr hättet meine Laute nicht zerstören sollen. So etwas verzeihe ich nicht. Niemals.«


    Mit dem Fuß schleuderte der kleine Mann Caspar eine ­Ladung brennender Bücher ins Gesicht, dann rannte er geschwind auf den Ausgang zu. Caspar spürte, wie die Flammen an seinem Gesicht leckten. Brüllend ließ er den Säbel fallen und schüttelte sich einige glimmende Seiten aus dem verfilzten schwarzen Haar. Dann rannte er seinem Gegner hinterher.


    Doch schon im Laufen wurde ihm klar, dass er ihn nicht mehr einholen konnte.


    O Gott, lass ihn nicht …


    Die Tür schloss sich krachend, gleich darauf wurde der Schlüssel im Schloss umgedreht. Caspar rüttelte an der Klinke, er warf sich mit aller Macht gegen das mit Eisen verstärkte Holz, doch die Tür hielt stand.


    »Aufmachen! Zum Teufel, aufmachen!«, schrie er immer wieder, obwohl er wusste, dass sein Flehen dort draußen auf taube Ohren stoßen würde.


    Nach einer Weile gab Caspar auf. Er drehte sich um und suchte panisch nach einem anderen Ausgang, irgendein Mauseloch, durch das er entkommen konnte. Der Qualm war nun so dicht, dass er sich nur noch tastend vorwärtsbewegen konnte. Hustend stolperte er über zusammengebrochene Regale und Gluthaufen, von denen brennende Seiten wie rote Engelsflügel zum Himmel stiegen. In der Kammer war es jetzt so heiß wie in einem Backofen. Caspars Mantel, seine Beinlinge, auch sein Wams – alles hatte bereits an den Rändern leicht zu glimmen begonnen.


    In diesem Augenblick durchfuhr ihn ein ebenso ein­facher wie rettender Gedanke. Caspars von heißer Luft verdorrte Kehle schmerzte, als er verzweifelt auflachte.


    Vielleicht war doch noch nicht alles verloren.


    Außer Atem lief Agnes Mathis hinterher, der noch immer den blutenden Dekan über der Schulter trug. Als sie die große Halle endlich erreicht hatten, blieben sie beide erschrocken stehen. Es war wesentlich heller als noch vor einer Stunde, als sie hier gemeinsam mit Pater Domenicus an den Regalen entlanggegangen waren. Überall schienen nun ­Laternen zu brennen. Schon kurz darauf erkannte Agnes, woher diese Helligkeit tatsächlich stammte.


    Mein Gott, das sind keine Laternen! Die ganze Bibliothek steht in Flammen!


    Offenbar hatte der brennende Chorherr auf seiner Flucht an etlichen Stellen Bücher entzündet. Überall hatten sich kleine Brandnester gebildet, von denen die Flammen nun auf andere Bereiche übergriffen. Wo Agnes auch hinblickte, überall glühten in der Dunkelheit der Grotte Bücher wie kleine Lampions. Von den übrigen Mönchen war nichts mehr zu sehen. Vermutlich hatten sie die Bibliothek bereits durch den vorderen Ausgang verlassen.


    Mühsam schleppten sich Agnes und Mathis weiter, während um sie herum die ersten Balkone samt ihrer brennenden Last krachend zu Boden stürzten. Ein Schauer aus Glutstückchen und Aschefetzen regnete auf sie beide nieder; auch diesmal leistete Agnes’ Mantel gute Dienste, indem er sie vor dem Funkenflug schützte.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit hatten sie die vordere Tür erreicht. Direkt davor lag ein verkohltes, noch rauchendes Bündel. Als Agnes darübersteigen wollte, schrie sie erschrocken auf. Ein winziges schwarzes Gesicht mit gebleckten Zähnen grinste sie an. Einen kurzen Moment glaubte Agnes, Satan, den kleinen Affen, vor sich zu sehen. Doch dann erkannte sie, dass es die Leiche eines Mönchs war, bis zur Unkenntlichkeit zusammengeschmolzen.


    »Bei allen Heiligen!«, flüsterte sie. »Der arme Mann hat offenbar versucht, hier rauszukommen, und ist vor dem rettenden Ausgang verbrannt.«


    »Damit hat er sich immerhin das Fegefeuer erspart«, keuchte Mathis, von der Last des Dekans völlig außer Atem. »Ich ahne Furchtbares.«


    Er drängte sich an ihr vorbei und drückte die Klinke. Schließlich stieß er einen derben Fluch aus.


    »Verschlossen, wie ich befürchtet habe!«, schimpfte er. »Diese hasenfüßigen Pfaffen! Haben uns hier eingeschlossen, weil sie dachten, der Teufel sei ihnen auf den Fersen! Was jetzt?«


    Agnes deutete auf Pater Domenicus, der noch immer leblos über Mathis’ Schulter hing. »Der Schlüsselbund!«, schrie sie gegen das Prasseln der Flammen an. »Der Dekan hat ihn noch immer bei sich!«


    »Verflucht, du hast recht.« Ächzend ließ Mathis den Pater vorsichtig zu Boden gleiten. Mit flinken Fingern suchte er ihn ab und fand schon bald den Schlüsselbund, der an der Mönchskordel hing. Doch just als Mathis danach greifen wollte, streckte der Dekan plötzlich die Hand nach ihm aus und hielt ihn am Hemd fest.


    »Keine Angst, Hochwürden«, beruhigte ihn Mathis. »Wir nehmen nur den Schlüssel, um die Tür zu öffnen. Wir holen Euch hier raus, und dann wird alles wieder …«


    »Sei still, Junge, und hör zu!«, keuchte Pater Domenicus. »Es gibt da noch etwas, das ihr … wissen müsst.«


    »Könnt Ihr uns das nicht oben erzählen?«, erwiderte Agnes und sah sich ängstlich um. »Wenn wir noch lange hier warten, werden wir womöglich von einem der brennenden Regale begraben.«


    Tatsächlich stürzte gerade in diesem Augenblick ein turmhohes Gerüst in sich zusammen und fiel nur wenige Schritte von ihnen entfernt zu Boden.


    »Es muss … jetzt sein«, ächzte der Dekan. »Ich spüre … wie es zu Ende geht.«


    »O Gott, Pater. Das dürft Ihr nicht, Ihr dürft jetzt nicht sterben!« Agnes beugte sich zu Pater Domenicus hinunter. Als sie in sein ausgemergeltes Gesicht sah, musste sie an Pater Tristan denken, der auf ebenso grausame Weise aus dem Leben gegangen war. Der Dekan griff ihre Hand und hielt sie mit aller Kraft fest.


    »Agnes, erinnert Euch! Ich … ich habe von dem Erbe gesprochen. Von dem Symbol, das dieses zerstrittene Reich wieder vereinen könnte. Ihr … Ihr müsst es suchen! Das ist Eure Aufgabe!«


    »Aber was soll das sein?« Auch Mathis hatte sich jetzt über den Dekan gebeugt, der trotz der Hitze am ganzen Leib zitterte. »Bitte, sprecht schnell, Pater! Wir haben wirklich nicht mehr viel Zeit!«


    Pater Domenicus stöhnte. Seine Stimme war so leise, dass sie beide sich tief hinabbeugen mussten, um etwas zu ver­stehen.


    »An dem Tag, als … Constanza und Johann mit dem kleinen Sigmund aus dem Trifels flohen, da nahmen sie etwas mit«, flüsterte er. »Es sollte ihrer beider Faustpfand sein, falls ihnen etwas zustieß. Sie wurden gefangen, aber das Faustpfand, es … es blieb verschwunden!«


    Der Dekan griff nach Agnes’ Hand und zog sie jetzt so tief zu sich herunter, dass seine Lippen fast ihr Ohr berührten.


    »Das war der Grund, warum die Habsburger Constanza so grausam folterten«, keuchte er. »Sie … sie wollten von ihr nicht nur wissen, wo das Kind war, sondern auch, wo sie ­jenen unermesslich wertvollen Gegenstand versteckt hatte. Doch sie schwieg hartnäckig. Schließlich mauerten sie Con­stanza im Trifels ein und ließen nur einen kleinen Spalt frei, damit sie ihren Peinigern den Ort nennen konnte. Aber alles, was sie von ihr hörten, war ein immer leiser werdendes Stöhnen und Singen. Schließlich herrschte Ruhe, Constanza hatte ihr … ihr Geheimnis mit ins Grab genommen.«


    »Aber was war es?«, fragte Mathis, während er aus dem Augenwinkel beobachtete, wie weitere Regale in der Nähe brennend zu Boden gingen. Durch die Bibliothek fegte mittlerweile ein wahrer Feuersturm. »Sprecht schon, Pater! Bevor wir hier alle Constanzas Geheimnis mit ins Grab nehmen!«


    »Was hatten Constanza und Johann versteckt?«, drängte nun auch Agnes. »Was ist so wertvoll, dass man sich dafür lebendig einmauern lässt?«


    Noch einmal spielte ein leises Lächeln um Pater Domenicus’ Lippen.


    »Kannst du es nicht erraten, Agnes?«, flüsterte er. »Was ist das Wertvollste, das dieses Reich besitzt? Was ist das wichtigste Symbol aller deutschen Kaiser und Könige?« Er schloss kurz die Augen, bevor ihn die Antwort wie ein letzter Seufzer verließ.


    »Es ist … die Heilige Lanze.«


    In diesem Augenblick erschütterte eine mächtige Explosion die Bibliothek. Direkt über ihnen löste sich ein brennender Balkon und stürzte in einem gewaltigen Funkenschleier auf Agnes herab.


    Caspar spürte, wie sein Herz schneller schlug.


    Das Pulver! Ich brauche das Schießpulver!


    Er hatte den Lederbeutel vorher mit den Pistolen auf den Boden gelegt, um besser kämpfen zu können. Panisch begann er nun, danach zu suchen. Wenn er das Pulversäckchen direkt vor die Tür legte und rechtzeitig in Deckung ging, würde die Sprengkraft die Tür vielleicht zerreißen, und er konnte fliehen. Wenn er es allerdings nicht rechtzeitig fand, würde die Hitze das Pulver bald entzünden.


    Im schlimmsten Fall dort, wo er sich gerade eben aufhielt.


    Wo ist es? Verflucht, wo ist es?!


    Auf Knien kroch er durch das brennende Chaos und wühlte mit angesengten, blutigen Händen zwischen Asche, Büchern und glimmenden Pergamentrollen. Der Qualm kroch ihm wie eine dicke, zähe Flüssigkeit in die Lunge. Zu atmen war in der brennenden Kammer fast nicht mehr möglich. Um wenigstens einen Teil des Rauchs abzuhalten, band er sich schließlich einen Fetzen seines Mantels vor den Mund. Seine Augen brannten und tränten so heftig, dass er mittlerweile fast blind über den Boden kroch, mit seinen Händen stetig vorwärtstastend.


    Caspar wusste, dass er den Beutel irgendwo in der Nähe des großen kreisrunden Tisches abgelegt hatte, von dem jetzt nur noch brennende Trümmer existierten. Dort hatte er zu suchen begonnen und seinen Radius dann immer mehr ausgeweitet. Bei seiner verzweifelten Suche war er auch auf seine beiden Faustbüchsen gestoßen, deren Läufe glühten wie frisch geschmiedet. Er hatte sie sofort wieder fallen lassen und war nun an der hinteren Wand angelangt, wo sich einige der wenigen Regale befanden, die noch nicht Feuer gefangen hatten.


    Panisch tastete Caspar weiter den Boden ab. Das Pulver war in einem Beutel aus festem Leder verpackt, der nur schwer zu entzünden war. Trotzdem konnte er sich ausmalen, was geschehen würde, wenn dieser Beutel unter einem brennenden Regal begraben wurde. Caspar hatte noch nie gebetet, und es erschien ihm falsch, dies jetzt zu tun. Doch er spürte, wie seine Lippen lautlose Worte murmelten, magische Beschwörungen, so als könnte er auf diese Weise das ersehnte Pulver finden, bevor ihn Rauch und Hitze umbrachten.


    Such! Such weiter, verdammt! Es muss hier irgendwo sein!


    Mittlerweile war er wieder in der Nähe des Tisches angelangt. Hektisch riss Caspar seinen Mantel in Fetzen, umwickelte damit seine Hände und schob einige der brennenden Balken zur Seite. Er spürte, wie sich die Glut durch das dünne Tuch fraß und seine Finger verbrannte. Das Feuer stach wie mit tausend Dornen, schon bald waren Tuch und Fleisch zu einer schwärzlichen Einheit verschmolzen.


    Such, such! Nicht aufgeben!


    Ganz plötzlich fühlte er einen weichen Gegenstand, den er vorher übersehen haben musste. Caspar hob ihn mit den zu Klumpen verbrannten Händen empor, öffnete die Augen zu schmalen Schlitzen und stieß ein Keuchen aus.


    Es war tatsächlich das Pulversäckchen!


    Tränen der Erleichterung liefen ihm über die Wangen, wo sie sofort trockneten. Es war noch nicht alles verloren! Nun musste er das Pulver nur noch vor die Tür legen, einige der brennenden Balken daraufwerfen und …


    Mit einem Schmerzensschrei ließ er den Beutel fallen. Er war so verflucht heiß, dass er ihn nicht mehr länger hatte halten können. Zu seinem Entsetzen erkannte Caspar, dass der Beutel auf eines der brennenden Bücher gefallen war. Es war ebenjenes Werk, über das sich das Mädchen und der Dekan zuvor unterhalten hatten. Auf der aufgeschlagenen Seite prangte das Bild Enzios. Das Antlitz von Friedrichs Lieblingssohn wurde erst braun, dann bildete sich ein Flammenkreis, der vom Gesicht her die Seite auffraß.


    Schließlich war das Feuer am Pulversäckchen angelangt.


    Caspar stieß einen kehligen Schrei aus, der nichts Menschliches mehr an sich hatte. Panisch schlug er mit den Händen auf den Beutel, in der Hoffnung, das Feuer zu ersticken.


    Nicht! Du darfst nicht …


    Mit einem ohrenbetäubenden Knall entzündete sich das Pulver und entlud sich in einer gewaltigen Feuerkugel, die sich innerhalb von Sekundenbruchteilen ausbreitete. Die einstige Bibliothek verwandelte sich in die Hölle auf Erden.


    Der letzte Gedanke, der Caspar durch den Kopf schoss, war, dass sich mit ihm ein nicht unwesentlicher Bestandteil menschlichen Wissens soeben in Feuer und Rauch auflöste.


    Beides empfand er als äußerst bedauerlich.


    Die Explosion ließ die Grotte erzittern wie von einem mächtigen Erdbeben.


    Erst im letzten Moment gelang es Agnes, zur Seite zu springen, als die Balustrade auf sie zuraste. Donnernd begrub der brennende Balkon den Dekan unter sich, während Mathis auf der anderen Seite hinter einer Wand aus Glut und Funken verschwand.


    »Mathis! Mathis!«, schrie sie. Es vergingen einige Sekunden, die Agnes wie eine Ewigkeit vorkamen, dann ertönte ein krächzendes Husten.


    »Mir … mir geht es gut!«, keuchte Mathis. »Bleib, wo du bist. Ich komme zu dir!«


    Endlich legte sich der Funkenflug, und Agnes sah nicht weit von sich entfernt, wie Mathis sich aus den rauchenden Trümmern erhob. Er war kohlrabenschwarz im Gesicht, seine Kleidung hatte an einigen Stellen zu kokeln begonnen, doch ansonsten schien er unversehrt. Zwischen ihnen beiden lagen Balken, glimmende Bücher und Überreste des Balkons, der sich noch bis vor kurzem über dem Eingang befunden hatte. Von Pater Domenicus war nichts mehr zu sehen.


    »Mein Gott, der Dekan …«, hauchte Agnes.


    »Ist bei seinem Herrgott«, unterbrach sie Mathis. Dann stieg er zu ihr herüber und schob einige der Trümmer mit dem Fuß beiseite. »Und wenn wir uns nicht beeilen, sind wir auch bald im Paradies.« Hustend hielt er Pater Domenicus’ Schlüsselbund hoch, den er im letzten Moment noch vor den herabstürzenden Trümmern hatte retten können. »Die verdammte Türe geht nach innen auf. Wir müssen also die Trümmer …«


    Er brach ab, als plötzlich eine rußschwarze Gestalt durch das unterirdische Gewölbe auf sie beide zuwankte. Der Mann trug einen so hohen Stapel Bücher, dass sein Gesicht nicht zu erkennen war. Erst wenige Schritte vor ihnen sah Agnes, dass es sich tatsächlich um Melchior von Tanningen handelte.


    »Gott sei gesegnet!«, rief sie aus. »Ich dachte schon, dieser schwarze Teufel hätte Euch mit in den Abgrund gerissen.«


    »Wenn ich die Explosion richtig deute, ist er soeben zurück in die Hölle gefahren«, entgegnete Melchior, der unter der Last der Bücher ein wenig schwankte. »Er hätte meine Laute nicht zerstören sollen. Ich habe es ihm deutlich gesagt.«


    »Ihr könnt uns alles Weitere gerne oben erzählen!«, fuhr Mathis dazwischen. »Jetzt wäre es freundlich, wenn Ihr uns zunächst helfen würdet, die Trümmer hier wegzuräumen.« Kopfschüttelnd sah er auf den Stapel Bücher in den Händen des Barden. »Was um Himmels willen tragt Ihr da überhaupt?«


    »Das ist Wolfram von Eschenbachs ›Parcival‹, in einer wunderschön bebilderten Ausgabe. Außerdem eine Sammlung alter Minnelieder, Kaiser Maximilians Turnierbuch ›Freydal‹ und noch ein paar Werke, die es verdient haben, für die Nachwelt gerettet zu werden.« Melchior seufzte. »Aber Ihr habt recht. Es wird Zeit, von hier zu verschwinden.« Vorsichtig legte er die Bücher auf den Boden, dann half er Agnes und Mathis, die brennenden Balken nahe der Tür beiseite­zuschieben. Es dauerte nicht lange, dann war der Platz so weit freigeräumt, dass Mathis sich mit dem Schlüsselbund dem Schloss nähern konnte.


    »Wollen hoffen, dass wir auf Anhieb den richtigen finden, bevor uns der Rauch die Sinne vernebelt«, keuchte er. Enttäuscht zog er den ersten Schlüssel wieder heraus. »Der ist es schon mal nicht.«


    »Mach schnell!« Agnes hustete, mit tränenden Augen starrte sie auf den Haufen glimmender Balken neben sich, unter dem sich die Leiche des Dekans befinden musste. »Ich weiß nicht, wie lange ich diesen Qualm und die Hitze noch ertrage!«


    »Der ist es auch nicht«, murmelte Mathis. Hektisch versuchte er einen weiteren Schlüssel.


    »Auch ich habe so einen Schlüsselbund ergattern können«, warf Melchior ein. »Vielleicht sollte ich einmal …«


    »Ha, der passt!« Mathis schrie erleichtert auf, als einer der Schlüssel sich drehen ließ und die Tür sich quietschend öffnete. »Und jetzt raus hier! Bevor noch alles einstürzt!«


    Gemeinsam hasteten Agnes und Mathis die steile Wendeltreppe nach oben, während der Rauch ihnen folgte wie ein wabernder Geist. Melchior hatte mittlerweile wieder seine Bücher gepackt und folgte ihnen in einigem Abstand. Mit jeder Stufe wurde die Luft merklich kühler und frischer; es war, als würden sie wie Orpheus der Unterwelt entsteigen. Erleichtert atmete Agnes aus, als sie über sich endlich die türgroße Öffnung sah, die in die Taufkapelle führte. Offenbar hatten die fliehenden Benediktinerchorherren in ihrer Hast das Grab Diethers von Katzenelnbogen nicht wieder verschlossen.


    »So viel verlorenes Wissen!«, seufzte hinter ihr Melchior von Tanningen. »Es ist wirklich eine Schande! Eine derartige Bibliothek gibt es meines Wissens im gesamten Deutschen Reich nicht mehr.«


    »Ich hoffe, Ihr habt wenigstens ein paar besonders wertvolle Exemplare retten können«, erwiderte Mathis, der mittlerweile den Ausgang erreicht hatte.


    Melchior schmunzelte. »Das dürft Ihr annehmen. Nicht, dass ich sie verkaufen wollte, aber jedes dieser Bücher ist so viel wert wie ein Dutzend reinrassige Pferde.«


    Mathis sah den Barden verblüfft an. »Verflucht, sagt das nicht noch mal! Sonst gehe ich wieder runter und hole mir selbst welche.«


    Erschöpft und am ganzen Körper zitternd stieg Agnes durch die Öffnung, aus der noch immer dünne Rauchschwaden krochen. Die hohen Herrschaften auf den benachbarten Grabplatten schienen sie und ihre zwei Begleiter beinahe vorwurfsvoll zu mustern. Hemden und Beinlinge waren zerrissen und an den Rändern verkohlt, die Hände und Gesichter kohlschwarz; nur die Augen leuchteten weiß daraus hervor. Agnes wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah sich um. Die Kapelle war leer, nach dem lauten Prasseln der Flammen herrschte eine fast unwirkliche Stille.


    Plötzlich läuteten ganz in der Nähe schrill die Kirchen­glocken.


    »Es wird wohl nicht mehr lange dauern, bis die Mönche hier wieder auftauchen«, sagte Mathis. »Wenn wir Ärger vermeiden wollen, sollten wir die Kirche schleunigst verlassen.«


    »Und was ist mit all dem, was wir dort unten erfahren haben?« Müde rieb Agnes sich die verrußten Augen. Sie war so schwach, dass sie sich an die Wand lehnen musste, um nicht ohnmächtig zu werden. »Es kommt mir vor, als wäre dieser ganze Tag nichts weiter als ein Alptraum, aus dem ich erst jetzt langsam erwache.«


    »Es war tatsächlich wohl nur ein Traum«, entgegnete ­Mathis düster. »Nachfahrin Barbarossas, pah! Ohne die Urkunde von Kaiser Friedrich II. sind das alles nur hübsche Erzählungen. Du hast zwar den Ring, aber das ist noch lange kein Beweis, dass du wirklich von den Staufern abstammst.« Er deutete auf das qualmende Loch. »Der Beweis ist dort unten verbrannt.«


    »Vielleicht will ich den Beweis ja gar nicht. Vielleicht bin ich froh, dass ich einfach Agnes von Erfenstein sein kann, die Trifelser Vogtstochter.«


    Mathis sah sie streng an. »Und was ist mit dieser Heiligen Lanze? Pater Domenicus meinte, du hättest einen Auftrag zu erfüllen. Hast du das schon vergessen?«


    »Himmelherrgott, warum will mir eigentlich die ganze Welt sagen, was ich zu tun habe!« In Agnes’ vom Ruß schwarzem Gesicht glitzerten die Augen wie geschliffene Rubine. »Kann ich das nicht mehr selbst entscheiden? Ich sag dir was, Mathis Wielenbach! Ich bin froh, dass diese vermaledeite Urkunde verbrannt ist. Damit hat die Geschichte nun wenigstens ein Ende, und wir können heimkehren!«


    »Du kannst vielleicht heimkehren, Frau Gräfin, aber ich bin ein gesuchter Aufrührer. Hast du das vielleicht vergessen?«


    »Und du hast wohl vergessen, dass ich vor meinem rachsüchtigen, verrückten Ehemann geflohen bin.«


    Neben ihnen räusperte sich Melchior von Tanningen. »Ich unterbreche ja nur äußerst ungern Euer anregendes Gespräch«, warf er ein. »Aber was dieses Dokument angeht, muss ich die Frau Gräfin leider enttäuschen.« Lächelnd zog er unter seinem Stapel Bücher ein zusammengefaltetes Pergament hervor, das an den Rändern leicht verkohlt war. Es war ebenjenes Dokument, das ihnen der Dekan unten gezeigt hatte. Agnes erkannte den fortlaufenden Stammbaum und das Siegel des Stauferkaisers darunter.


    »Als dort unten in der Kammer das Chaos ausbrach, hielt ich es für das Beste, die Urkunde an mich zu nehmen«, fuhr der Barde fort. »Ich denke, sie ist mehr wert als alle geretteten Bücher zusammen.«


    Er steckte das Pergament in sein rußgeschwärztes Wams, nahm den Stapel Bücher unter den Arm und ging tänzelnd auf den Ausgang der Kapelle zu.


    »Und nun geschwind fort von hier. Bevor wir noch als Brandstifter der größten deutschen Bibliothek auf dem Scheiterhaufen landen.«

  


  
    KAPITEL 22


    Burg Löwenstein bei Heilbronn,


    15. Juni, Anno Domini 1525


    [image: 33077.jpg]nweit des herrschaftlichen Familiensitzes der Familie Löwenstein-Scharfeneck zog ein Turmfalke seine Kreise. Auf der Suche nach fetten Feldmäusen flog er über die Äcker, die jetzt, Mitte Juni, bereits reife goldene Ähren trugen. Es ging auf Mittag zu, und die Sonne stach wie mit Nadeln vom Himmel. Seit mehreren Tagen war kein Regen mehr gefallen; wer nur irgendwie konnte, war in die kühlen schattigen Gemächer der Burg geflohen und wartete dort die schlimmste Hitze ab.


    Nur ein einzelner Mann stand hinter den Zinnen und beobachtete von dort aus den Flug des kleinen rotbraunen Vogels. Graf Friedrich von Scharfeneck hielt die Armbrust ganz ruhig, nicht das geringste Zittern durchlief seinen Körper, die Augen visierten ein letztes Mal das Ziel, dann drückte er ab.


    Wie von einer Schnur gezogen, flog der Bolzen der Sonne entgegen. Er traf den Falken genau in der Brust. Der Vogel flatterte noch einmal wild; er schien seinen Tod nicht akzeptieren zu wollen, stieg noch ein paar Flügelschläge empor, dann stürzte er wie ein Stein in die Tiefe, wo er schließlich zwischen den Kornähren verschwand.


    »Hab dich, kleiner Freund«, sagte der Graf und lächelte.


    Erst jetzt wagte er auszuatmen. Mit einem Summen auf den Lippen spannte er die Sehne der Armbrust aus und verstaute sie zusammen mit den übrigen Bolzen und dem Spannhaken in einem gut gefetteten Lederfutteral. Liebevoll strich Friedrich von Scharfeneck über die Elfenbeinintarsien an der Waffe aus Eibenholz, bevor er auch sie zur Seite legte. Er hatte das Armbrustschießen immer geliebt, das Sirren, den lautlosen Flug, die tödliche Präzision, mit der der Bolzen schließlich sein Ziel fand. Die Armbrust war ihm stets lieber gewesen als diese lauten, stinkenden Feuerwaffen, die mittlerweile überall die Kämpfe bestimmten. Jeder tölpelhafte Bauer konnte so ein Rohr entzünden und dem Feind entgegenhalten; für die Armbrust hingegen brauchte man Kraft beim Spannen, gute Augen und vor allem viel, viel Übung.


    Zurzeit übte Friedrich von Scharfeneck fast täglich.


    Sein Herz schlug schneller, als er daran dachte, wie er letztes Jahr diesen neugierigen Trifelser Schreiberling wie einen Rehbock erlegt hatte. Noch lange danach hatte ihn das Gefühl absoluter Macht durchströmt. Dabei war der Mord kein reines Vergnügen gewesen, sondern schlicht notwendig, da der Mann sonst zu früh geplaudert hätte. Der darauffolgende Mord an dem versoffenen Burgvogt hatte Friedrich dagegen keine rechte Befriedigung verschafft; die Wirkung des Giftes war schleichend gekommen, es fehlte der Kitzel, wenn einem das Opfer das letzte Mal in die Augen sah.


    Da war die Armbrust schon besser.


    »Das hätte ich mir denken können, dass du hier oben bist und Löcher in die Luft starrst. Du Taugenichts!«


    Die Stimme seines Vaters ließ Friedrich herumfahren. Schnaufend und gestützt auf einen Stock kam der Alte die Treppe vom Burghof emporgestiegen. Allein sein Anblick verursachte dem jungen Grafen Magengrimmen. Er musste dar­an denken, wie oft ihn sein Vater seit frühester Kindheit mit Hänseleien und Schmähungen gequält hatte.


    »Ich denke nach«, erwiderte Friedrich kühl. »Das solltest du auch gelegentlich tun.«


    »Ha, nachdenken! Seit Wochen machst du nichts anderes als nachdenken! Wenn du wenigstens auf die Jagd gehen würdest wie andere Nichtsnutze deines Alters, aber nein, der junge Herr baut Luftschlösser, während ein paar Bauerntölpel es sich in seiner Burg gemütlich machen.«


    Friedrich verdrehte die Augen. »Auch deine Pfälzer Burg ist gebrandschatzt worden, Vater. Vergiss das nicht. Du hast Neuscharfeneck nur wieder, weil die Bauern dort mittlerweile aufgegeben haben.«


    »Weil sie mich fürchten, darum! Ich an deiner Stelle hätte mir jedenfalls schon längst ein paar Männer geschnappt und mir mein Eigentum zurückgeholt.«


    »Du weißt, dass das nicht so einfach ist«, brachte Friedrich mühsam zwischen den Zähnen hervor. Unbewusst griffen seine Hände wieder zu der Armbrust, die noch immer auf der Zinne lag. Die Finger spielten mit dem Abzug.


    Nur ein weiterer Bolzen. Nur ein kurzes Klicken …


    »Diese Hunde haben sich im Trifels verkrochen, und der ist, wie du weißt, weitaus schwerer einzunehmen als die umliegenden Burgen«, fuhr Friedrich schließlich fort. »Willst du etwa, dass ich mich vor aller Augen blamiere, wenn ich vor den Mauern meines Hab und Guts stehe und mir die Bauern auf den Kopf scheißen?« Er funkelte seinen Vater zornig an. »Außerdem habe ich einfach kein Geld mehr, um mir Landsknechte zu leisten. Du Geizhals willst mir ja keines mehr geben!«


    Der alte Graf runzelte die Stirn. »Pass auf, wie du mit mir redest, Friedrich! Ich bin immer noch dein Vater.« Er fuchtelte mit dem Stock in der Luft herum. »Für diesen alten Kasten vergeude ich mein Geld jedenfalls nicht! Als ich in deinem Alter war, nannte ich bereits drei Burgen mein Eigen, und das waren keine baufälligen Ruinen wie dieser Trifels, der seine beste Zeit längst hinter sich hat. Ich habe ohnehin nie verstanden, was du an dem alten Gemäuer findest. Der Schatz der Normannen, ha! Luftschlösser sind das, wie ich eben schon sagte …«


    Mit starrem Blick sah Friedrich von Scharfenberg hinaus auf die Felder, während sein Vater weiterlamentierte. Er hatte es so satt! Am liebsten hätte er den Alten einfach über die Zinnen geworfen, um dem Genörgel endlich ein Ende zu setzen. Fast zwei Monate waren seit seiner überstürzten Flucht aus Burg Scharfenberg vergangen. Lange Wochen, die er hier auf dem Stammsitz seines Vaters mit dem Studium alter Akten, mit Armbrustschießen und stumpfsinnigem Brüten verbracht hatte. Damals auf Scharfenberg hatte sich Friedrich nur mit einem Sprung in die Jauchegrube draußen vor den Burgmauern retten können. Sein Abgang war so erbärmlich gewesen, dass ihn allein die Erinnerung daran fast täglich um den Verstand brachte. Seine Gedanken drehten sich seither stetig im Kreis. Alles, wovon er so lange geträumt hatte, der Schatz der Normannen, der ihn von seinem Vater unabhängig gemacht hätte, ein eigenständiges Leben als stolzer Herr einer Burg, all das war plötzlich in den Hintergrund gedrängt. Sein Hass ließ sich nur dadurch bändigen, dass er gelegentlich von hier oben aus Feldhasen und Jagdvögel mit der Armbrust tötete. Das verschaffte ihm wenigstens für ein paar Stunden Erleichterung. Doch Friedrich wusste, dass er bei jedem Kaninchen, jedem Merlin, Bussard oder Falken eigentlich ein ganz anderes Ziel im Kopf hatte.


    Agnes …


    Mit ihr hatte seine Schmach angefangen, und nur mit ihr würde sie wieder enden. Agnes hatte ihn gemeinsam mit diesem schmierigen Barden verlassen, sie hatte ihn gedemütigt und den Bauern dann ganz offensichtlich auch noch den Fluchttunnel verraten. Und das, wo sie sich in vielen Bereichen doch so ähnlich waren! Sie war die erste Frau gewesen, für die er so etwas wie Zuneigung empfunden hatte. Friedrich wusste, er würde erst ruhen, wenn er sie wieder in den Armen hielt. Nächtelang malte er sich aus, was er dann mit ihr anstellen würde.


    Wo bist du, Agnes? Wo?


    Alle Boten, die er bislang ausgesandt hatte, waren mit leeren Händen heimgekehrt. Sie hatten weder Agnes noch den Barden aufspüren können.


    »Na ja, vielleicht hast du Glück und musst deine Burg auch gar nicht mehr selbst einnehmen«, riss ihn der Wortschwall seines Vaters plötzlich aus seinen Gedanken. Der Alte stand direkt neben ihm und schaute hinaus in die von der Hitze glühende Landschaft. »Wie ich höre, jagt der Pfälzer Kurfürst die Bauern wie die Hasen. Es wird nicht mehr lange dauern, dann hat dieser Spuk endlich ein Ende.« Er nickte grimmig. »Ich gedenke, auch in meinen Gebieten eine Strafaktion durchzuführen. In jedem Kaff findet sich mindestens ein Aufrührer, den es zu hängen gilt. Man muss die Wunden ausbrennen, bevor sie zu schwären beginnen.« Ludwig von Löwenstein-Scharfeneck brach ab und schien nachzudenken. Schließlich sah er seinen Sohn lauernd an. »Warum eigentlich nicht? Sag, traust du dir das zu?«


    »Was … was meinst du?«, erwiderte Friedrich irritiert. Er war eben dabei gewesen, wieder in seine düstere Gedankenwelt abzugleiten.


    »Nun, ich brauche einen harten Hund, der dieses Strafkommando anführt. Einen, der vor nichts zurückschreckt und der auch kein Mitleid kennt, wenn die Kinder jammern, weil der Vater mit heraushängender blauer Zunge an der Dorflinde baumelt. Außerdem will ich den Zins noch einmal anheben. Da wird’s schwer, aus den störrischen Torfköpfen noch etwas rauszupressen.« Der alte Graf musterte seinen Sohn. »Das würde dich zumindest ablenken, und du könntest beweisen, was in dir steckt.« Plötzlich lächelte er, dass zwischen seinen Lippen die schwarzen Stumpen zu sehen waren. »Weißt du was? Wenn du mir hilfst, sollst du deine Männer haben. Du nimmst dir die fünfzig Mann, die ich ohnehin für das Strafkommando abgestellt hätte, und holst dir deine gottverdammte Ruine zurück. Na, was sagst du dazu?«


    Friedrich von Scharfeneck schwieg eine Weile, während er einem weiteren Falken beim Flug zusah. Noch immer pochte dieser eine Name an sein Hirn, immer und immer wieder.


    Agnes, Agnes, Agnes …


    Wenn er nicht verrückt vor Hass werden wollte, würde es schon bald nicht mehr ausreichen, Vögel und Feldhasen zu töten. Friedrich erinnerte sich an die Augen des Trifelser Kämmerers, kurz bevor sie brachen. Dieser Blick hatte ihm so etwas wie … Ruhe gebracht, zumindest zeitweise. Und Ruhe war das, was er zurzeit am meisten ersehnte.


    Erst dann würde er sich wieder um seine Träume kümmern können.


    »Warum nicht?«, sagte er schließlich betont gelassen. »Ein wenig Abwechslung kann wirklich nicht schaden.« Er blickte seinen Vater abschätzig an. »Und du gibst mir wirklich die Landsknechte, um danach Scharfenberg und den Trifels zu stürmen?«


    Ludwig von Löwenstein-Scharfeneck nickte. »Die Landsknechte, ein Dutzend Hakenbüchsen und ein paar meiner Kartaunen. Mein Wort.« Er streckte die Hand aus. »Schlag ein und beweis mir endlich, dass du doch würdig bist, meinen Namen zu tragen.«


    Friedrich gab ihm die Hand und lächelte zufrieden. Plötzlich fühlte er sich seltsam gelöst. Er würde sich seine Burg zurückholen, er würde wieder seinen heißersehnten Schatz suchen, und irgendwann würde er auch Agnes finden. Aber zunächst gab es eine harte, wenn auch nicht ganz unangenehme Arbeit zu erledigen.


    Eine Arbeit, bei der Gefühle fehl am Platz waren.


    ***


    Eine Woche später zogen ein Dutzend Pferde ein dickbauchiges Segelschiff gemächlich den Rhein hinauf. Die hochstehende Sonne ließ das Wasser wie Diamanten glitzern; überall auf den vielen Barken, Treidelkähnen und Flößen, die dem Schiff entgegenkamen, standen Seeleute mit rotgebrannten Nacken, die lachend herüberwinkten. Es war, als würde dieser grausame Krieg, der nun dem Ende entgegenging, nur auf dem Festland stattfinden, dort, wo noch immer brennende Dörfer, Burgruinen und mit Leichen vollgehängte Bäume an ihn erinnerten. Hier auf dem Fluss hingegen herrschte Frieden.


    Unter einer aufgespannten Plane in der Mitte des Segelschiffs dösten drei Reisende im Schatten. Die zwei Männer und die junge Frau trugen teure, wenn auch nicht zu auffällige Kleidung. Ein nagelneuer Schwertgurt samt Degen baumelte am Mast, daneben lehnte eine Laute aus poliertem Ahornholz. Die gläserne Karaffe mit Pfälzer Wein, die auf einem Beistelltisch zwischen den Reisenden stand, funkelte im Mittagslicht.


    In Gedanken versunken griff Agnes nach dem Kristallglas und kostete einen Schluck. Als sie merkte, wie schwer der Wein war, stellte sie ihn wieder zur Seite. Sie würde all ihren Verstand brauchen, um zu begreifen, was in den letzten Wochen und Monaten mit ihr geschehen war. Ihr Leben hatte sich so stark verändert, dass sie manchmal meinte, ein völlig anderer Mensch zu sein. Nicht mehr Agnes von Erfenstein, die Trifelser Vogtstochter, sondern irgendein Schattenwesen, das eher einem alten Buch denn der Wirklichkeit entsprungen war.


    Nach dem Brand in der Bibliothek von Sankt Goar hatte sie mit Mathis und Melchior Hals über Kopf den Ort verlassen. Ein misstrauischer Flößer hatte die drei verrußten Gestalten zunächst flussaufwärts bis nach Bingen gebracht, danach waren sie auf einem weiteren Schiff bis Mainz gefahren, wo Melchior von Tanningen bereits mehrmals gewesen war. Er hatte sie zu einem reichen Gewürzhändler gebracht, der dem Barden für eines der geretteten Bücher über zweihundert Gulden gezahlt und ihnen darüber hinaus eine Passage auf einem seiner Segelschiffe angeboten hatte. Seitdem war ihre Reise weitaus angenehmer verlaufen. Sie hatten sich mit neuer Kleidung und Proviant eingedeckt, und mittlerweile steuerte das Schiff auf die alte Reichsstadt Worms zu, wo die Ladung gelöscht wurde und sie die Nacht in einem besseren Gasthaus verbringen würden.


    Gähnend erhob sich Melchior von seinem Lager, schritt zu der neu erworbenen Laute und schlug einige Saiten an. Sie klangen weich und warm.


    »Ein wirklich schönes Instrument«, sagte der Barde. »Teuer, aber sein Geld wert. Wie eine kostbare Frau. Damit werde ich beim Bardenwettstreit auf der Wartburg bestimmt den Ehrenlorbeer erringen.« Er zwinkerte Agnes zu. »Vor allem mit einer Ballade, in der die letzte legitime Nachfahrin der Staufer enthüllt wird. Ich hoffe doch sehr, Ihr begleitet mich.«


    »Vergesst es!«, schnaubte Agnes. »Ich will von diesem ganzen Unsinn nichts mehr hören. Mir reicht es völlig, dass ich nun endlich weiß, woher ich komme und wer meine eigent­lichen Eltern waren. Wenigstens haben seit dem furchtbaren Brand in der Bibliothek von Sankt Goar diese schrecklichen Träume aufgehört.«


    »Aber Ihr tragt eine Verantwortung, vergesst das nicht!«, mahnte Melchior von Tanningen. »Gerade in diesen schweren Zeiten. Denkt an das, was Euch Pater Domenicus kurz vor seinem Tod gesagt hat. Ihr könntet diejenige sein, die dieses Reich eint. Ihr und die Heilige Lanze.«


    »Heilige Lanze«, murmelte Agnes. »Wenn ich das schon höre! Wie soll eine einzige Lanze ein Reich einen?«


    »Eine Lanze, von der wir nebenbei immer noch nicht wissen, wo sie sich befindet«, warf Mathis ein und streckte sich gähnend auf seinem Lager. Agnes sah ihn verstohlen an. Die Sonne der vergangenen Tage hatte sein Gesicht und seinen Nacken braun gebrannt, unter dem neuen Hemd aus feinem Augsburger Barchent traten deutlich die Muskeln hervor; außerdem trug Mathis seit kurzem einen Spitzbart. Der Krieg und die lange Reise hatten aus dem rothaarigen blassen Jüngling von einst ein stattliches Mannsbild gemacht.


    »Darüber hinaus habe ich immer noch keinen Schimmer, was es mit dieser Lanze auf sich hat«, fuhr Mathis mürrisch fort. Er sah hinüber zu Agnes, die sofort ihren Blick senkte. »Immer wenn wir in den letzten Tagen darüber sprechen wollten, hast du nur abgewunken. Warum eigentlich?«


    »Weil … weil mich diese ganzen Geschichten rund um meine Vergangenheit förmlich erdrücken!«, stieß Agnes hervor. »Kannst du das nicht verstehen? Bis vor einer Woche war ich noch eine einfache Pfälzer Vogtstochter, und nun soll ich plötzlich die Heilsbringerin des gesamten Deutschen Reiches sein. Das ist einfach zu viel für mich!« Sie seufzte. »Aber bitte, lasst uns darüber reden. Ich bin sicher, unser Barde kann uns einiges über diese berühmte Heilige Lanze erzählen.«


    Melchior von Tanningen räusperte sich. »In der Tat.« Er lehnte die Laute an den Mast und setzte sich im Schneidersitz gegenüber von Agnes und Mathis.


    »Diese Lanze hat eine lange Geschichte«, begann er. »Der Legende nach handelt es sich um ebenjenen Speer, den der römische Hauptmann Longinus dem Heiland in die Seite stieß, um zu überprüfen, ob er tot war. Das Blut, das Jesus dabei vergoss, heilte Longinus von einem schweren Augenleiden. Er ließ sich deshalb taufen und starb später in Caesarea als Märtyrer. Zuvor soll er das Blut Christi irgendwo vergraben haben.«


    »Ich erinnere mich, von der Lanze irgendwo schon mal gelesen zu haben«, warf Agnes nachdenklich ein. Plötzlich hellte sich ihre Miene auf. »Natürlich! In der Legende vom Heiligen Gral! Die Lanze wird gemeinsam mit dem Gral in der Gralsburg vom alten König Amfortas bewacht.«


    Melchior nickte. »Da die Lanze mit dem Blut des Heilands getränkt ist, wird sie bis heute verehrt und in Geschichten verewigt. Dabei ist von ihr nur noch die etwa unterarmlange Eisenspitze erhalten, in der auch ein Nagel vom Kreuz Christi steckt. Die Reliquie gilt als die heiligste der deutschen Reichskleinodien. Ich habe in einigen Büchern von ihr und den anderen Kleinodien gelesen.«


    »Sagtet Ihr Reichskleinodien?« Agnes sah ihn verblüfft an. »Also die heiligen Gegenstände, die es braucht, um den König zu krönen?«


    »Ja, warum fragt Ihr?«


    »Pater Tristan hat mir vor einiger Zeit von den Reichkleinodien erzählt. Sie wurden mehrere Jahrhunderte lang auf dem Trifels aufbewahrt. Jetzt fällt mir auch ein, dass Pater Tristan damals die Heilige Lanze erwähnt hat.« Agnes runzelte die Stirn. »Wenn sie wirklich so heilig ist, könnte es tatsächlich sein, dass sie Constanza und Johann damals mitgenommen hatten.«


    Melchior von Tanningen lächelte wissend. Er griff zu seiner Laute und schlug ein paar sanfte Akkorde an, während er mit pathetischer Stimme fortfuhr: »Die Lanze ist die mächtigste aller Reliquien, mächtiger als das Reichskreuz, das Schwert und der Reichsapfel zusammen. Es heißt, wer die Lanze in der Schlacht führt, ist unbesiegbar. König Otto hat damit die Ungarn auf dem Lechfeld zurückgeworfen, und auch andere Herrscher haben mit ihr glorreiche Siege errungen. Ohne die Heilige Lanze kann keiner zum römisch-deutschen König ­gekrönt werden.«


    »Aber wenn Constanza und Johann damals diese Lanze gestohlen und irgendwo versteckt haben, wie wurden dann seitdem die Könige gekrönt?«, mischte sich Mathis verdutzt ein.


    »Nun, was meint Ihr wohl?« Der Barde sah die beiden neu­gierig an. »Was hättet Ihr anstelle der Habsburger getan?«


    »Ich … ich hätte sie gefälscht?«, schlug Agnes vor.


    »So ist es wohl gewesen.« Melchior schlug einen dramatischen Schlussakkord und stellte die Laute zurück an den Mast. »Wenn es also stimmt, was Pater Domenicus berichtet hat, dann hat das gewaltige Folgen für das Reich. Alle Krönungen seit Albrecht von Habsburg wären demnach null und nichtig. Kein Habsburger saß jemals legitim auf dem Thron, auch nicht der jetzige Kaiser Karl V.«


    Eine ganze Weile sagte keiner etwas, nur das Rauschen des Flusses und die gebellten Befehle der Seeleute waren von fern zu hören. Melchior grinste spitzbübisch, schließlich wandte er sich an Agnes.


    »Versteht Ihr jetzt, was für eine Macht dieser Gegenstand in den Händen der richtigen Person hat? Wenn Ihr und die Heilige Lanze mit mir auf der Wartburg erscheint, in Ge­genwart all der durch den Krieg verunsicherten Fürsten, Herzöge, Grafen und Freiherren, dann wird ein Sturm die Habsburger vom Kaiserthron fegen. So viel ist sicher.«


    Agnes lachte leise. »Und wie stellt Ihr Euch das vor? Selbst wenn wir diese Reliquie finden – soll ich vielleicht mit Euch zur Wartburg ziehen und dort erzählen, ich sei eine Nachfahrin der Staufer, und das hier ist übrigens die Heilige Lanze? Man würde uns auslachen und vermutlich wegen Ketzerei verbrennen.«


    »Unterschätzt die Kraft von Geschichten nicht.« Melchior goss sich etwas von dem glutroten Wein in seinen Zinnbecher, kostete ihn und schnalzte genüsslich mit der Zunge. »Außerdem haben wir ja auch den Ring und vor allem die von Kaiser Friedrich selbst beglaubigte Urkunde. Zusammen mit meiner Ballade wäre dies ein starkes Zeichen an die Fürsten, die mit Kaiser Karl ohnehin nie recht warm ge­worden sind. Von Spanien aus lässt sich eben nur schwer ein so großes, zerstrittenes Reich wie das der Deutschen regieren.«


    »Meint Ihr etwa, Agnes soll Anspruch auf den Kaiserthron erheben?«, meldete sich nun Mathis und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ist das wirklich Euer Ernst?«


    Melchior zuckte mit den Schultern. »Nicht sie als Frau. Aber an der Seite eines mächtigen Fürsten …«


    »Jetzt ist aber Schluss damit!«, unterbrach ihn Agnes wütend. »Ich lasse mich doch nicht wie irgendein dahergelaufenes Ross auf dem Pferdemarkt verscherbeln. Auch nicht an einen Fürsten.« Wütend sah sie hinüber zu Mathis. »Zum Teufel mit den Staufern und dieser Heiligen Lanze! Wenigstens von dir hätte ich etwas mehr Mitgefühl erwartet.«


    »Aber ich habe doch gar nicht …«, warf Mathis ein. Doch Agnes hatte sich schon abgewandt und war zur Reling gegangen. Missmutig starrte sie hinaus auf den in der Sonne funkelnden Fluss. Weit über ihr kletterten einige Seeleute in den Tauen, hinten am Heck brüllte der Steuermann seine Befehle, doch das alles nahm sie nur wie durch eine Wand wahr. Sie war ebenso zornig wie verwirrt. Im Grunde wusste sie selbst nicht, was sie als Nächstes tun sollte. Zurück zum Trifels konnte sie nicht, wenn sie sich nicht der Gewalt ihres rachsüchtigen Gatten aussetzen wollte. Und mit Melchior zu diesem Sängerwettstreit zu gehen, um aller Welt mitzuteilen, sie sei eine Nachfahrin der Staufer, kam für sie erst recht nicht in Frage. Bislang hatten sie nur beschlossen, den Rhein hinaufzufahren, ohne ein bestimmtes Ziel. Melchior und Mathis wollten ihr offenbar Zeit geben, mit sich selbst ins Reine zu kommen. Für den Barden war die Suche nach der Heiligen Lanze sicherlich der Höhepunkt ihres gemeinsamen Aben­teuers, er hoffte inbrünstig, dass sie ihn zur Wartburg be­gleitete. Und Mathis? War er an ihrer Seite, weil er sie liebte? Oder ging es ihm auch nur um irgendeine alte verrostete Lanze, die es aus irgendwelchen Gründen zu finden galt?


    Hinter ihr ertönten plötzlich Schritte. Kurz darauf spürte sie eine kräftige Hand auf ihrer Schulter. Es war Mathis, der sich nun neben ihr über die Reling lehnte und ebenfalls aufs Wasser hinausstarrte. Ein kleines Dorf mit Kirche und einigen reetgedeckten Häusern zog an ihnen vorbei. Mit einem Mal hatte Agnes eine schreckliche Sehnsucht nach einem stillen Leben, weit weg von Krieg, Burgen und alten Rittergeschichten.


    »Es … es tut mir leid, wenn ich dich gekränkt haben sollte«, begann Mathis zögerlich neben ihr. »Auch für mich ist das alles ein wenig viel. Das letzte Jahr reicht für ein ganzes Leben, wenn nicht sogar für zwei.« Er lachte leise. Dann nahm er ihre Hand und drückte sie. »Glaub mir, wenn es irgendetwas gibt, für das es lohnt zu kämpfen, dann ist das nicht diese gottverfluchte Lanze. Dann bist das du.«


    Agnes lächelte verstohlen, doch noch immer blickte sie nicht zu ihm hinüber. Mathis und sie waren sich in der letzten Woche sehr nahegekommen. Versteckt hinter ein paar Fässern hatten sie sich erst gestern Nacht geliebt, und es war sehr schön gewesen. In den letzten Wochen war Agnes’ Angst vor Männern immer mehr verschwunden. Barnabas’ Gesicht tauchte nur noch selten in ihren Träumen auf, und sie zuckte auch nicht mehr bei jeder zaghaften Berührung zusammen. Mathis hatte sich alle Mühe mit ihr gegeben, er war sanft und rücksichtsvoll gewesen, und ihre Liebe zu ihm war mehr und mehr gewachsen. Trotzdem war sie sich seiner noch nicht ganz sicher. Es war, als stünde zwischen ihnen noch eine unsichtbare Mauer.


    »Es ist schön, was du da sagst«, erwiderte sie schließlich. »Wenn ich mir auch nicht recht vorstellen kann, wie du ganz ohne Kampf, ohne das Einstehen für Freiheit und Gerechtigkeit, an meiner Seite alt wirst. Das wäre nicht mehr der gleiche Mathis.« Sie seufzte und sah ihn endlich an. »Warum können wir diese ganzen leidigen Geschichten nicht hinter uns lassen? Wir steigen irgendwo vom Schiff und beginnen ein neues Leben. Jetzt nach dem Krieg hat sich hier im Land so vieles verändert! So viele Menschen sind gestorben, so viele sind geflohen. Da wird ein junger Schmied mit einer Frau an seiner Seite sicher gebraucht. Es müssen ja keine Feuer­rohre mehr sein, die du herstellst.«


    Mathis lächelte. »Keine Angst. Von Feuerrohren bin ich geheilt. Hufeisen und Pflugscharen sind mir mittlerweile lieber.« Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck, düster starrte er hinüber zu einem weiteren Dorf am Ufer, wo einige Strohdächer brannten. Rauchschwaden trieben bis zu ihnen herüber. Drei Leichen hingen in den Ästen einer Weide direkt am Fluss.


    »Es ist so verflucht ungerecht!«, schimpfte Mathis und schlug mit der Hand auf die Reling. »Wir hätten diesen Krieg gewinnen müssen! Wie lange sollen die armen Leute denn noch unter der Knute der Herren darben? Dreihundert Jahre? Vierhundert vielleicht?«


    »Vielleicht ist die Zeit der Bauern einfach noch nicht gekommen«, warf Agnes ein. »Wenn es jetzt immer mehr Bücher gibt, dann werden auch immer mehr Leute lesen lernen. Sie werden vieles erfahren, was sie jetzt noch nicht wissen. Die hohen Herrschaften werden es dann nicht mehr so leicht haben, das Volk über den Tisch zu ziehen.«


    »Ach was! Die hohen Herrschaften hatten einfach die ­besseren Waffen und die geschickteren Anführer, das ist ­alles. Wenn wir nur einiger aufgetreten wären, vielleicht unter ­Florian Geyer, mit einer gemeinsamen Fahne. Wir hätten …«


    Plötzlich stutzte Mathis. Er zog die Stirn kraus, wie immer, wenn er scharf nachdachte.


    »Diese Lanze«, murmelte er schließlich. »Melchior sagte, sie könnte die Fürsten einen. Aber warum soll das nicht auch für die Bauern gelten?«


    Agnes sah ihn flehentlich an. »Bitte, Mathis, fang nicht wieder damit an!«


    »Hör mir doch erst mal zu! Du sagst, du willst nicht der Spielball irgendwelcher Mächte sein. Das ist dein gutes Recht. Aber mit dieser Lanze verhält es sich anders! Sie könnte auch ein starkes Symbol für die Bauern sein. Stell dir vor, der Ritter Florian Geyer würde mit der Heiligen Lanze die Bauern ein letztes Mal zur Schlacht sammeln. Alle würden ihm folgen! Eine göttliche Lanze, die den Sieg verheißt, einen Sieg über die Ungerechtigkeit, über Zinswucher und Leibeigenschaft, was für ein größeres Symbol kann es noch geben!« Mathis hatte sich mittlerweile in Rage geredet. »Agnes, ich bitte dich! Denk nicht nur an dich, denk auch an das, was du erreichen kannst!« Er fasste sie fest an der Schulter. »Diese Träume, die du hattest. Haben sie nicht irgendwas darüber verraten, wo sich diese Lanze befindet?«


    »Ich … ich weiß nicht«, entgegnete Agnes verwirrt. »Ich erinnere mich, von der Flucht geträumt zu haben. Johann trug das Kind und … und Constanza ein Stoffbündel …«


    »Darin war die Lanze!«, rief Mathis aufgeregt. »Ganz sicher! Agnes, versuch dich zu erinnern! Hat dir deine Mutter vielleicht irgendwann erzählt, wo die beiden sie versteckt haben?«


    »Ich war fünf, Mathis! Hast du das vergessen?« Verbittert wandte sich Agnes von ihm ab. »Und überhaupt, habe ich nicht gesagt, ich will nichts mehr davon hören? Zuerst sagst du, dass du mich liebst und du keine Waffen mehr schmieden willst, und jetzt geht es dir doch nur um diese Lanze!«


    »Es geht mir nicht um die Lanze, sondern um Gerechtigkeit. Agnes, versteh doch! Du bist vielleicht die Einzige, die diesen Krieg noch wenden kann. Ich bitte dich nur, dich zu erinnern, mehr nicht!«


    Agnes zögerte. Am liebsten wäre sie einfach ins Wasser gesprungen, wäre hineingetaucht in die kühlen Fluten und hätte alles hinter sich gelassen. Doch sie konnte Mathis auch ein wenig verstehen. Auch sie hatte viel Ungerechtigkeit und Leid in den letzten Monaten gesehen. Selbst wenn sie nicht glaubte, dass eine bloße Lanze, und wäre sie noch so heilig, daran etwas ändern konnte, so schätzte sie doch Mathis’ gute Absichten.


    »Also gut«, sagte sie schließlich. »Ich werde versuchen, mich zu erinnern. Aber das ist auch schon alles. Ich kann dir nichts versprechen.«


    »Danke. Mehr verlange ich auch nicht.« Mathis setzte ein bubenhaftes Lächeln auf und strich ihr durchs Haar, das wie so oft zerzaust war. »Denk immer daran, ich liebe dich, Agnes. Nicht die sagenumwobene Staufererbin, sondern das sturköpfige Mädchen, mit dem ich einst im Burgkeller Verstecken gespielt habe.«


    Er drückte ihre Hand, und sie spürte, wie ihr warme Tränen über die Wangen liefen.


    Sosehr Agnes es auch gehofft hatte, die Träume kamen auch in den nächsten beiden Nächten nicht wieder. Sie schlief tief und fest, und tagsüber befiel sie eine seltsame Unruhe, je mehr sie sich dem Trifels näherten. Sie wusste, dass es gefährlich war, den Ort aufzusuchen, wo vermutlich ihr rachsüchtiger Gatte noch immer auf Vergeltung sann. Auf der anderen Seite zog sie die Burg magisch an. Als sie die Domstadt Speyer anliefen und damit nur noch knapp dreißig Meilen von Annweiler entfernt waren, wusste Agnes, dass sie sich entscheiden musste.


    Zusammen mit Mathis saß sie schweigend unten an der Mole des Flusshafens und blickte auf die Silhouette der Stadt, die von den Türmen des Doms überragt wurde. Melchior war in der Zwischenzeit unterwegs, um in einem der Wirtshäuser Proviant zu besorgen. So nahe am Trifels und damit im Einflussgebiet der Scharfenecks hielten sie es alle drei für zu gefährlich, sich in den Gassen länger als nötig blicken zu lassen.


    »Ich habe in den letzten Tagen viel über uns beide nach­gedacht«, sagte Mathis schließlich. Er knetete seine Hände und starrte hinab ins schwarze, stinkende Becken des Flusshafens.


    »Und?«, hakte Agnes nach. »Zu was für einem Schluss bist du gekommen?«


    Wieder herrschte Schweigen, und erst jetzt fiel Agnes auf, wie still es in dem sonst so belebten Hafenviertel war. Sie musste an ihren letzten Besuch in Speyer denken, vor knapp einem Jahr mit ihrem Vater. Damals war das Selbstbewusstsein der Bürgerschaft beinahe mit den Händen zu greifen gewesen. Nun herrschte eine gedrückte Stimmung; die an ihnen vorbeieilenden Menschen gingen geduckt, so als befürchteten sie, schon im nächsten Augenblick von den Schergen des Pfälzer Kurfürsten oder des Bischofs abgeführt zu werden.


    »Selbst wenn wir die Heilige Lanze nicht finden sollten, muss ich zurück zum Trifels«, fuhr Mathis endlich seufzend fort. »In der Gegend werde ich nicht bleiben können, nicht, solange ich noch als Aufrührer gesucht werde. Aber ich muss wenigstens ein letztes Mal meine Mutter und meine Schwester sehen. Falls sie überhaupt noch leben«, fügte er düster hinzu. Abwartend sah er hinüber zu Agnes. Plötzlich sah er wieder aus wie der kleine, immer ein wenig unsicher wirkende Bub, den sie als Kind so liebgehabt hatte.


    »Würdest du mich begleiten?«, fragte er schließlich. »Wenn das erledigt ist, dann … dann können wir hingehen, wo immer du willst. Versprochen!«


    Agnes biss die Lippen aufeinander. Noch immer war sie ratlos, wohin sie sich nach dieser aufregenden Zeit, in der sie so viel verloren und so viel gewonnen hatte, wenden sollte. Ihre einzige Heimat war der Trifels, doch der war ihr für immer versperrt, und anders als Mathis und auch Melchior hatte sie nichts gelernt, womit sie sich anderswo ihr Brot verdienen konnte.


    Außer das Heilen, dachte sie. Wenigstens hat mir Pater Tristan das Heilen beigebracht.


    »Ich weiß nicht, Mathis. Es ist für uns beide sehr gefährlich zurückzukehren«, begann sie. »Ich habe keine Familie, von der ich mich verabschieden muss. Vielleicht sollte ich besser hier auf dich warten …«


    »Und dann verschwindest du wieder spurlos, und ich muss dich monatelang suchen?« Mathis lächelte. »Das halte ich für keinen so guten Gedanken.«


    Am Ende des Kais tauchte nun Melchior von Tanningen auf, in den Händen ein paar dampfende Pasteten und einen Krug sauren Weins.


    »Ich habe mich ein wenig in der Stadt umgehört«, sagte er kauend, als er bei ihnen anlangte. Mit einer angedeuteten Verbeugung reichte er Agnes eine der appetitlich duftenden Teigtaschen. »Die Gegend rund um Annweiler ist eines der letzten Widerstandsnester der Pfälzer Bauern. Offenbar regiert dort noch immer unser alter Freund, der Schäfer-Jockel.«


    »Und der Trifels?«, fragte Agnes, die vor Aufregung ganz das Essen vergaß. »Was ist mit dem Trifels?«


    »Der ist Jockels Räuberhöhle. Er führt dort ein strenges Regiment. Wohl auch deshalb wagen die Bauern nicht auf­zugeben. Einer der Wirte meinte zudem, der junge Graf Friedrich sei zu seinem Vater in die Gegend von Heilbronn geflohen. Offenbar hat er den Sturm auf Burg Scharfenberg unbeschadet überstanden.«


    »Na, wenigstens sind wir ihn so los«, sagte Mathis und biss hungrig in seine Pastete. »Soll der Herr Graf doch meinet­wegen in Heilbronn versauern. Hauptsache, er kommt nicht mehr in den Wasgau zurück.« Nachdem er aufgegessen und sich über den Mund gewischt hatte, blickte er erwartungsvoll in die Runde.


    »Also, was meint ihr?«, hob er an. »Das sind nicht die schlechtesten Nachrichten. Vielleicht lässt sich mit dem Jockel ja reden, und wir können in die Burg. Immerhin war ich einmal sein Stellvertreter …«


    »Vergiss es, Mathis!«, fuhr Agnes ihn an. »Dieser Mann ist ein Verrückter und ein Blutsäufer. Willst du dem vielleicht die Heilige Lanze geben, wenn wir sie finden?«


    »Wir? Habe ich richtig gehört?« Melchior klatschte begeistert in die Hände. »Dann seid Ihr also weiterhin auf unserer Seite, werte Dame? Das ist gut, sehr gut!«


    »Wartet, das … das hab ich nicht gesagt«, erwiderte Agnes. »Ich meinte nur …«


    »Deine Träume«, unterbrach sie Mathis. »Vielleicht kommen sie ja zurück, wenn wir uns dem Trifels nähern. Vielleicht helfen dir vertraute Eindrücke, dich zu erinnern.« Er nahm ihre Hand. »Ohne dich werden wir die Heilige Lanze niemals finden, Agnes! Constanza und Johann können sie überall in der Gegend versteckt haben. Das ist wie die Nadel im Heuhaufen. Denk an all die armen Bauern, denen wir helfen könnten!« Sie schwieg beharrlich, schließlich seufzte er tief. »Also gut, was hältst du davon? Wir gehen in die Nähe des Trifels, ich versuche, etwas über meine Mutter und meine Schwester in Erfahrung zu bringen, und wenn wir dann immer noch nicht weitergekommen sind, geben wir auf. Einverstanden? Wir fangen ein neues Leben an, versprochen!«


    »Ehrenwort?«


    Mathis hielt die Hand an seine breite Brust. »Mein Wort als Freund und Ehrenmann.«


    »Also … gut, einverstanden.«


    Agnes nickte zögerlich, und schon eine halbe Stunde später sagten sie den Flussschiffern Lebewohl und brachen gemeinsam auf in Richtung Annweiler.


    Doch noch immer befürchtete Agnes, ihre Rückkehr könnte ein schrecklicher Fehler sein. Sie kam sich vor wie am Rande eines Mahlstroms, der sie langsam, aber unerbittlich in die Tiefe zog.


    ***


    »Ich vermisse das Schiff jetzt schon«, murrte Mathis, während sie über ausgetretene Wildwechsel durch den Wald schritten. Den zweiten Tag waren sie nun seit ihrer Ankunft in Speyer unterwegs, und es ging bereits wieder auf den späten Nachmittag zu. Sie hatten die wenigen Dörfer gemieden und sich bislang ausschließlich von kalten Pasteten und Bachwasser ernährt. Fluchend schlug Mathis nach den Stech­mücken, die jetzt im Sommer zu Myriaden durch die Luft schwirrten. Kletten und Dornen von Brombeersträuchern blieben an seinem Hemd hängen. »Und den Wein, den vermiss ich auch!«, schimpfte er weiter. »Die Hitze hier lässt einen ja fast verdursten.«


    »Ich dachte, Ihr wolltet nie ein verwöhnter Edelmann sein?«, entgegnete Melchior grinsend. »Passt auf! Ihr fangt nämlich bereits an, Euch wie einer zu benehmen.«


    Mathis lachte. »Nun, Kleider machen Leute, so sagt man doch in Euren Kreisen, nicht wahr? Vielleicht ist es ja ganz gut, dass die Dornen meine neuen Beinlinge zerreißen, bevor ich mich noch in einen schmerbäuchigen, ewig plappernden Barden verwandle.«


    Agnes beobachtete die beiden Männer, die so verschieden waren und die sie inzwischen beide liebgewonnen hatte, jeden auf seine Weise. Sie stammten aus gegensätzlichen Welten, trotzdem schien sie etwas miteinander zu verbinden – eine Leidenschaft für das Leben, der unbedingte Einsatz für ihre Ideale; etwas, das ihr fehlte. Und nun verlangten diese beiden Männer, dass sie sich für eine Seite entschied – für die der Fürsten oder für die der Bauern.


    Sie konnte es nicht.


    Je mehr sie sich dem Trifels näherten, umso fiebriger fühlte sich Agnes. Die Schwüle im Wald, das Schwirren der Stechmücken, der sumpfige, schwer zu begehende Waldboden, all das machte sie schrecklich müde. Schon als Kind hatte sie manchmal das Gefühl gehabt, der Trifels würde nach ihr rufen. Und auch jetzt hörte sie wieder eine innere Stimme. Doch anders als früher klang sie nicht freundlich und einlullend, die Stimme machte ihr Angst.


    Sei gegrüßt, Agnes. Ich habe dich vermisst. Wo bist du so lange gewesen?


    Kurz hinter Annweiler, als die Sonne gerade in einem glutroten Ball über der Stadt versank, wurde ihre Müdigkeit so stark, dass sie nicht mehr weitergehen konnte.


    »Ich … ich glaube, ich muss mich ein wenig hinlegen«, sagte sie. Ihre Beine waren plötzlich weich wie Wachs. Sie schaffte es gerade eben noch, sich auf den Waldboden zu setzen, bevor ihr schwarz vor Augen wurde.


    Sei gegrüßt, Agnes …


    Sie schüttelte sich, und die Schwärze war verschwunden.


    »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Mathis besorgt. »Hast du vielleicht Fieber?«


    Agnes atmete tief durch. »Nein, nein. Es war wohl nur ­alles ein wenig viel heute.« Sie lächelte die beiden Männer aufmunternd an. »Was haltet ihr davon, wenn ihr mich ein wenig ausruhen lasst, während ihr zwei den Trifels in Augenschein nehmt? Morgen geht es mir sicher wieder besser. Vielleicht erinnere ich mich bis dahin ja an irgendeine Kleinigkeit.«


    Mathis runzelte die Stirn. »Wir sollen dich hier allein lassen? Ich weiß nicht …«


    »Denkt an die Träume, Meister Wielenbach«, unterbrach ihn der Barde. »Wir wollen doch, dass die Dame träumt, nicht wahr? Und Fieberträume gelten als besonders stark. Außerdem, ein wenig Schlaf kann ihr wahrlich nicht schaden. Es war ein langer Marsch heute.«


    »Also gut«, sagte Mathis zögernd. »Wir sind in spätestens zwei Stunden wieder zurück. Aber du rührst dich nicht vom Fleck, verstanden?«


    »Ja, mein großer starker Mann.« Trotz ihrer Müdigkeit schaffte es Agnes zu lächeln. »Ich werde ganz brav sein, versprochen.«


    Mathis nickte, und schon bald darauf war er mit Melchior von Tanningen im Wald verschwunden.


    Noch eine kurze Zeit lang hörte Agnes das Knacken der Zweige, dann zwitscherten nur noch die Vögel in der Abenddämmerung. Sie schloss die Augen, Ruhe durchströmte ihren Körper, und gleich darauf fiel sie in einen tiefen bleiernen Schlaf.


    Zum ersten Mal seit Wochen träumte sie wieder, und der Traum war so entsetzlich, dass er sie im Schlaf immer wieder leise aufschreien ließ.


    Es war der Traum, mit dem alles endete …


    … eine steinerne Kammer, wie das Innere eines Würfels. Ein stetes Flackern erhellt den Raum; es leuchtet nur schwach und stammt von einem einzelnen blakenden Kerzenstummel, der auf einem Stein steht. Bienenwachs tropft zischend zu Boden. Eine klagende Stimme hallt durch das Gemäuer, sie singt das alte okzitanische Wiegenlied.


    Coindeta sui, si cum n’ai greu cossire …


    Agnes braucht eine Weile, bis sie merkt, dass es ihre eigene Stimme ist, die da singt. Sie steht an einer der Wände, in der Hand ein Stück Kohle, und ritzt eine Zeichnung in den Fels. Es ist zu dunkel, um mehr zu erkennen. Agnes weiß nur, dass sie drei Farben verwenden kann, mehr besitzt sie nicht.


    Schwarze Kohle. Grünes Moos. Rotes Blut.


    Die Kohle hat sie auf dem Boden ihres Kerkers gefunden, das glitschige Moos stammt aus der Nische neben der Öffnung, dort, wo sie zum letzten Mal die Sonne sah.


    Das Blut ist ihr eigenes.


    Eine Welle unsäglichen Schmerzes strömt durch ihren Körper, so als würde ihr erst jetzt bewusst, was mit ihr geschehen ist. Der Schmerz ist so gewaltig, dass er ihr die Luft zum Atmen nimmt. Mit glühenden Zangen haben sie ihr die Brüste verbrannt, ihr auf der Streckbank den linken Arm ausgekugelt, Nägel in ihr Fleisch getrieben und ihr mehrere Fingernägel gezogen.


    Doch sie hat geschwiegen.


    Nun singt sie nur noch leise, gelegentlich entkommt ihren vom vielen Schreien ermatteten Stimmbändern ein klagendes Wimmern. Mit blutigen Stumpen malt sie ihr Bild fertig, während der Schmerz wieder in seine Höhle zurückkriecht. Er macht einem anderen Gefühl Platz, das beinahe ebenso stark ist.


    Hunger und Durst.


    Agnes’ Lippen sind rissig, die Zunge ein ballonartiger, fremder Klumpen in ihrem Mund, der Magen ein gähnendes, unendlich tiefes Loch.


    Sie ist so erschöpft, dass sie sich gelegentlich im Stehen an die Wand lehnt und für wenige Augenblicke einnickt. Doch sie darf nicht umfallen, nicht einschlafen, sie muss weitermalen, bevor die letzte Kerze verlischt.


    Sie hat ihr Kind nicht verraten. Das Kind nicht und auch nicht die Lanze. Das ist alles, was zählt. Das Geschlecht der Staufer wird nicht aussterben. Und sie hat ihrem Sohn den Ring und die Urkunde mitgegeben, die ihn irgendwann zum rechtmäßigen Herrscher über das Reich machen werden. Die Heilige Lanze wird ihm dabei helfen, ihre gemeinsamen Feinde ein für alle Mal in die Flucht zu schlagen. Mit der Lanze werden die Heere der Habsburger sich zerstreuen wie Staub im Wind.


    Die Gerberfamilie, in deren Obhut der Junge sich befindet, kennt den Satz. Den Satz, der das Versteck der Heiligen Lanze verrät. Sie werden ihm den Ort sagen, wenn er alt genug ist, um zu verstehen.


    Den Ort, wo alle Feindschaft endet.


    Leise summend malt Agnes weiter an ihrem Bild. Es gibt ihr Trost und Kraft. Das Bild zeigt den Ort, wo alle Feindschaft endet. Sie wiederholt den Satz immer und immer wieder, wie ein leises Gebet.


    Als sie den letzten Strich, die letzte farbige Linie, mit ihrer blutigen Hand nachzieht, erlischt die Kerze. Es ist dunkel.


    Für immer.


    Agnes schrie laut auf, dann schlug sie die Augen auf. Einen ewig langen Moment glaubte sie, sich noch immer in jener unheimlichen Gruft zu befinden. Um sie herum war alles schwarz. War sie etwa lebendig eingemauert? Doch dann hörte sie die leisen Geräusche des Waldes, sie spürte das vertraute Piksen der Tannennadeln unter ihren Schultern, und plötzlich wusste sie wieder, wo sie war.


    Sie befand sich nahe dem Trifels, und sie hatte geträumt.


    Der Traum war so lebendig gewesen wie die Träume im letzten Jahr auf der Burg. Wie damals war sie Constanza, doch diesmal waren es die letzten Momente der Stauferin gewesen, die sie miterleben musste. Vorsichtig streckte Agnes ihre Hände aus, fast in der Erwartung, sie würden noch immer von der Folter schmerzen. Welches Leid hatte diese Frau erfahren müssen! Was für ein schrecklicher, einsamer Tod, irgendwo eingemauert im Trifels. Noch immer kreiste dieser seltsame Spruch, den Constanza vor sich hingemurmelt hatte, durch ihren Kopf.


    Der Ort, wo alle Feindschaft endet.


    War Constanza in Gedanken vielleicht bereits im Paradies gewesen? Oder hatte sie damit tatsächlich das Versteck der Heiligen Lanze beschrieben?


    So sehr in Gedanken versunken war Agnes, dass sie die Schritte erst hörte, als sie bereits ganz nahe waren. Freudig erhob sie sich von ihrem Lager.


    »Mathis, Melchior?«, flüsterte sie. »Seid ihr das? Stellt euch vor, ich habe …«


    Grobe Hände schoben ein paar Fichtenzweige zur Seite, und Agnes brach erschrocken ab. Ein breitschultriger Bauer mit Triefnase und Glubschaugen starrte auf sie herab wie auf einen seltenen Vogel.


    »Ha, hab ich doch recht gehabt«, brummte er. »Das war ein Schrei, den wir da vorher gehört haben.«


    Dann wandte sich der Bauer nach hinten. »Joseph, An­dreas, Nepomuk!«, brüllte er, und seine Stimme war für Agnes wie eine Ohrfeige mitten ins Gesicht. »Schaut mal, was ich da Hübsches gefunden hab. Na, da wird der Jockel aber Augen machen!«


    ***


    Gemeinsam mit Melchior von Tanningen schlich Mathis durch das abschüssige Dickicht, das sich unterhalb des Trifels ausbreitete. Sie hatten sich dafür entschieden, sich der Burg von der Nordseite her zu nähern, dort, wo der Hang am steilsten und deshalb auch am schlechtesten bewacht war.


    Vorsichtig tappte Mathis durch das Gehölz, durch das er früher so oft mit Agnes gestromert war. Der Trifels war jetzt ganz nah. Schon konnte er zwischen den Blättern den Palas erkennen, in einigen der Fensterlöcher flackerten Lichter. Plötzlich übermannte Mathis eine tiefe Sehnsucht nach diesem Ort, an dem er seine Kindheit verbracht hatte. Er musste an seinen verstorbenen Vater denken, aber auch an seine Mutter und an seine nun bereits neunjährige Schwester Marie, deren kärgliches Zuhause sich nur einen Steinwurf von hier entfernt befand. Unendlich stark war der Wunsch, einfach zu ihnen hinüberzulaufen, um zu sehen, ob es ihnen gutging. Aber die Gefahr war zu groß, dabei von Jockels Männern entdeckt zu werden. Zunächst galt es, die Lage zu sondieren, zumal Mathis nun ganz in der Nähe Stimmen und Gelächter hörte. Er ließ sich auf den nach Tannennadeln und feuchter Erde duftenden Boden nieder und robbte die letzten Schritte hin bis zu der Stelle, wo der Wald aufhörte und die breite Straße begann, die zur Burgrampe führte. Neben ihm tat Melchior das Gleiche.


    Als Mathis schließlich seinen Kopf aus dem Gebüsch hervorstreckte, traf ihn der Anblick wie ein Schlag.


    Unweit des Brunnenturms brannten in regelmäßigen Abständen Feuer, an denen buntgekleidete Männer saßen, lärmten und Weinkrüge kreisen ließen. Es mussten über fünfzig von ihnen sein. Überall steckten Spieße im Boden; dazwischen sah Mathis einige mittelschwere Geschütze, vor denen sich Haufen von Steinkugeln befanden. Kriegsgesänge wehten bis zum Wald herüber. Ohne Zweifel, der Trifels wurde belagert!


    »Offenbar hat Friedrich von Scharfeneck beschlossen, sich seine Burg doch noch zurückzuholen«, sagte Melchior, der neben Mathis aus dem Dickicht hervorgekrochen war. »Seht selbst.«


    Er deutete auf eine in den Boden gerammte Fahne, die einen gekrönten, aufrecht stehenden Löwen zeigte. Mathis kannte das Wappen noch von der Belagerung der Ramburg vor einem Jahr, und nun sah er auch das rot-blaue Zelt, das in unmittelbarer Nähe stand und aus dem soeben eine schma­le Gestalt trat, die einige Befehle bellte. Die bis zum Waldrand zu vernehmende Stimme ließ Mathis zusammenzucken.


    »Verflucht, das ist tatsächlich der Graf!«, flüsterte er. »Nun wird es doppelt schwer, in den Trifels einzudringen, um dort nach Hinweisen auf die Lanze zu suchen.«


    »Doppelt schwer, wenn nicht sogar unmöglich«, erwiderte Melchior und blickte nachdenklich zum Zelt hinüber, so als würde er ihre Chancen abwägen. »Mit ein paar betrunkenen Bauern hätten wir es zur Not noch aufnehmen können, aber mit einem ganzen Fähnlein Landsknechte? Die Männer hier schauen nicht so aus, als wäre dies ihre erste Belagerung.«


    Mathis blinzelte, um im Feuerschein mehr erkennen zu können. Tatsächlich trugen die Landsknechte allesamt lange Dolche, Spieße und Katzbalger, sogar einige Bidenhänder konnte er erkennen. Auch die Geschütze machten einen gepflegten Eindruck. Es waren drei Falkaunen, eine große Kartaune und eine sogenannte Nachtigall, die Kugeln von bis zu fünfzig Pfund verschießen konnte. Der Sturm auf die Burg hatte offenbar noch nicht begonnen, denn nahe dem Trifels sah Mathis noch einige unfertige Schanzanlagen. Die Schmiede und einige der umliegenden Gebäude waren aus­gebrannt. Er konnte nur hoffen, dass seine Mutter und seine Schwester sich rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatten.


    Eine Weile noch blickte Mathis schweigend auf das kleine Heerlager, dann nickte er entschlossen.


    »Also gut, das war es«, sagte er leise. »Wir können nicht in den Trifels rein, und Agnes kann uns offenbar auch nicht weiterhelfen. Was für eine Schnapsidee, diese Vorstellung, irgendwelche Träume und Kindheitserinnerungen würden uns verraten, wo diese Lanze ist!« Er schüttelte den Kopf. »Ich werde jetzt versuchen, meine Familie zu finden, um ihr Lebewohl zu wünschen, und dann mache ich mich mit Agnes auf in die Fremde. Das hätte ich schon viel früher tun sollen.«


    Melchior von Tanningen lächelte verschmitzt, doch in ­seinen Augen zeigte sich zum ersten Mal eine winzige Spur Unsicherheit. »So schnell werft Ihr Eure Ideale über Bord? Noch vor ein paar Tagen wart Ihr davon überzeugt, mit der Heiligen Lanze und Florian Geyer als Eurem Anführer diesen Krieg doch noch zu gewinnen. Und jetzt ist das alles nichts mehr wert?«


    »Es war ein Fehler, das sehe ich jetzt ein.« Mathis erhob sich vom Waldboden. »Das Einzige, was ich wirklich gewinnen will, ist Agnes. Durch diesen Krieg waren wir schon viel zu lange getrennt.«


    Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und machte sich auf den Weg zurück in den Wald. Zornig schob er Äste und Zweige zur Seite und stapfte den Hang hinab, ohne darauf zu achten, ob Melchior ihm folgte. In seinem Kopf tobten die Gedanken wie dunkle Wolken in einem Orkan. Wie hatte er sich nur in diese Idee verrennen können, eine alte Lanze sei wichtiger als das einzige Mädchen, das er je geliebt hatte! Agnes hatte förmlich darum gebettelt, mit ihm zusammen zu sein, aber er hatte nur an seine hehren Ideale gedacht. Gleich jetzt würde er auf die Knie fallen und sich dafür bei ihr entschuldigen.


    Gesenkten Hauptes marschierte Mathis weiter durch den Wald. Er war etwa eine halbe Stunde unterwegs, als er weiter vorne plötzlich einen Schrei hörte. Er kam genau aus der Richtung, wo er und Melchior Agnes zurückgelassen hatten.


    Mathis’ Herz schlug schneller. Er begann zu rennen, als erneut ein heller Schrei ertönte. Diesmal war er sich sicher, dass es Agnes gewesen war. Unwillkürlich musste er daran denken, wie Agnes damals in Albersweiler auf ein Boot verschleppt wurde und in der Dunkelheit verschwand.


    O Gott, nicht schon wieder! Bitte lass sie mich diesmal rechtzeitig finden!


    Nun bereute Mathis, dass er ohne Melchior von Tanningen so hastig aufgebrochen war. Er konnte nur hoffen, dass der Barde nicht zu weit hinter ihm war. Immer schneller lief er jetzt, stolperte in der Dunkelheit mehrmals über Wurzeln und Dornendickicht, fing sich wieder, rannte weiter, als er plötzlich nicht weit von sich zwei Gestalten hinter den Bäumen sehen konnte. Im Mondlicht waren sie über etwas gebeugt, das trat und zappelte wie ein gefangenes Wild.


    Es war Agnes.


    »Agnes, Agnes!«, schrie Mathis wie von Sinnen. Ohne nachzudenken, rannte er auf die beiden Männer zu und warf sich ihnen entgegen. Der eine, ein feister Bauer in zerrissenem Wams, fiel schnaufend zu Boden.


    »Was zum Teufel …«, brummte er, doch Mathis hatte ihm bereits seine Faust ins Gesicht geschmettert. Wimmernd und blutend blieb der Mann liegen, während Mathis sich einen Stock vom Boden griff und damit laut schreiend auf den zweiten Bauern zurannte. Einen kurzen Augenblick zögerte der Mann noch, dann drehte er sich um und verschwand zwischen den Tannen in der Dunkelheit.


    Schwer keuchend wandte Mathis sich Agnes zu, die in einer Erdkuhle Schutz gesucht hatte und die Hände vor ihr Gesicht hielt. Als er sie berührte, zuckte sie wie von einem Peitschenschlag getroffen zusammen.


    »Ich bin es, Agnes«, sagte er leise. »Alles wird gut. Diesmal war ich rechtzeitig da, diesmal …«


    Ein knirschendes Geräusch ertönte dicht hinter ihm. Bevor Mathis herumfahren konnte, traf ihn etwas am Hinterkopf und ließ in seinem Schädel tausend Sterne explodieren.


    Wie ein gefällter Baum kippte er zur Seite. Das Letzte, was er wahrnahm, war ein schwarzer Schemen, der auf ihn zurauschte.


    »Fahr zur Hölle, Verräter«, zischte eine Stimme.


    Dann traf ihn ein ledriger Bundschuh mitten ins Gesicht.


    Graf Friedrich von Scharfeneck saß am Tisch vor seiner mit Speck gespickten Wildschweinkeule und lauschte den Gesängen der Landsknechte draußen vor dem Zelt. Er liebte ihre blutigen Lieder, die von Wein, Weibern, Mordlust und einem kurzen, aber erfüllten Leben berichteten. Sie waren getränkt mit Hass; dem stärksten Gefühl, das der Graf kannte. Mit dem Messer fuhr er über die einzelnen Muskelstränge des Fleisches, während er sich an seinen jüngsten Erinnerungen berauschte.


    Seine Männer waren über die Grafschaften Löwenstein und Neuscharfeneck hergefallen wie die Reiter der Apokalypse. In jedem Dorf hatten sie die Hälfte der Häuser in Brand gesetzt und jeweils fünf Männer gehenkt, die vorher ausgelost worden waren. Die Landsknechte hatten mit ihren Pferden die Felder niedergetrampelt und das Saatgut und die letzten Kühe als Abgabe mitgenommen, während Kinder und Weiber schrien, sich vor ihnen auf den Boden warfen und um Gnade winselten.


    Sie hatten keine Gnade walten lassen.


    Es war dieses Gefühl absoluter Macht gewesen, das Friedrich seinen Zorn auf Agnes eine Zeitlang vergessen ließ. Mit jedem Befehl, mit jedem Schlag oder Tritt traf Friedrich auch seinen eigenen Vater, der ihn ein Leben lang hatte spüren lassen, dass er der Jüngste in einer langen Reihe von Scharfenecks war, einer, von dem nichts zu erwarten war; ein verträumtes Kind, das ohne Mutter zwischen staubigen Büchern aufwuchs, in denen große Männer große Schlachten schlugen.


    Nun schlug er seine eigene Schlacht. Er war kein guter Held, kein Artus, sondern ein zornerfüllter Rächer, und das war mindestens ebenso gut.


    Wenn nicht sogar besser.


    Gedankenverloren zerhackte Friedrich von Scharfeneck seine Wildschweinkeule in mundgerechte Teile. Immer kleiner schnitt er das Fleisch, bis es fast nur noch aus Fransen bestand. Währenddessen dachte er darüber nach, was er mit den Bauern anstellen würde, wenn er den Trifels endlich erobert hatte. Burg Scharfenberg hatte er bereits gestern quasi im Handstreich genommen. Die Burg war nur spärlich besetzt gewesen, und der Zustand, in dem Friedrich seine so teuer erworbenen Möbel und Teppiche aufgefunden hatte, hatte seine Stimmung nicht eben verbessert.


    Nun war der Moment gekommen, um Rache zu nehmen. Sein Vater hatte Wort gehalten und ihm die fünfzig Landsknechte samt Geschützen für einen weiteren Monat überlassen. Mehr als genug Zeit, den Trifels zu erobern, den er durch seine Suche nach dem Normannenschatz nur allzu gut kannte. Morgen früh würden sie mit der Belagerung beginnen. Sie würden das nur notdürftig instandgesetzte Burgtor mit der Nachtigall sturmreif schießen, würden mit Leitern die niedrige, baufällige Mauer an der Ostseite erklimmen und schließlich mit den Bauern kurzen Prozess machen.


    Nur diesen Schäfer-Jockel, ihren Anführer, den würde Friedrich sich für später aufheben. Für jeden winzigen Moment seiner schmählichen Flucht aus dem Trifels vor einigen Monaten würde der Bucklige mit einem anderen Schmerz zu zahlen haben.


    Die Gabel hackte nach ein paar weiteren der fasrigen Fleischbrocken. Friedrich von Scharfenberg schob sich einen Happen in den Mund und begann mahlend zu kauen. Vielleicht gelang es ihm ja, einen Teil der Landsknechte als Söldner auf dem Trifels zu behalten. Von dort aus würde er dann ein Strafkommando in die Gegend schicken, von dem die Bauern noch lange berichten würden. Nie wieder würden sie sich gegen ihre Herren erheben, nie wieder …


    »Exzellenz, verzeiht die Störung.«


    Verärgert blickte der Graf von seinem Essen auf und sah einen seiner Stellvertreter am Eingang des Zeltes stehen. Der Mann mit der wulstigen Narbe im Gesicht war ihm in den letzten Wochen ein guter Bluthund gewesen, doch nun funkelte so etwas wie Furcht in seinen Augen.


    »Was gibt es?«, fragte Friedrich schroff.


    »Ihr habt Besuch, Exzellenz. Ein Gast.«


    »Ich hatte nicht vor, heute Gäste zu empfangen. Da müsste der Mann schon vom Kaiser persönlich kommen.«


    Der Landsknecht räusperte sich. »Eben das ist es«, erwiderte er stockend. »Er kommt vom Kaiser persönlich. Brief und Siegel belegen es. Ich denke, Ihr … Ihr solltet ihn empfangen.«


    »Wie kannst du es wagen, mir …«


    In diesem Augenblick schob sich eine Gestalt an der Wache vorbei und betrat das Zelt. Mit einer leichten Verbeugung blieb der Mann schließlich vor dem Grafen stehen. Als Friedrich ihn erkannte, wusste er zunächst nicht, ob er ihn sofort rädern lassen oder demütig begrüßen sollte.


    Friedrich von Scharfeneck war vielleicht ein wenig verrückt, aber er war nicht dumm.


    Also entschied er sich für Letzteres.


    Mathis wachte auf durch einen Tritt und einen Schwall kalten Wassers. Sein Kopf dröhnte noch immer von dem Schlag, den ihm einer der Bauern hinterrücks verpasst hatte. Mühsam versuchte er die Augen zu öffnen, doch sie waren verklebt. Er brauchte einen Moment, um zu merken, dass es sein eigenes eingetrocknetes Blut war.


    Mit einem leisen Stöhnen fuhr er sich über das geschwollene Gesicht. Wenigstens schaffte er es jetzt, durch schmale Schlitze hindurch zu sehen, wo er sich befand. Offenbar war er im Trifelser Rittersaal, der mit stinkendem Reisig ausgelegt war. Vage erkannte er im Licht einiger Fackeln und Feuerkörbe etwa ein Dutzend Bauern, die im Kreis um ihn herumstanden und auf ihn herabstarrten. Agnes war nirgends zu entdecken, auch Melchior von Tanningen nicht. Es war dem Barden wohl gelungen, im Wald zu verschwinden.


    Im Hintergrund, in der Nähe des qualmenden Kamins, lümmelte jemand auf einem aus Weidenzweigen geflochtenen Stuhl, doch der Mann war zu weit entfernt, um ihn zu erkennen. Mathis versuchte sich aufzurichten, sank aber sofort wieder zusammen.


    Wo ist Agnes? Wo …?


    »Helft diesem Hund auf die Beine und schafft ihn zu mir her, damit ich sein verräterisches Antlitz sehen kann.«


    Als Mathis die schneidende Stimme hörte, wusste er sofort, wer der Mann auf dem Stuhl war. Zwei Bauern packten ihn und zerrten ihn vor den Thron aus Fell und Weidenzweigen, in dem mit übergeschlagenen Beinen der Schäfer-Jockel saß.


    »Schau an, schau an, so sieht man sich wieder«, sagte der Bauernführer und betrachtete nachdenklich seine schmut­zigen Fingernägel. »Hast wohl Heimweh bekommen, was?« Erst jetzt blickte er Mathis in die blutunterlaufenen Augen. »Was hat dir der Graf gezahlt, damit du ihm irgendwelche geheimen Gänge in die Burg zeigst, hä?«


    »Wo … ist … Agnes?«, keuchte Mathis, ohne auf Jockels Frage einzugehen. Ein Blick aus einem der Fenster zeigte ihm, dass es noch immer stockdunkle Nacht war. Jenseits der Mauer leuchteten die Lagerfeuer der Belagerer.


    Der Schäfer-Jockel zog die Augenbrauen hoch. »Das Grafenflittchen? Hab ich bereits in den Kerker im Bergfried werfen lassen. Dort wirst du auch landen, während ich mir überlege, was ich mit dir noch alles anstellen werde. Du Verräter!« Er war nun aufgesprungen und deutete mit dem Finger auf den vornübergebeugten Mathis, der weiterhin von den beiden Bauern gehalten werden musste. »Dieser Mann hat uns verlassen, um sich dem Feind anzuschließen!«, schrie er. »Er hat Dutzende von euch getötet, und nun ist er zurückgekommen, um dem Grafen zu verraten, wie man in die Burg kommt!«


    »Aber … das ist nicht … wahr … das …«, begann Mathis stockend, doch der Schäfer-Jockel verpasste ihm einen Tritt in den Bauch, so dass er stöhnend zusammensackte.


    »Seht ihr, was ich mit Verrätern anstelle?«, fuhr der Jockel nun mit ruhigerer Stimme fort. »Ich weiß, es gibt einige von euch, die wollen aufgeben. Sie glauben nicht daran, dass der Sieg in greifbarer Nähe ist. Aber ihr wisst, ich habe nach Truppen schicken lassen. Es kann nicht mehr lange dauern! Schon bald werden uns Bauernhaufen aus der ganzen Pfalz, ja aus dem ganzen Reich zu Hilfe eilen. Dies ist der Trifels, das Zentrum des Heiligen Römischen Reiches! Von hier aus werden wir aufbrechen zur letzten Schlacht, um diesen Krieg doch noch zu gewinnen!«


    »Verloren …«, stöhnte Mathis.


    Der Jockel sah ihn verdutzt an. »Was sagst du da?«


    »Der Krieg … er ist … verloren.«


    Eine Weile schien es dem Bauernführer die Sprache verschlagen zu haben. Doch schließlich schlug er wie ein Wahnsinniger auf Mathis ein.


    »Verfluchter Verräter!«, geiferte er. »Säst Lügen und Zwietracht! Schon damals hab ich dir misstraut, und ich habe recht behalten. Immer schon warst du auf Seiten der Herren! Dieses Flittchen hat dich verdorben! Du verrätst mir jetzt auf der Stelle, was der Graf dort draußen vorhat, sonst …«


    »Ich … weiß … es nicht«, brachte Mathis keuchend hervor. »Bei Gott, ich weiß es wirklich nicht.« Jockels Schläge hatten ihn im Gesicht, im Magen und in den Lenden getroffen. Der Schmerz war so heftig, dass er kurz davor war, ohnmächtig zu werden.


    »Der Schwur eines Verräters, pah!« Der Jockel sah sich nach etwa einem Dutzend Bauern um, die mit einer Mischung aus Furcht und Unterwürfigkeit auf das Schauspiel vor ihnen starrten. »Natürlich weiß er es. Und ich weiß, wie wir es aus ihm herauspressen können.« Er lächelte böse. »Bringt die beiden her! Wir wollen doch ein hübsches Wiedersehen feiern.«


    Einige der Bauern eilten nach draußen und kamen schon bald mit zwei zitternden Gestalten zurück, deren Köpfe von Tüchern verhüllt waren. Jockel riss die Fetzen zur Seite, und Mathis stöhnte laut auf.


    Es waren seine Mutter und seine kleine neunjährige Schwester Marie.


    Die beiden schienen wohlauf, wenn auch Martha Wielenbachs Gesicht blaue Flecken zeigte. Rock und Bluse waren zerrissen, so als hätte jemand an ihren Kleidern gezerrt. Maries Gesicht war von Tränen und Rotz rot und geschwollen. Sie sah aus, als hätte sie stundenlang geweint.


    »Mathis!«, schluchzte seine Mutter. »Mein Mathis! Du lebst! Aber um Gottes willen, warum …«


    »Halt’s Maul, Weib!«, blaffte der Jockel. »Bis jetzt haben wir euch beide gut behandelt. Jedenfalls so gut, wie man mit der Familie eines Verräters eben verfährt. Ihr habt zu essen und trinken bekommen und eurer schmutzigen Arbeit nachgehen dürfen. Doch damit könnte jetzt Schluss sein …«


    Er machte eine Pause und zwinkerte Mathis zu.


    »Du warst schon immer ein verstockter Hund, Mathis«, fuhr er beinahe freundlich fort. »Schlau und verstockt. Wieso soll ich dir also Schmerzen zufügen, wenn du dann doch nur schweigst oder mich anlügst. Da weiß ich etwas Besseres.« Er ging auf die wimmernde kleine Marie zu und fuhr ihr durchs verfilzte Haar. »Bis morgen gebe ich dir Zeit, deine Meinung zu ändern, Mathis. Wenn du dann immer noch so verbohrt bist, hänge ich deine kleine Schwester an die Zinnen des Pa­las bis sie blau und schwarz wird. Und dann ist deine Mutter dran, und du darfst zusehen, wie sie langsam erstickt.« Mitleidig blickte er auf die laut aufschreiende Martha Wielenbach, die ihr Gesicht in den Händen verbarg. »Der Krieg erfor­dert leider manchmal grausame Mittel«, predigte der Jockel im monotonen Singsang. »Doch wer das Paradies auf Erden erreichen will, der muss gelegentlich durch die Hölle schreiten.« Er setzte sich wieder auf seinen Thron und schnippte mit dem Finger.


    »Und nun führt den Burschen endlich ab. Mir wird speiübel von seinem Anblick.«


    Tief unten im Bergfried kauerte Agnes und starrte in die Dunkelheit. Das Zittern, das sie seit ihrer Gefangennahme immer wieder überkommen hatte, war mittlerweile schwächer geworden, doch noch immer ging ihr Atem schnell und unregelmäßig. Sie hatte versucht zu weinen, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sollte das hier das Ende sein? Hatte sie diese ganze lange Reise auf sich genommen, nur um am Ende im Kerker ihrer eigenen Burg zu verschmachten?


    Lebendig begraben wie Constanza, fuhr es ihr durch den Kopf. Warum bin ich nur hierhergekommen!


    Um sich abzulenken, massierte Agnes ihre Gelenke und die Stellen, wo ihre Füße gefesselt waren. Die Glieder taten ihr weh, nachdem sie die Bauern zunächst gebunden und schließlich durch das Unterholz gezerrt hatten. Auf Schleichwegen waren sie mit ihr und dem zusammengeschlagenen, bewusstlosen Mathis durch die Reihen der Landsknechte geschlüpft und schließlich in die Burg gelangt. An einem der Banner, die über dem von Feuern erhellten Lager der Angreifer wehten, hatte sie mit Schrecken erkannt, dass die Burg von den Männern ihres Gatten umstellt war. Mathis hatte sie seitdem nicht mehr gesehen. Noch immer wusste sie nicht, was die Bauern gerade eben mit ihm anstellten und ob er überhaupt noch lebte.


    Agnes schloss die Augen und dachte an die wenigen schönen Momente zurück, die sie beide seit ihrem Wiedersehen im Ingolstädter Heereslager miteinander verlebt hatten. So wie es aussah, waren es ihre letzten gemeinsamen Stunden ge­wesen.


    Über ihr befand sich ein quadratischer Schacht, der zu einer verschlossenen Steinplatte führte. In vier Schritt Höhe leuchteten schmale Streifen von Mondlicht durch zwei Schlitze in der Ostmauer. Agnes erinnerte sich, wie sie vor gut einem Jahr dort oben jenseits der Schlitze gestanden und mit Mathis geredet hatte. Über zwei Wochen hatte er damals in diesem dunklen, feuchten Loch ausharren müssen! Sie selbst spürte bereits nach einer guten Stunde, wie sich ihr Brustkorb verengte, so als würden sämtliche Steine des Bergfrieds auf ihr lasten. Hinzu kam ein klammes Gefühl, das sie sich nicht erklären konnte, wie das stete Anklopfen einer sich näh­ernden Ohnmacht. Als sie Mathis damals hier unten kurz besucht hatte, hatte sie das Gleiche empfunden, und auch im Speyerer Dom, als sie mit ihrem Vater dem feisten Händler Jakob Gutknecht einen Besuch abgestattet hatte. Agnes schüt­telte sich, um den aufwallenden Schwindel zu ver­treiben.


    Was um Himmels willen macht diese Burg mit mir?


    Mit einem Mal ertönte von oben ein Schaben, die Platte wurde zur Seite geschoben, und das breite Gesicht eines Bauern tauchte darin auf. Mit einer Fackel leuchtete er in die Tiefe.


    »He, Grafenflittchen!«, tönte er. »Bereit zur ersten Audienz in deinem herrschaftlichen Thronsaal? Hier kommt dein hübscher Prinz! Aber fass ihn bloß nicht an, sonst zerbricht er noch ganz!«


    Gelächter war zu hören, dann ließen zwei der Bauern an einem Seil eine Gestalt zu ihr hinunter, die leblos wie eine Puppe in der Schlaufe hing. Blut tropfte auf Agnes herab.


    Das Gesicht des Mannes war so zerschlagen, dass sie erst nach einer Weile erkannte, dass es sich tatsächlich um Mathis handelte. Seine Kleidung war zerrissen, der Kopf vornübergeneigt. Er sah aus wie ein Gehenkter.


    »Ihr … ihr Mörder!«, schrie Agnes zu den beiden Bauern hinauf. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«


    »Beruhig dich, er lebt ja noch. Der Jockel hebt ihn sich für später auf.« Plötzlich hob der mondgesichtige Bauer drohend seine Stimme, so dass sie durch das Gemäuer hallte. »Wenn dein Herr Gemahl allerdings meint, er könnte den Trifels stürmen, dann machen wir kurzen Prozess mit euch. Wollen doch mal sehen, was dem Grafen sein Flittchen samt Nebenbuhler wert ist.«


    Er lachte und spuckte hinab in den Schacht. Dann ließ er das Seil los, woraufhin Mathis die letzten zwei Schritt wie ein Stein zu Boden stürzte. Er stöhnte leise auf, während oben die Platte wieder verschlossen wurde.


    »Mein Gott, Mathis! Was haben sie dir angetan?« Agnes kroch auf ihn zu und nahm seinen Kopf in den Schoß. Ihre Augen hatten sich bereits so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass sie sein Gesicht nun näher betrachten konnte.


    Mathis’ Lippen waren aufgeplatzt, Brocken von Blut verklebten Augen und Nase. Vorsichtig tastete Agnes den Schädel und die Wangenknochen ab, konnte aber außer einer großen Beule am Hinterkopf nichts Besorgniserregendes feststellen. Die Bauern hatten Mathis übel mitgespielt, doch wenigstens würde er es überleben.


    Die Wunden, dachte sie ängstlich. Aber sicher nicht das, was sie später mit uns vorhaben. Es sei denn, wir finden noch einen Ausweg …


    Sie griff nach einem Eimer, in dem sich ein wenig trübes, stinkendes Wasser befand, und wusch Mathis’ Gesicht, ­damit er wieder atmen und ein wenig sehen konnte. Er zitterte vor Schmerzen und Kälte. Mühsam blinzelte er zu ihr hinauf.


    »Es … es tut mir so leid, Agnes«, röchelte er. »Warum hab ich nur nicht auf dich gehört! Wir … wir hätten niemals zum Trifels zurückkehren sollen.« Mathis hustete und spuckte einen ausgeschlagenen Zahn aus. »Ich … ich liebe dich. Doch jetzt ist es zu spät.«


    »Wenigstens sind wir zusammen«, sagte Agnes leise und streichelte über sein blut- und dreckverkrustetes Haar. »Es hat wohl so sein müssen. Es war der Trifels, weißt du? Er hat mich gerufen.«


    »Was … was sagst du da?«


    »Ich habe wieder von ihm geträumt, Mathis. Von ihm und Constanza. Kurz bevor mich die Bauern fanden. Euer Plan ist tatsächlich aufgegangen.« Mit leisen Worten erzählte sie Mathis von ihrem Traum, von der eingemauerten Constanza und dem seltsamen Satz, den sie seitdem nicht mehr vergessen konnte.


    »Der Ort, an dem alle Feindschaft endet«, murmelte sie schließlich. »Was hat Constanza damit wohl gemeint?«


    Mathis hustete ein weiteres Mal. »Egal, was es ist, wir werden es nicht mehr herausfinden, jedenfalls nicht in diesem Leben.«


    »Du vergisst, dass mein verhasster Gatte vor den Toren der Burg steht«, warf Agnes ein. »Er mag mich vielleicht nicht gerade innig lieben, aber wenn wir noch ein wenig hier ausharren, dann …«


    »Agnes, hör mir zu!« Mühsam richtete sich Mathis auf. »Dort oben sind meine Mutter und meine Schwester. Der Jockel droht, sie hinzurichten, wenn ich ihm nicht erzähle, was dein Mann vorhat. Er glaubt, ich weiß von irgendeinem versteckten Tunnel. Aber ich weiß nichts! Es … es tut mir unendlich leid, dass ich uns in diese Lage gebracht habe. Glaub mir, mein eigenes Leben ist mir egal, aber nicht das meiner Familie!« Er sah sie bittend aus seinen zugeschwollenen Augen an. »Du magst mich verfluchen, Agnes. Aber wenn du irgendetwas weißt, einen zweiten Fluchttunnel vielleicht, ein verstecktes Ausfalltor, irgendein verdammtes Mauseloch … dann sag es mir jetzt, meiner Mutter und meiner Schwester zuliebe!«


    »Bei Gott, ich wünschte, ich könnte ihnen helfen, aber ich weiß von keinem weiteren Ausgang.« Agnes’ Blick ging ins Leere. Wieder fühlte sie sich einer Ohnmacht nahe. »Alles, was ich weiß, ist, dass Constanza irgendwo im Trifels lebendig begraben wurde.« Sie zögerte. »Und so seltsam es klingt, ich spüre, dass es nicht weit von hier sein kann.«


    Mathis lachte verzweifelt. »Was für ein Trost! Eingekerkert, ganz nahe an dem Ort, an dem deine Vorfahrin …«


    Plötzlich stockte er, als hätte ihn der Schlag getroffen. Stöhnend richtete er sich auf und schleppte sich auf Knien zur westlichen Kerkerwand. Sofort begann er dort wild im Stroh zu wühlen.


    »Was … was machst du da?«, fragte Agnes.


    »Ich suche etwas. Etwas, das ich hier bei meinem letzten Aufenthalt entdeckt und seitdem völlig vergessen hatte.« Ohne weitere Erklärung fuhr er damit fort, Boden und Wand abzutasten. Endlich hielt er inne. »Ha, hier ist es!«


    Mathis hatte das Stroh zur Seite geräumt und deutete nun auf eine bestimmte Stelle an der Wand. Als er dagegenklopfte, klang der Stein verdächtig hohl.


    »Eine Platte ist hier eingelassen worden!«, erklärte er aufgeregt. »Und wenn ich mich recht erinnere, gab es auch eine lateinische Inschrift.« Er tastete danach, schließlich nickte er befriedigt. »Hier ist sie.«


    Mit bebendem Herzen ging Agnes auf die Wand zu und kniete sich davor. Noch immer war es stockdunkel. Sanft ergriff Mathis ihre Hand und führte sie, bis sie eine Gravur im Stein erspürte. Nachdem Agnes ein paarmal mit den Fingern darübergefahren war, glaubte sie die Inschrift lesen zu können.


    Albertus faciebat leones expulsos esse …


    »Albertus machte, dass die Löwen verbannt wurden«, murmelte sie. »Was in Gottes Namen soll das bedeuten?«


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass hier eine Platte in die Kerkerwand gemauert wurde und dass es dahinter vermutlich weitergeht.« Mathis klopfte erneut gegen den dünnen Stein. Die Aufregung ließ ihn seine Schmerzen offenbar kurzzeitig vergessen. »Als du vorhin gesagt hast, Constanza sei hier irgendwo in der Nähe lebendig begraben worden, ist es mir wieder eingefallen. Ich wollte die Platte mit Schießpulver sprengen, weißt du nicht mehr? Warum sind wir nicht schon eher darauf gekommen! Dies ist der Trifelser Kerker. Schon Barbarossas Sohn Heinrich hat hier seine Gefangenen ein­gekerkert! Vermutlich führt von hier ein Gang zu einer weiteren Kammer.«


    »Albertus faciebat leones expulsos esse«, sprach Agnes noch einmal leise die Inschrift nach. Sie zuckte mit den Schultern. »Dieses ›faciebat‹ steht oft auf Denkmälern, damit man weiß, wer der Erbauer war. Vielleicht hat sich ja irgendein Steinmetz hier verewigt oder …« Agnes hielt inne, als habe sie der Schlag getroffen. Sie spürte, wie sie am ganzen Körper vor Aufregung zu zittern begann.


    Kann das wirklich wahr sein? Ist es so einfach? Oder beginne ich schon, bei Tag zu träumen?


    »Natürlich, du hast recht!«, rief sie. »Das ist tatsächlich ein Hinweis auf Constanza. Die Löwen, es sind die Löwen, die für sie stehen!«


    »Die Löwen?«, fragte Mathis verdutzt.


    »Nun, die Löwen sind das Wappen der Staufer. Verstehst du? Es ist ein Tierrätsel!« Die Worte sprudelten aus Agnes heraus, während sie immer wieder auf die Inschrift deutete. »Die Löwen und damit die Staufer wurden mit Constanza als deren letzter legitimer Nachfahrin hier im Trifels für immer verbannt!«


    »Aber … aber wer ist dann Albertus?«


    Agnes lächelte. »Albertus ist lateinisch für Albrecht. Und wenn ich mich richtig daran erinnere, was mir Pater Tristan damals erzählte, war Albrecht jener deutsche König aus dem Geschlecht der Habsburger, der im Jahre 1298 Constanzas Tod befahl. Albrecht sorgte also dafür, dass der staufische Löwe für immer hinter diese Mauern verbannt wurde. Albertus faciebat leones expulsos esse …« Andächtig strich sie über die Platte. »Dahinter befindet sich das Grab meiner Vorfahrin«, flüsterte sie. »Ich bin mir ganz sicher. Wir haben es tatsächlich gefunden.«


    Agnes schloss die Augen, während sie eine seltsame Ruhe überkam. Mit einem Mal war sie sich ganz sicher, endlich am Ziel ihrer langen Reise zu sein. Das Fieber, das sie seit zwei Tagen plagte, ließ sie frösteln. Und wieder pochte eine leise Stimme von innen an ihren Schädel.


    Die Stimme des Trifels.


    Der Kreis schließt sich, Agnes. Hier auf dem Trifels hat alles angefangen, und hier wird alles enden. Auch wenn das Ende nicht so ist, wie du es dir gewünscht hast, nicht wahr?


    Mit einem verzweifelten Lachen wandte Agnes sich ab. »Was für eine Ironie! Da haben wir nun tatsächlich den Eingang zu Constanzas Grab gefunden und können doch nicht zu ihr. Es ist zu spät! Wir werden diese Platte niemals wegbewegen können.«


    »Wir nicht, aber vielleicht jemand anders.« Mathis verzog sein zerschlagenes Gesicht zu einem Grinsen, so dass eine breite Zahnlücke zu sehen war. »Der Jockel und seine Männer beispielsweise.«


    Agnes sah ihn verdutzt an. »Der Jockel? Aber warum sollte der uns helfen wollen?«


    »Nun, wenn wir dem Jockel von unserer Entdeckung berichten, will er bestimmt wissen, was in diesem vermauerten Kerker ist. Er wird anfangen zu graben. Wenigstens gewinnen wir dadurch ein wenig Zeit.« Mathis lehnte sich stöhnend mit dem Rücken gegen die Platte. »Und Zeit ist in unserer Lage ein sehr, sehr wertvolles Gut.«


    Etwa eine Stunde später stand der Schäfer-Jockel unten im Kerker und betastete nachdenklich die Ränder der Steinplatte. Mit drei seiner Bauern hatte er sich in die Tiefe hin­abgelassen, alle trugen sie Hacken und Schaufeln. Ein paar Laternen leuchteten die Kammer aus, so dass die Platte und die Inschrift nun deutlich zu erkennen waren.


    »Ein vermauerter Fluchttunnel, hm?« Der Jockel grinste Mathis an. »Offenbar ist dir ja doch noch was eingefallen. Wusst ich’s doch, dass du deine Familie nicht im Stich lässt.«


    »Meiner Mutter und meiner Schwester geht es gut?«, wollte Mathis wissen, ohne auf Jockels Vermutung einzugehen. Agnes und er hatten beschlossen, die Bauern über den wahren Zweck des Tunnels im Unklaren zu lassen. Das Grab einer Adligen war für die Rebellen ungleich weniger interessant als die Möglichkeit, dem Grafen Scharfeneck und seinen Landsknechten noch im letzten Moment zu entwischen. Selbst ein Fanatiker wie Jockel musste mittlerweile eingesehen haben, dass die Burg nicht zu halten war.


    »Deiner Familie geht es gut, jedenfalls so lange, wie du uns nicht an der Nase herumführst.« Jockel musterte ihn scharf. »Sag, woher weißt du von dieser Platte?«


    »Ich war schon mal hier eingekerkert, wie du weißt«, antwortete Mathis wahrheitsgemäß. »Damals hab ich die Platte nicht wegbewegen können, aber jetzt sieht das anders aus.« Er deutete auf die drei Bauern, die abwartend mit ihren Grabwerkzeugen im Hintergrund standen. »Also, worauf wartet ihr noch?«


    Jockel gab den Männern ein Zeichen, und sie begannen, mit ihren Hacken Mauerwerk und Putz rund um die Platte zu lösen. Schon bald zeigte sich, dass die schwere, etwa armdicke Steintafel tatsächlich tief in den Boden eingelassen war. Über ihr gab es einen schmalen, mit Ziegelsteinen vermauerten Schlitz. Als die Bauern die oberen Steine wegbrachen, wehte Mathis modrige feuchte Luft entgegen.


    Der Spalt, von dem Pater Domenicus sprach!, dachte er. Der Spalt, durch den Constanzas Stöhnen und Singen bis zu ihrem Tod noch zu hören war. Der Dekan hat tatsächlich recht gehabt!


    »Das ist ein Haufen Arbeit, Jockel«, murrte einer der Bauern und ruckelte an der Platte. Es war der Mondgesichtige, der Mathis noch vor einigen Stunden in den Kerker hinabgelassen hatte. »Dieses Ding sitzt felsenfest im Boden. Da müssen wir ganz schön graben.«


    »Dann grabt gefälligst!«, zischte Jockel. »Oder wollt ihr vielleicht, dass euch die Landsknechte in ein paar Stunden die Kehle aufschlitzen?«


    »Aber du hast doch gesagt, dass uns andere Bauernhaufen zu Hilfe kommen, und dann …«


    »Das tun sie auch! Aber bis dahin wäre es nicht schlecht, nun … äh … einen zweiten Plan zu haben. Das hat mit Kriegshandwerk zu tun, das versteht ihr nicht.«


    Brummend setzten die Bauern ihre Arbeit fort, während Jockel argwöhnisch hinüber zu Agnes blickte. Schon seit län­gerer Zeit lehnte die Vogtstochter zusammengekauert an der gegenüberliegenden Wand, ihre Augen waren geschlossen. Mathis war sich nicht sicher, ob es an dem Fieber lag, das Agnes offensichtlich seit einiger Zeit quälte. Seitdem sie hier unten im Kerker war, schien sie jedenfalls wie in einer anderen Welt.


    »Was ist mit ihr?«, wollte Jockel von Mathis wissen. »Ist die Frau Gräfin etwa krank? Behagt ihr die Luft hier unten nicht?«


    »Es geht ihr nicht gut«, erwiderte Mathis. »Das siehst du doch! Sie hat Fieber und Schmerzen. Wahrscheinlich haben deine dummen Bauern bei der Gefangennahme zu fest zugelangt.«


    Der Jockel lächelte schmal. »Das ist nichts gegen die Schmerzen, die ich ihr zufüge, wenn ihr Mann es tatsächlich wagen sollte, den Trifels zu stürmen. Wir haben eine Botschaft ins Lager der Landsknechte gesandt. Der Graf weiß, dass sein Flittchen hier ist. Und er weiß auch, was wir mit ihr anstellen, wenn er auch nur einen Finger gegen uns erhebt.«


    Mathis erwiderte nichts, sondern blickte sorgenvoll hin­über zu Agnes. Hatten die Ohnmachtsanfälle und die geistige Abwesenheit vielleicht wirklich etwas damit zu tun, dass sie sich dem Grab ihrer Vorfahrin näherten? War so etwas möglich?


    Die nächste halbe Stunde verstrich schweigend. Die Bauern gruben und keuchten, sie trieben ihre Hacken tief in den Boden, bis vor der Platte ein über ein Schritt tiefes Loch aus­gehoben war. Endlich ließ sich die Steintafel bewegen.


    »Zieht sie heraus!«, befahl der Jockel und rieb sich die Hände. Sein Buckel zitterte vor Aufregung. »Wollen doch mal sehen, was sich dahinter befindet.«


    Schnaufend hoben die Bauern die schwere Platte und ließen sie schließlich auf den Boden krachen, wo sie in mehrere Teile zersprang. Wo sie gestanden hatte, kam ein niedriger Gang zum Vorschein. Der muffige Geruch war nun so stark, dass sich die Männer die Hände vors Gesicht hielten.


    »Ah, willkommen am Eingang zur Hölle!«, sagte der Jockel grinsend. »So wie das riecht, hat den Gang wohl schon lange keiner mehr benutzt. Umso besser.«


    Nur einen Augenblick später erschütterte ein dumpfer Donnerschlag den Kerker. Die Bauern schrien auf und sahen ängstlich nach oben, von wo der Lärm gekommen war.


    »Heilige Mutter Maria, der Teufel!«, schrie der Mondgesichtige. »Wir haben den Teufel geweckt!«


    »Keine Angst«, beruhigte sie Jockel. »Das sind nur die Geschütze der Belagerer. Offenbar hat der Sturm auf die Burg begonnen.« Er versuchte ein Lächeln, das ihm allerdings nur zum Teil gelang. »Aber der Trifels hat schon weit Schlimmeres überstanden, nicht wahr? Also los jetzt, wir haben nicht mehr viel Zeit!«


    Sorgenvoll äugte der Jockel hinauf in den Schacht, wo nun Schreie und weitere Schüsse zu vernehmen waren. Es hörte sich an, als würden einige der Landsknechte bereits in den Burghof stürmen. Eben wollte der Bucklige in den dunklen Tunnel eilen, als eine helle laute Stimme ihn plötzlich innehalten ließ.


    »Zurück, alle! Ich bin die Erste, die diesen Gang betritt!«


    Erstaunt sah sich Mathis nach Agnes um, die sich nun zitternd, aber mit neuem Selbstbewusstsein dem Eingang näherte. Sie schien wie aus einem langen Schlaf erwacht.


    »Wenn wir diesen Weg schon beschreiten müssen, werde ich als Erste gehen«, sagte sie bestimmt. »Das bin ich meinen Vorfahren schuldig.«


    »Vorfahren? Verflucht, was faselst du da?« Der Jockel sah sie verdutzt an. »Und überhaupt, wie redest du Weibsstück mit mir?« Er hob die Hand zum Schlag. »Ich werde dich lehren, was es heißt, den Zorn der Bauern zu wecken, du …« Doch plötzlich brach er ab und lächelte böse. »Ach, was soll’s. Vielleicht ist es wirklich besser, dass unsere Prinzessin vorangeht. Der Gang sieht verdammt alt aus. Es kann nicht schaden, jemanden vor sich zu haben, falls er einstürzt.« Er packte Agnes am Kinn und zog sie zu sich her. »Aber denk immer dran, Gräfin, ich bin dicht hinter dir. Ein falscher Schritt, und dieser Gang ist dein Grab.«


    »Ist er das nicht ohnehin?«, erwiderte Agnes leise. Dann löste sie sich von ihm und verschwand in der Dunkelheit. Jockel und Mathis folgten ihr, dahinter kamen die drei Bauern mit ihren Laternen.


    Während Mathis gebückt durch den niedrigen Gang schlich, dachte er noch einmal daran, wie selbstsicher Agnes vorher geklungen hatte. Fast so, als würde eine andere Person aus ihr sprechen. Was um alles in der Welt ging hier vor? Schmerzhaft stieß er mit dem Kopf gegen einen überhängenden Felsen und taumelte weiter. Der Tunnel verlief noch etwa zehn Schritt geradeaus, bog dann scharf nach rechts ab, bevor er sich schließlich weitete. Hier waren Teile der Wände und der Decke mit morschen Balken abgestützt, ein paar Ratten huschten zwischen Mathis’ Füßen davon. Kurz darauf standen sie am Eingang einer weiteren Kammer, deren Ausmaße in der Dunkelheit nur undeutlich zu erkennen waren. Von irgendwo über ihnen dröhnte dumpf der Donner der Geschütze.


    »Nun macht schon, her mit den Laternen!«, rief der Jockel seinen Männern zu. »Oder wollt ihr warten, bis hier alles einstürzt?«


    Nachdem die Bauern mit den Laternen schließlich nach vorne getreten waren, stockte Mathis der Atem. Der Raum war ungleich größer als der vorherige Kerker, er glich eher einem Saal. Von der etwa vier Schritt hohen Decke tropfte vereinzelt Wasser, und Mathis vermutete, dass sie unter dem Brunnenturm standen; der Boden bestand aus verwittertem Marmor. Das Erstaunlichste jedoch waren die Wände. An allen vier Seiten befanden sich die Überreste eines gewaltigen Freskos. Die Malereien waren verblichen, trotzdem erkannte Mathis, dass es sich wohl um Darstellungen von deutschen Kaisern und Königen handelte. Es waren ungefähr zwei Dutzend von ihnen, jeder trug eine Krone auf dem Haupt und war gekleidet in reichverzierte Gewänder, deren Farben längst abgeblättert waren. Manche hielten ein Schwert in den Händen, andere einen Zepter, eine Bibel oder einen Reichsapfel. Das Ganze sah aus wie ein gewaltiges unterirdisches Mausoleum.


    Einer der Herrscher fiel Mathis besonders auf. Er war sehr groß, hatte einen langen roten Bart, seine rechte Hand umklammerte einen gewaltigen Speer. Der Name des Mannes stand deutlich über seinen wallenden Haaren.


    Fridericus Barbarossa Imperator.


    »Kaiser Rotbart und die Heilige Lanze!«, flüsterte Mathis, der ergriffen auf das Bildnis starrte. Baff vor Staunen schüttelte er den Kopf. »Wer hätte das gedacht? Die Legende ist also wahr, zumindest in ihrem Kern. Barbarossa schläft tatsächlich unter dem Trifels! Aber wieso …«


    »Verdammt, was ist das hier?«, war nun die aufgeregte Stimme des Schäfer-Jockel zu vernehmen. »Wo sind wir hier gelandet? Das ist kein Fluchttunnel, sondern eher so was wie eine Krypta. Sprich schon, Gräfin! Wo hast du uns hingeführt?«


    Er eilte auf Agnes zu, die vor einer der Wände kniete. Direkt vor ihr lagen einige ausgebleichte Knochen, die entfernt an die Gestalt eines Menschen erinnerten. Winzige Stoff­fetzen und einige verfilzte Haare klebten daran. Agnes griff danach und ließ sie durch ihre Finger rieseln. Sie war so in sich versunken, dass sie das Geschrei des Bauernführers nicht zu hören schien.


    »Wo wir hier sind, will ich wissen!«, keifte der Jockel jetzt.


    Er verpasste Agnes einen Schlag, der sie zur Seite warf. Doch sie schrie nicht, sondern erhob sich nur langsam wieder und blickte Jockel dabei so fest in die Augen, dass der Bauernführer unwillkürlich zurückwich. Über ihnen donnerten weiter die Geschütze.


    »Das hier ist das Grab meiner Vorfahrin Constanza, der Tochter Enzios, Enkelin des großen Kaisers Friedrich II.«, hob Agnes an und deutete dabei auf die grünlich modrigen Knochen vor ihr. Sie wirkte wie in Trance, ihre verträumte Stimme ließ die drei Bauern im Hintergrund sichtlich erschauern. »Man hat sie hier im Trifels gefoltert und lebendig eingemauert. Kniet nieder und betet vor ihren Gebeinen. Wir müssen ihr ein würdiges Begräbnis bereiten!«


    Einen kurzen Moment sah es tatsächlich so aus, als würden die Bauern vor Ehrfurcht niederknien. Doch dann ertönte Jockels meckerndes Lachen, und der Augenblick war vor­über.


    »Ich pisse auf deine Vorfahren, Grafenflittchen!«, schrie der Bauernführer. »Ich pisse auf dich und dein pfaffenhaftes Gehabe! Wir sind nicht mehr deine Untergebenen, diese Zeit ist lange vorbei!« Mit dem Fuß trat er gegen die bleichen Knochen, so dass sie in alle Richtungen flogen. »Was ich brauche, ist kein Begräbnis, sondern ein Gang, der mich hier rausführt!« Er packte Agnes so heftig an der Kehle, dass sie zu würgen begann. Trotzdem war ihr Blick nach wie vor fest und ohne Furcht. »Sag, gibt es diesen Gang?«, krakeelte der Jockel. »Sprich schon, bevor ich dir so weh tue, wie dir noch nie jemand weh getan hat! Na, was ist …«


    »Es … es gibt keinen Gang, aber es gibt etwas anders!«, fiel ihm Mathis ins Wort. »Einen … einen heiligen Gegenstand. Er ist sehr wertvoll! Wir haben gehofft, dass wir hier unten einen Hinweis auf ihn finden. Du kannst ihn haben, wenn du uns freilässt!«


    »Hä?« Jockel ließ Agnes los, die keuchend zu Boden stürzte und dort benommen liegen blieb. Argwöhnisch starrte der Bauernführer Mathis an. »Was sagst du da?«


    Die drei übrigen Bauern hatten sich in der Zwischenzeit noch keinen Fußbreit vom Rand der Kammer wegbewegt. Es sah aus, als wüssten sie nicht, vor was sie mehr Angst haben sollten: vor dem Geschützdonner über ihnen oder vor der unheimlichen Kammer und dieser Frau, die wie ein Geist zu ihnen sprach.


    »Es geht um die Heilige Lanze«, wandte sich Mathis an Jockel und hob beruhigend die Hände. »Gib mir ein wenig Zeit, und ich erkläre dir alles.«


    »Ich gebe dir genau so viel Zeit, bis dort oben die nächste Kugel einschlägt. Also beeil dich gefälligst. Und bei Gott, wag es nicht, mir einen Bären aufzubinden!«


    Mathis atmete tief durch, dann erzählte er dem Schäfer-Jockel in kurzen Worten von Constanza, vom damaligen Diebstahl der Lanze und von der schrecklichen Strafe, die sich die Habsburger damals für Constanza hatten einfallen lassen. Wie er und Agnes dieses Wissen erlangt hatten und dass Agnes eine direkte Nachfahrin der Staufer war, ließ er dabei weg. Die Heilige Lanze war für den Jockel ohnehin mehr wert als diese uralte Geschichte. Währenddessen kauerte Agnes wie in Trance an der Wand der Kammer.


    »Und diese Lanze ist wirklich so mächtig?«, wollte der Jockel schließlich wissen.


    Mathis nickte. »Sie ist die mächtigste Reliquie der Christenheit. Es heißt, sie mache unbesiegbar. Mit ihr ist in der Vergangenheit so manche Schlacht gewonnen worden. Vielleicht in naher Zukunft auch die der Bauern«, fügte er verschwörerisch hinzu. »Wie klingt das, Jockel? Du als Anführer eines Bauernheeres, in deiner Hand die Heilige Lanze? So könntest du den Kampf vielleicht doch noch für unsere Seite entscheiden …«


    Er machte eine Pause und beobachtete den Jockel, dem die Gier in den Augen stand. Mathis wusste nicht, ob der Bucklige wirklich glaubte, die Lanze würde ihn zum Führer über alle Bauern machen, oder ob es nur die Aussicht auf einen wertvollen Schatz war – jedenfalls biss sich Jockel nachdenklich auf die Lippen. Er linste hinüber zu seinen drei Begleitern, die ihn wie den leibhaftigen Messias anstarrten, schließlich rang er sich zu einer Antwort durch.


    »Nun gut, nun gut, das klingt zumindest interessant«, begann der Jockel zögerlich. Er zuckte zusammen, als über ihnen eine weitere Steinkugel im Palas einschlug. »Aber ich sehe hier keine Lanze. Nur ein paar Knochen und verblichene Gemälde. Wo also ist sie, diese ach so mächtige Waffe?«


    »Du Narr, hast du nicht zugehört? Constanza und Johann haben sie versteckt!« Es war Agnes, die nun auch wieder sprach. Sie hatte sich erhoben und stand aufrecht wie eine Herrscherin in der Mitte des Raums, um sie herum die verstreuten Knochen ihrer Vorfahrin. Mathis schluckte, als er Agnes so sah. Es schien, als hätte Constanzas Grab sie in einen anderen Menschen verwandelt. Agnes wirkte plötzlich wesentlich älter und reifer, sie sah aus wie eine leibhaftige Königin. Selbst der Jockel war so verblüfft, dass er zunächst nichts erwiderte.


    »Dies hier ist die geheime Kammer, in der früher in un­sicheren Zeiten die Reichskleinodien versteckt wurden«, fuhr Agnes fort, und ihre Stimme hallte durch das Gemäuer. Sie breitete die Arme aus und deutete auf all die gekrönten bär­tigen Männer an den Wänden. »Karl der Große, Ludwig der Deutsche, Otto der Große, Barbarossa, die Karolinger, Ottonen, Salier, Welfen und Staufer … Alle wurden sie mit den Reichskleinodien zu deutschen Königen und Kaisern gekrönt. Meine Mutter hat mir von diesem Raum erzählt, die Erinnerung ist nun endlich zurückgekommen …« Ihr Blick ging ins Leere, wie in Trance sprach sie weiter: »Als Johann von Braunschweig und Constanza wegen der vermeintlichen Verschwörung gegen den deutschen König flohen und sich zeigte, dass mit ihnen auch die Heilige Lanze verschwunden war, wurden die Reichskleinodien endgültig vom Trifels weggebracht. Die einst so prächtige Halle stand leer, beraubt ihrer Schätze. Später, als die Habsburger Häscher Constanza dann aufgriffen, hielten sie es für besonders heimtückisch, die letzte Stauferin hier einzumauern. Umgeben von all den Herrschern, deren Nachfolge sie eigentlich hätte antreten sollen. Doch Con­stanza hielt stand und nahm ihr Geheimnis mit ins Grab.«


    »Dann … dann gibt es hier also gar keinen Hinweis auf die Lanze?«, fragte Mathis leise.


    Agnes lächelte. »Ich sagte, sie nahm ihr Geheimnis mit ins Grab. Hier ist ihr Grab, und hier ist auch der Hinweis.« Sie zeigte auf eine Zeichnung unterhalb des Gemäldes von Barbarossa, die Mathis zunächst nicht aufgefallen war. Im Gegensatz zu den übrigen Darstellungen war das Bild sehr einfach, es ähnelte eher einer Kinderzeichnung. Im Grunde bestand es nur aus einigen Strichen, deren Farben längst verblasst waren. Vor langer Zeit mochte es sich einmal um Rot, Grün und Schwarz gehandelt haben. Trotzdem war noch gut zu erkennen, was die Zeichnung darstellte.
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    Mathis glaubte ein Gebäude mit Türmen und einer Kuppel zu erkennen. Darunter standen in krakeligen Buchstaben einige Worte, bevor der Strich endgültig nach unten abfiel.


    Der Ort, an dem alle Feindschaft endet …


    »Das ist die Zeichnung, die ich in meinem Traum gesehen habe«, sagte Agnes. »Constanza hat sie kurz vor ihrem Tod noch fertiggestellt. Diese Zeichnung wird uns zur Heiligen Lanze führen. Wir müssen nur noch …«


    In diesem Augenblick dröhnten über ihnen mehrere Einschüsse, und die Decke begann zu wackeln. Kleine Steinchen und auch einige größere Brocken fielen zu Boden, in einer Ecke klaffte plötzlich ein Riss in der Wand. Die Bauern schrien auf und rannten durch den Gang zurück zum Kerker.


    »Verflucht, so wartet doch!« Schimpfend lief ihnen der Jockel hinterher. Am Ausgang drehte er sich noch einmal zu seinen beiden Gefangenen um. »Wenn ihr noch einmal die Sonne sehen wollt, dann kommt gefälligst mit!«, schrie er. »Zum Teufel, ich will wissen, wo diese Heilige Lanze ist. Danach fahrt meinetwegen zur Hölle!«


    Nur kurze Zeit später standen sie gemeinsam oben im Rittersaal, durch dessen Fenster das erste Morgenlicht fiel.


    Der Sturm auf die Burg hatte nun endgültig begonnen. In regelmäßigen Abständen krachten und donnerten die Geschütze, dazu waren die Schreie der Belagerer zu hören, die zum Angriff übergingen. Mathis wagte einen Blick durch eines der Fensterlöcher und sah, wie etwa zwei Dutzend der Landsknechte mit Leitern gegen die Mauern anrannten. Unterstützt wurden sie dabei von einer Abteilung Arkebusiere, die mit ihren Hakenbüchsen die Bauern oben auf den Zinnen unter Feuer nahmen. Noch gelang es den Aufrührern, die Landsknechte immer wieder zurückzuwerfen, doch es schien nur noch eine Frage der Zeit, bis die Burg endgültig fiel. Die Steinkugeln der großen Nachtigall und der fast ebenso mächtigen Kartaune schlugen wie die Fäuste von Riesen im ohnehin schon brüchigen Mauerwerk ein.


    Bewegungslos verharrte der Schäfer-Jockel an einem der Fenster und starrte auf das Chaos unter ihm. Er wirkte wie versteinert. Seit ihrer gemeinsamen Flucht aus dem Kerker war kein Wort mehr über seine Lippen gekommen, nur seine Augen huschten wild hin und her. Einige seiner Männer hatten Agnes und Mathis derweil gefesselt und vor den Thron aus Weidengeflecht gezerrt. Nun blickten sie unschlüssig hin­über zu ihrem Anführer.


    »Jockel, was … was sollen wir denn mit den Geiseln machen?«, fragte das Mondgesicht, dem die nackte Todesangst ins Gesicht geschrieben war. »Der Hans sagt, dass das untere Burgtor wohl schon bald fällt. Und die Mauern an der Ostseite können wir auch nicht mehr lange halten. Vielleicht solltest du selbst mal nach unten gehen und …«


    Ein weiterer Einschlag erschütterte den Palas. Er war so heftig, dass sich die Bauern auf den Boden warfen, einige wimmerten wie kleine Kinder. In einer Ecke löste sich knirschend ein Teil des steinernen Treppengeländers und begrub zwei in Todesangst schreiende Männer unter sich. Eine Wolke aus Steinstaub breitete sich im Saal aus.


    »Was seid ihr nur für verfluchte Angsthasen!«, brüllte der Jockel gegen den Lärm an. Seine Gestalt war gehüllt in Staubwolken und Rauch. »Seht ihr nicht, dass uns Gott in dieser schweren Stunde ein Geschenk gemacht hat? Seht ihr nicht, dass all das Kämpfen und Sterben rings um uns nur eine letzte Prüfung ist?« Jockels Augen funkelten, als er sich nun mit weit ausgebreiteten Armen seinen wenigen verbliebenen Anhängern zuwandte. »Ich dachte schon, Gott hätte uns im Stich gelassen. Aber nein, er hat uns nur geprüft, und nun schickt er uns seine mächtigste Reliquie. Die Heilige Lanze!«


    Er lachte schrill, und Mathis erkannte in Jockels Blick, dass sich der Wahnsinn, der wohl schon immer in ihm geruht hatte, nun endgültig seine Bahn brach. Schlagartig verebbte das Lachen. Der Schäfer-Jockel rannte auf die noch immer gefesselte Agnes zu und zog sie an den Haaren hoch.


    »Die Lanze!«, schrie er. »Gib sie mir, Grafenbrut! Red schon, wo haben deine Vorfahren sie versteckt?«


    »Ich … ich weiß es nicht!« Wild zappelnd versuchte Agnes, sich Jockels Griff zu entwinden. Die Selbstsicherheit, die sie unten in der Kammer eben noch gezeigt hatte, war ganz plötzlich verschwunden, aus der stolzen Königin war wieder eine junge ängstliche Frau geworden. »Alles, was ich weiß, ist, dass Constanzas Zeichnung uns zu ihr hinführt«, fuhr sie verzweifelt fort. »Die Zeichnung und der Spruch!«


    »Du lügst, Flittchen, die Lanze ist irgendwo hier versteckt! Die Zeichnung zeigte eine Burg, ganz deutlich! Und welche andere Burg kann sonst gemeint sein als der Trifels? Also, red endlich! Ich brauche die Lanze jetzt! Jetzt!« Der Jockel ließ Agnes los und begann, mit seiner verkrüppelten Hand die Wände des Rittersaals abzuklopfen. »Ha, irgendwo wird eine Geheimtür sein, eine vermauerte Nische. Kommt schon, ihr Faulpelze, helft mir beim Suchen!«


    Die letzten Worte waren an das halbe Dutzend Bauern gerichtet, die noch immer im Rittersaal ausharrten, die anderen waren längst geflohen. Mit offenen Mündern starrten sie auf den klopfenden, tanzenden Derwisch, der einmal ihr Anführer gewesen war. Offenbar wurde nun auch ihnen klar, dass der Schäfer-Jockel nicht mehr ganz bei Sinnen war.


    »Jockel, hör auf damit«, warf einer von ihnen zaghaft ein. »Was immer du da suchst, wir brauchen es nicht. Was wir brauchen, sind Befehle. Sollen wir uns auf den oberen Burghof zurückziehen oder sollen wir …«


    »Ha, hier ist eine hohle Stelle!«, lachte der Schäfer-Jockel plötzlich und pochte so heftig gegen die Wand, dass Schlieren von Blut daran kleben blieben. »Hier ist sie! Ich habe sie gefunden, die Heilige Lanze! Nun kann der Kampf endlich beginnen!« Immer wieder schlug er wie wahnsinnig gegen die Mauer.


    »Heilige Jungfrau Maria, wir sind verloren«, murmelte das Mondgesicht und schlug ein Kreuz. »Das ist das Ende.«


    In diesem Augenblick ertönte ein Pfeifen und gleich darauf ein gewaltiges Bersten. Der ganze Saal erzitterte, und Mathis wurde von einer unsichtbaren Macht von den Füßen gerissen.


    Die Nachtigall!, fuhr es ihm noch durch den Kopf. Eine Dreißig-Pfund-Kugel hat die Ostwand aufgerissen. Wir müssen …


    Steine, Balken und Staub regneten auf ihn herab. Instinktiv kauerte er sich zusammen und hielt die gefesselten Hände schützend über den Kopf.


    »Agnes!«, rief er hinein in das brüllende Chaos. »Agnes!«


    Ein weiterer Deckenbalken stürzte herab, doch bevor er Mathis zerschmetterte, stellte das Holz sich plötzlich quer und fing so eine Ladung Steine ab, die sich aus der Decke gelöst hatten. Mathis hörte noch ein paar dumpfe Schreie, dann herrschte plötzlich Stille. Irgendwo rieselte Staub zu Boden, ansonsten war im Saal kein Sterbenslaut mehr zu vernehmen. Nur vom Burghof her drangen weiter die Geräusche des Krieges herauf.


    »Agnes?«, sagte Mathis leise.


    Keine Antwort kam. Vorsichtig richtete er sich auf und blickte auf das, was einmal der Rittersaal gewesen war. Die halbe Decke war eingestürzt, ebenso ein Teil der Ostwand, so dass der kühle Morgenwind hereinpfiff. Überall auf dem Boden lagen Steinbrocken und zersplitterte Holzbalken, unter denen hier und da leblose Arme und Beine herausragten. Dort an der Westwand, wo der Jockel gerade noch gestanden hatte, klaffte nun ein großes Loch, an dessen Rändern winzige Knochenteilchen und Blutspritzer zu sehen waren. Mathis zuckte zusammen, als er unter einem Steinquader eine rote breiige Masse hervorquillen sah.


    Mehr war vom Schäfer-Jockel nicht übrig geblieben.


    »Ma… Mathis …?«


    Er fuhr herum, als er Agnes’ schwache Stimme irgendwo im Raum vernahm. Es dauerte eine Weile, bis Mathis sie endlich in dem Chaos gefunden hatte. Agnes kauerte im offenen Kamin, dem einzigen Ort im Rittersaal, der vom Einsturz verschont geblieben war.


    »Mein Gott, du lebst!«


    Gleichzeitig lachend und weinend kämpfte Mathis sich durch die Trümmer, bis er endlich am Kamin angelangt war. Hastig zerschnitt er seine Fesseln an einer scharfen Steinkante, dann schloss er Agnes endlich in die Arme. Beide waren sie über und über mit Staub und Asche bedeckt, sie glichen eher Gespenstern denn Menschen.


    Eine Weile sagte keiner etwas. Schließlich löste sich Mathis von Agnes und befreite sie auch von ihren Fesseln.


    »Ich habe wirklich geglaubt …«, hob er an, doch Agnes brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.


    »Hör zu«, flüsterte sie aufgeregt und klammerte sich an ihn. Alles Rätselhafte war von ihr gewichen, sie war nun wieder ganz das Mädchen, das er liebte und begehrte. »Ich glaube, ich weiß jetzt, wo die Heilige Lanze ist«, fuhr sie leise fort. »Als der Jockel vorher so wirr dahergeredet hat, da ist es mir klargeworden. Sie ist nicht auf dem Trifels, sondern ganz woanders!« Ein heiseres Keuchen entwich ihrer Kehle, von dem Mathis nicht sagen konnte, ob es ein Lachen oder Weinen war.


    »Die Zeichnung!«, hauchte Agnes. »Schon unten in der Kammer mit den Kaisern und Königen kam sie mir so bekannt vor. Doch erst jetzt bin ich mir sicher! Die Ohnmacht, die ich im Kerker gespürt habe, dieses Gefühl, von meinen Ahnen beobachtet zu werden, das alles habe ich schon einmal an einem anderen Ort empfunden!«


    Mathis schüttelte den Kopf und drückte sie noch einmal fest an sich. »Agnes, wach auf! Es ist mir ganz egal, wo diese Lanze ist, verstehst du? Alles, was ich brauche, bist du! Ich habe schon viel zu lange …«


    Er brach ab, als er hinter sich das Geräusch knirschender Schritte vernahm. Da er mit dem Rücken zur Treppe stand, war es Agnes, die die beiden Besucher als Erste sah. Leise schrie sie auf.


    »Mein Gott, Mathis«, flüsterte sie. »Sag, dass das nicht wahr ist. Sag, dass ich träume!«


    Zitternd wandte sich Mathis um.


    Wenn es ein Traum war, dann eher ein Alptraum.

  


  
    KAPITEL 23


    Burg Trifels, 24. Juni, Anno Domini 1525


    [image: 33092.jpg]ls Agnes den Grafen zusammen mit Melchior von Tanningen im Treppenaufgang zum Rittersaal erblickte, war sie einen Augenblick noch wie in Trance. Der Gedanke, dass sie nun endlich wusste, wo die Heilige Lanze verborgen war, ließ sie alles andere wie durch eine trübe Linse wahrnehmen. Doch dann ver­schwand die Benommenheit, und sie begann Einzelheiten zu erkennen.


    Einzelheiten, die sie mehr und mehr beunruhigten.


    Es war nicht so sehr das böse Grinsen im Gesicht ihres Gatten, das nervöse Zucken um seine Mundwinkel, welches sie stutzig machte. Viel beängstigender waren die Veränderungen, die sie an Melchior von Tanningen bemerkte. Zunächst glaubte sie, der Barde sei gefesselt. Doch dann sah sie seinen Degen, der noch immer lose am Gürtel hing, und ihr fiel der selbstsichere Blick auf, die herrschaftliche Art, mit der Melchior voranschritt, ganz so, als wäre der Graf der Untergebene und nicht er. Sie spürte das stille Einvernehmen, das zwischen den beiden Männern ganz offensichtlich herrschte.


    Melchior von Tanningen hielt den Kopf schräg und musterte lächelnd das Liebespaar, das noch immer vor dem Kamin im Rittersaal stand. Dazwischen türmten sich die Trümmer der eingestürzten Decke, eine feine Wolke Steinstaub lag in der Luft. Nach einer Weile des Schweigens deutete der zierliche Barde eine Verbeugung an.


    »Seid gegrüßt, Jungfer Agnes«, sagte er im ruhigen, höf­lichen Tonfall. »Lasst Euch von uns nicht stören und sprecht ruhig weiter. Euer Gespräch war gerade sehr aufschlussreich.«


    Mathis’ Augen huschten zwischen Melchior und Friedrich von Scharfeneck hin und her. Auch er schien die Vertrautheit der beiden wahrzunehmen.


    »Melchior, wie … wie darf ich das verstehen?«, murmelte er, noch immer benommen von der Wucht der Explosion. »Offenbar seid Ihr den Häschern des Grafen in die Falle gegangen. Ihr … Ihr seid sein Gefangener, nicht wahr?«


    Der Barde schwieg. Nur eine winzige Regung seiner Lippen zeigte, dass ihn Mathis’ Frage zu amüsieren schien. Agnes stockte der Atem. Im Bruchteil einer Sekunde verwandelte sich Melchior von einem guten Freund in einen unheimlichen Fremden. War das möglich? Sie musste an all die Abenteuer denken, die sie gemeinsam erlebt hatten, an all die schönen und hässlichen Momente. Melchior war ihr mit seiner exaltierten, drolligen Art ans Herz gewachsen, er hatte für sie gekämpft und ihr in Sankt Goar das Leben gerettet. Und jetzt?


    Eine schreckliche Ahnung machte sich in ihr breit.


    Das kann nicht sein. Sollte ich mich wirklich so getäuscht haben?


    Sie erinnerte sich an winzige Kleinigkeiten, die erst jetzt, im Rückblick, einen Sinn ergaben. Melchiors Interesse am Ring und an den alten Geschichten, sein beträchtliches Wissen über Sankt Goar und die Heilige Lanze, der Plan, mit ihr zu einem Sängerwettstreit auf die Wartburg zu ziehen, seine für einen Barden bemerkenswerten Fechtkünste … Noch einmal sah sie hinüber zu Melchior, der nun den Blick senkte und in einer Geste des Bedauerns mit den Schultern zuckte. Nun wurde die Ahnung zur Gewissheit.


    Wir waren so dumm! So furchtbar dumm!


    »Nun, es ist wohl an der Zeit, dass ich einiges richtigstelle«, erwiderte Melchior schließlich und räusperte sich verlegen. »Es mag da das eine oder andere Missverständnis geben, was meine Beziehung zu seiner Exzellenz, dem Herrn Grafen, angeht.« Neben ihm stand Friedrich von Scharfeneck, um dessen Lippen ein maliziöses Lächeln spielte.


    »So sieht man sich also wieder, Agnes«, zischte der Graf. »Und meinen Nebenbuhler gleich dazu. Es wird mir eine besondere Freude sein, ihm den Bauch aufzuschlitzen und die Eingeweide herauszuziehen, während du dabei zusiehst.«


    Als Friedrich bemerkte, mit welchem Entsetzen Agnes weiterhin den zierlichen Barden musterte, wandte er sich seufzend an Melchior.


    »Ich fürchte, meine geliebte Gattin erlebt gerade eine herbe Enttäuschung. Wobei ich sagen muss, dass Ihr Eure Rolle wirklich gut gespielt habt, von Tanningen. Auch ich habe bis zum Schluss nicht geahnt, warum der Kaiser Euch zu mir geschickt hat. Wollt Ihr uns aufklären?«


    »Der Kaiser? Welche … welche Rolle?« Mathis schien erst jetzt wieder zu einer Äußerung fähig, sein zerschlagenes Gesicht war kalkweiß. »Ich verstehe nicht …«


    »Ich denke, ich schon«, erwiderte Agnes und straffte sich. Sie versuchte, ihre Furcht und ihre Enttäuschung zu ver­bergen, trotzdem zitterte sie leicht. Unten im Kerker hatte eine andere, stärkere Frau aus ihr gesprochen. Doch nun, hier oben im zerstörten Rittersaal, fühlte sie sich wieder klein und verletzlich. Umso mehr, da sie jetzt wusste, wie sehr sie das ganze letzte Jahr über getäuscht worden war.


    »Der Kaiser hat einen Agenten ausgeschickt, um mich zu finden und zu töten«, fuhr sie mit bebender Stimme fort. »Und dieser Agent heißt Melchior von Tanningen. Nicht wahr? Wenn das überhaupt Euer richtiger Name ist.«


    »Warum denkt Ihr nur so schlecht von mir?« Bedauernd schüttelte Melchior den Kopf, und Agnes hatte kurz den Eindruck, er würde es tatsächlich ernst meinen. Doch dann wurde ihr wieder bewusst, was für ein guter Schauspieler der Barde sein musste.


    Er hat mit uns gespielt wie mit Puppen …


    »Natürlich ist Melchior von Tanningen mein richtiger Name«, sagte er seufzend. »Und ich stamme auch wirklich aus einem fränkischen Rittergeschlecht. Der Graf kann es bezeugen. Ich bin ein wahrhaftiger Ehrenmann! Das Ganze ist, nun ja … äußerst bedauerlich.«


    Um seine Schultern hing noch immer die neue Laute aus poliertem Ahornholz. Erst jetzt nahm er sie ab, schlug einen letzten traurigen Akkord und stellte sie dann vorsichtig in eine Ecke.


    »Wirklich äußerst bedauerlich«, wiederholte er.


    Friedrich von Scharfenecks Augen ruhten derweil unverwandt auf Agnes. Er schien den Barden überhaupt nicht gehört zu haben.


    »Wie lange habe ich auf diesen Moment gewartet«, sagte der Graf leise, wie zu sich selbst. »In meinen Träumen habe ich dich gesehen, Agnes. Schön wie ein blutroter Sonnenaufgang, schreiend, dich windend vor Schmerzen. Und nun stehst du tatsächlich vor mir!« Er grinste. »Wir werden ein paar wunderbare und vor allem sehr, sehr eindrückliche letzte Stunden miteinander verbringen.«


    Agnes fühlte, wie Todesangst sie erfasste. Friedrich war schon immer seltsam gewesen, doch offenbar hatten die Ereignisse der letzten Monate nun sein wahres Wesen zutage gefördert. Trotzdem verzog sie keine Miene. Sie war die Herrin vom Trifels, und ihr vor Hass wahnsinniger Gatte würde sie nicht weinen sehen.


    Niemals, auch wenn es ihr schwerfiel.


    »Das Letzte, was ich in meinem Leben tun werde, ist, deinen Namen zu verfluchen, Friedrich«, erwiderte sie schließlich. »Mörder meines Vaters! Dafür wirst du ewig in der Hölle schmoren.«


    »Ich finde, wir sollten Euer beider Belange zunächst zurückstellen«, sagte Melchior und wandte sich stirnrunzelnd an den Grafen. »Davon abgesehen war ich schon immer der Meinung, dass die Dame nicht zu Euch passt, Scharfeneck. Eine echte Stauferin, ich bitte Euch! So was könnt Ihr Euch doch gar nicht leisten.«


    Kurz schien Friedrich etwas erwidern zu wollen, doch dann atmete er nur tief durch.


    »Ich will nicht mit Euch streiten, Tanningen. Es bleibt bei unserer Abmachung. Ihr bekommt die Lanze und ich meine Gattin. Was ich mit ihr dann anfange, ist ganz meine Sache.«


    Melchior lächelte, wobei ein gewisser trauriger Zug seine Lippen umspielte. »Ihr habt recht, Graf. Das ist ganz Eure Sache. So war die Abmachung.«


    »Dass Ihr kein Barde seid, hätte ich eigentlich schon früher ahnen können«, mischte sich nun Mathis ein. Seine anfäng­liche Verwirrung war einer tiefen Verbitterung gewichen. Hasserfüllt starrte er Melchior an. »Mit dem Degen wart Ihr ja immer weitaus geschickter als mit der Laute.«


    Melchior zog einen Schmollmund. »Ihr seid ungerecht, Meister Wielenbach. Ich mag kein echter Barde sein, aber so schlecht war mein Spiel nun auch nicht. Gut, für die Wartburg hätte es wohl nicht gereicht. Aber diesen romantischen Wettbewerb hatte ich mir ohnehin nur ausgedacht.«


    »Ihr habt was?«, hakte Mathis verblüfft nach.


    »Hast du es denn immer noch nicht begriffen?«, fiel ihm Agnes ins Wort. »Alles, was Melchior uns je erzählt hat, war eine Lüge! Das Fest auf der Wartburg, seine Liebe zu den ­alten Balladen, vor allem seine Zuneigung mir gegenüber …« Sie raffte ihr zerrissenes Kleid und stieg über einige der umgestürzten Balken hinweg, bis sie schließlich ganz nah vor Melchior stand. Ihre Furcht und ihre Verzweiflung schlugen um in abgrundtiefen Hass. Hass auf Melchior und Hass auf sich selbst, dass sie sich so lang hatte täuschen lassen.


    »Nicht dieser schwarzhäutige Teufel in Sankt Goar ist von den Habsburgern ausgeschickt worden, um die letzte Stauferin zu suchen und umzubringen«, fauchte sie. »Es war unser lieber, ach so drolliger Melchior!« Abfällig deutete sie auf den Barden, dann spuckte sie ihm mitten ins Gesicht. »Er hat sich bereits letztes Jahr auf Burg Scharfenberg eingeschlichen, um die Gegend auszukundschaften. Vermutlich wusste mein Gatte von Anfang an Bescheid. Friedrich wollte ohnehin immer nur den Trifels und nicht mich.«


    »Ich muss Euren Gemahl in Schutz nehmen. Er wusste, dass ich vom Kaiser gesandt war, und hatte den Auftrag, mich als Barden anzustellen, das ist wahr. Aber er hatte keine Ahnung, was meine tatsächliche Aufgabe war.« Mit einer Miene des Bedauerns wischte sich Melchior die Spucke von der Wange. »Im Grunde wusste ich es zunächst selbst nicht. Es gab dieses Gerücht, dass eine Nachfahrin der Staufer hier in der Gegend leben sollte. Dem sollte ich nachgehen und diese Person, so es sie denn wirklich gab, aufspüren und beseitigen, bevor die Franzosen ihrer habhaft werden konnten. Ich gebe zu, ich war nahe daran aufzugeben. So viele Monate habe ich in den Archiven gesucht, habe mich umgehört und doch nichts gefunden!« Er seufzte und sah Agnes traurig an. »Aber dann habt Ihr mir am Ende selbst den entscheidenden Hinweis gegeben. Als Ihr mir damals kurz vor Eurer Flucht von jenem Geheimnis erzähltet, das Ihr in Sankt Goar zu finden hofftet, da wusste ich, dass ich endlich auf der rich­tigen Spur war. Dass nun sogar die echte Heilige Lanze als Lohn winkt, war wirklich nicht vorauszusehen.« Ein müdes Lächeln spielte um Melchiors Lippen. »Ich frage mich, ob der Kaiser überhaupt weiß, dass in Nürnberg nur eine Fälschung verwahrt wird. So oder so wird er mein Gewicht wohl nun in Gold aufwiegen.«


    »Aber … aber was war dann mit diesem schwarzen Teufel, der uns in Sankt Goar aufgelauert hat?«, fragte Mathis verdutzt. »Ich dachte, er sei von den Habsburgern geschickt worden, um Agnes umzubringen.«


    »Ich nehme an, er war ein Agent der Franzosen«, erwiderte Agnes. »Er hätte mich dem französischen Königshaus ausgeliefert, und zwar lebend. Nicht wahr, Melchior?«


    Melchior winkte ab. »Eigentlich hatte sich seit längerer Zeit keiner mehr für die letzten Nachfahren der Staufer inter­essiert. Vor über zehn Jahren gab es noch einmal einen Versuch, sie hier in der Gegend ausfindig zu machen und aus­zuschalten. Der Versuch schlug fehl, wie Ihr selbst wisst. Aber dann bekamen die Franzosen letztes Jahr davon Wind.« Er zwinkerte Agnes zu. »Für den französischen König wärt Ihr eine gute Partie gewesen, edle Gräfin zu Scharfeneck-Erfen­stein, gerade jetzt, wo seine Frau Claude gestorben ist. Franz I. spechtet noch immer auf den Kaiserthron, nachdem er vermutlich schon bald aus der Habsburger Gefangenschaft entlassen wird. Eine Stauferin an seiner Seite hätte ihm da durchaus eine gewisse Glaubwürdigkeit verliehen.« Er seufzte bedauernd. »Nachdem Frankreich seinen Mann hierhergeschickt hatte, konnte der Kaiser natürlich nicht untätig bleiben. Schließlich war sein Thron in Gefahr.«


    Melchiors Schwerthand spielte mit dem Griff seines kostbaren Degens. »Ein geschickter Kämpfer übrigens, dieser französische Agent. Wir kannten uns von einigen früheren … nun ja, sagen wir … Begegnungen. Wenn ich auch noch nie viel von diesen neumodischen Faustbüchsen gehalten habe. Man sieht ja, wohin das führt.« Wieder verbeugte der vermeintliche Barde sich leicht vor Agnes, so als würden sie ein gemeinsames Schauspiel aufführen. »Dürfte ich Euch jetzt um den Siegelring bitten, Jungfer? Ihr habt ja nun ohnehin bald keine Verwendung mehr für ihn.«


    Agnes zuckte zusammen und griff intuitiv nach dem Ring an ihrem Finger. Mit ihm hatte ihre Reise begonnen, und mit ihm endete sie offensichtlich auch. Musste sie sich nun wirklich von ihm trennen? Sie versuchte, ihn abzuziehen, doch er saß so fest, als wäre er mit ihrem Fleisch verwachsen.


    »Ich fände es sehr schade, wenn Ihr mit dem Ring auch Euren Finger verlieren würdet«, sagte Melchior. »Ich bin untröstlich, aber leider muss ich auf der Übergabe bestehen. Zusammen mit der kaiserlichen Urkunde ist der Ring der Beweis, dass ich meinen Auftrag zu aller Zufriedenheit ausgeführt habe.«


    Agnes drehte erneut an dem Ring. Doch es war, als würde er sich weigern, sie zu verlassen. Er war ein Teil von ihr geworden. Dabei hatte er ihr nur Unglück gebracht. Seit sie in den Besitz des Schmuckstücks gekommen war, hatten sie Alpträume gequält, sie war durch Abgründe gegangen, ihr Leben hatte sich so sehr verändert, dass sie manchmal glaubte, ein ganz anderer Mensch zu sein als noch vor einem Jahr – und trotzdem hing sie an dem Ring. Er war wie ein Fluch.


    Geh weg!, dachte sie. Geh weg von mir und lass mich endlich in Frieden!


    Mit einem leisen Ploppen löste sich plötzlich der Ring und fiel klirrend zu Boden. Melchior griff nach ihm und steckte ihn in eine Tasche seines Wamses.


    »Danke«, sagte er lächelnd. »Ich denke, nun ist uns allen ein wenig wohler.«


    Wieder ertönten Schritte auf der Treppe. Diesmal waren es drei von Scharfenecks Landsknechten. Ihre Kleidung war ruß- und blutverschmiert, sie schwitzten stark unter den Waffenröcken, doch in ihren Augen lag ein zufriedenes Funkeln. Erst jetzt fiel Agnes auf, dass vom Burghof her kein Geräusch mehr zu vernehmen war.


    Draußen herrschte Grabesstille.


    »Wir haben die Bauern aus ihren Nestern getrieben und kurzen Prozess mit ihnen gemacht«, meldete sich ein breitschultriger Mann mit einer wulstigen Narbe im Gesicht. »Sie hängen zur Abschreckung allesamt draußen an den Zinnen. Ganz wie Ihr befohlen habt, Eure Exzellenz.« Er sah betreten zu Boden. »Nur ihren Anführer, einen gewissen Schäfer-­Jockel, den suchen wir noch immer. Hat sich vermutlich aus dem Staub gemacht, der feige Hund.«


    »Ihr könnt die Suche abbrechen«, erwiderte Agnes und deutete auf den großen Steinbrocken, um den sich eine Lache geronnenen Blutes gebildet hatte. »Über den Schäfer-Jockel hält nun ein anderer Herr Gericht. Eure Arbeit ist beendet.«


    »Schade«, ließ sich der Graf leise vernehmen. »Wirklich schade. Ich hätte dem Hund dafür, dass er mich so schändlich aus meiner Burg geworfen hat, gerne noch beim Sterben zugesehen.« Abschätzend musterte er Mathis und Agnes. »Aber immerhin habe ich ja noch Ersatz.«


    »Denkt an den Befehl des Kaisers, Scharfeneck!«, sagte Melchior von Tanningen mahnend. »Wir waren uns einig, dass Ihr Eure Herzensdame erst wieder in die Arme schließt, wenn wir die Heilige Lanze gefunden haben. Dafür brauchen wir nämlich ihre Hilfe. Wenn ich das Gespräch vorhin richtig verstanden habe, hat die werte Frau Gräfin hier im Trifels Constanzas Grab gefunden und ist nun die Einzige, die weiß, wo die Reliquie ist.« Aufmunternd zwinkerte er Agnes zu. »Also, was ist? Ihr wolltet Eurem Freund doch gerade etwas erzählen. Wollt Ihr nicht damit fortfahren?«


    Agnes biss sich auf die Lippen. Im Gegensatz zu Melchior und dem Grafen war ihr die Lanze nicht wichtig. Doch sie wusste, dass ihr Wissen um das Versteck jetzt die einzige Sicherheit darstellte, die sie noch am Leben hielt. Nur deshalb hatte Melchior sie nicht schon in Sankt Goar umgebracht. Wenn sie das Wissen nun preisgab, würden sie und Mathis vermutlich noch auf der Stelle sterben. Wenn sie allerdings schwieg, gab es Mittel, sie unter großen Schmerzen zum Reden zu bringen.


    Constanza hat geschwiegen, dachte sie. Werde ich ebenso stark sein?


    Nach einem Moment der Stille schnippte Friedrich von Scharfeneck plötzlich mit den Fingern und deutete auf Mathis. »Roland, Hans, Marten. Nehmt den Burschen und hängt ihn aus dem Palas, mit dem Kopf nach unten«, befahl er. »Ach, und schneidet ihm die Fußfesseln durch. Wollen doch sehen, ob meiner geliebten Gattin dann wieder etwas einfällt.«


    Die Männer schritten auf den wie zu Stein erstarrten Mathis zu, packten ihn und schleppten ihn zu der eingestürzten Wand.


    »Nein!«, schrie Agnes. »Ich rede. Aber dafür lasst ihr Mathis gehen!«


    »Bist du wahnsinnig? Den Mann laufen lassen, mit dem du mich nach Strich und Faden betrogen hast?« Friedrich lachte. »Den Teufel werde ich tun! Aber ich sag dir, was ich mache. Wenn du jetzt redest, bleibt der Bursche so lange am Leben, bis wir die Heilige Lanze in den Händen halten. Mein Ehrenwort als hochgeborener Edelmann. Schließlich will ich nicht, dass du uns noch vorher heulend zusammenbrichst.«


    »Keine Angst, ich werde nicht zusammenbrechen«, erwiderte Agnes und hielt sich weiterhin aufrecht. »Ich werde stark sein. Ihr sollt den Ort erfahren, allerdings …«


    »Wie? Noch eine zweite Bedingung?«, schnarrte der Graf.


    »Ich will, dass Constanzas Gebeine auf dem Trifelser Burgfriedhof begraben werden. Sie ist diejenige, die uns den Hinweis gegeben hat. Wir … wir sind es ihr schuldig.«


    Melchior nickte. »Ein vernünftiger Vorschlag, wie ich finde. Schließlich wollen wir uns nicht die Rache eines Geistes zuziehen. Nicht, dass ich tatsächlich an so etwas glauben würde, aber man kann nie wissen. Außerdem war Constanza immerhin eine echte Stauferin. Was meint Ihr, Scharfen­eck?«


    »Meinetwegen.« Friedrich verdrehte die Augen. »Begraben wir ihre Knochen. Sie wird halt ohne Predigt auskommen müssen. Einen Pfaffen werden wir in das Geheimnis sicher nicht einweihen.« Er packte Agnes am Kleid und zog sie ganz nah zu sich heran. »Und nun red schon. Wo ist diese verdammte Lanze?«


    Agnes schwieg eine Weile, ihre Augen waren in die Ferne gerichtet. Erst als Friedrich sie wieder losgelassen hatte, nickte sie zögernd.


    »Also gut«, sagte sie schließlich. »Ich werde Euch den Ort verraten. Damit endlich Frieden ist. Frieden für Constanza und Frieden für mich.«


    Während Melchior, Friedrich und Mathis sich auf einige der Felstrümmer setzten und die drei Landsknechte die Eingänge bewachten, begann Agnes von der vermauerten Trifelser Kammer und deren Geheimnis zu berichten. Sie sprach leise über die lateinische Inschrift im Kerker und die verblassten Königsgemälde – und von der uralten Geschichte, die die Bilder erzählten.


    »Das Wissen um den unterirdischen Saal ist vermutlich damals von den Habsburgern aus sämtlichen Büchern getilgt worden«, sagte sie nachdenklich. »Keiner sollte je von Con­stanzas Grab erfahren. Es war bekannt, dass die Reichskleinodien fast zweihundert Jahre auf dem Trifels verwahrt wurden, doch keiner wusste bis heute von diesem Raum. Keiner, bis auf die Nachfahren Constanzas, die dieses Wissen von Generation zu Generation weitergaben.« Sie stockte. »Meine Mutter hatte mir damals wohl davon erzählt, doch ich war zu klein, um mich zu erinnern. Erst als ich dort unten im Kerker stand, kam dieses Wissen zurück.«


    »Deshalb die Ohnmachtsanfälle«, murmelte Mathis. »Du hattest sie schon, als du mich vor einem Jahr im Kerker besuchst hast. Weißt du noch?«


    Agnes nickte. »Vermutlich rührte daher auch diese Stimme, die ich schon als Kind zu hören glaubte. Ich glaubte, die Burg würde zu mir sprechen, doch es war wohl eine Erinnerung an die Geschichten meiner Mutter. Merkwürdig nur, dass …«


    »Schluss jetzt mit diesem Unsinn!«, unterbrach sie Friedrich. »Wir wollen wissen, wo die Lanze ist. Alles andere in­ter­essiert nicht.«


    »Die Heilige Lanze, natürlich.« Agnes schloss kurz die Augen. Sie war so müde, so unendlich müde. Nicht mehr lange, dann würde dieser Alptraum ein Ende haben.


    Und ich kehre heim zu meiner Mutter. Heim zu meinem Stiefvater. Heim zu Constanza …


    »Der Schäfer-Jockel hat mich auf die richtige Spur gebracht«, fuhr sie schließlich fort. »Er war davon überzeugt, dass die Heilige Lanze irgendwo im Trifels versteckt ist. Er hat die Zeichnung mit den Türmen unten im Saal der Kaiser gesehen und sofort an eine Burg gedacht. Vermutlich dachte er, dass der Trifels früher mal zwei Türme hatte. Doch der Trifels hatte immer nur einen Turm. Außerdem mussten Constanza und Johann die Lanze ja irgendwo auf ihrer Flucht versteckt haben. Die Burg kommt also nicht in Frage.«


    »So weit kann ich Euch folgen«, sagte Melchior, der die ganze Zeit interessiert zugehört hatte. »Aber was stellt die Zeichnung dann dar?«


    Agnes lächelte matt, dann kniete sie sich nieder und malte in den Staub exakt die Zeichnung, die sie unten in der Krypta gesehen hatte.
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    »Es ist keine Burg«, erklärte sie. »Seht Ihr die spitz zulaufende Kuppel in der Mitte? Es ist eine große Kirche, vielmehr ein Dom. Schon unten hatte ich eine Ahnung, um welchen Dom es sich handelt. Doch das Gebäude, an das ich sofort dachte, hat vier Türme und zwei Kuppeln. Ebenso wie der Jockel machte ich jedoch den Fehler, nicht zu beachten, dass Constanza diese Skizze am Ende ihrer Kräfte und in fast absoluter Dunkelheit gezeichnet hat. Der Dom ist exakt von vorne dargestellt. Deshalb ist nicht mehr zu sehen.« Agnes sah die anderen abwartend an. »Ich kenne jedenfalls nur einen Dom, der von vorne so aussieht. Erst letztes Jahr habe ich ihn mit meinem Vater besucht.«


    »Der Speyerer Dom!« Mathis stöhnte leise. Fassungslos starrte er auf die Zeichnung am Boden. »Natürlich! Erst vor ein paar Tagen sind wir noch an ihm vorbeigegangen. Er sieht von vorne tatsächlich so aus! Außerdem ist Ritter Johann in Speyer von seinen Häschern aufgegriffen worden. Gut möglich also, dass er die Lanze vorher im Dom versteckt hat. Aber der Spruch …«


    »Der Ort, an dem alle Feindschaft endet«, unterbrach ihn Agnes. »Zuerst dachte ich, dass einfach der Dom dieser Ort sein muss, der Ort völligen Friedens. Doch dann erinnerte ich mich an all die Kaiser und Könige in der Kammer unter dem Trifels. An die Salier, Welfen, Staufer und Habsburger. Viele waren einander in Feindschaft verbunden, ein jeder wollte die Krone für seine Familie, für seine Dynastie. Aber es gibt einen Ort, an dem diese Feindschaft endet.« Sie machte eine kleine Pause, bevor sie fortfuhr. »Und dieser Ort befindet sich mitten im Speyerer Dom.«


    Einen Augenblick herrschte tiefe Stille, während Agnes’ Worte durch den zerstörten Saal hallten. Es war Melchior von Tanningen, der sich schließlich lachend den anderen zuwandte.


    »Die Kaisergruft!« Der Barde klatschte begeistert in die Hände, eine Geste, die zwischen all den Trümmern und Toten seltsam fremd anmutete. »Grandios! Ein besseres Versteck gibt es wirklich nicht! Der Ort, an dem alle Feindschaft endet! Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen!«


    Agnes nickte. »Als sich Johann und Constanza auf der Flucht trennten, muss der Welfe seiner Frau erzählt haben, was er mit der Lanze vorhat. Die Speyerer Kaisergruft war schon damals weit über die Grenzen der Pfalz hinaus bekannt.«


    »Die Kaisergruft?« Der Graf sah Melchior und Agnes irritiert an. »Ich verstehe nicht …«


    »Nun, im Speyerer Dom stehen die Särge von gleich acht deutschen Königen und Kaisern«, erklärte Agnes. »Salier sind darunter, aber auch Staufer und Habsburger, etwa Philipp, der Sohn Barbarossas, oder Kaiser Rudolf von Habsburg …«


    »Außerdem noch ihre Ehefrauen und einige Bischöfe«, fuhr Melchior dazwischen. »Einst waren sie verfeindet, doch nun liegen sie artig nebeneinander. Insgesamt sind es, glaube ich, an die zwanzig Sarkophage. Nun, das bedeutet einen ganzen Haufen schmutzige Arbeit.« Er sah hinüber zu den drei Landsknechten. Mit einem Wink gab er ihnen zu verstehen, näher zu kommen.


    »Der junge Meister Wielenbach wird uns auf unserer letzten Reise begleiten«, sagte Melchior freundlich. »Sorgt dafür, dass er bis dahin nicht auf dumme Gedanken kommt.« Lächelnd wandte er sich an Mathis. »Wir sind ein langes Stück Weg gemeinsam gegangen, doch alles hat einmal ein Ende. Schön, dass Ihr uns trotzdem noch helfen wollt. So wie es aussieht, wird es in Speyer einiges zu schaufeln geben.«


    »Zum Beispiel sein eigenes Grab«, erwiderte der Graf, drehte sich um und stapfte die Treppe zum Burghof hinab.


    ***


    Es war eine seltsame Schar Trauergäste, die sich etwa drei Stunden später auf dem Trifelser Burgfriedhof einfand, um die Gebeine Constanzas der Erde zu übergeben.


    Agnes musste an die Beerdigung von Martin von Heidelsheim vor etwa einem Jahr denken. Damals hatte ihr Vater noch gelebt, und Pater Tristan hatte die Grabrede gehalten. Ihre Zofe Margarethe, die Köchin Hedwig, Ulrich Reichhart und die anderen Burgmannen, alle waren sie damals noch hier auf dem Trifels gewesen. Jetzt waren sie tot oder in alle Winde zerstreut. Von den Burgmannen Gunther und Eberhart fehlte jede Spur. Agnes wusste nicht, ob sie beim Sturm der Bauern ums Leben gekommen waren oder noch rechtzeitig hatten fliehen können.


    Wenigstens die Köchin Hedwig hatte den Angriff damals überlebt. Köhler aus der Gegend, die der Graf zu Aufräum­arbeiten abkommandiert hatte, hatten Agnes und Mathis erzählt, dass Hedwig bei ihrer Schwester in Queichhambach untergekommen sei. Von den Köhlern erfuhren sie auch, dass Mathis’ Mutter und seiner kleinen Schwester Marie letzte Nacht die Flucht gelungen war. Als die Mauern sturmreif ­geschossen waren, hatten sich die beiden durch eine Lücke nach draußen gerettet und waren hinunter nach Annweiler gelaufen.


    Nun stand Agnes mit Mathis, dem Grafen und Melchior von Tanningen vor einer hastig ausgehobenen Erdkuhle, in der eine kleine Truhe mit Eisenbeschlägen lag. Das Grab Phil­ipp von Erfensteins, auf dem ein schlichter kleiner Grabstein lag, befand sich direkt daneben. Ein paar Landsknechte, die zur Bewachung der beiden Gefangenen abgestellt waren, lümmelten an der Friedhofsmauer. Im Hintergrund ragten die rußgeschwärzten Burgmauern empor, die an vielen Stellen Löcher zeigten. Der Palas sah aus wie der zerborstene Zahn eines Riesen. Agnes konnte sich kaum noch vorstellen, dass diese Ruine einmal ihr Zuhause gewesen war.


    Wie in Trance starrte sie auf die Büchertruhe, die sie zuvor noch aus ihrem ehemaligen Schlafgemach geholt hatte. Das berühmte Falkenbuch war, wie der Großteil der Bibliothek, beim Angriff der Bauern zerstört worden. Nun diente die Truhe als Sarg für die ausgebleichten Knochen ihrer Vorfahrin. Zwei Landsknechte hatten die Überreste Constanzas aus der unterirdischen Kammer geholt. Kurz nachdem sie den Kaisersaal verlassen hatten, war ein Beben und Rumpeln durch den Bergfried gegangen, und der Gang war endgültig verschüttet worden. Agnes lächelte traurig. Nun konnten Barbarossa und die übrigen deutschen Könige und Kaiser wenigstens wieder in Frieden unter dem Trifels schlafen.


    Das Geheimnis der verborgenen Kammer war für immer versiegelt.


    »In nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti. Amen.«


    Während Agnes das Abschiedsgebet für Constanza murmelte, streute sie eine Handvoll Erde über die Truhe. Neben ihr griff Mathis zur Schaufel und begann langsam, das Grab zuzuschütten. Der junge Schmied war von den letzten Stunden sichtlich gezeichnet, er hinkte, sein Gesicht war grün und blau geschlagen, und verkrustetes Blut klebte an seinen Mundwinkeln. Trotzdem strahlte er eine Ruhe und Furchtlosigkeit aus, die Agnes bewunderte. Es schien, als habe er sich mit seinem Schicksal abgefunden.


    Ebenso wie ich, dachte sie. Wir werden nach Speyer gehen und dort gemeinsam sterben. Wie einst Johann und Con­stanza.


    Sie kniete sich nieder, schlug ein Kreuz und strich ein letztes Mal über den frisch aufgeschütteten Grabhügel.


    Schlafe friedlich, Constanza. Ich werde dir schon bald folgen …


    »So, dann hätten wir das ja endlich«, ließ sich der Graf plötzlich laut vernehmen. Er klatschte in die Hände und gab den Landsknechten an der Friedhofsmauer ein Zeichen. »Bindet die beiden auf ihre Sättel, und dann lasst uns schleunigst aufbrechen. Je eher wir wieder zurück sind, umso besser.«


    Die Männer packten Agnes und Mathis und schleppten sie zu einer Gruppe Pferde, die im unteren Burghof standen. Im Vorübergehen blickte Agnes empor zu den verkrümmten Leichen der Bauern, die noch immer an den Zinnen hingen. Manche von ihnen trugen Schussverletzungen oder waren von den Säbeln der Landsknechte zuvor niedergehauen worden, ihre Hemden waren zerrissen und blutgetränkt. Sie pendelten im lauen Sommerwind, während sich die ersten Krähen und Raben auf ihnen niederließen.


    »So ergeht es allen, die sich gegen die Obrigkeit auflehnen!«, rief Friedrich seinen Männern zu. »Nie wieder soll das Bauernvolk es wagen, die Hand gegen seine rechtmäßigen Herren zu erheben. Lasst sie dort oben hängen, bis die Knochen herabfallen.«


    Er schwang sich auf seinen Rappen, während Agnes und Mathis auf zwei klapprigen Gäulen festgebunden wurden. Außer Melchior von Tanningen und dem Grafen würden noch drei weitere Männer mit ihnen nach Speyer reisen, und zwar die Landsknechte, die bereits oben im Rittersaal dabei gewesen waren. Die übrigen Soldaten blieben bis zur Rückkehr Friedrichs auf der Burg zurück. Offenbar wollte der Graf vermeiden, dass zu viele vom Versteck der Reliquie erfuhren. Doch Agnes machte sich keine Illusionen. Allein Melchior von Tanningen hätte vermutlich ausgereicht, sie und den verletzten Mathis zu bewachen und am Ende umzubringen.


    Die kleine Gruppe setzte sich in Bewegung, und schon bald ließen sie die zerstörten Mauern des Trifels hinter sich. Über die niedergetrampelten Felder ging es hinein in den Wald, bis sie unterhalb des Sonnenbergs auf die Queich trafen und ­ihrem Lauf nach Osten folgten. Die wenigen Reisenden, denen sie in den nächsten Stunden begegneten, blickten ängstlich zur Seite. Die Menschen wussten, dass ein Zug mit schwer­bewaffneten Landsknechten und zwei gefesselten Gefangenen nichts Gutes verheißen konnte.


    Bislang waren sie meist schweigend geritten, der Graf und Melchior von Tanningen an der Spitze, die Soldaten am Ende des Zuges. Doch nun ließ sich der Barde zurückfallen, bis er auf Höhe von Agnes und Mathis war.


    »Erlaubt Ihr, dass ich spreche?«, wandte er sich an die Vogtstochter.


    Agnes zuckte mit den Schultern. Mittlerweile war ihr Hass auf den Verräter einer kalten Verachtung gewichen. »Ich bin Eure Gefangene, Tanningen«, sagte sie kühl. »Ihr könnt mit mir tun und lassen, was Ihr wollt. Auch sprechen. Aber erwartet nicht, dass ich Euch zuhöre.«


    Melchior nickte und schwieg. Seine Laute hatte er auf der Burg gelassen, statt der bunten Kleider trug er nun ein schwarzes Wams aus Samt und ebenso schwarze Beinlinge; der Degen mit dem filigranen Korbgriff steckte in einer ledernen Tasche neben dem Sattel. Einmal mehr fiel Agnes auf, wie sehnig und muskulös Melchior tatsächlich war. Die weite Kleidung hatte das bislang gut verborgen.


    »Wenn Ihr mir auch nicht zuhört, werde ich dennoch sprechen«, begann Melchior nach einer Weile erneut. »Glaubt mir, das alles hat sich anders entwickelt, als ich das vorhatte. Ich habe diesen Auftrag nicht gewollt. Früher, ja, da war ich auf Abenteuer aus und kannte keine Skrupel. Doch ich habe mich geändert, wirklich!« Er seufzte. »Ich weiß, es wird Euch nicht interessieren, doch meine Familie hat tatsächlich eine kleine Burg in Franken. Wir sind hochverschuldet, ebenso wie es Euer Vater gewesen ist. Man stellte mich vor die Wahl, entweder die Burg zu verlieren oder diesen letzten Auftrag anzunehmen.«


    Agnes lächelte spöttisch. »Ich weine gleich vor Mitleid.«


    »Spart Euch Eure Ironie.« Melchior sah sie bittend an. »Agnes, bei meiner Ehre, ich schätze Euch. Meine Zuneigung ist nicht vorgetäuscht. Als ich den Auftrag erhielt, eine Nachfahrin der Staufer aufzuspüren, dachte ich immer an irgendein blasses, ungebildetes Bürgerstöchterlein oder ein dummes Bauernmädel. Dass sich dieses Bauernmädchen als schöne, liebenswerte Dame des Adels herausstellte, ist äußerst unglücklich.«


    »Bemüht Euch nicht um Ausreden«, erwiderte Agnes. »Egal ob Bauernmagd oder Dame, Euer Auftrag ist es, einen unschuldigen Menschen zu ermorden.«


    »Ich weiß, es ist schwer zu begreifen, aber manchmal steht eben das Leben eines Einzelnen gegen das Wohl des ganzen Reiches. Was wiegt schwerer?« Melchior blickte in die Ferne, wo zwei Raubvögel über den Feldern ihre Bahnen zogen, schließlich wandte er sich wieder Agnes zu. »Ich habe Euch gesagt, dass der junge, unerfahrene Karl V. als Kaiser nicht allzu fest im Sattel sitzt und dass es nicht wenige deutsche Fürsten gibt, die ihn gerne wieder loshaben wollen. Wenigstens in dieser Hinsicht habe ich nicht gelogen. Könnt Ihr Euch vorstellen, was geschehen wäre, wenn König Franz Eurer tatsächlich habhaft geworden wäre, samt Ring und Urkunde?«


    »Ich will es mir überhaupt nicht vorstellen.«


    »Es wäre zu einem gewaltigen Krieg gekommen«, fuhr Melchior unverdrossen fort. »König Franz hätte Euch gleich nach seiner Entlassung aus der Gefangenschaft zur Frau genommen. Mit einer Stauferin an seiner Seite hätte er vermutlich einen Teil der deutschen Fürsten auf seine Seite ziehen können, vor allem, wenn er noch dazu die Heilige Lanze in seinem Besitz gehabt hätte. Die Deutschen gieren nun mal nach Symbolen, und sie lieben ihre Staufer. Sie gelten als die letzten großen Kaiser, die dieses Reich hervorgebracht hat.«


    »Danke, von Tanningen, nun werde ich bestimmt friedlicher sterben.«


    Mathis, der bislang schweigend neben den beiden hergeritten war, musterte den vermeintlichen Barden abfällig. »Auch ich wollte schon immer mal für einen Kaiser mein Leben geben, der seine Untertanen darben und verhungern lässt«, ließ er sich vernehmen. Voller Verachtung spuckte er vor Melchior aus.


    Melchior von Tanningen seufzte erneut. Dann blickte er nach vorne, wo Friedrich von Scharfeneck ritt.


    »Meister Wielenbach, glaubt mir, wenn es nach mir ge­gangen wäre, wärt wenigstens Ihr auf freiem Fuß«, wandte er sich flüsternd an Mathis. »Ich kann Euch gut leiden. Was glaubt Ihr, warum ich Euch damals geholfen habe, aus dem umkämpften Geyer-Schloss zu fliehen? Warum ich Euch pflegte, als Ihr mit schwerem Fieber zu Bette lagt?«


    »Vermutlich, weil Ihr dachtet, ich könnte Euch noch nützlich sein«, entgegnete Mathis bitter.


    Der Barde lächelte. »Also gut, ich gestehe, dass ich nicht ganz uneigennützig gehandelt habe. Aber meine Zuneigung ist wirklich nicht gespielt!« Mit einer Kopfbewegung deutete er nach vorne. »Leider musste ich am Ende gemeinsame Sache mit diesem wahnsinnigen Mordbuben dort vorne machen. Ich hatte einfach keine andere Wahl, nachdem Agnes von den Bauern auf die Burg verschleppt worden war.« Er schüttelte den Kopf. »Einen wirklich unangenehmen Gatten habt Ihr da, edle Dame. Und dann immer diese Geschichten von seinem Schatz! Er ist ja ganz besessen davon.«


    »Ich finde, Ihr passt hervorragend zusammen«, antwortete Agnes. »Ein Verrückter und ein gewissenloser Auftragsmörder. Wenn ich schon bald nicht mehr bin, könnt Ihr zwei gerne heiraten. Meinen Segen habt Ihr.«


    Sie trat ihrem Pferd in die Seiten, so dass es in einen schnelleren Schritt fiel. Mathis folgte ihr, beobachtet von den Landsknechten, die immer in ihrer Nähe blieben.


    »Was redest du da, Agnes«, sagte er leise. »Du darfst nicht aufgeben, niemals.«


    »Ach, und was soll ich dann tun? Vielleicht hoffen, dass mein Gatte mir und dir vergibt und uns noch einen schönen Tag wünscht?«


    Mathis dämpfte seine Stimme jetzt so stark, dass sie fast nicht mehr zu vernehmen war. »Heute früh, oben im Rit­tersaal, habe ich einen Dolch eingesteckt, den einer der toten Bauern bei sich hatte«, flüsterte er. »Ich trage ihn im Stiefelschaft. Diese trotteligen Landsknechte haben ihn bei der Durchsuchung nicht bemerkt und denken nun, dass ich hinke.« Er lächelte verstohlen. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er die drei Soldaten, die sich eben laut lachend unterhielten. »Wenn wir in Speyer sind, schneide ich in einem unbeobachteten Moment unsere Fesseln durch, und wir versuchen, gemeinsam zu fliehen. Unter all den Menschen in der Stadt werden sie uns schon bald aus den Augen verlieren.«


    Agnes’ Herz klopfte heftig. Ein winziger Streifen Hoffnung zeigte sich am Horizont, jedoch zu klein, um sie wirklich zuversichtlich zu machen. »Und wenn sie uns trotzdem erwischen?«, fragte sie zögerlich.


    Mathis sah sie grimmig an. »Dann schlitz ich mit meinem Dolch wenigstens noch dem Grafen die Kehle auf. Ich werde deinem Gatten jedenfalls nicht die Freude machen, mir beim Sterben zuzusehen.«


    Düster starrte er in das Dickicht der Bäume, die wie eine grüne Wand links und rechts des Weges standen.

  


  
    KAPITEL 24


    Speyer, 27. Juni, Anno Domini 1525


    [image: 33098.jpg]ie erreichten Speyer am Abend des zweiten Tages, nachdem sie eine Nacht in einer schäbigen Dorftaverne verbracht hatten. Dort hatte Mathis schließlich erfahren, dass der Kampf der Bauern in der Pfalz endgültig vor­über war. In der fernen Stadt Pfeddersheim hatten die kurfürstlichen Truppen erst vor einigen Tagen Tausende Aufständische niedergehauen, erstochen oder verbrannt. Seitdem herrschte eine Art Friedhofsruhe entlang des Rheins.


    Auch Mathis’ und Agnes’ eigener Kampf schien sich dem Ende zu nähern. Während der Reise war die ganze Zeit mindestens einer der Landsknechte bei ihnen, so dass an eine Flucht nicht zu denken war.


    Als sie kurz nach Einbruch der Dunkelheit schließlich vor Speyer standen, waren die Stadttore bereits geschlossen. Doch ein harscher Befehl des Grafen reichte aus, sie noch einmal zu öffnen. Misstrauisch beäugten die Wächter die seltsame Gruppe, wagten aber keine weiteren Fragen zu stellen.


    Ihr Weg führte sie zunächst zur Bischofspfalz, die links vom Dom lag. Während der Graf mit den Gefangenen und den Landsknechten draußen vor dem herrschaftlichen Gebäude wartete, begab sich Melchior von Tanningen in die bischöfliche Schreibstube. Nach einer Weile kam er zufrieden pfeifend wieder zurück.


    »Das Siegel des Kaisers hat in Speyer eben noch Bedeutung«, sagte er und wedelte mit einem schlaffen Beutel in seiner Hand. »Na ja, das Siegel und ein wenig Schweigegeld. Ich habe dem Domdekan erklärt, dass wir im Auftrag Karls V. das Grab seines Vorfahren Rudolf von Habsburg auf Unversehrtheit überprüfen müssen. Das hat er geschluckt. Allerdings sollten wir unsere Suche bis zum Morgengrauen abgeschlossen haben, ehe die ersten Gläubigen zur Frühmesse kommen. Sonst dürfte es einige unangenehme Fragen geben.«


    »Wenn wir bis dahin nichts gefunden haben, wird sich vor allem meine Gattin einige unangenehme Fragen anhören müssen«, knurrte der Graf. Er wendete seinen Rappen, und gemeinsam trabten sie zum menschenleeren Platz vor dem Dom, wo sie schließlich am Brunnen abstiegen und die Pferde gegen ein paar Münzen einem ängstlichen Nachtwächter anvertrauten.


    Mathis fluchte insgeheim. Er hatte gehofft, sie würden noch eine weitere Nacht in irgendeinem Speyerer Gasthaus verbringen, wo ihm mit Agnes vielleicht doch noch die Flucht gelungen wäre. Aber nun sah es ganz so aus, als blieben ihnen nur noch einige wenige Stunden.


    Die Sonne war schon lange untergegangen, und auf der breiten Marktstraße war es still und menschenleer. Gelegentlich war von fern das betrunkene Singen von Zechern zu hören, nur noch hinter wenigen Fenstern der benachbarten Fachwerkhäuser brannten Lichter. Melchior von Tanningen zog einen kupfernen Schlüssel hervor, den ihm der Dekan zuvor anvertraut hatte, schritt auf den Dom zu und öffnete das große Westportal. Bevor er eintrat, blickte Mathis noch einmal hinauf zu den Türmen, die auf halber Höhe in Nebelschwaden getaucht waren. Er fragte sich, ob es das letzte Mal war, dass er den Himmel sah. Dann schloss sich krachend die Tür, und Melchior verriegelte sie hinter ihnen.


    »Vertrau mir!«, flüsterte Mathis Agnes im Vorübergehen zu. Er wollte sie beruhigen, doch seine Stimme zitterte. »Wenn die Hunde einen Moment lang nicht hinsehen, steche ich den Erstbesten ab, und wir finden in der Dunkelheit des Doms ein Versteck. Hier gibt es so viele Nischen und Altäre, da suchen sie uns bis zum Morgengrauen.«


    Vorsichtig blickte sich Mathis in dem stark nach Weihrauch riechenden Mittelschiff um, das mit seinen vielen Säulen einem düsteren Wald glich. Nur wenig Mondlicht fiel durch die hohen Fenster. In den beiden Seitenschiffen standen auf Altären die in Schmerzen verdrehten Statuen von Märtyrern, die in der Finsternis beinahe zu leben schienen. Mathis fröstelte. Trotz der warmen Sommernacht war es im Dom kühl wie in einem Grab.


    Er ist ja auch ein Grab, dachte er düster, nämlich schon bald das von Agnes und mir. Aber bei Gott, wir werden nicht die Einzigen sein, die dieses Gebäude nicht mehr lebend verlassen.


    »Mathis, das ist Wahnsinn«, erwiderte Agnes leise, ganz so, als hätte sie seinen Blick gedeutet. »Sie sind zu fünft! Hast du das vergessen?«


    »Das ist mir egal. Lieber …«


    »He, hier wird nicht getuschelt«, brummte einer der Landsknechte und gab Mathis einen Stoß, so dass er nach vorne taumelte. Es war der Mann mit der wulstigen Narbe im Gesicht. Mittlerweile wusste Mathis, dass er Roland hieß und die rechte Hand des Grafen war. Er war breit gebaut und trug einen abgewetzten Lederharnisch. Seine kleinen, tief in den Höhlen liegenden Augen hatten Agnes in den letzten beiden Tagen immer wieder wie mit Fingern abgetastet. Die beiden anderen Kerle, die auf die Namen Hans und Marten hörten, waren junge sehnige Burschen, die Agnes auch jetzt wieder ausdruckslos musterten. Mathis wurde übel.


    Wenn Friedrich mit ihr fertig ist, werden die drei sie vermutlich vergewaltigen und ihr dann die Kehle durchschneiden wie einem Kalb bei der Schlachtung. Aber das werde ich nicht zulassen, niemals!


    An einem der Seitenaltäre flackerten einige Kerzen und warfen lange Schatten, die wie riesenhafte Hände über die Wände zuckten. Melchior entzündete eine Fackel daran, dann begaben sie sich gemeinsam nach vorne zur Apsis, wo vor dem Lettner ein mannshohes würfelförmiges Monument aufragte.


    Mathis blinzelte, er versuchte, in der Dunkelheit mehr zu erkennen. Das Denkmal wurde von einem purpurnen Baldachin gekrönt und schien ganz aus Marmor gehauen. Als Melchior voranschritt, leuchteten im Schein der Fackel an der Vorderseite goldene Inschriften auf.


    »Die Kaisergruft!«, flüsterte der Barde mit ergriffener Stimme. »Riecht den Atem der Geschichte! Es gibt nicht wenige Christen, die diesen Ort als geistiges Zentrum des Deutschen Reichs bezeichnen. So viele herausragende Persönlichkeiten sind hier begraben!« Er beugte sich vor und begann leise zu lesen: »König Konrad II. samt Gemahlin Gisela von Schwaben, Heinrich III., Heinrich IV., der Staufer Philipp von Schwaben, Rudolf von Habsburg …« Plötzlich stockte er und wandte sich an den Grafen. »Oh, hier liegt auch ein Bischof namens Konrad von Scharfenberg. Ist der etwa mit Euch verwandt?«


    »Über drei Ecken«, antwortete Friedrich. »Er residierte damals tatsächlich auf Burg Scharfenberg. Ich hoffe, ich kann es vermeiden, das Grab eines meiner Vorfahren zu schänden. Zumal ich kaum glaube, dass die Heilige Lanze sich just in seinem Sarkophag befindet. Dafür war der gute Konrad dann doch zu unwichtig.« Er wandte sich an Agnes. »Wo soll die Lanze denn jetzt sein?«


    »Ich … ich weiß es nicht«, erwiderte Agnes. Noch immer war sie an den Händen gefesselt. Müde ließ sie sich neben einer Säule nieder. »Dies ist der Ort, an dem alle Feindschaft endet. Aber wo Johann die Lanze genau versteckt hat, kann ich nicht sagen.«


    »Dann, fürchte ich, werden wir eben danach suchen müssen.« Der Graf schnippte mit den Fingern, und der lange Marten ließ einen Sack zu Boden gleiten, der mit allerlei Grabungswerkzeug gefüllt war. »Wir fangen mit den oberen Gräbern an und arbeiten uns dann langsam zu den unteren Schichten durch. Versucht es so zu erledigen, dass man die Sauerei nachher wieder zuschütten kann. Ich will mir nicht den Fluch des gesamten christlichen Abendlands zuziehen.«


    Die Landsknechte erklommen das mannshohe Monument. Dann griffen sie sich ein paar der mitgebrachten Schaufeln und Hacken und begannen vorsichtig, die Grabplatten aufzustemmen. Melchior von Tanningen löste derweil Mathis’ Fesseln und drückte ihm einen Spaten in die Hand.


    »Meister Wielenbach, darf ich bitten?« Der Barde deutete auf eine der Grabplatten. »Was haltet Ihr davon, das Grab der Kaiserin Beatrix von Burgund zu öffnen? Es muss ein erhebender Moment sein, die Gebeine von Barbarossas Gemahlin und Mutter Heinrichs VI. betrachten zu dürfen.«


    »Wenn es so erhebend ist, macht Euch doch selbst die Finger schmutzig, Tanningen«, blaffte Mathis. »Ihr könnt Euch auch gerne dazulegen.«


    »Interessant, dass Ihr das sagt. Etwas Ähnliches schlug Friedrich gestern für Euch vor.« Melchior verzog keine Miene. »Und ich finde, es gibt wahrlich schäbigere Orte, an denen man seine letzte Ruhe finden kann.« Er machte eine aufmunternde Geste, und Mathis kletterte auf das Monument, wo er schweigend mit der Arbeit begann.


    Das Grab zu öffnen war nicht so schwer, wie er zunächst gedacht hatte. Mit dem Spaten fuhr Mathis in den schmalen Spalt, löste den Mörtel heraus und hebelte dann den steinernen Behälter auf. Ächzend rutschte die tonnenschwere Platte vom Sockel herunter und krachte schließlich dröhnend auf den Boden. Ein feiner Sprung zeigte sich an der Ober­fläche.


    »Um Himmels willen, Vorsicht!«, mahnte Melchior. »Wir wollen die Gräber ja nicht zerstören. Was wird sonst der Speyerer Bischof sagen, wenn er erfährt, dass wir hier die Leichen der Edelsten des Reiches schänden?«


    »Selbst wenn es der Bischof nicht erfährt«, sagte Mathis, »Gott wird es Euch nie verzeihen.«


    Melchior nickte betrübt. »Ihr habt recht. Wir können nur hoffen, dass ihm die Bergung der allerheiligsten Reliquie wichtiger ist als ein paar morsche Knochen und das eine oder andere Leben.«


    »Verflucht, Melchior, ich hasse Euch!«, brauste Mathis auf und warf den Spaten auf den Kirchenboden. »Niemals hätte ich Euch trauen sollen. Ich …«


    Doch Roland neben ihm schlug ihm mit der Schaufel so heftig auf den Rücken, dass er keuchend nach vorne stürzte. »Mach deine Arbeit und halt’s Maul«, knurrte der Söldner. »Sonst graben wir dich hier noch lebendig ein. Hast ja gehört, was die hohen Herren mit dir vorhaben.«


    Mathis rappelte sich auf und warf Melchior einen bösen Blick zu. Der Barde sah ihn darauf eindringlich an.


    »Bei allen Heiligen, Mathis! Ich wollte auch nicht, dass es so kommt!«, flüsterte er und sah sich vorsichtig nach den anderen Männern um. »Glaubt mir, wenn es einen anderen Weg gäbe, würde ich ihn wählen. Aber das Schicksal des Reiches …«


    »Es reicht, wenn ich sterben muss«, erwiderte Mathis. »Erspart mir wenigstens Eure jämmerlichen Ausreden.«


    Er wandte sich ab und spähte in den von ihm geöffneten Sarkophag. Ein muffiger Geruch stieg daraus hervor. Vor ihm lag ein Skelett in zerfetzter, einst prunkvoller Kleidung. Schwärzliche, vertrocknete Fleischfetzen klebten am Schädel, den eine schlichte kupferne Grabkrone zierte.


    »Einst muss Beatrix eine wahre Schönheit gewesen sein«, seufzte Melchior, der in der Zwischenzeit mit dem Grafen auf das Monument gestiegen war und nun versonnen die Leiche betrachtete. Seine Skrupel von gerade eben schienen wie weggefegt. »Schade, dass wir ihr Antlitz nur noch in diesem Zustand betrachten können.«


    Mathis deutete auf die knochigen Arme der Kaiserin. »Sie hält etwas in den Händen.«


    »Tatsächlich, da ist etwas!« Aufgeregt beugte sich Friedrich von Scharfeneck nach unten und entriss der Mumie einen verfaulten hölzernen Kasten. »Die … die Heilige Lanze! Wir haben sie also wirklich gefunden! Sie …«


    Der Behälter zerbröselte in seinen Händen, und winzige Knochen und ein kleiner Schädel fielen klappernd zu Boden.


    »Verflucht, was ist das?«, schrie der Graf.


    »Ich fürchte, wir hätten die Grabinschrift genauer lesen sollen«, murmelte Melchior, der mit zusammengekniffenen Augen auf eine kleine beschriftete Bleiplatte vorne am Sarkophag starrte. »Mit Beatrix wurde hier auch ihre kleine neugeborene Tochter ins Grab gelegt. Sie hieß übrigens Agnes. Ist das nicht ein hübscher Zufall?«


    Er hob den Kopf und blickte hinüber zu Agnes. Noch immer kauerte sie zusammengesunken auf einer der unteren Treppenstufen, an eine Säule gelehnt. Sie hatte die Augen geschlossen, als würde sie schlafen.


    Als keine Antwort kam, wandte sich Melchior den drei Landsknechten zu. »Wie sieht es in den übrigen Gräbern aus? Habt ihr irgendetwas entdeckt, was auf eine Lanze oder wenigstens einen Hinweis darauf schließen lässt?«


    In der Zwischenzeit hatten die Männer auch die anderen Sarkophage der obersten Schicht geöffnet. In allen dreien lagen Skelette, von denen zwei bereits nach wenigen Minuten anfingen, zu Staub zu zerfallen. Ein Leichnam jedoch war noch so gut erhalten, dass Mathis glaubte, der Tote verfolge den Frevel an seinem Leib mit kleinen bösen Augen. Der Inschrift zufolge musste es sich um keinen Geringeren als den großen Habsburger Kaiser Rudolf handeln.


    Erschöpft schüttelte der Söldnerführer Roland den Kopf und stützte sich auf seine Schaufel. »Wir … wir haben nichts gefunden! Es gibt ein paar Grabbeigaben. Dolche, Ringe, Broschen und dergleichen. Sogar einen kleinen rostigen Reichsapfel haben wir entdeckt. Aber nichts, was auf eine Lanze hindeutet.«


    »Die Lanze ist sehr klein, vergesst das nicht«, mahnte Melchior. »Es ist nur die Spitze, nicht mehr als ein Unterarm lang.«


    »Ihr habt doch gehört, was meine Männer sagen!«, sagte der Graf. »Die Lanze ist nicht hier! Und so langsam rennt uns die Zeit davon.« Zornig wandte er sich an Agnes. »Du wolltest uns nur hinhalten. Gib es zu! Aber das nützt dir jetzt auch nichts mehr.«


    »Ich … ich habe wirklich geglaubt, die Lanze sei in der Gruft«, ließ sich Agnes vernehmen. Sie zitterte und rieb sich fröstelnd die Arme; ihr Blick war leer, er schien auf etwas in der Ferne gerichtet. »Vielleicht ist sie ja in einem der unteren Sarkophage.«


    »Wo genau, Gräfin?«, drängte Melchior. »Wir können nicht das ganze Monument durchwühlen. So viel Zeit haben wir nicht!«


    »Warum sollte ich Euch eigentlich weiterhin helfen?«, flüsterte Agnes. »Sterben muss ich so oder so.«


    »Du kannst dir aber aussuchen, auf welche Weise«, erwiderte der Graf. »Und denk an deinen Freund hier! Du willst doch nicht, dass meine Männer ihn hier lebendig in einem der Särge begraben, nicht wahr? Das willst du doch nicht?«


    Agnes schwieg verbissen. Gerade wollte Friedrich fortfahren, als Mathis plötzlich laut auflachte. Er warf seinen Spaten weg und schüttelte in einer Mischung aus Verzweiflung und Amüsement den Kopf. Die Erkenntnis hatte ihn wie der Blitz getroffen, just in dem Augenblick, als Friedrich gedroht hatte, ihn in einen der Särge stecken zu lassen. Nun starrte er fassungslos auf die zerstörten Gräber vor ihm.


    Die Arbeit hätten wir uns sparen können, dachte er. Warum hat das keiner der anderen bemerkt? Sie sind alle offenbar wie besessen von dieser Lanze.


    »Was, verdammt noch mal, ist so lustig?«, blaffte Friedrich. »Spuck’s schon aus, Bursche. Bevor ich dir dein Maul mit einem Knochen stopfe!«


    »Ihr jagt mir keine Angst mehr ein, Scharfeneck!« Trotzig verschränkte Mathis die Arme. »Habt Ihr wirklich geglaubt, die Lanze wäre in einem der Sarkophage? Denkt doch mal nach! Wie dumm seid ihr eigentlich alle?«


    Melchior von Tanningen runzelte die Stirn. »Was meint Ihr damit? Erklärt Euch, Meister Wielenbach.«


    »Nun, wenn ich mich recht erinnere, befand sich Johann von Braunschweig auf der Flucht vor seinen Häschern, als er im Speyerer Dom schließlich gestellt wurde«, begann Mathis mit leiser Genugtuung. »Selbst wenn er die Lanze tatsächlich bei sich hatte – meint Ihr wirklich, er hätte noch die Zeit gehabt, in aller Seelenruhe einen der schweren Sarkophage zu öffnen und sie dort zu verstecken? Wie sollte das gehen, wenn nicht mit der Hilfe von Engeln?«


    Eine Weile war es so still, dass man nur den Wind hören konnte, der an den Fenstern des Doms rüttelte. Schließlich trat Friedrich von Scharfeneck zornig gegen das Monument. »Verflucht, der Kerl hat recht! Es ist die falsche Spur! Wenn die Lanze im Dom ist, dann muss sie an einem Ort sein, wo man sie schnell verstecken kann. Nur wo?«


    Er ließ seinen Blick lange durch das große Kirchengebäude schweifen, dann starrte er Agnes böse an.


    »Weißt du, was ich glaube?«, zischte er. »Du hast uns die ganze Zeit angelogen! Die Lanze ist nicht hier in der Gruft, sie ist wahrscheinlich nicht mal im Dom. Du hast das alles nur erzählt, um dein jämmerliches Leben ein klein wenig zu verlängern.« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Aber damit ist jetzt Schluss. Ich werde …«


    »Die Lanze ist im Dom!«, schrie Agnes. »Ich weiß es einfach. Ich habe es gespürt, als ich das letzte Mal hier war. Sie muss hier sein, ganz sicher! Es war fast, als würde sie nach mir rufen.«


    Friedrich musterte sie spöttisch. »Du hast es gespürt, so, so … Dann empfehle ich dir, ganz schnell wieder etwas zu … spüren.« Er grinste böse, und in seinen Augen glomm einmal mehr ein wahnsinniges Funkeln. »Denk gut nach, Agnes. Du hast gehört, was ich vorhin gesagt habe. Wenn dir nicht gleich etwas einfällt, darf Mathis dem knochigen Kaiser Rudolf schon bald Gesellschaft leisten. Und zwar lebend, jedenfalls so lange, bis ihm in dem Steinsarg die Luft ausgeht.«


    In der darauffolgenden Stille glaubte Mathis sein eigenes Herz pochen zu hören. Starr vor Schreck blickte er auf das von Fleischfetzen übersäte Gesicht des mumifizierten Habsburgers. Schließlich straffte er sich.


    Niemals! Vorher nehme ich noch den einen oder anderen hier mit ins Grab.


    »Ich warte nicht mehr lange!«, schrie der Graf. »Wo ist die Lanze, Agnes? Sprich, oder dein Freund verschwindet in ewiger Finsternis! Eins … zwei …«


    Im Stiefelschaft drückte der Dolch gegen Mathis’ Ferse. Entschlossen biss er die Zähne zusammen und beugte sich langsam nach unten, um in seinen Stiefel zu greifen.


    Es war an der Zeit, aufrechten Hauptes zu sterben.


    Agnes war vor Entsetzen wie gelähmt. Hilflos sah sie sich in der riesigen Kirche um, in der Hoffnung, irgendeinen Hinweis zu finden, wo Johann die Lanze versteckt haben könnte. Hatte sie sich etwa doch getäuscht?


    Aber es war ja nicht nur der rätselhafte Spruch im Trifelser Kaisersaal gewesen, der sie auf die Spur gebracht hatte. Agnes hatte sich erinnert, wie sie mit ihrem Vater in Speyer zu Besuch gewesen war und nichtsahnend den Dom betreten hatte. Damals hatte sie gedacht, jemand würde hier neben dem Monument nach ihr rufen. Sie war der Meinung gewesen, irgendein Unbekannter habe sie bis in den Dom verfolgt. Doch mittlerweile glaubte sie fest, dass sie damals den Ruf ihrer Ahnen gehört hatte, die hier beerdigt waren. So wie sie vor drei Tagen in dem unterirdischen Saal auch Constanzas Stimme vernommen hatte. Versuchten ihre Vorfahren ihr etwas mitzuteilen? War so etwas möglich?


    Der Ort, wo alle Feindschaft endet …


    »Und drei. Meine Geduld ist zu Ende«, sagte Friedrich von Scharfeneck und riss sie so aus ihren Grübeleien. Mit einem bösen Lächeln musterte der Graf Mathis, der in gebückter Haltung auf dem Monument kniete.


    »Was meint Ihr, von Tanningen?«, erkundigte sich Friedrich. »Wie lange wird dieser Bursche wohl im Sarg weiter­leben? Zwei Tage? Drei? Oder geht ihm bereits vorher die Luft aus? Ich glaube nicht, dass man seine Schreie unter der dicken Steinplatte hören wird.«


    »Wenn Ihr wollt, dass der Jungfer noch etwas einfällt, solltet Ihr Eure dummen Sprüche lassen«, fuhr ihn Melchior an. »Wie soll sich das arme Mädchen denn da konzentrieren?«


    »Das ist mir egal! Ich weiß nur, dass ich dieses Versteckspiel leid bin. Entweder sie sagt uns jetzt, wo die Lanze ist, oder wir beenden diese Posse auf meine Weise.«


    Agnes schloss die Augen und bemühte sich, alles um sie herum auszublenden. Vielleicht war es ja so möglich, jene Stimme hervorzurufen, die sie damals hier gehört hatte. Doch was immer es gewesen war, es rührte sich nicht. Vielleicht war es ihre Angst oder einfach die Anwesenheit der anderen, aber in ihr war nichts. Nur eine Leere, die immer schneller von Panik ausgefüllt wurde. Agnes hoffte inständig, sich an etwas zu erinnern, an irgendetwas, was ihre Mutter ihr damals noch erzählt haben könnte. Geräuschfetzen flammten auf wie Lichtblitze …


    Schlüpf unter die Decke und hör mir zu … Vor langer Zeit, mein Kind, da mussten deine Ahnen fliehen … Johann von Braunschweig hatte eine Lanze bei sich, eine mächtige Waffe, die alles Böse auf dieser Welt vernichten kann … Constanza blieb mit dem Kind in Annweiler, und Johann sagte ihr, er würde diese Lanze zu dem Ort bringen, an dem alle Feindschaft endet …


    An dem alle Feindschaft endet … alle Feindschaft endet … alle Feindschaft …


    Agnes blinzelte und sah plötzlich, wie Mathis nach seinem Stiefel griff. Im gleichen Augenblick wusste sie, was er vorhatte. Traurig, doch gleichzeitig entschlossen blickte er zu ihr herüber. Seine Augen waren schwarz und glänzten feucht, wie tiefe Brunnen, in denen sich der Schein der Fackeln spiegelte.


    Schwarze tiefe Brunnen … Der Ort, an dem alle Feindschaft endet …


    Im gleichen Augenblick durchfuhr Agnes ein Bild, das bislang irgendwo in einer Ecke ihres Gedächtnisses vergraben war und erst jetzt wieder zum Vorschein kam.


    Der Domnapf …


    »Ich weiß es!«, schrie sie plötzlich laut auf. Es klang wie ein Schmerzensschrei. »Ich weiß es! Ich weiß jetzt, was mit dem Satz gemeint ist!« Mathis starrte sie erstaunt an und richtete sich wieder auf. Anscheinend hatte er beschlossen, mit dem letzten Angriff doch noch zu warten. Auch Friedrich und Melchior musterten sie nun neugierig.


    »Ihr meint, Ihr wisst, wo sich die Heilige Lanze befindet?«, fragte Melchior hoffnungsvoll.


    Agnes schüttelte den Kopf, ihr Brustkorb bebte wie nach einem langen, schnellen Lauf. »Das … das nicht, aber ich weiß zumindest, dass der Dom der richtige Ort ist! Wir waren auf der falschen und doch auf der richtigen Fährte. Der Ort, an dem alle Feindschaft endet!« Sie lachte hell und schrill auf. »Es ist nicht die Kaisergruft, es ist die gesamte Domfreiheit!«


    »Die … die Domfreiheit?« Friedrich runzelte die Stirn.


    »Nun, warum ist Johann damals nach Speyer gegangen?«, fuhr Agnes hastig fort. »Er hätte die Lanze ja auch irgendwo anders verstecken können. Nur, um sie im Grab von Con­stanzas Ahnen zu verbergen?« Agnes schüttelte den Kopf. »Das war etwas, was ich damals schon nicht recht verstanden habe. Außerdem hat Mathis ja recht. Johann hätte gar nicht die Zeit gehabt, die Lanze in einem der Sarkophage zu verbergen. Erst jetzt wird mir klar, was Constanzas Liebster wirklich hier im Dom wollte.«


    »Und was war das?«, wollte Melchior wissen.


    Agnes atmete tief durch. »Der Speyerer Bischof war damals ein mächtiger Mann, beinahe so mächtig wie ein Kurfürst. Ich habe in der Trifelser Bibliothek davon gelesen, und auch Pater Tristan hat mir davon erzählt. Der Bischof hatte seine eigene Gerichtsbarkeit. Wer bei ihm Schutz suchte, war sicher, sogar vor den Häschern des Kaisers.«


    »Die Domfreiheit!«, stöhnte Melchior. »Natürlich. Soviel ich weiß, existiert sie noch immer. Sie fängt vorne am Domplatz an.«


    Agnes lächelte. »Um genau zu sein, am Brunnen, an dem wir unsere Pferde festgebunden haben. Wer sich hinter dem sogenannten Domnapf befindet, kann von keinem weltlichen Gericht mehr belangt werden. Er begibt sich ganz in die Hände des Bischofs. Schon damals, vor einem Jahr, ist mir der Brunnen aufgefallen. Allerdings dachte ich damals nicht an Johann, sondern eher an Mathis, der als gesuchter Aufrührer hier um Asyl hätte bitten können.« Sie nickte entschlossen. »Johann hat genau das getan, er hat um Kirchenasyl gebeten. Dies ist der Ort, am dem alle Feindschaft endet! Er wollte sich mit der Heiligen Lanze dem Schutz des Bischofs unterstellen. Als geistlicher Würdenträger hätte der Bischof bestimmt Interesse an so einer wertvollen Reliquie gehabt. Wahrscheinlich wollte Johann die Lanze eintauschen gegen sein Leben und das seiner Frau und seines Kindes. Das war vermutlich auch der Grund, warum sie die Lanze aus dem Trifels mitgenommen hatten. Als Faustpfand.«


    »Aber irgendetwas ist entsetzlich schiefgegangen«, murmelte Melchior. »Sonst wäre Johann in Speyer nicht umgebracht worden.«


    »Ich vermute, dass die Habsburger die Domfreiheit einfach missachtet haben. Oder der Bischof hat sich vom Kaiser bestechen lassen und Johann eiskalt ausgeliefert. Wir werden es nie erfahren.« Agnes seufzte. »Doch zumindest wissen wir jetzt, dass der Ort, an dem wir suchen müssen, wesentlich größer ist als zunächst angenommen. Es ist der ganze Dom und auch alle anderen Gebäude innerhalb der Domfreiheit. Die Bischofspfalz, die Dekanei, der Kreuzgang, die Kapellen draußen … Johann kann die Lanze überall auf dem Gelände versteckt haben.«


    »Und wenn Euer Ritter die Lanze überhaupt nicht versteckt hat, sondern die Habsburger sie ihm doch abgenommen haben?«, hakte Melchior nach.


    Agnes schüttelte den Kopf. »Die Habsburger haben Con­stanza danach noch tagelang gefoltert. Das hätten sie nicht getan, wenn sie die Lanze tatsächlich gefunden hätten. Nein, sie ist irgendwo hier.«


    »Vergiss es, Agnes!« Friedrich von Scharfeneck lachte höhnisch. »Das ist doch nur wieder eine Finte, um unsere Suche noch weiter hinauszuzögern. Versteht Ihr nicht?« Er wandte sich an Melchior von Tanningen. »Sie will, dass wir so lange suchen, bis der Morgen anbricht und sie sich irgendeinem Pfaffen in die Arme werfen kann. Ihr werdet ihr diese Geschichte doch nicht abnehmen?«


    »Nun, sie klingt zumindest nicht völlig unglaubwürdig.« Melchior zwirbelte nachdenklich seinen Spitzbart. »Das Kirchenasyl ist noch heute ein beliebtes Mittel, den weltlichen Häschern zu entfliehen. Es könnte tatsächlich sein, dass Johann beim Speyerer Bischof um Schutz gebeten hat. Der ­Bischof hatte großen Einfluss im Reich. Warum also nicht?« Er zuckte mit den Schultern. »Außerdem habe ich zurzeit keine bessere Idee. Lasst uns in Gottes Namen also im Dom und in der Umgebung suchen.« Mahnend hob er den Finger. »Allerdings nicht bis zum Morgengrauen, sondern nur bis vier Uhr früh. So lange sollten wir hier ungestört sein. Wenn wir bis dahin nicht fündig werden, erkläre ich unser Abenteuer für beendet, und Ihr, Scharfeneck …« Er machte eine Pause und betrachtete Agnes traurig mit einem verstohlenen Seitenblick. »Ihr könnt Eure Gattin endlich in die Arme schließen.«


    Friedrich von Scharfeneck nickte. »Bis zum Vieruhrläuten, abgemacht. Aber dann ist endgültig Schluss.« Abwartend sah er seine Frau an. »Also, wo fangen wir an?«


    Erneut schloss Agnes die Augen und versuchte sich zu konzentrieren. Nun, da sie wusste, dass sie auf der richtigen Fährte war, fiel es ihr leichter. Sie stellte sich Johann von Braunschweig vor, so wie sie ihn schon so oft in ihren Träumen gesehen hatte. Zuerst schemenhaft, dann immer deut­licher trat ein junger Mann aus dem Nebel ihrer Erinnerung. Er trug ein abgewetztes Kettenhemd und einen zerrissenen Umhang, auf einem Rappen ritt er bei strömendem Regen durch die Nacht, bis er endlich an den Mauern einer Stadt anlangte.


    Die Stadt heißt Speyer …


    Dunkel ragen die hohen Mauern empor, Wind und Regen ­peitschen die Weiden, dass sie wie das nasse Haar von Riesen aussehen. Johann kennt die Stadt, er ist als Abgesandter des Trifels schon öfter hier gewesen. Deshalb weiß er auch um jenes verborgene kleine Tor nördlich des Hafens, durch das er schon einmal hineingeschlüpft ist. Hastig löst er die Zügel seines Pferds, gibt ihm einen Abschiedsklaps, dann watet er durch Schilf und sumpfige Auen an der Mauer entlang, immer außer Sichtweite der Wachen. Manchmal sinkt er hüfttief im Morast ein, seine Schwertscheide ist schlammverschmiert, das Kettenhemd droht ihn mehrmals nach unten zu ziehen, der Regen stürzt herab wie aus Kübeln. Mit beiden Händen hält Johann einen Gegenstand in die Höhe, der in ein einfaches graues Tuch gehüllt ist. Alles darf nass und schmutzig werden, nur der Inhalt dieses Tuches nicht.


    Die Heilige Lanze.


    Hastig schlägt Johann den Stoff zur Seite, um zum Dutzendsten Mal zu überprüfen, ob die Lanze keinen Schaden erlitten hat. Sie ist unversehrt, wobei der Schaft schon seit vielen Jahrhunderten fehlt, nur noch der unterarmlange Aufsatz mit der Spitze ist erhalten. Das Lanzenblatt wurde irgendwann aufgestemmt, so dass dazwischen nun ein schmaler Spalt ist, der im Nachhinein mit Silberdraht und einer ebenfalls silbernen Manschette wieder geschlossen wurde.


    Darin befindet sich ein Nagel vom Kreuz Christi.


    Johann weiß, dass er die wichtigste Reliquie der Christenheit gestohlen hat. Er flüstert ein Gebet, das der Sturm wie trockenes Laub davonträgt, und hofft, dass Gott ihm einst seinen Frevel verzeihen wird. Nicht aus Raffgier hat der junge Ritter gehandelt, sondern allein, um seine Familie zu ­beschützen. Er will die Lanze gegen Freiheit und Leben tauschen, das Leben seiner Frau und das seines Kindes. Johann packt die Lanze wieder weg und nickt grimmig, während der Wind an seinen nassen Haaren zerrt. In wenigen Augen­blicken wird er den Ort erreicht haben, der ihm Schutz gewährt.


    Der Ort, an dem alle Feindschaft endet.


    Endlich taucht vor ihm das kleine, von wildem Wein und Efeu zugewucherte Portal auf. Leise ruft er die Parole, die ihm Freunde noch gestern verraten haben. Die Tür öffnet sich quietschend, und ein bulliger Wärter lässt ihn schweigend ein. Hier hinter der Mauer scheint der Sturm nicht ganz so stark zu sein. Johann sieht sich vorsichtig um. Es ist stockdunkle Nacht. Eine kleine Kirche duckt sich wie ein ängstlicher Köter an die Stadtmauer. Irgendwo rauscht ein Bach, kein Mensch ist in den schlammigen Gassen zu sehen. Trotzdem bleibt er wachsam. Er ahnt, dass seine Feinde Bescheid wissen. Wohin sollte er auch sonst fliehen, wenn nicht nach Speyer, in die Bischofsstadt? Sicher werden sie ihm irgendwo auflauern. Nur wo?


    Gebückt schleicht Johann durch die engen, muffigen Gassen der Stadt, wo die Hauswände manchmal nur schulterbreit auseinanderstehen. Er meidet die großen Plätze, bleibt immer wieder stehen und lauscht. Das Miauen einer Katze, das schrille Gelächter eine Hure, der dumpfe Schlag der Dom­glocken, sonst herrscht Ruhe. Johanns Herz pocht wild. Nur noch wenige Meter, dann ist er in Sicherheit! Kann es so ­einfach sein? Hält Gott selbst seine schützende Hand über ihn?


    Endlich taucht vor ihm der leere Domplatz mit dem Brunnen auf. Eine Kette spannt sich von beiden Seiten des Domnapfs quer über den Platz. Dahinter beginnt die Domfreiheit, dahinter ist er sicher, in der Obhut des Speyerer Bischofs.


    Johann spricht ein letztes leises Gebet, er küsst die ins Tuch gewickelte Heilige Lanze, dann rennt er los. Der Regen klatscht ihm ins Gesicht, der Sturm faucht wie ein wildes Tier. Ein letzter Sprung, und er ist hinter der Kette. Johann kann sein Glück kaum fassen. Seine Sorge war unbegründet. Sie ­haben ihm nicht aufgelauert! Links neben dem Dom liegt die Bischofspfalz mit ihren herrschaftlichen Gebäuden. Alles, was er jetzt noch zu tun hat, ist, den Wächter heraus­zuklopfen, um Quartier zu ersuchen und morgen beim Bischof …


    Er stockt, als er neben einer Seitenkapelle des Doms drei Reiter auf ihren Pferden sieht. Ein vierter Mann verlässt soeben mit einem Geistlichen das Haus des Bischofs und eilt hin­über zu den dreien. Der Priester in rotem Ornat erteilt von der Treppe aus mit einem Kreuz seinen Segen, dann flüchtet er vor Sturm und Regen hastig wieder ins Gebäude. Hinter Johann klirrt die Kette im Wind. Beinahe gleichzeitig wenden sich die vier Fremden nun zu ihm um, und im gleichen Augenblick weiß der Ritter, dass er verraten wurde.


    Johann zuckt zusammen. Die Männer tragen dunkle Mäntel, doch im Licht einer Fackel ist schimmernd das rot-weiß-rote Wappen zu erkennen, das sich vorne auf ihren Waffen­röcken befindet.


    Es sind Agenten der Habsburger, gedungene Meuchler, und sie sind geschickt worden, um ihn zu töten.


    Sofort dreht Johann sich um und rennt auf den Dom zu. Er ist ein guter Kämpfer, doch sie sind zu viert. Und sie werden nicht ehrenhaft kämpfen, so viel ist sicher. Es sind feige Bluthunde, keine Ritter, einzig ausgeschickt, um ihn zu beseitigen und die Lanze in ihren Besitz zu nehmen. Johann weiß, dass sein Leben verwirkt ist, aber nun will er wenigstens noch dafür sorgen, dass kein Habsburger je wieder rechtmäßig auf dem Königsthron sitzt.


    Johann will die Heilige Lanze irgendwo verbergen. Er wird sie in Gottes Hände legen.


    Schwer atmend erreicht er den Dom. Er stürzt hinein und sieht sich hastig um. Dunkle Säulen, das Monument der ­toten Kaiser vorne vor dem Lettner, im Schatten liegende Altäre zur Linken und Rechten … Wo soll er die Lanze verstecken? Wo? Es sind nur noch wenige Augenblicke, bis seine Häscher den Dom betreten.


    Wo?


    Mit dem Rücken an eine Säule gelehnt schweift sein Blick erneut durch das Mittelschiff.


    Wo …?


    Als er das Versteck endlich gefunden und die Lanze verstaut hat, atmet der Ritter tief durch. Dann klettert er auf das Monument der Kaisergruft und zieht sein Langschwert. Mit schlammbespritzten Schuhen steigt er auf die Grabplatte jenes Mannes, dessen Familie die Ehre der Staufer für immer besudelt hat. Nun soll Johanns Blut wenigstens sein Grab benetzen, das Grab Rudolf von Habsburgs.


    »Constanza«, flüstert Johann. »Für dich und unser Kind.«


    Er küsst sein Schwert und erwartet den Angriff seiner Feinde.


    Agnes öffnete die Augen und starrte auf das Monument vor ihr. Einen Augenblick lang glaubte sie noch, Johann dort oben stehen zu sehen, ein stilles Gebet auf den Lippen, das Schwert zum Kampf erhoben. Doch das Bild verblasste schnell, und stattdessen erblickte sie die drei Landsknechte, die begonnen hatten, die Grabplatten wieder auf die Sarkophage zu schieben. Friedrich, Melchior und Mathis standen am Fuß des Denkmals und musterten sie aufmerksam. Ein Schwindel überkam sie, und sie musste sich an die Säule hinter ihr lehnen.


    »Und?«, drängte Friedrich. »Wo ist die Lanze? Red schon, Weib!«


    »Er war hier«, keuchte Agnes. »Johann war hier im Dom. Ich habe ihn deutlich gesehen!«


    Melchior knetete ergriffen die Hände. In seinem Gesicht zeigten sich Züge kindlichen Staunens. »Habt ihr das Weiß in ihren Augen gesehen?«, murmelte er. »Die Gräfin hatte eine Vision! Ganz wie eine Märtyrerin, wie die große Hildegard von Bingen. Was für ein Lied würde dieses Abenteuer ergeben! Schade, dass ich nie darüber berichten darf.«


    »Hokuspokus!«, schimpfte der Graf. »Ich will allein wissen, ob ihr ein mögliches Versteck eingefallen ist. Im Gegensatz zu Euch habe ich nämlich keine Lust, in den nächsten Stunden die halbe Stadt umzugraben. Die Domfreiheit reicht bis zur östlichen Stadtmauer!«


    »Er hat die Lanze hier drinnen versteckt, ganz sicher!«, beharrte Agnes. »Es … es muss irgendein Ort in der Nähe des Monuments sein.«


    »In der Nähe des Monuments sind nur Kirchenbänke und Säulen«, erwiderte Friedrich. »Da kann man nichts verstecken. Jedenfalls nicht für so lange Zeit.«


    Mathis schnaubte und sah die beiden Männer neben ihm zornig an. »Wenn ihr wollt, dass Agnes für euch diese Lanze findet, dann schneidet ihr wenigstens die Fesseln durch. Weglaufen können wir doch ohnehin nicht.«


    Schweigend zog Melchior seinen Dolch und schnitt Agnes los. Sie rieb sich die Hände, wo die Riemen ihr bereits das Blut abgeschnürt hatten.


    »Danke«, sagte sie leise, während der Barde sie noch immer anstarrte wie einen Geist.


    »Eine Märtyrerin«, wiederholte Melchior monoton. »Eine echte Märtyrerin.« Etwas schien in ihm zu arbeiten.


    Agnes lehnte sich erneut an die Säule und spürte, wie ihr die Kälte des Steins den Rücken entlangkroch. Wieder überfiel sie jener fiebrige Schwindel, den sie bereits in der Trifelser Kerkerzelle und im dahinterliegenden Kaisersaal bemerkt hatte. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte sich noch einmal vorzustellen, wie Johann hier vor über zweihundert Jahren im Dom gestanden hatte, vielleicht an just diese Säule gelehnt.


    Nur ein paar Augenblicke, er hatte nur ein paar wenige Augenblicke …


    Agnes’ Blick glitt über die düsteren Altäre in den Seitenschiffen, über die Kirchenfenster, die vielen Säulen bis hin zur südlichen Treppe, die hinunterführte in die Krypta, aus der sie letztes Jahr Hals über Kopf geflohen war. Am Treppenaufgang befand sich in Hüfthöhe ein kleines Bild, das sie erst jetzt bemerkte. Es zeigte eine hastig gezeichnete weibliche Figur. Irgendein Dombaumeister mochte die Skizze vor langer Zeit dort eingeritzt haben, vielleicht als Zeichen seiner Liebe zu einem Mädchen, das wie er schon lange zu Staub zerfallen war. Ob Johann diese Zeichnung damals wohl auch gesehen und an seine Frau gedacht hatte? Agnes durchfuhr ein Schauder. Hatte Constanza ihren Johann ebenso geliebt wie sie selbst ihren Mathis?


    Der Schwindel war nun so stark, dass sie langsam mit dem Rücken an der Säule nach unten rutschte; es war, als würde ihr der nackte Stein Trost spenden. Plötzlich fühlte sie sich ganz eins mit dem Dom; wie im Trifels glaubte sie seinen Atem zu spüren, seine Stimme zu hören.


    Sei gegrüßt, Agnes … Nimm mein Geschenk an …


    In diesem Augenblick ertasteten ihre Finger hinter ihr einen Spalt. Er befand sich genau an der Stelle, wo die Rundung der Säule auf den kantigen unteren Teil eines Stein­bogens traf. Beinahe wie von selbst glitt ihre Hand hinein, während sie noch immer das Bildnis im Stein betrachtete.


    Nur wenige Augenblicke … Hier … Er war hier … Johann stand hier an der Säule …


    Agnes’ Finger ertasteten ein Stück Tuch, in das etwas Hartes eingehüllt war. Als sie daran zog, klemmte es zunächst. Sie zerrte fester, und ganz langsam lockerte sich der Gegenstand.


    »Was machst du da?«, wollte ihr Gemahl wissen, der un­geduldig im Mittelschiff auf und ab schritt. »Die Säule allein mit der Kraft der Engel herausreißen? Dir ist wohl das Ge­fasel von Märtyrertum zu Kopf gestiegen. Nun überleg endlich, wo …«


    Er stockte, als Agnes mit einem erlösenden Schrei endlich das Bündel aus dem Schlitz hervorzog. Es war fleckig und schmutzig von Steinstaub und Schimmel, kleine Steinchen lösten sich und fielen zu Boden. Der Gegenstand, der in dem Tuch eingeschlagen war, war etwa so lang wie der Unterarm eines Mannes.


    Am oberen Teil schaute eine eiserne Spitze hervor.


    »Mein Gott!«, hauchte Melchior. »Die Heilige Lanze! Sie hat sie tatsächlich gefunden. Das ist ein Wink Gottes!«


    Auch Mathis und die anderen Männer waren nun auf Agnes aufmerksam geworden. Schweigend sahen sie ihr dabei zu, wie sie niederkniete und langsam das Tuch entfaltete.


    Darin war das obere Stück einer Lanze eingewickelt. Die Spitze war schartig und zerbrochen, jemand hatte sie mit Drähten umwickelt und darüber eine silberne Manschette angebracht. Eine Inschrift war darauf eingraviert, deren erste Worte Agnes wie einen Zauberspruch flüsterte.


    »Clavus Dominicus. Der Nagel des Herrn …«


    Melchior von Tanningen kniete nieder und schlug ein Kreuz. Selbst die drei Landsknechte neben ihm wirkten einen Moment lang ergriffen, so als würde die seltsam erhabene Stimmung auch ihre dunklen Herzen berühren. Allein Friedrich von Scharfeneck schüttelte skeptisch den Kopf.


    »Das soll die echte Heilige Lanze sein?«, schnarrte er. »Ich hatte etwas weitaus Wertvolleres erwartet. Zum Teufel, war­um hat Johann damals nicht die verfluchte Reichskrone mitgehen lassen? Da sind wenigstens Edelsteine dran.«


    Melchior sah ihn indigniert an. »Was redet Ihr da? Der Wert der Heiligen Lanze ist um ein Vielfaches größer als alle Edelsteine der Welt zusammen! Sie ist Symbol für die wunderbarste Geschichte, die das Abendland je hervorgebracht hat.«


    »Meint Ihr, das wüsste ich nicht? Für wie dumm haltet Ihr mich eigentlich, von Tanningen?« Friedrich zuckte die Achseln und stieß einen tiefen Seufzer aus. Plötzlich verzogen sich seine Mundwinkel wie bei einem bösen Scherz.


    »Aber nur wegen einer schönen Geschichte hätten wir nicht die Kaisergruft schänden müssen«, fuhr er schließlich lächelnd fort. »Also verkauft mich nicht für blöd. Vor allem nämlich ist die Lanze der Beweis dafür, dass die Habsburger seit Johanns Diebstahl unrechtmäßig auf dem Thron sitzen. Keine Lanze, keine Krönung, nicht wahr? Seit Jahrhunderten hat man sich mit einer Fälschung beholfen.« Er machte eine unschuldige Miene, während seine Hand nach dem Griff seines Degens ­tastete. »Ich habe in den letzten zwei Tagen ein wenig nach­gedacht und meine Pläne dementsprechend ge­ändert. Was glaubt Ihr, was der Kaiser wohl dafür zahlen würde, dass das Original nicht in die falschen Hände kommt?«


    Melchior von Tanningen sah den Grafen erstaunt an. »Ich fürchte, ich verstehe nicht …«


    »Ihr versteht nicht? Nun, dann fragt am besten den ehrwürdigen Kaiser Rudolf von Habsburg selbst«, erwiderte Friedrich und gab seinen Männern einen Wink. »Wir haben den Platz neben ihm für Euch noch frei gelassen.«


    Das Klicken einer Armbrust ertönte, und mit einem Ausdruck grenzenlosen Erstaunens starrte Melchior auf den Bolzen, der plötzlich aus seiner linken Schulter ragte. Der lange Marten steckte die Waffe zurück in den Sack mit den Werkzeugen, wo sie bislang verborgen gewesen war. Neben ihm hielt der Söldnerführer Roland lässig eine weitere Armbrust in den Händen.


    »Das … das werdet Ihr bereuen, Scharfeneck …«, keuchte der Barde und zog seinen Degen. »Elender … Verräter …«


    »Oh, aus Eurem Mund klingt das ja beinahe wie ein Kompliment, von Tanningen.« Friedrich von Scharfeneck lüftete kurz den Hut wie zu einem letzten Gruß. Dann betrachtete er wieder gierig die Lanze in Agnes’ Händen, während seine drei Landsknechte ihre Katzbalger zogen.


    »Roland, Hans, Marten, gebt diesem blauäugigen Dummkopf den Gnadenstoß«, befahl er. »Und dann steckt ihn mit dem anderen Narren in die noch offenen Sarkophage. Es wird Zeit, dass wir diese Posse hier endlich beenden.«


    Mit ausdruckslosem Blick richtete Roland die Armbrust auf den verblüfften Mathis und drückte ab.


    Als Mathis das Schnarren des Bolzens hörte, ließ er sich intuitiv nach vorne fallen. Im Gegensatz zum gutgläubigen Melchior hatte er die Waffe den Bruchteil einer Sekunde vorher noch bemerkt. Dieser Umstand rettete ihm nun das Leben. Der Bolzen prallte nur wenige Handbreit über ihm an eine Säule und schlug dort ein Stück Stein heraus, bevor er klappernd irgendwo im Dunkeln auf den Boden fiel. Fluchend warf Roland die Armbrust weg, für ein weiteres Laden blieb ihm keine Zeit mehr. Er nestelte an seinem Schwertgurt.


    Darauf hatte Mathis nur gewartet. Er zog den Dolch aus dem Stiefelschaft und warf sich brüllend auf seinen weitaus größeren Gegner, der verblüfft einige Schritte nach hinten taumelte.


    Du wolltest deine letzte Chance, dachte Mathis. Hier ist sie, also nutze sie! Eine weitere wirst du nicht bekommen.


    Aus dem Augenwinkel heraus sah er, wie der lange Marten und Hans gemeinsam gegen den schwerverletzten Melchior fochten. Irgendwo hinter ihm brüllte der Graf.


    »Verdammt, was seid ihr bloß für Versager!«, tobte Friedrich. »Umbringen solltet ihr die beiden, nicht zum Duell auffordern!«


    Mit aller in ihm aufgestauten Wut stieß Mathis mit dem Messer zu, doch die Waffe prallte nutzlos am Kettenhemd seines Gegners ab. Der bullige Landsknecht drückte den Dolch wie ein Spielzeug zur Seite und schob Mathis von sich weg. Schnaufend zog er seinen Katzbalger, ein kleines Schwert, mit dem die Landsknechte im Nahkampf fochten. Er täuschte rechts eine Bewegung an, dann holte er links zum Schlag aus. Mathis tauchte darunter weg, machte einen Satz und prallte mit dem Rücken schmerzhaft an die Wand des kaiserlichen Grabmals, das ihm den Rückweg abschnitt. Mit dem Dolch in der zitternden Hand erwartete er den nächsten Angriff, doch er wusste, dass er auf Dauer gegen das längere Schwert keine Chance hatte. Hinzu kam, dass Roland im Gegensatz zu ihm das Töten gelernt hatte und ihm auch körperlich weit überlegen war. Mit einem bösen Grinsen hob der Landsknecht den Arm zum tödlichen Hieb. Dann rannte er auf Mathis zu.


    »Kleiner Dreckskerl«, zischte er. »Du solltest schon längst tot …«


    In diesem Augenblick warf Mathis den Dolch.


    Es war eine letzte Verzweiflungstat, doch diesmal schien das Schicksal selbst seine Hand geführt zu haben. Die Klinge sauste gerade wie ein Pfeil durch die Luft und fuhr schließlich genau in die Halsbeuge seines Feindes, wo das Kettenhemd endete und die nackte Haut hervortrat. Getrieben von seinem eigenen Schwung, rannte der Landsknecht noch einen Augenblick lang weiter, doch dann strömte das Blut in einem breiten Schwall aus der Wunde, und Roland brach gurgelnd zusammen. Mit beiden Händen griff er nach dem Dolch in seinem Hals, schließlich kippte er vornüber, wobei er in einem letzten verzweifelten Versuch noch nach Mathis griff. Zuckend blieb er nur wenige Handbreit vor ihm auf dem Kirchenboden liegen, wo sich schon bald eine große dunkle Lache um ihn bildete.


    Gelähmt vor Entsetzen starrte Mathis auf seinen sterbenden Gegner. Neben ihm kämpfte noch immer der mittlerweile leichenblasse Melchior gegen die beiden anderen Landsknechte. Der Bolzenschaft ragte fingerlang aus der Schulter des Barden, und ein roter Fleck hatte sich auf seinem hübschen Samtwams ausgebreitet. Lange würde er nicht mehr durchhalten.


    Mathis zögerte. Sollte er dem Mann, der sie so schnöde verraten hatte, zu Hilfe eilen? Oder sollte er versuchen, mit Agnes zu fliehen? Er blickte sich hastig um. Wo war sie überhaupt? Und wo um Himmels willen war der Graf? Seine Überlegungen wurden jäh unterbrochen, als er Friedrich von Scharfeneck irgendwo im Mittelschiff wütend brüllen hörte. Im Dunkel des Doms sah Mathis nun, wie Agnes mit der Lanze zwischen den Säulen auf den Westausgang zulief. Offenbar versuchte sie zu flüchten.


    Nicht zum Portal!, fuhr es Mathis durch den Kopf. Sie haben es verschlossen! Tu’s nicht! Du rennst in eine Falle!


    Doch Agnes schlug einen Haken und rannte auf eine kleine Tür links des Ausgangs zu. Der Graf folgte ihr.


    »Agnes!«, rief Mathis. »Warte auf mich!«


    Im Bruchteil einer Sekunde hatte er sich entschieden, den schwerverletzten Melchior mit seinen beiden Gegnern alleinzulassen. Dabei war ihm klar: Sollte der Barde seinen Kampf verlieren, würden ihm und Agnes schon bald zwei sehr wütende Landsknechte folgen. Mit Friedrich waren es immer noch drei Gegner, allesamt gut bewaffnet. Trotzdem konnte Mathis Agnes nicht allein lassen.


    Nicht mit diesem Wahnsinnigen!


    Er stürzte auf die kleine Tür zu, durch die Agnes und Friedrich soeben verschwunden waren. Eine Treppe führte hinauf in den ersten Stock, von dort konnte er die hasserfüllten Schreie Friedrichs hören.


    »Bleib stehen, du Biest! Die Lanze, gib mir die Lanze!«


    Kurz darauf hatte Mathis einen großen Saal erreicht, in dem ein breiter Tisch und einige Stühle standen. Ansonsten war der Raum leer, abgesehen von einem Haufen Seile in einer Ecke. Mathis vermutete, dass die Seile zum Glockenturm gehörten, der irgendwo über ihm sein musste. Eine winzige Tür zur Rechten stand offen, von dort drang das Geräusch hastiger Schritte zu ihm.


    »Agnes!«, schrie Mathis einmal mehr, und seine Stimme hallte laut durch das Gewölbe. »Agnes!«


    Er durchquerte den Saal und eilte durch die Tür, hinter der eine schmale Holzstiege steil nach oben führte. In regelmä­ßigen Abständen kam er nun an offenen Fensterportalen vorbei, durch die kühle Nachtluft hereinwehte.


    Wieder vernahm er Schritte, die nun mit einem Mal dumpfer klangen. Nach vielen weiteren Stufen stand Mathis an einer brusthohen Öffnung, die nach draußen in die Nacht führte. Über ihm ging die morsche Holztreppe weiter, vermutlich endete sie in der Spitze eines der vorderen Türme. Mathis lauschte, doch er konnte nichts mehr hören. Wohin waren die beiden verschwunden? Durch die Öffnung oder weiter hinauf in den Turm? Schließlich entschloss sich Mathis, durch den niedrigen Ausgang ins Freie hinauszutreten. Wären Agnes und der Graf im Turm, hätte er vermutlich noch ihre Stimmen gehört. Außerdem hatten die Schritte über ihm so dumpf wie auf Steinboden geklungen.


    Böiger Wind zerzauste Mathis’ Haar, als er auf eine schma­le Galerie trat, die nach links und rechts um den Dom herumführte. Armdicke Säulen waren in regelmäßigen Abständen angebracht, an denen er sich krampfhaft festklammerte. Der Gang hinter den Säulen war genau so breit, dass ein einzelner Mann dort entlanggehen konnte. Trotzdem wagte Mathis nicht, länger nach unten zu sehen. Schon ein kurzer Blick hatte genügt, um festzustellen, dass es bis zum Boden fast dreißig Schritt waren. Er hielt die Augen starr geradeaus gerichtet und überlegte verzweifelt, in welche Richtung er nun gehen sollte, als von rechts ein weiterer Schrei ertönte.


    Es war Agnes, und sie hatte ganz eindeutig Todesangst.


    Geduckt rannte Mathis hinter den Säulen entlang, während sich im Osten hinter der Vierungskuppel das erste matte Licht der Morgensonne zeigte. Empore, Türme und Dächer des Doms waren weiterhin in tiefe Dunkelheit getaucht.


    Als Mathis um eine Ecke bog, tauchte nur wenige Schritte vor ihm plötzlich der Graf auf. Er stand an der Brüstung und blickte nach oben, wo sich zwischen den Torbögen der Galerie eine zitternde Gestalt an eine der dünnen Säulen klammerte, nur eine Handbreit vom Abgrund entfernt.


    Agnes.


    »Mein Gott«, flüsterte Mathis. »Nicht springen, nur das nicht!«


    Entsetzt starrte er auf das kleine Bündel Mensch, das schon in wenigen Augenblicken vom Speyerer Dom stürzen würde.


    Agnes versuchte, ihre Angst niederzukämpfen. Sie hatte mit einer Hand die Säule umfasst, die andere hielt das fleckige Tuch, in das die Heilige Lanze eingewickelt war. Ein kurzer Blick zeigte ihr, dass das schräge Schieferdach mehr als fünf Schritt unter ihr lag. Ihr wurde plötzlich übel.


    Als die Landsknechte über Melchior und Mathis hergefallen waren, hatte sie zunächst wie versteinert neben dem Grabmal gestanden, doch dann war plötzlich Friedrich auf sie zugestürzt, und sie war blindlings davongerannt, ohne weiter nachzudenken. Erst im letzten Moment fiel ihr ein, dass das Westportal ja versperrt war. Also entschied sie sich für einen der vorderen Türme, was sie letztendlich auf diese schmale Galerie geführt hatte. Während ihrer Flucht hatte Friedrich immer weiter aufgeholt. Als Agnes beinahe schon seinen Atem im Nacken spürte, war sie schließlich auf die Brüstung gesprungen, wo sie nun die Lanze nach draußen in die graue Morgendämmerung hielt.


    »Keinen Schritt weiter!«, keuchte sie. »Oder ich lasse los.«


    Der Graf blieb stehen und sah abschätzend in die Tiefe. Schließlich zuckte er mit den Schultern.


    »Die Lanze wird aufs Dach fallen, wo ich sie mir später hole. Wirf nur, dann kann ich mich voll und ganz dir widmen.« Er verzog den Mund zu einem bösen Lächeln. »Du weißt ja nicht, wie lange ich mir das schon wünsche.«


    »Du bist verrückt, Friedrich!«, sagte Agnes flehend. »Wach auf, ich … ich bin noch immer deine Frau!«


    »Eine Frau, die mich betrogen hat! Eine Frau, die ich einst liebte und begehrte und die mich sehr schwer enttäuscht hat.« Friedrich schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich hatte so große Hoffnungen in dich gesetzt, Agnes. Du warst so klug, so belesen und beinahe ebenso sehr in die alten Geschichten verliebt wie ich. Gemeinsam hätten wir den Normannenschatz finden können, bestimmt. Wir hätten …«


    »Es gibt keinen Normannenschatz, Friedrich! Sieh das doch endlich ein.« Agnes schob sich noch eine weitere Handbreit dem Abgrund entgegen. Alles war besser, als in Reichweite dieses Wahnsinnigen zu sein. »Das war immer nur ein Traum von dir«, fuhr sie beschwörend fort. »Ja, einst war der Schatz vielleicht auf dem Trifels, doch die Staufer haben ihn damals nach Apulien zurückgebracht. Vermutlich ist er längst in alle Winde zerstreut. Wach doch auf!« Sie sah ihn verzweifelt an. »Ich bitte dich, nimm diese Lanze und verschwinde endlich aus meinem Leben.«


    Der Graf verschloss die Lippen wie ein schmollendes Kind. »Es gibt diesen Schatz!«, fauchte er schließlich. »Und ich werde ihn finden. Du wirst mir das nicht ausreden. Du nicht und auch nicht mein Vater, dieser verfluchte Geizhals! Der Schatz ist irgendwo auf dem Trifels. Doch um die vielen Schatztruhen zu finden und zu bergen, brauche ich Geld, viel Geld. Und dieses Geld wird mir der Kaiser geben, wenn ich ihm die Lanze zurückbringe. Also rück sie endlich raus und …«


    Er trat einen Schritt vor. Im gleichen Moment erblickte ­Agnes eine Gestalt an der Ecke der Galerie, die aussah, als würde sie jeden Moment nach vorne stürmen. Überrascht schrie Agnes auf. Erst zu spät erkannte sie, dass es Mathis war, der sich auf ihren Gemahl stürzen wollte. Sie rutschte auf der vom Morgentau nassen Balustrade aus, taumelte noch einmal, dann stürzte sie mit rudernden Armen von der Galerie. Die Lanze entglitt ihren Händen und schlug auf dem schrägen Schieferdach auf, wo sie langsam nach unten rutschte und schließlich in der Regenrinne hängenblieb.


    Agnes selbst hatte im letzten Moment nach dem Sockel der Säule gegriffen, so dass sie nun mit einer Hand über dem Dach baumelte. Sie spürte, wie die Kraft sie langsam verließ, ihre Finger kribbelten, als würden Tausende von Ameisen darüberlaufen. Schließlich ließ sie ermattet los und fiel auf das harte Dach unter ihr. Sie überschlug sich und rollte dann über die rauen Schiefersteine der Regenrinne entgegen.


    »Mörder, Mörder!«, schrie Mathis irgendwo über ihr.


    Ein grauer Schatten erhob sich plötzlich von einem der Türme, glitt auf sie zu, und sie wurde ohnmächtig.


    Was in aller Welt …


    Das Letzte, was Agnes durch den Kopf ging, war, dass ihr dieser Schatten seltsam bekannt vorkam.


    Ein vertrautes Krächzen erklang.


    Mathis warf sich dem Grafen entgegen, und im gleichen Moment stürzte Agnes von der Galerie. Ihm war, als würde ein Dolch sein Herz durchbohren, dann prallte er wie ein Fels auf den Grafen und riss ihn mit sich zu Boden.


    »Mörder, Mörder!«, brüllte er immer wieder und trommelte auf Friedrich ein.


    Trotz seiner sehnigen Gestalt war der Graf äußerst kräftig. Er schleuderte Mathis quer durch die Galerie und zog seinen Degen.


    »Eigentlich dachte ich, dass dein Sterben länger dauern sollte«, keuchte Friedrich, von dem Aufprall noch ganz außer Atem. Ein dünnes Rinnsal Blut floss aus der aufgeplatzten Lippe, wo Mathis’ Schläge ihn getroffen hatten. »Nun, was soll’s, dann muss es eben schnell gehen.«


    Er stieß mit der Klinge nach Mathis, doch dieser wich im letzten Moment zur Seite. Blind vor Hass teilte Friedrich weitere Hiebe mit seinem Degen aus, so dass Mathis immer weiter zurückgedrängt wurde.


    Ich habe keine Waffe mehr, nicht mal meinen Dolch!, dachte er verzweifelt. Warum habe ich Narr das Schwert des toten Landsknechts nicht mit nach oben genommen!


    Schließlich wusste er sich nicht mehr anders zu helfen, als auf die Brüstung zu springen, um wenigstens für eine Weile außer Reichweite des Degens zu sein. Doch Friedrich folgte ihm nach, er kletterte auf die Brüstung und stand nun auf der anderen Seite einer Säule. Von dort aus versuchte er, den tödlichen Stich zu setzen, aber Mathis entglitt ihm immer wieder wie ein Fisch, mal stand er links von der Säule, mal rechts davon. Verzweifelt spähte er in die Tiefe, um einen Blick auf Agnes zu erhaschen, doch der tobende Graf versperrte ihm die Sicht.


    O Gott, lass sie nicht bis auf den Grund gestürzt sein. Dann war alles umsonst!


    »Sie ist tot!«, schrie Friedrich, der Mathis’ Gesichtsausdruck offenbar richtig gedeutet hatte. »Weder ich noch du werden sie jemals wieder mit ins Bett nehmen.« Er lachte, und der Wahnsinn troff wie Gift aus seinen Augen. »Nie mehr wieder wird dieses Weib mich in meinen Träumen quälen. Und du auch nicht! Du … Verflucht, was ist das?«


    Während Friedrich zum finalen Stich ansetzte, glitt plötzlich ein Schatten die Galerie entlang, wie ein schwarzer Fleck, der noch dunkler war als die Dämmerung um ihn her­um. Ein schriller, unmenschlicher Schrei ertönte, dann strichen Federn über Mathis’ Gesicht. Das Ding erreichte den Grafen, der wild um sich schlug, als ein kreischender, flatternder Ball direkt vor seinen Augen zu explodieren schien.


    »Weg! Geh weg!«, brüllte der Graf. »Verdammtes Vieh, dich hat die Hölle geschickt!«


    So plötzlich, wie er gekommen war, verschwand der aufgeschreckte Vogel auch wieder im Gebälk. Das Ganze war so schnell gegangen, dass Mathis nicht wusste, ob es tatsächlich ein Tier oder vielleicht nicht doch ein Spuk gewesen war.


    Der Graf schrie derweil wie am Spieß. Offenbar war ihm der Vogel mit den Klauen ins Gesicht geflogen, hilflos tastete er nach seinen Augen und ließ damit für einen kurzen Augenblick die Säule los. Er taumelte, sein rechtes Bein trat ins Leere, dann auch das linke.


    »Dich hat die Hölle geschickt!«, schrie er noch einmal. »Die Hölle!«


    Kurz schien Friedrich in der Luft zu schweben, dann plumpste er wie ein Sack Mehl nach unten. Nur einen Augenblick später landete er krachend auf dem Dach unter ihm. Mathis sah, wie der Graf dem Abgrund entgegenrollte und dabei wild um sich griff, doch er fand keinen Halt. Als er gleich darauf über den Sims rutschte, griffen seine Finger ein letztes Mal nach der Rinne, wie weiße, sich windende Würmer krümmten sie sich um das Bleirohr.


    Für einen winzigen Moment tauchte noch einmal das blutig zerkratzte Gesicht Friedrich von Scharfenecks über der Rinne auf, verzerrt zu einer Grimasse aus Wahnsinn und Todesangst.


    Dann verschluckte ihn endgültig die Finsternis.


    Benommen lag Agnes auf dem Dach, als nicht weit von ihr entfernt etwas Großes aufschlug. Sie hörte einen gellenden Schrei, dann kehrte plötzlich Stille ein.


    Friedrich, dachte sie. Das war Friedrich. Er ist tot.


    Merkwürdigerweise empfand sie dabei keine Erleichterung. Sie musste an den Schatten denken, an das unmenschliche Kreischen über ihr, das wütende Brüllen ihres Gemahls.


    Verdammtes Vieh! Dich hat die Hölle geschickt …


    Konnte das wirklich sein? Nach so vielen Monaten?


    Vorsichtig richtete sie den Kopf auf und versuchte sich zu orientieren. Sie lag am unteren Rand des Daches, ihre Glieder schmerzten vom Aufprall, doch die leichte Schräge hatte dafür gesorgt, dass sie eher sanft gelandet war. Nichts schien gebrochen. Eben wollte sie sich kriechend vom Rand wegbewegen, als sie ganz plötzlich ein gutes Stück weiter nach unten rutschte. Der Morgentau hatte den Schiefer in eine rutschige Fläche verwandelt. Agnes versuchte sich erneut nach oben zu schieben, nur um ein weiteres Mal hinabzugleiten. Ihre Füße fanden keinen Halt mehr, kleine Steine kollerten an ihr vorüber, schließlich baumelte sie mit beiden Beinen über dem Abgrund. Verzweifelt krallte sie sich mit den Fingern an dem nassen Schiefer fest. Doch sie fühlte, wie Schweiß und Tau ihre Hände mit einem glitschigen Film überzogen.


    »Rühr dich nicht!«, rief Mathis von irgendwoher über ihr. »Ich bin gleich wieder da!«


    Sie hörte Schritte, die sich hastig entfernten. Panik kroch in Agnes hoch wie ein kleines nagendes Tier. Was um Himmels willen hatte Mathis vor? Wieder rutschte sie ein winziges Stück näher auf den Abgrund zu. Sie versuchte eins zu werden mit dem Schiefer unter ihr, wie eine Eidechse drückte sie sich gegen den Stein, doch es half nichts. Erneut verlor sie eine Handbreit Boden, ihr eigenes Gewicht zog sie unerbittlich immer weiter nach unten.


    »Mathis, Mathis!«, schrie sie verzweifelt. »Wo bleibst du? Ich stürze ab!«


    Sekunden verrannen zu einer Ewigkeit. Sollte das ihr Ende sein? Nach allem, was sie durchgemacht hatte? War sie wirklich dem Schwarzen Hans, dem Hurenhändler Barnabas, dem Schäfer-Jockel und am Ende ihrem wahnsinnigen Gemahl entronnen, nur um jetzt vom Speyerer Dom in den Tod zu stürzen? Beinahe hätte Agnes verzweifelt aufgelacht, doch sie brachte keinen Laut hervor. Angst schnürte ihr die Kehle zu.


    Endlich, als sie sich bereits aufgegeben hatte, hörte sie wieder Schritte. Nur kurz darauf klatschte dicht neben ihr das Ende eines Seils auf das Dach.


    »Greif danach, schnell!«, befahl Mathis.


    »Ich … ich kann nicht«, schluchzte Agnes, die mittlerweile ihre Stimme wiedergefunden hatte. »Wenn ich loslasse, stürze ich ab.«


    »Du musst! Nimm erst die eine Hand und dann die andere! Es wird schon gehen, vertrau mir.«


    Agnes biss die Zähne zusammen. Schließlich löste sie ihre rechte Hand von den Schieferplatten und griff nach dem Seil. Im gleichen Moment rutschte sie den letzten halben Meter auf den Abgrund zu.


    »Neeeiiiiiinn …«


    Ihre Fingerkuppen glitten über den rauen Stein und hinterließen dort eine blutige Spur, doch sie fühlte keinen Schmerz, nur nackte Todesangst. Plötzlich ertastete sie etwas Hervorstehendes und hielt sich krampfhaft daran fest. Es war die bleierne Regenrinne, die kurz ruckte und dann quietschend nachgab. Zwei Haken rissen aus dem Sims, und die Rinne löste sich links von ihr, so dass Agnes nun wie an einem Kranarm hinaus über den Abgrund schwebte. Das Seil baumelte nur einen halben Schritt von ihr entfernt.


    »Um Himmels willen, Agnes!«, schrie Mathis wie von Sinnen. »Greif nach dem Seil! Greif endlich danach!«


    Agnes blickte unter sich, wo es über zwanzig Schritt in die Tiefe ging. Die Morgendämmerung war mittlerweile fort­geschritten, doch über dem Boden hing noch immer zäher Nebel, eine graue wabernde Masse. Einige Kapellen stachen daraus hervor, weit hinten im Osten lag die Morgensonne auf dem Rhein und ließ ihn beinahe überirdisch schimmern.


    Es wird nicht weh tun, dachte Agnes. Es wird gar nicht weh tun. Nur ein kurzer Fall, ein dumpfer Schlag …


    »Verflucht, Agnes, greif endlich nach dem Seil! Wenn du’s nicht für dich tust, dann für mich. Ich … ich liebe dich!«


    Es war Mathis’ Stimme, die sie zurückholte in die Wirklichkeit. Sie sah das Seil direkt vor sich, wie ein mahnender Finger schien es auf sie zu deuten. Agnes schloss die Augen, schrie ihre Angst hinaus in den Morgennebel …


    Und sprang.


    Das Seil war so nass, dass sie kurz daran hinabrutschte. Ihr Herz setzte für einen Schlag aus. Doch dann klammerten sich ihre blutigen Finger fest um das Tau, und ihr Fall endete abrupt. Wie eine Glocke schwang sie leise hin und her, neben ihr ragte die Bleirinne hinaus in die milchige Dämmerung. Im gleichen Moment gab es einen Ruck, und sie wurde Stück für Stück nach oben gezogen. Schon bald darauf befand sie sich wieder auf dem Dach.


    »Jetzt mach eine Schlinge und binde das Seil um deine Hüfte«, rief ihr Mathis in beruhigendem Ton zu. »Es ist nur noch ein kurzes Stück, dann bist du in Sicherheit.«


    Agnes gehorchte zitternd. Sie knüpfte mit ihren blutenden Fingerkuppen eine Schlaufe, schlüpfte hinein und ließ sich nach oben ziehen. Endlich erreichte sie die Galerie, wo sie keuchend zusammenbrach. Mathis schloss sie in seine Arme und drückte sie so fest an sich, dass es ihr den Atem raubte.


    »Das ist nun schon das dritte Mal, dass ich dich fast verloren habe«, flüsterte er. »Geh nie wieder von mir weg. Hörst du, Agnes? Nie wieder.«


    Er drückte sie sanft zu Boden und küsste sie. Erst jetzt spürte sie den Schmerz in ihren blutigen Fingerkuppen, doch sie empfand ihn beinahe als angenehm. Er war ein Zeichen, dass sie noch lebte.


    Lange Zeit blieben sie so auf dem Boden der schmalen Galerie liegen, während die ersten Vögel anfingen zu zwitschern. Es war Agnes, die schließlich mit brüchiger Stimme wieder zu sprechen begann.


    »Ich … ich habe einen fliegenden Schatten gesehen und ein Krächzen gehört«, sagte sie leise. »Es klang wie früher, wenn Parcival lahnte.« Sie machte eine hoffnungsvolle Pause. »Sag, Mathis, war das … Parcival?«


    »Du meinst deinen Sakerfalken?« Mathis schüttelte den Kopf. »Sicher nicht. Es war wohl irgendein Turmfalke, den wir hier oben aufgeschreckt haben. Vielleicht auch eine Eule oder eine Dohle. Wer weiß? Es ging alles so schnell, dass ich es nicht genau gesehen habe.«


    »Ich dachte, Parcival …«


    »Ist wieder zu dir zurückgekommen?« Mathis runzelte die Stirn. »Agnes, Speyer ist weit weg vom Trifelser Land. Ich glaube, dein Parcival mochte dich wirklich. Soweit man das bei Tieren überhaupt sagen kann. Aber ob er eine so weite Reise auf sich nimmt, allein um seine Herrin zu verteidigen?« Er zuckte mit den Schultern und lachte leise. »Warum nicht? Lass es Parcival gewesen sein. Das ist wenigstens eine schöne Geschichte. Im Grunde …«


    Er stockte, als plötzlich langsame schlurfende Schritte zu hören waren. Sofort begann Agnes erneut, in seinen Armen zu zittern.


    Hört dieser Alptraum denn niemals auf?, dachte sie verzweifelt.


    Mathis erhob sich vorsichtig und griff nach einem Stein, der sich vorher beim Kampf mit dem Grafen aus der Galerie gelöst hatte. Mit dem Brocken in der Hand erwartete er den Ankömmling.


    Nun war auch ein Keuchen zu hören, dazu ein rasselndes Husten, das schnell lauter wurde. Endlich bog ein Mann um die Ecke der Galerie. Er taumelte mehr, als dass er ging, mit den Händen klammerte er sich an die Säulen und schob sich so Schritt für Schritt weiter vor. Blut tropfte in regelmäßigen Abständen zu Boden.


    Es war Melchior von Tanningen.


    Der zierliche Barde war dem Tode nahe. Noch immer steckte der Armbrustbolzen in seiner Schulter, doch auch an anderen Stellen seines Wamses zeigten sich rote Flecken. Die rechte Hand, die noch immer den Degen aus tödlichem ­To­le­do­stahl umklammert hielt, hing schlaff herab. Trotzdem lächelte er.


    »Ah, habe ich Euch zu guter Letzt doch noch gefunden, Jungfer Agnes«, sagte er und deutete wie so oft eine leichte Verbeugung an, die diesmal jedoch schrecklich misslang. Er fiel nach vorne auf die Knie und hustete Blut. Mühsam zog er sich an einer der Säulen wieder hoch.


    »Ich … ich fürchtete schon, ich müsste Euch noch Euren schrecklichen Gemahl vom Hals schaffen«, fuhr er stockend fort. »Aber das habt Ihr, Gott sei Dank, offenbar selbst besorgt. Wie überaus freundlich von Euch …« Er schloss kurz die Augen, während weiter Blut aus seiner Schulterwunde auf den Boden tropfte. »Nicht, dass ich einen Kampf gescheut hätte. Aber ich fühle mich zurzeit etwas … unpässlich.«


    »Der Graf ist tot«, erwiderte Mathis kühl. »Und Eure beiden Gegner offenbar auch.«


    Melchior nickte. »Lästige … Mücken. Haben mich gepikst. Wenn nicht der Bolzen …«


    »Vielleicht sollten wir Euch ja danken«, unterbrach ihn Mathis. »Immerhin habt Ihr dafür gesorgt, dass Agnes fliehen konnte. Aber irgendwie fühle ich mich nicht danach. War­um nur?«


    »Ihr … habt immer noch nicht verstanden, Meister Wielenbach.« Das Gesicht Melchiors war weiß wie der Stein hinter ihm. »Das … Reich war in Gefahr! Ich … ich hatte keine Wahl. Aber ich muss mich trotzdem bei Euch entschuldigen. Ich … ich hätte mich nie mit diesem Wahnsinnigen einlassen sollen. Erst hier im Dom sind mir die Augen geöffnet worden. Eure Vision …« Er lächelte Agnes an und schlug ein Kreuz. »Ich wurde einer göttlichen Vision teilhaftig. Nun kann ich ruhig sterben.«


    Agnes wich intuitiv einen Schritt zurück. »Ich weiß nun wirklich nicht, ob das eine Vision war«, erwiderte sie zögerlich. »Es kann auch alles nur Zufall gewesen sein. Die Lanze war in dem Spalt verborgen. Es hätte sie auch schon jemand vor mir finden können.«


    Melchior schüttelte den Kopf. »Es war eine Vision. Ein Zeichen Gottes. Ganz sicher.« Keuchend kramte er in einer Tasche seines blutgetränkten Wamses und hielt schließlich ein zusammengerolltes, zerknittertes Dokument in der Hand. »Der Stammbaum Eurer Ahnen, Jungfer Agnes«, erklärte er mühsam. »Hier habt Ihr ihn wieder. Euer Schicksal und das des ganzen Reiches liegen nun allein in Gottes Hand. Der Stammbaum wird Euch führen und sagen, was zu tun ist.« Noch einmal griff der Barde in die Tasche. Er zog den Siegelring hervor und überreichte ihn gemeinsam mit dem Dokument. »Hier, nehmt. Wie es scheint, hat mir der Ring nur Unglück gebracht. Ich hätte ihn Euch niemals wegnehmen dürfen. Könnt Ihr mir trotzdem noch einmal verzeihen?«


    Agnes griff nach dem Pergament und dem Ring, der sich merkwürdig kalt zwischen ihren Fingern anfühlte.


    »Ich … ich verzeihe Euch«, erwiderte sie schließlich.


    »Danke. Ihr seid zu gütig.« Melchior hielt sich an einer der Säulen fest und blickte sie sehnsüchtig an. »Die Heilige Lanze … Dürfte ich sie noch einmal sehen?«


    »Wir haben sie nicht«, mischte sich Mathis ein. »Und wir wollen sie auch nicht mehr haben. Vor kurzem noch glaubte ich, ich müsste mit ihr die Welt verändern. Doch diese Zeiten sind vorbei.« Er deutete abfällig auf das Schieferdach unter ihnen. »Sie liegt da irgendwo in der Regenrinne, wo sie schon bald Blätter, Staub und Vogeldreck bedecken werden. Soll sie dort die nächsten dreihundert Jahre verrotten. Es ist mir gleichgültig.«


    Melchior starrte ihn mit offenem Mund an. »Aber … die … Heilige Lanze«, flüsterte er. »Sie darf nicht …«


    In diesem Augenblick war von fern ein Kreischen zu hören. Es kam näher, schließlich tauchte im Licht der Morgensonne über der Vierungskuppel ein großer Vogel auf. Er hatte die Flügel ausgebreitet und flog im steilen Winkel auf das unter ihnen liegende Schieferdach zu. Agnes blinzelte, um mehr zu erkennen, doch die Sonne stach ihr in die Augen. Der Tau auf dem Dach reflektierte die Sonnenstrahlen, unter ihr war nur ein einziges Schimmern zu erkennen. Wie ein glitzerndes Meer, in das der Vogel nun eintauchte. Plötzlich kam er wieder zum Vorschein, doch noch immer war er nicht genau auszumachen. Wenige Augenblicke später war das Tier genau über ihnen.


    In den Krallen trug es ein unterarmlanges graues Bündel.


    »Die Heilige Lanze!«, hauchte Mathis. »Das Vieh hat sich tatsächlich die Heilige Lanze geschnappt!«


    Ein letztes Mal zog der Vogel über ihnen einen Kreis, dann drehte er schließlich ab, wobei er noch einmal wie zum Abschied krächzte und lahnte. Und diesmal war sich Agnes ­sicher.


    »Das war Parcival«, sagte sie leise, aber bestimmt. »Parcival hat uns damals auf die Spur der Lanze geführt, und nun nimmt er sie uns auch wieder.«


    Mathis klammerte sich an der Balustrade fest und beugte sich weit hinaus, um mehr zu sehen. Doch der Vogel war bereits hinter den Türmen verschwunden.


    »Unsinn«, erwiderte er. »Das … das ist nicht möglich. Er war größer als dein Falke, eher ein Bussard oder ein Adler. Vermutlich will er damit nur sein Nest bauen, oder er meint, es wäre etwas zu fressen. Was du da behauptest, gibt es nur in Geschichten.« Er sah hinüber zu den Dächern der Stadt, hinter denen sich Sümpfe, Äcker und Wälder ausbreiteten. »Wo er die Lanze wohl hinbringt?«, murmelte er. »Vielleicht ist sein Horst ja in irgendeiner verfallenen Burg.«


    Agnes lächelte. »Hoffentlich nicht auf dem Trifels. Ich habe von Abenteuern eigentlich erst mal genug. Und solange die gefälschte Lanze in Nürnberg aufbewahrt ist, wird sie wohl auch keiner vermissen.«


    Sie wandte sich nach Melchior von Tanningen um, der auf dem Boden der Galerie zusammengesunken war. Der Barde kauerte an der Mauer, sein leerer, glasiger Blick ging hinaus in die Ferne, dorthin, wo der Vogel verschwunden war. In seinem Gesicht lag der Ausdruck vollkommenen Friedens.


    »Er ist tot«, sagte Mathis, nachdem er seine Hand prüfend auf die Brust des Barden gelegt hatte. »Ein Wunder, dass er es bei seinen schweren Verletzungen überhaupt noch hierherauf geschafft hat.« Er schüttelte den Kopf, dann schloss er Melchior sanft die Augen. »Was war er denn nun? Ein Freund? Ein Verräter? Ich habe ihn nie ganz durchschaut.«


    »Zumindest war er ein guter Geschichtenerzähler«, erwiderte Agnes traurig. »Ich hoffe, dass er den Falken noch gesehen hat und auf diese Weise erfahren konnte, wie seine Geschichte schließlich ausging.« Sie seufzte. »Alle Geschichten gehen irgendwann einmal zu Ende.«


    »Und unsere?«, fragte Mathis zögerlich.


    »Unsere? Unsere hat gerade erst angefangen.« Sie zögerte kurz. »Aber es ist eine Geschichte, die in der Zukunft spielt und nicht in der Vergangenheit.«


    Entschlossen zog Agnes das alte zerknitterte Pergament hervor und zerriss es in Dutzende von Fetzen, die sie in den Wind warf. Die Schnipsel trieben davon wie Schneeflocken und verschwanden schließlich hinter der Kuppel des Doms.


    Dann nahm sie Mathis’ Hand, und gemeinsam gingen sie die Galerie entlang bis zum östlichen Ende, wo die Sonne als leuchtender Ball über dem Rhein stand und einen neuen Tag verkündete.


    Agnes lächelte. Es würde der erste schöne Tag seit langem werden.

  


  
    KAPITEL 25


    Am Grenzfluss Bidasoa,


    17. März, Anno Domini 1526


    [image: 33119.jpg]ebel hing in dicken Schwaden über dem Wasser und verwischte die Grenze zwischen Himmel und Fluss. Der Morgen graute, und aus irgendeinem der vielen Bergklöster in der Nähe waren leise Glockenklänge zu vernehmen, die sich mit dem Gemurmel der kaiserlichen Leibgarde vermischten. Plätschernd schlug die Strömung gegen das sandige Ufer auf spanischer Seite.


    Der Kaiser saß auf einem eigens für ihn herbeigeschafften Schemel mit Samtpolsterung und beobachtete von dort aus den kleinen Kahn, der von französischer Seite durch die trüben Fluten stach und auf einen Holzponton in der Mitte des Flusses zuhielt. Karl fröstelte, ein leichter Regen fiel auf sein mit Goldborten verziertes Barett, trotzdem hatte er es sich nicht nehmen lassen, die Übergabe persönlich zu überwachen. Drei Dutzend seiner treuesten Soldaten warteten im Unterholz auf seine Befehle. Nicht weit von ihm ging König Franz I. unruhig hin und her, der Umhang schmutzig und nass vom feuchten Ufersand; immer wieder starrte der französische Herrscher hinüber zu der Barke, die sich mit klatschenden Ruderschlägen der künstlichen Insel näherte.


    »Hat Euch Spanien so wenig gefallen, dass Ihr jetzt gar nicht schnell genug zurück nach Paris kommt?«, fragte der Kaiser mit argloser Miene. »Ich hoffe doch, Ihr habt unsere Gastfreundschaft wenigstens ein bisschen genossen.«


    Franz schnaubte und trat mit dem Stiefel in den Sand, dass die Körner aufspritzten. »Ein Käfig bleibt ein Käfig, auch wenn er golden ist«, erwiderte er barsch. »Ihr habt mich zu einer Unterschrift gezwungen, Majestät. Erwartet nicht, dass ich nun in diesen letzten Augenblicken dem höfischen Zeremoniell Genüge tue und auch noch Süßholz raspele.«


    Der Kaiser lächelte. Er mochte die manchmal ruppige Art des französischen Königs und würde ihn wirklich vermissen. Im Grunde waren sie so etwas wie Brüder.


    Brüder der Macht, dachte Karl. Und daher Todfeinde.


    Seit der Gefangennahme nach der Schlacht in Pavia war über ein Jahr vergangen. Nach seiner Gefangenschaft in der Festung Pizzighettone war Franz I. auf eigenes Bitten hin zuerst nach Barcelona, dann nach Valencia und schließlich in den Alcázar von Madrid gebracht worden. Vor zwei Monaten schließlich hatte er dort einen Vertrag unterzeichnet, in dem er die Herzogtümer Mailand, Flandern, Artois und Burgund an das Deutsche Reich abtrat. Außerdem verpflichtete der König sich, Karls ältere Schwester Eleonore zu heiraten, um das Bündnis zwischen Frankreich und den Habsburgern weiter zu festigen. Erst dann hatte man den Gefangenenaustausch vereinbart. Franz I. durfte zurück nach Frankreich gehen, seine beiden kleinen Söhne hingegen sollten im Gegenzug als Geiseln in Spanien bleiben.


    Karl nickte zufrieden. Er hatte auf ganzer Linie gewonnen.


    Dabei hatte es durchaus Momente gegeben, wo er sich seines Sieges nicht mehr sicher gewesen war. Wenn Franz tatsächlich diese Staufernachfahrin gefunden hätte, wer weiß, wie sich das Schicksal Europas dann entwickelt hätte? Neugierig sah der Kaiser hinüber zum französischen König, der in seinem unruhigen Marschieren innegehalten hatte und nun nachdenklich auf das sich kräuselnde Wasser starrte. Ob ihm gerade dieselben Gedanken durch den Kopf gingen?


    »Ich habe Euch nie danach gefragt, was Euer Agent eigentlich damals in der Pfalz herausgefunden hat«, sagte Karl schließlich, während er gelangweilt an seinem Wams zupfte. »War er erfolgreich?«


    Franz drehte sich überrascht zu ihm um. »Welcher Agent?«


    »Nun tut nicht so scheinheilig. Damals während Eurer ­Gefangenschaft habe ich Euch schon einmal darauf angesprochen. Es gibt nun keinen Grund mehr, es abzustreiten. Hättet Ihr dieses Mädchen wirklich gefunden, glaubt mir, ich wüsste längst davon.« Karl seufzte. »Außerdem glaubt Ihr doch nicht im Ernst, dass eine Heirat mit einer Stauferin Eure Chancen auf den Thron des Reichs erhöht hätten.«


    »Nicht?« Franz schmunzelte und wandte sich nun in­ter­essiert dem Kaiser zu. »Nun, offenbar war Euch die Angele­gen­heit wichtig genug, einen eigenen Agenten in die Pfalz zu schicken. Wie man hört, starb er letzten Sommer bei einem grausigen Massaker im Speyerer Dom.«


    »Gut, dass Ihr es ansprecht. Ich wollte Euch ohnehin fragen, ob Ihr etwas damit zu tun hattet«, erwiderte Karl beiläufig.


    Der deutsche Kaiser verzog bei seiner Frage keine Miene. Er hätte sich denken können, dass die Franzosen vom Tod seines Agenten Wind bekommen hatten. Dieser Melchior von Tanningen war ihm von Kanzler Gattinara persönlich empfohlen worden. Sie hatten ihn auf einer Burg nahe dem Trifels als Barden eingeschleust, doch auch nach einem Jahr hatte der Mann keinen Erfolg vermelden können. Dieses Staufermädchen schien wirklich nur eine Legende zu sein, jedenfalls gab es bis heute keinen Anhaltspunkt dafür, dass sie noch lebte.


    Blieb allerdings die Frage, was Melchior von Tanningen mit drei Landsknechten und einem vom Dach gestürzten Grafen im Speyerer Dom getrieben hatte. Einige der Gräber in der Kaisergruft waren aufs schändlichste zerstört worden! Hatte der Agent etwa geglaubt, die Knochen der Staufernachfahrin dort im Dom zu finden? Karl biss sich auf die Lippen und unterdrückte einen Fluch. Er würde es wohl nie erfahren. Es hatte jedenfalls Gattinaras ganzes diplomatisches Geschick – und einen Haufen Geld aus der Staatskasse – erfordert, den Grabfrevel unter den Teppich zu kehren.


    »Ob ich mit der Speyerer Angelegenheit etwas zu tun hatte? Wie darf ich das verstehen?« Franz beobachtete den Kaiser wie einen Gegner beim Schach.


    Wir umkreisen uns wie zwei alte Löwen, dachte Karl. Keiner will den ersten Sprung tun.


    »Ich gebe Euch mein Ehrenwort als König Frankreichs, dass ich mit dieser Grabschändung nicht das Geringste zu schaffen hatte«, fuhr Franz schließlich fort. »Was allerdings Eure Frage nach der Stauferin angeht …« Er lächelte und machte eine Pause. »Wer weiß, vielleicht haben wir sie ja doch noch gefunden?«


    »Ihr vergesst, dass Ihr mir Euer Ehrenwort gegeben habt, meine Schwester Eleonore zu ehelichen«, sagte der Kaiser kühl. »Überhaupt sollten wir diese alten Geschichten nun besser ruhen lassen.«


    Franz nickte. »In der Tat. Wie man hört, habt Ihr ganz andere Sorgen. Die Lutheraner breiten sich im Reich immer mehr aus, und dann diese Bauernerhebungen …«


    »Sind endgültig niedergeschlagen. Und mit diesem Luther werden wir auch noch fertig. Dafür sorgt schon mein Bruder Ferdinand, der als mein Stellvertreter im Reich sämtliche Vollmachten hat. Zerbrecht Euch also nicht meinen Kopf.« Der Kaiser blickte auf. »Ach, ich sehe, das Boot legt am Ponton an. Es ist wohl leider Zeit, sich zu verabschieden.«


    Ein schmaler, mit einem Baldachin überspannter Kahn machte an der Holzinsel in der Mitte des Flusses fest. Darin saßen neben einigen höheren Offizieren Franz’ Söhne François und Henri. Aus der Entfernung wirkten die beiden Knaben zwischen den großen Männern wie zwei zierliche Puppen. Als Geiseln der Habsburger würden sie nun statt ihres Vaters den goldenen spanischen Käfig betreten.


    »Eure Majestät, es war mir eine Freude.« Karl hielt Franz die Hand mit dem kaiserlichen Siegelring entgegen. Doch anstatt niederzuknien, verbeugte sich der französische König nur leicht.


    »Achtet gut auf meine Söhne«, sagte er leise. »Krümmt ihnen ein Haar, und Europa steht in Flammen.«


    »Ihr droht mir?«, fragte der Kaiser erstaunt.


    »Drohungen sind unter meiner Würde. Ich gebe Euch nur Ratschläge. Au revoir.«


    Ohne ein weiteres Wort wandte Franz sich ab und ging auf das Ufer zu, wo eine mit Blattgold verzierte Barke wartete und ihn schließlich mit einigen Ruderschlägen zum Ponton übersetzte. Karl beobachtete, wie Franz seine Söhne lange an sich drückte und ihnen einen Kuss auf die Stirn gab. Dann stieg er ohne einen weiteren Abschiedsgruß zu den Soldaten in das zweite Boot, das zum gegenüberliegenden Ufer steuerte. Nur ein paar Augenblicke später schob sich eine Nebelbank über den Fluss, und die Gestalt des französischen Königs löste sich nach und nach im Dunst auf. Das Letzte, was Karl von ihm sah, war sein stolz erhobener Kopf, der nach Frankreich blickte.


    Dann war Franz verschwunden.


    Unten am spanischen Ufer legte derweil die Barke mit den beiden Prinzen an. Der achtjährige François zeigte die gefasste Miene eines Thronfolgers, doch sein um ein Jahr jün­gerer Bruder brach immer wieder in Schluchzen aus und musste von einer Amme getröstet werden. Eine Delegation von Höflingen und Soldaten nahm die beiden mit Geschenken und Ehrerbietungen in Empfang und geleitete sie zu einer nahe gelegenen Kutsche.


    Karl erhob sich von seinem Schemel und begab sich hin­über zu einem prächtigen Zelt, das zwischen einigen verkrüppelten Pinien unweit des Ufers stand. Sein Kanzler Mercurino di Gattinara wartete bereits davor.


    »Verlief alles zu Eurer Zufriedenheit, Majestät?«, fragte der ganz in Schwarz gekleidete oberste Berater und verbeugte sich tief.


    Karl zuckte mit den Schultern. »Er ist ein stolzer Mann, dieser Franz. Wir können nur hoffen, dass er sich an die Abmachungen hält, die wir ihm aufgezwungen haben.«


    »Ihr vergesst, dass wir seine zwei Söhne als Geiseln haben.«


    »Sollen wir die beiden etwa foltern und aufhängen, wenn ihr Vater sein Versprechen bricht?« Der Kaiser schüttelte den Kopf. »Das würden uns die europäischen Fürsten niemals verzeihen, und Franz weiß das. Beten wir also, dass er so bald wie möglich meine Schwester Eleonore heiratet und dann endlich den Platz einnimmt, den die Geschichte für ihn bestimmt hat. Nämlich den des ewig Zweiten.«


    Er schlug einen schweren Teppich beiseite und betrat das Zelt, in dem ein bullernder eiserner Ofen und ein hastig ­zu­sammengezimmerter Tisch mit etlichen Papieren darauf standen. Karl war dafür bekannt, auch auf seinen Reisen viel zu arbeiten. Er beugte sich über eine Karte, die einen Großteil Europas mit seinen jeweiligen Kriegsgebieten zeigte. Die Lombardei, Ungarn, die osmanischen Piraten im Mittelmeer … Die Bauernaufstände in Süddeutschland waren nicht darauf verzeichnet. Dafür waren sie doch zu klein und zu unbedeutend gewesen. Nach anfänglichen Mühen hatte das Heer unter Truchsess Georg von Waldburg-Zeil diesen ungebildeten Bauern schnell den Garaus gemacht, ihre Anführer waren gefoltert und auf möglichst abschreckende Weise hingerichtet worden. Einer der letzten von ihnen war ein ge­wisser Florian Geyer gewesen, ein ehemaliger Ritter, der von zwei gedungenen Schergen auf dem Heimweg zu seinem Schloss erdolcht worden war. Nun konnte sich Karl wieder ganz den wirklich wichtigen Dingen im Reich zuwenden.


    Hinter ihm räusperte sich Mercurino di Gattinara.


    »Was gibt es denn noch?«, wollte der Kaiser wissen.


    »Diese Stauferaffäre …«, begann der Kanzler. »Habt Ihr Franz darauf angesprochen?«


    Karl nickte abwesend. »Das habe ich. Er hielt sich bedeckt. Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass die Franzosen dieses Mädchen tatsächlich gefunden haben.«


    »Sollen wir weiter nach ihm Ausschau halten? Ich könnte einen neuen Agenten …«


    »Vergesst es«, unterbrach ihn Karl harsch. »Es ist eine Legende, mehr nicht. Wir hätten uns niemals darauf einlassen sollen.«


    »Und was ist mit der Heiligen Lanze?«, hakte Gattinara nach. »Es gibt alte Dokumente, die belegen, dass die echte Lanze damals von der Stauferin Constanza gestohlen wurde. Vielleicht weiß ja deren Nachfahrin …«


    »Ich sagte, es reicht! Diese Angelegenheit hat schon genug Durcheinander verursacht. Verbrennt die dazugehörigen Akten, damit nicht noch einmal ein solches Malheur passiert.« Karl schüttelte zornig den Kopf. »Die Gräber der deutschen Kaiser zu schänden! Darunter auch das meines verehrten Urahnen Rudolf von Habsburg! Was ist nur in diesen Tan­ningen gefahren? Wenn er noch lebte, würde ich ihn auf einen Scheiterhaufen stellen und eigenhändig anzünden! Und Euch gleich dazu, Gattinara. Wie konntet Ihr mir nur ein solches Chaos anrichten!« Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Und nun lasst mich endlich in Ruhe. Ich habe zu arbeiten.«


    »Wie Ihr wünscht, Eure Majestät.«


    Mit einer letzten Verbeugung zog sich der Kanzler zurück und ließ Karl mit seinen Papieren allein. Noch bis Mittag brütete der Kaiser über den vielen Landkarten, die mit bunten Pfeilen, Strichen und Kreisen vollgekritzelt waren. Karl berechnete die Truppenstärken seiner Landsknechte und die Anzahl von Mörsern, Falkonetten und Arkebusen, er überschlug den Wert der Schiffsladungen, die aus der Neuen Welt fast wöchentlich in den spanischen Häfen eintrafen. Er studierte die Schreiben seines Bruders Ferdinand, die vom Ausbreiten des lutherischen Ketzertums berichteten.


    Nur ein einziges Mal fiel der Blick Seiner Majestät dabei auf eine Karte der Pfalz und auf das kleine Waldstück nördlich der Vogesen, wo einst einmal der Mittelpunkt des Deutschen Reiches gewesen war. Ein winziger Punkt markierte jene Burg, von der Karls Großvater Maximilian noch so viel gesprochen hatte und deren Name dem jungen Kaiser nur schwer von der Zunge ging.


    »Trifels«, murmelte er und schmunzelte über den seltsamen Klang dieses alten Worts.


    Dann befasste sich Karl V. lieber wieder mit der Zukunft.

  


  
    Epilog


    In einem Dorf irgendwo am Oberrhein,


    im Mai, Anno Domini 1526


    Golden wie Weizenähren schien die Nachmittagssonne auf die frisch gedeckten Reetdächer des kleinen Weilers, und auf den Feldern ringsumher reifte die Gerste. Agnes saß auf einer kleinen Bank vor dem Haus des Dorfschmieds und lauschte, wie der Hammer in regelmäßigen Abständen auf den Amboss krachte. Trotz der Lautstärke war es ein beruhigendes Geräusch. Es hatte etwas Monotones, Einschläferndes, das ihr, zusammen mit den warmen Sonnenstrahlen, immer wieder die Augen zufallen ließ.


    Frieden, dachte Agnes verträumt. Das Geräusch bedeutet Frieden.


    Fast ein Jahr war nun vergangen, seit sie mit Mathis den Trifels für immer verlassen hatte. In einem Dorf am Rhein hatten sie schließlich eine neue Bleibe gefunden. Es war genau so, wie Mathis es gesagt hatte: Der Krieg hatte viele Land­striche in Süddeutschland so sehr verheert, dass die Überlebenden froh waren um jeden Neuankömmling, der beim Wiederaufbau half. Der einst so hübsche Ort mit seiner Kirche, dem Wirtshaus und den zwei Dutzend Bauernhäusern war von den Landsknechten des Schwäbischen Bundes fast zur Gänze niedergebrannt worden; der frühere Schmied hatte sich den Pfälzer Bauernhaufen angeschlossen und war nicht mehr zurückgekehrt, so dass Mathis nun seine Stelle an­treten konnte. Zusammen mit den Dorfbewohnern hatten er und Agnes Bäume im benachbarten Wald geschlagen, sie hatten die Häuser schöner errichtet als zuvor, die verbrannten, zertrampelten Felder umgegraben und frisch gesät und das verirrte Vieh in den Wäldern zusammengetrieben. Im Frühling hatten die ersten Kühe wieder gekalbt. Agnes lächelte traurig. Das Leben ging weiter. Es scherte sich nicht um die vielen Toten, die auf dem nahen Friedhof ihre letzte Ruhe gefunden hatten.


    Der alte Pfarrer war im letzten Jahr vor den Bauernhorden davongelaufen, der neue Priester war ein junger Mönch, der sein Kloster verlassen und sich den Lutheranern angeschlossen hatte. Er predigte milde und bilderreich, und in manchen Augenblicken erinnerte er Agnes fast an den verstorbenen Pater Tristan.


    Das Hämmern setzte aus, und kurz darauf tauchte Mathis in der Tür der Schmiede auf. Er griff nach einem Krug Wasser, der auf dem Fensterbrett stand, nahm einen tiefen Schluck und setzte sich dann neben sie auf die Bank.


    »Die Hufeisen sind fertig«, sagte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Du kannst dem alten Johann sagen, dass er sie abholen kann. Nur für seine Egge werde ich wohl noch eine Weile brauchen.« Er grinste. »Bis zur nächsten Frühsaat sollte sie dann aber spätestens fertig sein.«


    Agnes lachte. »Sag das nicht, bei all den Aufträgen, die du mittlerweile angenommen hast!«


    »Du hast recht. Mir graust schon bei all den Beilen, Hacken und Hufeisen, die noch geschmiedet werden müssen.«


    Stöhnend streckte Mathis seine Glieder. Seitdem die Menschen ihre Dörfer wieder aufbauten, wurden überall neue Werkzeuge gebraucht. Der junge Schmied verdiente gut damit, und er blieb seinem Schwur treu, nie wieder ein Feuerrohr herzustellen. Mit ihren Heilkenntnissen steuerte Agnes außerdem den einen oder anderen Gulden bei. Mittlerweile kamen die Menschen auch aus den Nachbarorten, um sich von ihr behandeln zu lassen. Ihr Ruf als kundige Heilerin wuchs, und wenn sie auch nicht reich waren, so stand doch jeden Tag ein warmes Essen auf dem Tisch.


    Müde, aber glücklich lehnte sich Agnes an den Mann, den sie von Kindheit an geliebt hatte und mit dem sie nun endlich zusammen sein konnte. Im letzten Jahr war Mathis noch kräftiger geworden, ein rötlicher Bart wucherte wild in seinem Gesicht und verdeckte die Narbe auf seiner rechten Wange, die ihm vom Sturm auf die Ramburg geblieben war. Manchmal nachts im Bett nannte ihn Agnes scherzhaft ihren Barbarossa. Dann liebten sie sich, und die dunklen Gedanken verschwanden wieder für eine Weile. Es wurde von Monat zu Monat besser, doch es dauerte. Agnes’ Miene trübte sich, und Mathis sah sie besorgt an.


    »Du hast wieder geträumt letzte Nacht, nicht wahr?«, fragte er. »Ich habe dich im Schlaf schreien hören.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Es … es war nichts Schlimmes. Das Übliche. Manchmal sehe ich noch die Toten auf den Schlachtfeldern. Sie heben ihre Arme und flehen mich an, doch ich kann ihnen nicht helfen.« Sie seufzte. »Wenigstens lässt mich Constanza jetzt in Ruhe, und der Trifels ruft mich auch nicht mehr.«


    Mathis lächelte. »Er hat wohl keine Hoffnung mehr, dass du noch als Nachfahrin der Staufer bei ihm einziehst.«


    »Es sieht fast danach aus.« Plötzlich spürte Agnes, wie eine dumpfe Traurigkeit in ihr aufstieg. Die Burg war ihr Zuhause gewesen, die Burg und die Geschichten, die durch ihre Gemäuer geisterten. Nun waren diese Geschichten Vergangenheit. Ein neues Leben hatte begonnen, aber manchmal klopfte das alte noch bei Agnes an.


    »Wie geht es unserem kleinen Kaiser?«, erkundigte sich Mathis, um sie auf andere Gedanken zu bringen. Er streichelte ihren Bauch, der in den letzten Monaten sichtlich runder geworden war.


    »Wieso nicht Kaiserin?« Agnes wischte ihre dunklen Gedanken fort und lächelte. »Wer gibt euch Männern eigentlich das Recht, immer einen männlichen Thronfolger zu fordern, hm?«


    Mathis zwinkerte sie an. »Na, wer soll denn sonst den Schmiedehammer schwingen, wenn ich einmal alt und tattrig bin? Außerdem wünsche ich mir noch viele Kinder. Da dürfen ruhig auch ein paar Töchter dabei sein.« Er legte den Kopf schief. »Na gut, vielleicht eine.«


    Agnes schlug ihm lachend gegen die breite Brust. Sie hatten im Frühjahr geheiratet, als sich die frohe Botschaft beim besten Willen nicht mehr länger verheimlichen ließ. Glück­licherweise war der hiesige Vogt ein freundlicher alter Mann, der sofort seine Erlaubnis erteilt hatte. Mathis hatte ihm dafür ein paar besonders schöne Zimmermannsnägel und Hufeisen geschmiedet.


    Die Hochzeit selbst war ein rauschendes Dorffest geworden, und das, obwohl sie nur ein kleines Fass Wein, ein paar Laibe Brot und Käse und einen vom Vogt gestifteten Schinken gehabt hatten. Doch die Menschen waren nach all dem Grauen und dem Sterben so froh um jede Abwechslung, dass eine einfache Fiedel und ein Tamburin schon ausreichten, sie im neuen Wirtshaus auf den Tischen tanzen zu lassen.


    »Tante Agnes, Tante Agnes!«


    Vom Waldrand her waren aufgeregte Schreie zu hören. Agnes blickte auf und sah die kleine Marie über die Felder auf sie zueilen. Dicht hinter ihr folgte Mathis’ alte Mutter Martha Wielenbach, die verzweifelt versuchte, das Kind davon abzuhalten, die Gerstenähren niederzutrampeln. Doch Marie war viel zu aufgeregt, um auf ihre Mutter zu hören. Endlich kamen die beiden schwer atmend an der Schmiede an.


    »Ich hab ihr schon dutzendmal gesagt, sie soll nicht über die Felder laufen!«, keuchte Martha Wielenbach. »Aber sie ist wie ihr großer Bruder. Sie will einfach nicht hören.«


    Mathis hob drohend den Finger, doch er grinste. »Marie, ich warne dich! Hör auf deine Mutter. Sonst darfst du deinen kleinen Neffen später mal nicht wickeln.«


    »Oder deine kleine Nichte, Himmelherrgott!« Agnes schüt­telte lachend den Kopf. »Hast du Sturschädel es immer noch nicht begriffen?«


    Die kleine Marie und Mathis’ Mutter hatten nach ihrer Flucht vom Trifels zunächst eine Weile bei einer entfernten Base in der Nähe von Annweiler gelebt. Doch vor einigen Monaten hatte Mathis ihnen eine Botschaft zukommen lassen und sie gebeten, zu ihnen zu ziehen. Seitdem waren sie eine kleine Familie.


    Eine Familie, die bald größer wird, dachte Agnes, und ein warmes Gefühl durchströmte ihren Bauch.


    »Tante Agnes, nun schau doch endlich!«


    Aufgeregt hielt ihr Marie ihre beiden Hände entgegen, die sie zu einer Schale geformt hatte. Darin saß ein kleines Vögelchen, das wütend tschilpte. Mit seinem weichen weißen Gefieder sah es aus wie ein Wollknäuel mit Schnabel.


    »Das ist ein Falke!«, rief Agnes erstaunt aus. »Ich glaube sogar, ein Sakerfalke. Wo hast du denn den gefunden?«


    Marie deutete nach hinten. »Drüben im Wald in der ausgebrannten Klosterruine. Er ist wohl aus dem Nest gefallen.« Flehentlich sah sie Agnes an. »Darf ich ihn behalten? Bitte! Mutter meint, ich soll dich fragen.«


    »Mich?« Agnes runzelte die Stirn. Noch immer fiel es Martha Wielenbach schwer, Agnes nicht mehr als Trifelser Vogts­tochter und Gräfin zu betrachten, sondern schlicht als Gattin ihres Sohnes. Doch in diesem Fall erteilte sie gerne die Er­laubnis.


    »Wenn du dich gut um ihn kümmerst. Warum nicht?« Lächelnd strich sie dem ängstlichen Vogel über das weiche Gefieder. »Vielleicht kannst du ihn später einmal abrichten.«


    »So wie du es mit Parcival gemacht hast. Ja, das will ich!« Die kleine Marie strahlte. »Ich werde ihm gleich einen Namen geben.« Sie dachte angestrengt nach. »Galahad!«, rief sie schließlich. »Ich werde ihn Galahad nennen. Von dem hast du mir schon so viele Geschichten erzählt.«


    Agnes lachte. »Eine gute Wahl. Wobei ich nicht weiß, wie dieser kleine Vogel den Heiligen Gral tragen soll.«


    »O ja, erzähl mir vom Heiligen Gral!«


    »Bitte nicht vom Gral!«, stöhnte Agnes. »Diese Geschichte habe ich nun wirklich schon hundert Mal erzählt.«


    Martha Wielenbach verdrehte die Augen. »Ich sehe schon, die Sache ist entschieden, und ich werde hier nicht mehr gebraucht.« Sie klopfte sich die Tannennadeln aus der Schürze. »Dann werde ich mich mal daranmachen, den Stall auszu­fegen. Das wollte ich schon den ganzen Tag tun.«


    »Und ich mache mit dem Schmieden der Egge weiter«, sagte Mathis und stand von der Bank auf. »Sonst muss der gute Johann wirklich noch bis zur nächsten Frühsaat warten.«


    Er gab Agnes einen letzten Kuss und begab sich nach drinnen in die Werkstatt, wo schon bald wieder das monotone Geräusch des Schmiedehammers zu hören war. Als sich auch Martha Wielenbach entfernt hatte, setzte sich Marie neben Agnes. Behutsam streichelte die Zehnjährige den kleinen Falken.


    »Erzählst du mir jetzt eine Geschichte?«, fragte sie hoffnungsvoll.


    Agnes zwinkerte. »Wenn es nicht der Heilige Gral oder der rote Ritter sein muss, meinetwegen. Also, welche willst du hören?«


    Einen Moment lang überlegte Marie, dann deutete sie plötzlich auf den goldenen Siegelring, den Agnes an ihrer rechten Hand trug. »Du hast einmal gesagt, hinter diesem Ring verbirgt sich eine große Geschichte«, schlug das Mädchen vor. »Erzähl mir davon!«


    Agnes zögerte, und ihr Gesicht verdüsterte sich kurz. Doch dann nahm sie den Ring vom Finger und sah ihn nachdenklich an. Sie fuhr die Konturen des bärtigen Gesichts nach, das darin eingraviert war. Dieser Ring war das Letzte, was sie mit ihrem alten Leben verband. Mit dem Trifels, ihrem verstorbenen Vater, mit Parcival … Sie hatte sich nicht von ihm trennen können. Schweigend hielt Agnes das Schmuckstück in die Sonne, dass es funkelte.


    »Nun, warum nicht«, sagte sie schließlich.


    Sie sammelte sich ein wenig, dann hob sie mit dunkler, beschwörender Stimme an, so wie sie es einst von Pater Tristan gelernt hatte.


    »Dieser Ring ist der Ring eines mächtigen Kaisers. Sein Name war Barbarossa. Er schläft in einem Berg, und sein roter Bart wächst und wächst. Alle hundert Jahre schickt der Kaiser einen Zwerg nach draußen, der nachschauen soll, ob die Raben noch um den Berg fliegen …«


    Leise begann Agnes zu erzählen, und Marie hörte mit offenem Mund zu, während die Sonne langsam hinter die Wipfel der Bäume sank.


    Es war eine wunderbare Geschichte, und als die Nacht begann, war sie noch immer nicht zu Ende.

  


  
    Nachwort


    Seit ich denken kann, liebe ich Burgen. Als kleiner Junge ist das noch verständlich, doch mittlerweile muss ich wohl von einem Tick sprechen. Auf unseren Reisen nach Italien zahle ich meinen Kindern pro gezählte Burg ein Gummibärchen, Ferien werden mit Burgwanderungen gespickt, und demnächst werden wir einen Burghotelurlaub in Schottland antreten. All das führt dazu, dass meine Familie beim Thema Burgen etwas … nun, sagen wir, zurückhaltend geworden ist. Schade, demnächst werde ich wohl allein in den Urlaub fahren müssen.


    Ich habe lange überlegt, warum diese meist verfallenen Gebäude auf mich so eine Anziehungskraft ausüben. Vermutlich bin ich ein hoffnungsloser Romantiker. Eine Burg­ruine ist für mich wie ein Gemälde Caspar David Friedrichs – es erzählt Geschichten aus einer längst vergangenen Zeit. ­Als Kind konnte ich stundenlang in solchen verfallenen Gemäuern zubringen und mir ausmalen, was sich hier einst zugetragen hatte. Ich entdeckte Geheimgänge, Schatzkammern und finstere Kerker, ich hörte die Schreie der Belagerer, das Krachen des Rammbocks und das Zischen der Katapulte, ich roch Pech und Schwefel und den Rauch der Schmiedefeuer, auf denen legendäre Zauberschwerter geschmiedet wurden.


    Eine Burg ist ein Hort von Geschichten, wahren und erfundenen, und so ist auch der vorliegende Roman eine Mischung aus Fiktion und Wirklichkeit. Ausgedacht sind die meisten Figuren rund um den Trifels und die von ihnen erlebten Abenteuer. Vermutlich wurde die ehemalige Reichsburg bereits ab 1509 von Neukastell aus verwaltet, und der Burgvogt hatte eher die Funktion eines Hausverwalters.


    Wahr ist hingegen die äußere Historie, also die politische Auseinandersetzung zwischen Kaiser Karl V. und dem französischen König Franz I., dessen Gefangennahme bei der Schlacht von Padua und der Geiselaustausch am Fluss Bidasoa. Als Vorlage und Inspiration diente mir hierbei die ausgezeichnete Biographie »Franz I. von Frankreich« von Gerd Treffer. Richtig ist, dass Franz später Karls ältere Schwester Eleonore heiratete. Dass Karl V. und Franz I. in der Festung Pizzighettone aufeinandertrafen, habe ich mir hingegen ausgedacht.


    Auch den sagenhaften Schatz der Normannen hat es ge­geben. Kaiser Heinrich VI. brachte ihn als Kriegsbeute von seinem Sizilien-Feldzug auf den Trifels, später ging der Schatz vermutlich nach Lucera in Apulien, wo ihn die von Friedrich II. dort angesiedelten Sarazenen bewachten. Was danach mit ihm geschah, ist ungeklärt. Der Staufer-Experte Professor Knut Görich vermutet, dass der Schatz zur Finanzierung späterer politischer Geschäfte und Kriegszüge verwendet wurde – und sich so nach und nach in Luft auflöste. Wer weiß, vielleicht ist aber doch noch ein Teil irgendwo auf dem Trifels versteckt …


    Was die Nachkommenschaft von Enzio, dem Lieblingssohn Friedrichs II., betrifft, sprechen die Quellen von mehreren möglichen Kindern. Eine Tochter soll tatsächlich Con­stanza geheißen haben. Doch war ihre Mutter meines Wissens keine Nonne, die Zugang zu dem in Bologna gefangenen Staufer hatte. Auch Constanzas spätere Erlebnisse auf dem Trifels sowie die Figur des Johann von Braunschweig, ihres gemeinsamen Sohnes Sigmund und die Annweiler Bruderschaft sind frei erfunden, ebenso der Siegelring Barbarossas und die sagenumwobene Abstammungsurkunde. Im Ge­gensatz zu den zahlreichen blutigen Schlachten des Bauernkriegs und den Anführern Florian Geyer und Götz von Berlichingen.


    Hier habe ich aus Gründen der Dramaturgie nur einige regionale Daten und Ereignisse ein wenig geändert. So wurde Kloster Eußerthal erst ungefähr zwei Wochen später niedergebrannt, vermutlich vom Landauer Haufen, einen eigenen Aufstand der Dahner und Wilgartswiesener Bauern gab es meines Wissens nicht.


    Ein historischer Roman sollte meiner Meinung nach immer die dramatische Zuspitzung echter Ereignisse und Hintergründe sein. Ob die weltpolitischen Mächte der damaligen Zeit wirklich Agenten ausgeschickt hätten, einen Staufernach­fahren zu finden? Vermutlich nicht. Doch tatsächlich war vor allem im 15. und 16. Jahrhundert die Sehnsucht nach den schon vor so langer Zeit verstorbenen Stauferkaisern groß. In Schriften der damaligen Zeit vermischen sich Barbarossa und sein Enkel Friedrich II. zu einer messiasgleichen Gestalt, die der Welt Frieden und Gerechtigkeit bringen werde.


    Dass Franz I. bei der Königswahl gegen Karl V. den Kür­zeren zog, hatte auch damit zu tun, dass ihm die deutschen Wurzeln fehlten. So abwegig ist der Gedanke also nicht, dass er sich durch eine politische Heirat mit einer Staufernachfahrin die nötige Legitimität verschaffen wollte. Ab hier beginnt jedoch das Reich der Phantasie …


    Wohl keine andere Burg in Deutschland bietet so viel Stoff für historische Romane wie der Trifels im Wasgau. Einst war die ehemalige Reichsburg so etwas wie das Zentrum des Deutschen Reiches. Von hier zog Kaiser Heinrich VI. gegen die Normannen und kam zurück mit dem legendären Schatz, der in meinem Roman eine große Rolle spielt, hier hielt Barba­rossas finsterer Sohn den englischen König Richard Löwenherz gefangen, hier wurden fast zwei Jahrhunderte die heiligen Reichskleinodien verwahrt. Und tatsächlich gilt der Berg unter der Burg, ebenso wie der legendäre Kyffhäuser, als mythenumrankter Ort, an dem Barbarossa seit nunmehr fast tausend Jahren schlafen soll.


    Ob der Trifels im Bauernkrieg gestürmt wurde, ist hingegen umstritten. Seine große Zeit hatte er da ohnehin längst hinter sich. Als Anfang des 17. Jahrhunderts dann der Blitz einschlug und das Gebäude ausbrannte, war sein Ende besiegelt.


    Erst im 20. Jahrhundert machte die Burg wieder von sich reden, allerdings auf unrühmliche Weise. Die Nationalso­zialisten planten, das verfallene Gebäude zu einer NS-Pilgerstätte auszubauen, vermutlich auf direkte Anweisung Adolf Hitlers. Erst der Krieg stoppte diesen Wahnsinn, doch vor allem der sogenannte Kaisersaal geht auf NS-Architektur zurück. Der große Raum war als Ruhmes- und Ehrenhalle für Parteiveranstaltungen gedacht, die Kammer über der Kapelle als feierlicher »Weiheraum«. Wer durch die Hallen des Trifels wandelt, sollte sich deshalb immer vor Augen halten, dass die deutsche Geschichte nicht nur aus Rittern, Minnesang und Burgfräulein besteht.


    Wenn Sie wie ich Burgen und deren Geschichten lieben, dann lade ich Sie ein, mir auf den Spuren meines Romans in den Wasgau zu folgen – am besten gleich nach der Lektüre auf einer Urlaubsreise. Der Pfälzer Wald hat außer Wein und köstlichem Essen nämlich noch einiges mehr zu bieten. Ganz nebenbei ist er eines der größten zusammenhängenden Waldgebiete Europas und eignet sich vortrefflich zum Wandern.


    Der kleine Burgen- und Reiseführer, den ich auf den fol­genden Seiten für Sie zusammengestellt habe, ist als Anregung zu verstehen. Und wer weiß, vielleicht hören Sie ja schon bald irgendwo in den Pfälzer Wäldern den Falken Parcival kreischen, riechen das Schießpulver, das Mathis hergestellt hat, oder finden auf dem von Buchenlaub bedeckten Boden einen alten Ring …


    Aber lassen Sie ihn am besten liegen, wenn Sie weiterhin ruhig schlafen wollen.


    Wer sich für die deutschen Bauernkriege interessiert, dem möchte ich ausdrücklich das Buch »Versklavt und verraten« von Dieter Breuers ans Herz legen. Eine Mischung aus Roman und Sachbuch, das mir in den Wirren der Recherche sehr geholfen und mich zu einigen Romanideen inspiriert hat, so zum Beispiel bei der Einäscherung Weinsbergs und beim Sturm auf die Würzburger Festung Marienberg. Von Dieter Breuers gibt es auch ein ebenso gutes und unterhaltsames Buch über die Stauferzeit mit dem Titel »Die glühende Krone«. Einen Überblick über die Burgen der Südpfalz verschafft der Bildband »Wie eine gebannte Zauberburg« von Alexander Thon; eine kurze, nicht historisch staubtrockene Einführung in den Trifels bietet die »Kleine Geschichte des Trifels und der Stadt Annweiler« von Helmut Seebach. Wer sich für das erschreckende Thema Feuerwaffen interessiert, dem sei der Schinken »Feuerwaffen« von Dudley Pope empfohlen, der aber nur noch antiquarisch erhältlich ist.


    Wie immer haben viele Menschen an der Entstehung dieses Romans mitgewirkt. Fehler gehen allein auf mein Unvermögen und meine Schussligkeit zurück.


    Danken möchte ich vor allem Günter Frey vom Trifels-Verein, der mir die Burg und die Umgebung zeigte und ohne dessen Sachverstand ein solches Buch nicht möglich gewesen wäre. Das Gleiche gilt für Dr. Matthias Nowack und Irmtrud Dorrweiler von den Speyerer Stadtführungen – und natürlich für den Speyerer Domkapitular Peter Schappert. Mit seinen Vorschlägen zu Reliquien-Verstecken und Verfolgungsjagden hätte man drei Romane schreiben können.


    Danken will ich auch dem Sankt Goarer Archivar Franz-Josef Schwarz, der mir alles über das alte Domherrenstift am Rhein erzählte, Volker Kleinfeld von der Festspielgemeinschaft Florian Geyer e. V. und dem Falkner Rudolf Maier vom Wildpark Poing, dessen Vogelschauen auch nach gefühlten hundert Besuchen nie langweilig werden. Mein Pennäler-Latein korrigierte einmal mehr Professor Manfred Heim, bei der Waffenrecherche halfen mir Wolf Kunold, der Glockengießer Peter Glasbrenner und Dr. Heiko Berger vom Militärhistorischen Museum in Dresden.


    Des Weiteren geht mein Dank wie so oft an meinen Agenten Gerd Rumler, an Martina Kuscheck und meine Frau fürs Probelesen, an meine Lektorinnen Uta Rupprecht und Julia Wagner – und last, but not least an meine Kinder Niklas und Lily, die mit ihrem Vater schon so manchen Burgberg erklimmen mussten. Warum müssen diese Dinger auch immer so verdammt weit oben sein!
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einem Burgmann bewacht. Hans von Wertingen hiitte also
leichtes Spiel gehabt.

Auch hier in der Gegend lassen sich wunderbare Wande-
rungen und Radtouren unternehmen. Doch wenn es die Zeit
zulisst, sollten Sie auf alle Fille noch dorthin fahren, wo
mein Roman seinen spektakuliren Showdown hat, nimlich
nach ...

& Jeyer

Die beriihmte Domstadt ist nicht sonderlich grof und lasst
sich bequem in einem Tag besichtigen. Thr Wahrzeichen ist
natiirlich der Kaiserdom mit der legendiren Kaisergruft, die
in meinem Roman eine grofe Rolle spielt. Der Dom ist die
grofite erhaltene romanische Kirche der Welt und deshalb
Weltkulturerbe.

Vor dem Gebiude befindet sich noch immer der grofle
Brunnen, der sogenannte Domnapf, der damit die Grenze
zur Domfreiheit markiert. Lassen Sie sich bei Threm nun
folgenden Kirchenrundgang nicht irritieren, Sie erreichen
die Kaisergruft mittlerweile iiber die Krypta. Zu Zeiten
von Agnes und Mathis standen die Sarkophage erhéht vor
dem Lettner und waren vermutlich eingebaut in ein recht-
eckiges, altarartiges Monument. Aber ehrlich gesagt gefillt
mir ihr jetziger Standort eigentlich noch besser. Die Krypta
hat gewaltige Ausmafe, sie ist die grofite romanische Siu-
lenhalle Europas. Durch diese stoft man in das Herz des
Doms vor und, wenn man so will, in das Herz der deutschen
Geschichte.

In der Kaisergruft liegen sage und schreibe acht deutsche
Kénige und Kaiser begraben, teilweise auch ihre Gemah-
linnen und einige bedeutende Bischéfe. Die Grablege galt
lange Zeit als verschollen. Erst Anfang des 20. Tahrhunderts
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weiler. Erkundigen Sie sich aber vorher in der Annweiler
Tourismusinformation nach den Abfahrtszeiten. Sonst geht
es Ihnen wie mir, und Sie miissen ganz unmittelalterlich zu-
riicktrampen oder ein teures Taxi nehmen.

Von Euferthal aus lassen sich viele schéne Halbtageswan-
derungen machen. Eine davon dauert etwa dreieinhalb Stun-
den und fiihrt Sie direkt zur ...

& r@llm 6/{y

Als ich die Ramburg besuchte, die in meinem Roman dem
Raubritter Hans von Wertingen als Unterschlupf dient,
ging gerade die Welt unter. Es regnete ohne Unterlass, und
so mancher Pfilzer mag sich gefragt haben, was der arme
durchnisste Tourist dort drauffen mit seinem durchweich-
ten Notizblock so treibt, wo man doch viel besser in einer
Schenke sitzen und Wein trinken kénnte. Ehrlich gesagt habe
ich mir diese Frage auch gestellt, aber Schreiben ist nun mal
ein Ponyhof.
Sicherlich haben Sie mehr Gliick mit dem Wetter. Sollten
Sie mit dem Pkw von Annweiler anfahren, stellen Sie Thr
Auto auf dem Parkplatz hinter dem kleinen Ort Ramberg
ab und gehen noch einige Meter weiter in Fahrtrichtung, bis
inks der beschilderte Pfad zur Ramburg beginnt. Nach einer
alben Stunde durch den Wald erreichen Sie schlieflich eine
leine Schenke, in der Sie rasten kénnen. Von dort aus sieht

man durch die Baume hindurch bereits die Burg. IThr mar-
antestes Merkmal ist die groe Schildmauer, die den jungen
Geschiitzmeister Mathis vor seine erste Herausforderung
stellt.

In Wirklichkeit war die Ramburg zur damaligen Zeit keine
Raubritterburg, sondern gehérte dem Geschlecht der Dal-
erger. Doch sie wurde nur sehr spirlich von gerade mal
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Mein Vorschlag: Fahren Sie mit dem Schiff von Sankt Goar
nach Bacharach, was ungefihr eine Stunde in Anspruch
nimmt. Sie kénnen natiirlich auch weiter fahren, aber legen
Sie unbedingt einen Halt in Bacharach ein. Das Stidtchen
ist mit seinen Fachwerkhiusern und schmalen Gassen ein
mittelalterliches Juwel. Setzen Sie sich in den Weingarten
der Gaststitte »Posthof«, die direkt unterhalb der roman-
tischen Wernerkapelle liegt. Als ich dort einkehrte, spielte
gerade eine mittelalterlich gekleidete Maid Harfe, ich trank
zwei Schoppen Riesling in der Sonne, und fiir einen kurzen
Moment war ich wirklich im 16. Jahrhundert - bis das Han-
dy meines Tischnachbarn klingelte. Von Bacharach fihrt ein
Zug zuriick nach Sankt Goar, wo Ihre Reise auf den Spuren
meines Romans nun endlich endet - ein Streifzug durch die
friihe deutsche Geschichte, der einen Bogen spannt von Kai-
ser Barbarossa und den Habsburgern iiber die Bauernkriege
bis hin zu Martin Luther. Viel Spaf8 beim Lesen, Reisen und
Erkunden. Und geniefen Sie den Pfilzer Saumagen!

Thr hoffnungslos romantischer

Cliver 7 }ﬁfgrrn/
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der Siidlichen Weinstrafle. Das kleine Museum unterm Tri-
fels am bstlichen Ende des Kanals erzihlt einiges iiber Burg
und Stadt; besonders empfehlenswert ist hier die historische
Gerberwerkstatt auf der gegeniiberliegenden Strafensei-
te, die mich dazu verleitet hat, die Leiche des tyrannischen
Stadtvogts in eine Lohgrube zu stecken.

Nach einem kurzen Stadtbummel empfehle ich Thnen das
Restaurant »Zur alten Gerberei« kurz vor dem Miihlrad, in
dem Sie gute Pfilzer Kiiche geniefen konnen. Wenn Sie noch
nie den berithmten und von Altkanzler Helmut Kohl so sehr
geschitzten Saumagen gegessen haben — jetzt haben Sie die
Gelegenheit dazu! Keine Angst, er schmeckt viel besser, als
sein Name vermuten ldsst. Blof nur nicht zu viel vom Pfil-
zer Wein dazu trinken, denn nun geht es weiter in das neun
Kilometer entfernte ...

& %fl’l‘ (@?ff/f&/

Es gibt drei Méglichkeiten, das Kloster zu erreichen: mit
dem Auto, mit dem Rad durch das schéne EuBerthal oder Sie
machen es wie einst Pater Tristan und wandern entlang des
zwolf Kilometer langen Ménchswegs, der vom Trifels iiber
Annweiler zum Kloster fiihrt (Beschilderung: Ménchskopf).
Vom Kloster selbst steht nur noch die Kirche, doch ein
Modell im Inneren zeigt das frithere Ausmafl des gesam-
ten Komplexes. Von diesem Modell stammt iibrigens auch
meine Idee, Agnes, Mathis und den Geschiitzmeister Ulrich
Reichhart durch einen unterirdischen Kanal aus dem Kloster

flichen zu lassen. Hinten links ist das Portal, durch das der
Abt Weigand Handt in meinem Roman versucht, den Bauern
zu entkommen. Suchen Sie doch mal seinen Namen, er ist
irgendwo in der Kirche versteckt.

Mein Tipp: Ein Bus fihrt von Eulerthal zuriick nach Ann-
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Roman ausgewihlt habe, ist, dass man von hier aus die be-
rithmte Loreley besuchen kann — neben dem Miinchner Ok-
toberfest, Neuschwanstein, dem Stidtchen Heidelberg und
lem Schwarzwald mit seinen Kuckucksuhren vermutlich das
deutsche Wahrzeichen (na ja, zumindest fiir Amerikaner und
Japaner). Eine kleine Fihre bringt Sie von Sankt Goar auf die
andere Seite des Rheins, nach Goarshausen. Von hier kénnen
Sie das kurze Stiick mit dem Auto fahren, oder Sie verbinden
len Ausflug mit einer etwa zweistiindigen Wanderung.

Um die Statue zu erreichen, gehen Sie zunichst den Rhein
stromaufwirts, wobei Sie leider der vielbefahrenen Strafe
folgen miissen. Die Loreley sitzt am Ende einer kleinen Halb-
insel, die in den Rhein hineinragt. Von der Strafe aus fiihrt
ann ein sehr steiler Weg hinauf auf den Felsen, der dieser
Figur den Namen gab.

Verschwitzt oben angekommen, werden Sie feststellen, dass
Sie hier nicht der einzige Mensch sind. Horden von japani-
schen und amerikanischen Touristen werden tiglich in Bus-
sen herangekarrt. Machen Sie es wie ich und nehmen Sie die
Sache mit Humor. Vielleicht finden Sie fiir Thre Freunde zu
Hause ja ein besonders geschmackloses Souvenir. Bierkriige
mit Loreleymotiv? Bemalte Untertassen? Plastik-Spieldosen,
die das Lied der Loreley jammern? Kitsch und zu Kunst er-
hobener Trash liegen oft nah beieinander ...

Der Rundweg fithrt am kleinen Dokumentationszentrum
vorbei zunichst iiber ein paar Felder und dann hinunter
nach Goarshausen, wobei sich immer wieder spektakulire
Blicke auf den Rhein bieten. Nach einer Ubernachtung in
Sankt Goar sollten Sie auf alle Fille noch eine Fahrt auf dem
Rhein unternehmen, um ein Gefiihl dafiir zu bekommen, wie
es unseren Reisenden damals ergangen ist. Statt wackliger
Flofe stehen heutzutage allerdings motorbetriebene Schif-
fe zur Verfiigung, wo Sie bei Kaffee und Kuchen zahlreiche
Burgen an sich vorbeiziehen lassen kénnen.
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IE PROTAGONISTEN %

& Agney,

geboren im August 1507, ist jung, freiheitsliebend und von
klein auf gewohnt, zu machen was sie will. Thre Mutter ist
gestorben, als sie erst sechs Jahre alt war, und die Erinne-
rungen an sie verblassen mit jedem Tag, der vergeht. Agnes
vermisst ihre Mutter schmerzlich und fiihlt sich ihr nur in
ihren Traumen nahe. Der Trifelser Burgvogt, Agnes* Vater,
liebt seine Tochter sehr, fiir sie sorgen kann er nicht. Er ist alt
geworden und seine Macht schwindet. Agnes sucht Zuflucht
in der Natur und den Wildern, die den Trifels umgeben. Sie
liebt es, ihren Falken fliegen zu sehen und wie ein einfaches
Midchen umbherzustreifen. Hier fiihlt sie sich frei. Wenn es
Winter wird, vergribt Agnes sich in Biichern, die zu Hunder-
ten in der Burg-Bibliothek lagern. Von ihrem Lehrer, Pater
Tristan, hat sie das Lesen gelernt. Agnes liebt Geschichten,
die von den alten Zeiten erzihlen, von den Staufern und ih-
rer glanzvollen Herrschaft, von der einst prichtigen Reichs-
burg Trifels, der prichtigsten aller Stauferburgen. Was sie
iiber den Trifels liest, befliigelt ihre Phantasie: Sie erfihrt von
einem sagenhaften Schatz, der einst auf dem Trifels versteckt
gewesen sein soll. Liegt er vielleicht noch immer unter den
Mauern der alten Burg? Agnes muss dieses Geheimnis 16-
sen, bevor andere es tun. Schlieflich ist sie jetzt die Herrin
des Trifels und es liegt an ihr, das Erbe ihrer Familie zu be-
wahren. Zusammen mit Mathis, ihrem einzigen Vertrauten,
macht sie sich auf die Suche. Sie hat nicht mehr viel Zeit:
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FULEINER BURGEN-
UND REISEFUHRER
DURCH MEINEN RoMAN

Habe ich Sie gerade dabei ertappt, dass Sie mal wieder das
Nachwort vor dem eigentlichen Roman lesen?

Na, Hand aufs Herz? Tststs ... Natiirlich kinnen Sie tun
und lassen, was Ihnen beliebt. SchliefSlich haben Sie dieses
Buch ja gekauft. Aber glauben Sie mir, wenn Sie jetzt wei-
terlesen, bringen Sie sich moglicherweise um das schonste
Lesevergniigen, einfach deshalb, weil ich es nicht vermei-
den kann, bei meiner Sightseeing-Tour einige Dinge an-
zusprechen, die sich erst im Laufe des Romans kliren. So
zum Beispiel auch der gebeimnisvolle Ort, an dem ... Halt!
Héren Sie um Himmels willen auf! Blittern Sie auf Seite
1, lesen Sie die Geschichte von vorne bis hinten, und erst
dann folgen Sie mir als Erstes auf den ...

& Trfels

Es gibt zwei Moglichkeiten, auf diese legenddre Burg zu
kommen, die oberhalb von Annweiler liegt, etwa dreiflig Ki-
lometer von Speyer entfernt. Fulmiide, eilige oder schlicht
faule Leser fahren mit dem Auto auf den Parkplatz. Dort be-
fanden sich frither die Schlossdcker, und hier sammelte Kai-
ser Heinrich VL. sein grofles Heer gegen die Normannen auf
Sizilien. Von dort aus sind es dann noch zehn Minuten steiler
Fuflmarsch bis zu den Toren des Trifels. Wer allerdings auf
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im Gegensatz zu meinem Roman nicht in der Kapelle, son-
dern an der siidlichen Kirchenwand befindet. Die merkwiir-
dige Vertiefung oberhalb des rechten Armes brachte mich
auf die Idee mit dem Mechanismus der Geheimtiir. Aber ver-
suchen Sie um Gottes willen nicht, die Platte zur Seite zu
schieben, um zur unterirdischen Sankt Goarer Bibliothek zu
gelangen! Erstens riskieren Sie eine Menge Arger mit dem
Pfarrer, und aulerdem habe ich die Bibliothek nur erfunden.
Als Vorbild diente mir das Trinity College in Dublin, das
iibrigens auch eine Reise wert ist.

Uber Sankt Goar erhebt sich uniibersehbar die zweite Se-
henswiirdigkeit: Burg Rbeinfels. Eine Burg, genau so, wie
man sie sich wiinscht — grof, erhaben und verfallen. Sie er-
reichen sie zu Fu8 oder mit einer Bimmelbahn, die nahe der
Stiftskirche losfahrt und geschitzte zwei Stundenkilometer
schnell ist. Bei meiner Fahrt saff ich allein in dem offenen
Abteil, als eine mit Tiiten bepackte Rentnerin den Zug zu
Fuf iiberholte.

Im Gegensatz zu den vielen anderen erfundenen Geheim-
gingen in meinen Romanen gibt es auf Burg Rheinfels ein
Tunnelsystem, das Sie tatsichlich erkunden kénnen. Im 17.
Jahrhundert wurden von der Burgbesatzung Minentunnel
gegraben, um vorgelagerte Posten im Notfall sprengen zu
konnen. Um sie zu erforschen, braucht man auf alle Fille
eine Taschenlampe. Auflerdem muss man durch das nied-
rige Labyrinth auf allen vieren kriechen. Ein echtes Aben-
teuer, allerdings nur fiir mutige Menschen ohne Platzangst.
Um wieder hinauszugelangen, sollte man unbedingt folgen-
de Anweisung befolgen: 2. Abzweigung links, 1. rechts, 1.
links, 2. links. Hm, oder war es 1. links ...? Fragen Sie lieber
noch mal an der Kasse nach, ich iibernehme keine Haftung,
wenn Schatzgriber in vielleicht hundert Jahren dort unten
Thre mumifizierte Leiche finden.

Fin wichtiger Grund. warum ich Sankt Goar fiir meinen
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Seit Ende des 15.
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31. Oktober 1517

519

1520

1521

1522/1523

Juni 1524

Jabrbunderts
Aufstinde der Bauern unter
der Fahne des »Bundschuh«

Strenge lange Winter, sehr trockene
Sommer, viele Seuchen

Thesenanschlag Martin Luthers
in Wittenberg

Tod von Kaiser Maximilian I.

Der Habsburger Karl V. wird zum
neuen deutschen Kénig gekront.

Beginn der Italienkriege Karls V.
gegen den franzosischen Konig
Franz L.

Pfilzischer Ritteraufstand unter
Franz von Sickingen

Erste Bauernerhebungen bei
Stithlingen im Schwarzwald, die bald
den ganzen Siiden erfassen
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austrigt. Da der Protestantismus keine Statuen in der Kirche
zuldsst, ist Luthers lebensgrofes Denkmal in der Gedicht-
nishalle im Erdgeschoss des Turms zu besichtigen. Trotzdem
wirkt er wie eine Heiligenfigur.

Mit all den Burgen, dem Speyrer Dom, der Kaisergruft und
Martin Luther haben Sie nun bereits ein gutes Stiick deut-
scher Kultur und Geschichte geschafft. Was jetzt noch fehlt,
ist eine ...

& a%iﬂ/ﬂl//f zur ngﬂ/‘féy et oJanks Goar

Wie unsere Helden im Roman schmerzlich erfahren miissen,
ist Sankt Goar — dieser mysteri6se Ort, an dem sich Agnes’
Vergangenheit endlich kliren soll - ziemlich weit vom Trifels
entfernt. Von Speyer aus sind es noch eineinhalb Stunden
mit dem Auto. Ich empfehle Thnen deshalb, in Sankt Goar zu
iibernachten, vielleicht im »Romantik-Hotel Schloss Rhein-
fels«, von wo aus man einen gigantischen Blick auf den
Rhein hat und wo der Fitnessraum passenderweise in Form
einer Folterkammer gestaltet ist.

Sankt Goar ist ein kleiner Ort, der im Grunde nur zwei
Sehenswiirdigkeiten zu bieten hat. Die eine ist die Stiftskir-
che Sankt Goar, die sich uniibersehbar im Zentrum befindet.
Kloster und Abtei sind mittlerweile verschwunden, doch die
Kirche selbst sieht noch fast genauso aus wie zu Zeiten von
Agnes und Mathis. Besonders sehenswert ist die Krypta, in
der die drei Reisenden auf den alten Pater Domenicus sto-
Ben. Die Deckplatte des ehemaligen Grabmals des Heiligen
Goar befindet sich mittlerweile in der katholischen Pfarrkir-
che, nur einen Steinwurf weit entfernt.

Auch die Taufkapelle gibt es, sie liegt rechts der Apsis, ist
jedoch meist verschlossen. Dafiir kénnen Sie die Grabplatte
des Abtes Diether von Katzenelnbogen betrachten. die sich
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Palas, wo man einen guten Blick auf die umliegenden Bur-
gen und den Pfilzer Wald hat. Mein Lieblingsaussichtsplatz
ist allerdings die vordere Spitze des Tanzfelsens, siidlich des
oberen Burghofs, von wo aus sich Constanza und Johann
von Braunschweig auf der Flucht vor den Habsburger His-
chern in die Tiefe abseilen. Es gibt Leute, die sagen, dass die-
ser Platz seit alters her eine heilige Stitte war, wo sich Hexen
zu ihren heidnischen Tinzen trafen. Ein bisschen was von
dieser Aura ist auch heute noch zu spiiren.

Nach dem Besuch des Trifels geht es wieder hinunter zum
Parkplatz. Von hier aus sollten Sie unbedingt noch den bei-
den anderen Burgruinen einen Besuch abstatten, die nur we-
nige Gehminuten entfernt liegen ...

Der Anebos, die mittlere Burg der Trifelsgruppe, ist nur
noch ein Felsklotz, der wohl auch zu Agnes’ und Mathis®
Zeiten nicht viel anders aussah. Die Steine der im 12. Jahr-
hundert erbauten Burg wurden wobhl fiir den Trifels und die
Burg Scharfenberg verwendet.

Wer den Hiigelkamm in Richtung Siiden weiterwandert,
kommt an einigen hoch aufragenden Sandsteinformationen
vorbei, die damals als Wachposten dienten und einen Ein-
druck vermitteln von der GroBe der einstigen Anlage. Die
Felsen sind ein Paradies fiir Kletterer, untrainierte Autoren
und Leser bleiben allerdings besser auf dem schmalen Pfad,
der schlielich zur Burg Scharfenberg fiihrt. Am besten er-
halten ist hier noch der Bergfried, der Rest wurde bereits im
Bauernkrieg griindlich zerstort. Den Fluchttunnel, durch den
der Jockel und seine Minner in die Burg eindringen, werden
Sie vermutlich nicht finden. Ich habe ihn mir nur ausgedacht.
Doch wer weif, vielleicht gibt es ja noch den einen oder an-
deren geheimen Gang zu entdecken. Und ich schwére Thnen,
ich habe dort in der Nihe nachts seltsame Lichter flackern
sehen ...
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wurde sie wieder freigelegt und bekam als nationales Denkmal
ihren jetzigen Ort.

Lange Zeit habe ich iiberlegt, wo ich die Heilige Lanze ver-
stecken soll. Ich dachte zunéchst an eine Heiligenfigur, die sie
iiber all die Jahrhunderte in der Hand hilt. Doch das wiire
zu auffillig gewesen. Dann plante ich, die Lanze der Statue
eines rémischen Legionirs draufen am Olbergdenkmal an
der Siidseite des Doms in die Hand zu driicken. Leider wurde
dieses Denkmal erst Anfang des 16. Jahrhunderts errichtet.
Die rettende Idee hatte schlielich Irmtrud Dorweiler von
den Speyrer Stadtfithrungen, die mir einen Schlitz in einer
der Kirchensiulen zeigte. Wenn Sie ihn suchen wollen: Er
befindet sich hinter einer der Siulen im linken Aufgang zur
Kaisergruft. Wer das in den Fels geritzte Frauenbild findet,
das Agnes auf die richtige Spur bringt, bekommt von mir
die Auszeichnung zum staatlich gepriiften Ritselloser, ausge-
stellt auf einer meiner Autogrammkarten, versprochen.

Nach dem Besuch des Doms lohnt ein Besuch des groflen
Historischen Museums der Pfalz, das sich vom Portal aus
links befindet. Es ist duferst kinderfreundlich gestaltet, au-
Berdem gibt es dort eine spannende Dokumentation iiber
die Ausgrabung der Kaisergriber zu sehen. Auch ein paar
der im Dom gefundenen Schmuckstiicke sind ausgestellt. Da
Speyer im 17. Jahrhundert im Pfilzischen Erbfolgekrieg von
den Franzosen fast ginzlich zerstort wurde, stellt sich das
heutige Stadtbild anders dar als zu Zeiten von Agnes und
Mathis. Geblieben ist die breite Promenade, die vom Dom
iiber die neu erbaute Miinze zum westlichen Stadttor fiihrt.
Das sogenannte Altportel ist eines der hochsten und bedeu-
tendsten Stadttore in Deutschland und nebenbei eines der
wenigen Uberbleibsel des alten Speyer. Jenseits davon befin-
det sich die gewaltige Geddichtniskirche der Protestation,
die mit ihrem hundert Meter hohen Turm mit dem katho-
lischen Spevrer Dom einen sichtbaren Glaubenswettkampf
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Agenten des franzésischen Konigs sollen auf dem Weg sein.
Und warum zeigt ihr ungeliebter Ehemann, Graf Scharfen-
eck, solch ein Interesse an dem Trifels?

& athis,

geboren 1506, ist dazu bestimmt, Schmied zu werden. Sein
Vater ist krank und méchte, dass sein einziger Sohn die Tri-
felser Burgschmiede weiterfithrt. Mathis ist geschickt im
Umgang mit Werkzeugen und Metallen. Doch statt Schwer-
ter zu schmieden, mochte er lieber mit SchieSpulver expe-
rimentieren und Feuerrohre giefen. Im Wald testet er seine
Erfindungen. Wenn er durch die Wilder um die Burg streift,
trifft er immer wieder Agnes, die er liebt, seit sie beide Kin-
der waren. Mathis weif}, dass die Tochter des Burgherrn und
er nie ein Paar sein werden. Das Sténderecht verbietet es. Er
hasst diese Ungerechtigkeit, diese Macht der Herrschenden.
Aber was kann der Sohn eines einfachen Schmiedes schon
Grofies bewirken?

& Graf Tricdsich von LiwensteinJcharfencck,

ist der Mann, den Agnes heiraten muss. Er ist der Sohn eines
einflussreichen Adligen, und fiir den Trifels bedeutet er die
Rettung: Der Graf ist reich und michtig. Eine Verbindung
mit ihm ldsst Agnes in den hoheren Adel aufsteigen. Fried-
richs Tun gilt jedoch nur einem Ziel: Er will seinen Vater
stolz machen. Nur deswegen hat er Agnes geheiratet. Fried-
rich will Herr iiber den Trifels werden — und damit der Besit-
zer eines sagenumwobenen Schatzes. Sein Wert soll alle Vor-
stellungskraft iibersteigen, er soll Fiirsten zu Kaisern machen
kénnen. Und wire das nicht die Erfiillung eines Traumes fiir
einen ungeliebten Sohn, der in den Augen seines Vaters nur
ein dummer Junge ist?
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24. Februar 1525 Schlacht bei Pavia,
Konig Franz I. gerdt in
Habsburger Gefangenschaft und
wird auf die Festung Pizzighettone in
der Lombardei gebracht

&

Ab Februar 1525 Aufstinde am Bodensee,
Bildung von drei Bauernhaufen
(Baltringer Haufen bei Biberach,
Allgduer Haufen bei Kempten und
Seehaufen bei Lindau)

19. Mirz 1525  Verhandlungen in Memmingen,
Erscheinen der zwolf Artikel, in
denen die Bauern ihre Rechte
einfordern

Ab April 1525  Aufstinde im Elsass

4. April 1525 In der Schlacht bei Leipheim siegt der
Schwiibische Bund iiber den
Baltringer Haufen.

16.April 1525  Massaker von Weinsberg
(»Weinsberger Blutostern«)

17.April 1525  Vertrag von Weingarten, in dem der
Schwibische Bund und Teile der
Bauern Wiaffenstillstand schliefen

24.April 1525  Ritter G6tz von Berlichingen schlief$t
sich den Bauern an.
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Wer mochte, kann nun von dort aus zu einer lingeren Wan-
derung aufbrechen, die noch zu zwei weiteren Burgruinen
fithrt: der Madenburg, einer der grofiten Burganlagen der
Pfalz, und Burg Neukastell. Letztere war im 16. Jahrhundert
der Sitz des Zweibriickener Verwalters, also der Ort, an dem
in meinem Roman der Trifelser Burgvogt Philipp von Er-
fenstein zum ersten Mal auf den jungen Grafen Scharfeneck
trifft. Von beiden Burgen hat man einen phantastischen Aus-
blick auf die Rebenlandschaft der Pfilzer Rheintalseite bis
nach Landau und dariiber hinaus. Die schéne Wanderung
fithrt iiber die Madenburg, Leinsweiler und Neukastell wie-
der zuriick nach Annweiler. Allerdings braucht man dafiir
mindestens fiinf Stunden und gutes Schuhwerk. Wer wie ich
in Leinsweiler in den zahlreichen Weinschenken und Win-
zereien einkehrt, sollte auf alle Fille einen ganzen Tag und
einen grofen Rucksack fiir die erworbenen Flaschen einpla-
nen. Ein plétzlicher Regenguss zwang mich zu einer etwas
ausgedehnteren Weinprobe ...

Weiter geht unsere Tour in Annweiler. Im Roman ist die
Stadt ja ein verschlafenes Kaff, und ich muss sagen, das ist
sie heute noch. Doch lassen Sie sich von den grauen Vor-
stadthdusern nicht abschrecken und begeben sich direkt in
die Altstadt, wo Sie eine kleine Uberraschung erwartet. Es
ist, als habe man eine Zeitreise gemacht und befinde sich
nun mit Mathis und den Annweiler Ratsherren im 16. Jahr-
hundert. Wie damals fiihrt ein kleiner Kanal mit Miihlriddern
durch den historischen Stadtkern, dessen Fachwerkhiuser
noch gut erhalten sind. Auch die Fortunata-Kirche, unter
der die mysteriése >Bruderschaft< ihre Treffen abhalt, steht
noch, sie ist mittlerweile jedoch ein protestantisches Gottes-
haus. Das Wirtshaus »Zum Griinen Baum« am Storchentor
existiert leider nicht mehr, doch das dort stehende Fachwerk-
haus ist immerhin von 1560 und damit das ilteste Gasthaus
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den Spuren von Agnes und Mathis wandeln méchte, dem
empfehle ich dringend die ungefihr einstiindige Wanderung
von Annweiler aus.

Vom Parkplatz der Kuranlagen folgen Sie dem steilen Pfad
(Beschilderung: weifles Dreieck), der in Serpentinen hinauf
auf den Sonnenberg fithrt. Oben geht der Weg zunichst am
zwanzig Meter hohen Brunnenturm vorbei und fithrt dann
iiber eine Rampe und einen kleinen Durchlass in den un-
teren Burghof. Das Innere des Trifels betritt man iiber den
oberen Burghof. In einem Gang, in dem frither einmal die
Kiiche war, sind einige Modelle der Burg aus verschiedenen
Epochen ausgestellt. Der sogenannte Kaisersaal, in dem der
Schifer-Jockel sein unriihmliches Ende findet, ist zwar impo-
sant, hat aber nicht mehr viel mit dem urspriinglichen Bau
zu tun. Fiir die Nationalsozialisten, die diesen Raum gestal-
teten, ging es vor allem darum, eine protzige Gedenkstiitte
zu schaffen.

Enge Wendeltreppen fiihren von hier aus in die vergitterte
Kapelle und in die Kammer dariiber, wo sich in meinem Ro-
man die Bibliothek befindet, die Agnes so sehr liebt. Von ir-
gendwoher wehen aus einem Lautsprecher die unvermeidli-
chen Klinge gregorianischer Chorile und leiten uns weiter in
das dariiberliegende Stockwerk, in dem heutzutage Imitate
der Reichskleinodien oder auch Reichsinsignien, ausgestellt
sind. Die echten Kleinodien befinden sich nach wie vor gut
verwahrt in der Schatzkammer der Wiener Hofburg, aber
trotzdem bekommt man eine gute Vorstellung von der da-
mals empfundenen Heiligkeit dieser Gegenstinde. Auch die
im Roman so lang gesuchte Heilige Lanze kann man hier
bewundern - nicht allerdings die unterirdische Kammer, in
der die Reichskleinodien in meinem Roman aufbewahrt wer-

den und wo Constanza zu Tode kommt ~ sorry, die habe ich
erfunden.
Weiter eeht es die steile Treppe hinauf auf die Plattform des
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12.Mai 1525

Schlacht bei Béblingen

14./15. Mai 1525 Vergeblicher Sturm auf die Festung

15.Mai1s2s

21.Mai 1525

27.Mai 1525

2. Juni 1525

4. Juni 1525

8. Juni 1525

9. Juni 1525

Marienberg bei Wiirzburg

Schlacht bei Frankenhausen, der
Reformator Thomas Miintzer wird
gefangen genommen

Niederbrennen der Stadt Weinsberg

Hinrichtung der Bauernfiihrer
Thomas Miintzer und
Heinrich Pfeiffer

Schlacht bei Kénigshofen
Schlacht bei Ingolstadt

Der Schwiibische Bund zieht in
Wiirzburg ein.

Ermordung des Ritters und
Bauernfiihrers Florian Geyer

23./24. Juni 1525 Schlacht bei Pfeddersheim

17. Mirz 1526

und Ende der Bauernaufstéinde
in der Pfalz

Konig Franz I wird am Fluss Bidasoa
gegen seine beiden Sthne
ausgetauscht, wenig spiter bricht

er den Vertrag mit Kaiser Karl V.
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& Xaciser Karl V.

(1500 -1558) aus dem Geschlecht der Habsburger, nennt
sich seit 1520 ,,rémisch-deutscher-Kaiser®, doch ist er vom
Papst noch nicht gekrént worden. Sein Hof liegt im fernen
Spanien. Als sein Grofvater Kaiser Maximilian L. starb, be-
warben sich mehrere michtige Herrscher um den Thron.
Darunter auch der franzosische Kénig Franz L. (1494 -1547)
aus dem Geschlecht der Valois. Vorerst hat sich Karl als
Nachfahre Maximilians durchsetzen kénnen, doch sein Erz-
feind Franz wird alle Hebel in Bewegung setzen, um den jun-
gen Kaiser zu entthronen. Hilfreich kénnte dabei auch der
sagenhafte Schatz des Trifels sein...
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Jahrgang 1970, war jahrelang Filmautor
beim Bayerischen Rundfunk und lebt heute als
Autor in Miinchen. Seine historischen Romane
um den Schongauer Henker Jakob Kuisl haben
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